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SITZUNG   VOM  f..  1  EBRUAB   L898. 

Eerr    Ratzel    legte    vor    eine    Arbeil    über    Sebastiah    Münbteb    von 

V.  Hantzsch. 
Herr  Hultsch  hielt  einen  Vortrag  „über  die  Gewichte  des  Ä.lterthn 

nach    ihrem  Zusammenhange    dargestellt"     erscheinl    in   den   .. A 1  > - 

handlungen" 
Berr  Sievers  gab  einen  vorläufigen  Berichl   über  seine  Entdeckung 

Principien  der  hebräischen  Metrik. 
Herr  Böhtlingk  schickte  eine  Portsetzung  seiner  „Kritischen  Miscellen" 

ein  i Fortsetzung  zu  Bd.  L.  S.  138  . 
Herr  Ratzel  reichte  den  ersten  Theil  seines  am  10.  Juli  1897  gehaltenen 

Vortrags  über  das  Problem  des  Ursprungs  der  Völker  ein. 

Friedrich   Ratzel:    Der    Ursprung    und   das    Wandern   der 
Völker  geographisch  betrachtet.     Erste  Mittheilung:  Zur  Einleitung 

Klill    Mclluxlisiln  s. 

I. 

Die  Geographie  und  das  Ursprungsproblem. 

Meine  Absicht  isl  nicht,  die  Gesarnmtheit  der  möglichen 
Zeugnisse  für  den  Ursprung  eines  Volkes  zu  prüfen,  und  noch 
weniger,  den  Ursprung  der  Menschheit  oder  ihrer  Rassen  zu  er- 
forschen. Ich  stelle  mir  die  viel  bescheidenere  Aufgabe,  Lücken 
in  den  Methoden  auszufüllen,  die  bei  den  Studien  über  den  Ur- 
sprung eines  Volkes  oder  einer  Völkergruppe  angewendel  werden. 
In  der  unübersehbaren  Literatur  über  die  Ursprünge  der  Völker 
werden  die  körperlichen  und  geistigen  Merkmale,  der  ganze  Cultur- 
besitz  und  besonders  die  Sprache,  die  Ueberlieferungen,  die  \ 
geschichtlichen  Reste  und  die  geschichtlichen  Aufzeichnungen  aus- 
führlich behandelt.  Auch  der  Boden  wird  nach  allen  seinen 
natürlichen  Merkmalen  manchmal  genau  beschrieben,  sowohl  der 
Boden  des  Ursprungslandes,  als  der  eines  durchwanderten  Landes, 
jener  in  der  Rege]  besser  als  dieser.  Am  wenigsten  Beachte 
findet  aber  merkwürdigerweise  gerade  die  Thatsache  der  Wanderung 
selbst,  die  doch  in  jedem  Ursprungsproblem  eine  Hauptsache 
Fast  Niemand,  der  über  Völkerursprung  schrieb,  schenkte  bisher 

Phil.-hist.  Classe  1  •  ' 


dem  Mechanismus  der  Völkerbewegungen  Beachtung;  und  doch 
hängt  von  der  Erkenntniss  des  Wie?  der  Wanderung  die  Einsicht 
in  das  Woher?  und  Wohin?  ab. 

Der  Ursprung  eines  Volkes  kann  immer  nur  geographisch 
vorgestellt  werden.  Von  einem  Theil  der  Erde  geht  ein  Volk 
aus,  nach  einem  anderen  zielt  es  hin  und  zwischen  diesen  beiden 
Gebieten  liegt  ein  Weg,  d.  h.  ein  verbindendes  Gebiet,  das  selbst 
wieder  ein  grosses  Stück  Erde  umschliessen  kann.  Soweit  man 
sie  kennt,  kann  man  diese  Gebiete  wie  andere  geographische 
Grössen  nach  Längen-  und  Breitengraden,  nach  ihrer  Lage  zu  den 
Himmelsrichtungen  und  nach  der  Höhenlage  bestimmen,  ihren 
Flächenraum  ausmessen.  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  in 
jeder  Forschung  und  Betrachtung  über  den  Ursprung  eines  Volkes 
rein  geographische  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sind,  die  immer 
um  so  deutlicher  hervortreten  müssen,  je  näher  die  Aufgabe  ihrer 
Lösung  gebracht  ist.  Kann  doch  diese  Lösung  nur  darin  bestehen, 
die  Bewegungen  der  Völker  an  bestimmte  Oertlichkeiten  zu 
knüpfen.  Thatsäehlich  fehlen  diese  auch  in  keiner  Betrachtung 
oder  Arbeit  über  Probleme  dieser  Art,  sind  sogar  häufig  der  ein- 
zige feste  Kern,  der  durch  die  Schwankungen  angeblich  wissen- 
schaftlicher Hypothesen,  die  aber  oft  nichts  als  Träume  waren, 
sich  erhält.  Gelingt  die  Lösung  eines  solchen  Problemes,  so  tritt 
sie  als  eine  Thatsache  der  mechanischen  Biogeographie  in 
geographischem  Gewände  vor  uns  hin,  denn  sie  besteht  in  der 
Bestimmung  dreier  geographischer  Bäume,  von  denen  einer  das 
Ursprungs-,  der  andere  das  Wander-  und  der  dritte  das  Wohn- 
gebiet ist.  Alle  drei  werden  womöglich  auf  einer  Landkarte  ein- 
getragen, wenn  auch  selten  in  scharfer  Begrenzung;  auch  die 
Wege  des  Wandergebietes  sind  durchaus  nicht  als  Linien,  sondern 
immer  nur  wieder  als  Räume,  zu  denken  und  zu  zeichnen.  Man 
sieht,  dass  es  hauptsächlich  auf  die  Bestimmung  der  geographischen 
Lage  ankommt.  Mit  dieser  ist  für  jedes  der  Gebiete  eine  Summe 
von  geographischen  Eigenschaften  gegeben,  die  die  Völker- 
bewegxingen  beeinflussen  und  zwar  besonders  in  den  Wander- 
gebieten. An  der  Erreichung  eines  solchen  Zieles  hat  aber  die 
Geographie  selten  mitgearbeitet.  Sie  liefert  sozusagen  nur  die 
Unterlage,  die  Karte,  die  zu  Grunde  gelegt  wird,  und  überlässt 
die  Bestimmung  der  <  ii-hiete  der  Geschichts-  und  Sprachwissen- 
schaft. Sie  fragt  überhaupt  nach  der  Herkunft  der  A^ölker  ge- 
wöhnlich   nur,     wenn    es    im    Interesse    einer    Classification    sieb 


darum    handelt,   die   Linie    zu   ziehen,   die   verwandte   Völker  and 
Völkergruppen   umschliesst.      Im  öebrigen   beschränk! 
die  Lage   und   Grenzen   der   Völker  von   heut 

l'nd    doch    bietet    der    Vorgang   der   Wanderung   aus   eini 
Lande  in  ein  anderes  eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen,  denen 
die  Geographie  näher  kommen   kann  als  jede  andere  Wissenschaft, 
weil    si..   eben    geographischer   Natur   sind.     Di( 
Elemente  freien  aus  jeder  geschichtlichen  oder  sprach« 
liehen  Behandlung  und  sogar  aus  den  mythologischen  ürsprui 
und  Wandersagen    hervor.     Die    Betrachtungen    in    Lassen's    [n- 
discher    Älterthumskunde    über    den    Ursprung    der    Arier    bilden 
einen    rein    anthropogeographischen    Abschnitt.      Es    handelt    sich 
dabei   um   Länder,  Wege,   Unterschiede    der  geographischen    \ 
breitung,   Entfernungen  u.  dgl.     So   geht    auch  jede   Betrachte 
des  Ursprunges  der  Polynesier  von  einer  [nsel  oder  Lnselgruppe  als 
Anfangspunkt  aus.  sucht  von  ihr  den   Weg  oder  die   Wege  nach 
anderen  zu  verfolgen,  wobei   oft   speciellere  geographische  Pra 
zu   beantworten   sind,    wie    z.  B.    nach    den    [nseln    die    unterwi 
berührt  werden  konnten,  und  auch  die  vorwaltenden    Winde  und 
Meeresströme,  selbst  die  Dünungswellen  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen.     Hypothetische  Orsitze  werden  sogar  mit  topographischen 
Eigenschaften    ausgestattet,    nachdem    sie    ohne   deutlich    erkenn- 
baren Grund  mit  einer  instinetiven  Vorliebe  nach  ganz  bestimn 
Oertlichkeiten  verlegt  worden  sind.      Das  wird   uns  zwingen,    über- 
haupt die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Begriffe  tJrsitz  und  Stamm- 
land aufzuwerfen. 

Die  Aufgabe  der  Geographie  in   dieser  Frage  ist  aber  durch- 
aus   nicht    darauf   beschränkt,    den   Boden    zu    zeichnen    und    zu 
beschreiben,    auf    dem    die    Bewegungen    stattfinden.      Dil 
Begiehwng  des  Beweglichen   m    seinem   Boden   isl   Gegenstand 
Geographie.     Auf  dem  Boden  zeichnet   sich  die  Bewegung  gleich- 
sam   ab,   daher   messen   wir  am   Boden   ihre  Geschwindigkeit  und 
bestimmen  nach   der  Art,  wie  Nie  den  Boden  in  Anspruch  nimmt, 
ihre  Art  und  Grösse.     So    wie    die   Voraussetzung  des   Verständ- 
nisses   der    Thier-    und    Pflanzengeographie    die    Hinsicht 
Wanderungen    der   Pflanzen    und    Thiere  A] 

thropogeographie  die  Lehrt   von  den    Vblkerh  hx  y 

pflanzen-    und    thiergeographischen    Abhandlung    finden    wir 
Wanderungen    und    die    passiven    Bewegungen,     ■ 
Bewegungs-    und    Transportmittel     berührt 


gestellt;  ausführliche  Abhandlungen  sind  über  einzelne  Be- 
wegungsvorgänge und  Wanderungen  geschrieben  worden.  Für 
den  Menschen  ist  in  dieser  Beziehung  viel  weniger  geleistet 
worden.  Man  hat  noch  nicht  die  verschiedenen  Arten  seiner 
Wanderungen  und  seiner  passiven  Bewegungen  genau  studirt 
und  unterschieden.  Wie  die  Völkerbewegungen  sich  mit  der 
Volksvermehrung  und  mit  den  durch  die  Cultur  immer  inniger 
gemachten  Beziehungen  zum  Boden  ändern  müssen,  bleibt  zu  unter- 
suchen. Auch  welche  Mittel  uns  die  Verbreitung  der  Gedanken 
und  Werke  der  Völker  an  die  Hand  giebt,  um  daraus  auf  die 
Verbreitung  der  Völker  zu  schliessen,  hat  die  Ethnographie  noch 
nicht  hinreichend  untersucht. 

In  der  Behandlung  der  Ursprungs-  und  Wanderfragen  ist  es 
sehr  wesentlich,  Gebiet  und  Volk  zu  sondern.  Jenes  ist  bleibend, 
dieses  vorübergehend.  Ein  Land  bleibt  viele  Tausende  und  viel- 
leicht Hunderttausende  von  Jahren  dasselbe,  nachdem  ein  Volk 
es  verlassen  hat.  Seine  Bewohner  dagegen  ändern  sich.  Völker- 
verschiebungen können  bewirken,  dass  es  ganz  andere  Bewohner 
erhält,  als  früher  darin  sassen.  Demgemäss  ist  es  eine  ganz  ver- 
schiedene Fragestellung:  Ursprungsland  oder  Ursprungsvolk'?  Der 
Ausdruck:  die  Polynesier  stammen  von  den  Malayen,  hat  viel 
Widerspruch  erweckt,  der  geschwiegen  hätte  gegenüber  dem 
Ausdruck:  die  Polynesier  stammen  aus  dem  malayischen  Archipel. 
In  sehr  vielen  Fällen  ist  die  geographische  Fragestellung  die 
einzig  mögliche.  Wenn  die  Germanen  aus  den  Ostseeländern 
verschwinden,  aus  denen  sie  nach  Westen  und  Süden  hin  die 
gothischen  und  deutschen  Stämme  abgegeben  haben,  so  kann 
man  kein  Stammvolk  bestimmen.  Die  Slawen  haben  seine  Stelle 
eingenommen.  Man  kann  nur  noch  von  einem  Stammland 
sprechen.  Um  Boden  und  Volk  auseinanderhalten  zu  können, 
ist  es  also  auch  nicht  gut,  einen  geographischen  Begriff  rein  ethno- 
graphisch zu  fassen,  wie  Dumont  d'Urville  that,  wenn  er  als 
Polynesien  die  Inseln  zusammenfasste,  deren  Bewohner  dieselbe 
Sprache    sprechen    und  das    Tabugesetz    anerkennen!      Das 

Völkergebiet  ist  etwas  ununterbrochen  Fliessendes,  sich  Ver- 
änderndes. Und  zwar  kann  man  nicht  annehmen,  dass  es  sich 
nur  ausbreite  und  wachse,  wie  Viele  stillschweigend  anzunehmen 
scheinen,  sondern  es  geht  auch  zurück,  wird  zusammengedrängt, 
durchbrochen,  verschwindet.  Heute  sind  in  Europa  alle  Völker- 
gebiete   das    zwiefache    Ergebniss    einer   starken  Ausbreitung   und 
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darauf  folgenden  Zusammendrängung,  denn  bei  zunehmt  nd<  d  \  olks- 
zahlen  hat  die  Völkergeschichte  Europas  den  I  barakter  eint     Gi 
dränges  mit  beständigen  Verdrängungen  angenommen.   Da    W, 

als  innere  Bewegung  ruft   äussere   Bewegungen   hervor. 

Von   diesem    inneren    Wachsen  und    B  n   darf  keine   B< 

trachtung  der  Ursprungsfrage   ahsehen.      Es    klingt   ja    so   selbsl 
verständlich:  jedes  Volk   ist  ein   beständig  veränderlicher  Köri 
dass    diese    Erinnerung    überflüssig    scheinen    könnte.      Vielleicht 
zeigt    aber    folgendes    Beispiel,    dass    dem     nicht     ganz    bo    ist. 
Friedrich  Spiegel  lehnt  die  willkürliche  Annahme  von  Lenormant, 
M.  Williams   u.  A.    ab,   dass   die    Pamirhochländer   die    Beimath 
der  Arier    gewesen    seien.     So    sehr    wir    mit    -.rinn-   Ablehnung 
einverstanden   sind,   so    eigentümlich   berührt    uns  der  dafür  an- 
geführte Grund:  „Wie   hätte  jene  Gegend   es    vermocht,    die    un- 
zählbare Menge  Volkes  zu  fassen,  welche  wir  voraussetzen  tnüss 
wenn  wir   annehmen,   dass   diese  indogermanischen    Völkermas 
nicht  nur  Eran,  sowie  einen  grossen  Theil  von  [ndien  and  Buropa 
den  Urbewohnern  entrissen,  sondern  auch  diese  ungeheueren  Länder- 
strecken  besetzt  und   die   unterworfenen  Urbewohner   in    der  Art 
mit  sich  verschmolzen  haben,   dass  kaum   eine  Spur  ihres    Volks- 
thums   zurückblieb?"1)     Hier  wird  also  das  Stammvolk  von  vorn- 
herein  in   der  Zahl   gedacht,   die    wir   uns    nur   als   eine  mit   der 
Ausbreitung  langsam  gewachsene  vorstellen   können. 

Ausserdem   sind    endlich   nicht    zu   übersehen    die    mächtig 
unmittelbaren  Einflüsse  der  Wanderungen   auf  die  Völker,  die 
aufrütteln,   auslesen,   deren  Kräfte   sie  an   nemu   Aufgaben   ül 
Nicht  bloss  die  Völker,  die  in  Bewegung  sind,  sondern   auch  die, 
auf  die  jene  stossen,  in  die  sie  sich  eindrängen,  werden   tief  be- 
einflusst.     Die  wissenschaftliche  Untersuchung  sollte  deshalb  nicht 
dort  aufhören,  wo  Ausgangspunkte.  Wc»    und   Ziel   einer  Volker- 
bewegung  festgestellt  sind.      Wohl   ist    'las  ein    Problem   für  sich. 
Aber  das  Problem  der  Wirkungen  der  Völkerbewi  o  schlii 

sich  unmittelbar  an.     Das  Problem   liegt    oichl    bloss  in   der  Z 
Sprengung    und    Zersplitterung    der   Völker    unter    dem    Vors! 
eines  Wandervolkes.     Die  Geschichte  ihr  Eroberervölker  zeigt  uns 
die   Zersetzung    ihres    eigenen   inneren    Baues   durch    die    raschen 
Bewegungen;  sie  ist  ausgezeichnet   durch  Spaltungen  und  inneren 
Krieg.      Was    im  Besitz    der   Völker   diese    Erschütterungen    und 


i)  Das  Urland  der  Germanen,    Ausland     1869 
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Durchrüttelungen  belegt,  ist  für  die  geographische  Auffassung  der 
Völker    vou    Bedeutung.      Unter    den    Ergebnissen    der    Sprach- 
forschung  ist   für  uns  daher  gerade  so  werthvoll    wie  der  Nach- 
weis der  Stammverwandtschaften  der  Sprache  und  der  Lage  und 
Grösse    der    Sprachgebiete    der    Nachweis    der  Sprachmischwngen, 
Avomit    die     vermuthete     oder     erhoffte    Einfachheit    der    Völker- 
bewegungen   vollständig    hinfällig   wird.     Keine    Sprache   ist   frei 
von    fremden    Beimischungen.     Im    Aegyptischen     gicbt    es    eine 
Menge  von  semitischen  Wörtern.     Babylonische  Schriften  aus  dem 
vierten  vorchristlichen  Jahrtausend  enthalten  dasselbe  Wort  sindhu 
für    ein   Gewebe    aus   Pflanzenfasern,    das   wir    auch   bei   Homeu 
finden.1)     Sprachen    arischen    und    finnisch -uralischen    Stammes 
haben  Wörter    getauscht.     Und    um   ein   amerikanisches   Beispiel 
zu  geben,  sind  die  Sprachen  der  Schwarzfuss-Indianer  schwer  als 
ein  Zweig    des  Algonkin    erkannt  worden,   weil  sie  so  viele  Ele- 
mente aus  anderen  Indianersprachen  aufgenommen  haben,  dass  nur 
die  Grammatik   noch   die  alte  Verwandtschaft  zeigt.     Wenn  ent- 
lehnte Wörter  entlehnte  Gegenstände  bezeichnen,    dann  kann  die 
Prüfung    der    ethnologischen    Verwandtschaft    sich    an    die    der 
Sprachverwandtschaft  anschliessen,  wobei  sich  aber  in  der  Regel 
die  ethnologischen  Entlehnungen  viel  dauerhafter  erweisen  werden 
als  die  sprachlichen. 

II. 
Die  Beweglichkeit  und  die  Bewegungen  der  Völker. 
Das   Leben   der  Völker   äussert    sich    durch   Bewegung    wie 
jedes  Leben.    Die  Ausbreitung  der  Völker  ist  ein  Symptom  dieser 
Bewegung.      Es    ist    darum    doppelt   merkwürdig,    dass,    während 
wir    die   Vorgänge    und   Folgen    solcher   Ausbreitungen    ununter- 
brochen vor   uns    sehen,   wir    doch   immer,   wo    es    sich    um  Ver- 
breitungen in  der  Vergangenheit  handelt,   nur   an   grosse  einzige 
Wanderungen  denken  wollen.    Würde  Einer  diese  bequeme  Denk- 
gewohnheit, die  sich  die  Mühe  der  Auflösung  einer  Wirkung  in 
eine  Menge  von  Theilwirkungen  ersparen  will,  auf  die  Gegenwart 
anwenden  und  etwa  den  Schluss  ziehen,  die  englisch  sprechenden 
Mulatten   von  Liberia   seien  ein  quer  durch  Afrika  verscblagener 
Rest   dunkler   Arier,   oder   die   Juden   in   Europa    ein   Rest   eines 


i)  Weitere  Beispiele    in   Max  Mueller's  Address  to  the  Anthro- 
pnlngical  Section  British  Association.    1891.    ^Cardiff.) 


alten    semitischen    Orvolkes,   dessen   Zusammenhang   zerrissen 
so   würde  sein  Schluss   als   absurd    verlach!    werden.     Und   doch, 
wieviele  ähnliche  Gedankengänge  begegnen  uns  in  den  Ansichten 
über  Völkerursprünge,  die  der  Vergangenheil   angehören!    Gegen- 
über der  nie  ruhenden   Bewegung  des  Wachsens   1    Rückgai 

des   Zu-   und   Wegwanderns,   des  Entstehens   and   Vergehens    von 
Völkern,  steht  unsere  Wissenschaft    wie  vor  ioo  Jahren  die  Gl 
logie   gegen ülx-r   den    täglichen    Veränderungen    an   der   Erde,   die 
ersl   durch  ihre  Summen    gross   werden.     Sic    sieht    sie,   kann    sie 
nicht   leugnen   und   schwankt    doch    immer   zur  Annahme 
Massenwanderungen  zurück,  die  den  Katastrophen  der  alten  Gi 
logie    entsprechen.      Daher    der    Grundfehler    <1> ■  r    ürsprungshypo 
theseu  der  Völker,   das    festhalten   an   einzelnen   weniger  grossen, 
oft   ganz   regelmässig   gedachten,    durch    absoluten    Stillstand 
trennten  Bewegungen,  wodurch  die  wirksamen  Meinen  und  oft  mehr 
zufälligen    Bewegungen    übersehen    werden.      Dass    wir    überhaupt 
aus    beständigen    und    allseitigen    Bewegungen    eine    zeitlich    und 
räumlich  begrenzte  Gruppe  herausgreifen,  Lsl    zum   grössten   Theil 
nur    eine    Folge    der    Lücke    unserer    Einsicht.      So    hat    sich    mit 
fortschreitender   Kenntniss    der   Oceanier    das    Problem    der   poly- 
nesischen  Wanderungen  räumlich  erweitert.     Forster,  Ellis  und 
andere    ältere   Forscher    wussten    nur    von    den    Wanderungen    in 
dem  Gebiete  östlich  von  Viti   und  der  Ellice-Gruppe;    wir  haben 
aber  nun  Polynesier  in  jeder  grösseren  Inselgruppe  Melanesiens  und 
Spuren  ihres  Einflusses  selbst  auf  Neuguinea  gefunden.     Ja, 
linguistischen  Forschungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  Australien 
in  ihr  Wandergebiet  einzuheziehen  ist.     Fassen   wir  aber  die  An- 
klänge  an   Malayo-Polynesisches   in   der   Ethnographie   Nordwi 
und   Südamerikas   ins  Auge,   so   wachsen    hier    von;    Ostrand    des 
Oceans  neue  Probleme  mit  dem  alten  zusammen   und  das  Problem 
der  polynesischen   Wanderungen  erscheint    uns   nicht   bloss  als  ein 
Theil  des  paeifischen,   sondern  des  ganzen   grossen   vielgestalti 
Problems  der  Wanderungen   über  die  Erde  hin.'»     Wenn  wir  ein 
paar   isolirte    Splitter  von  Negervölkern    in    den    Negritos   Ln 


i)  Zu  der  Ansicht    Lakg's,  dass   die  töa  ynesier,   wenn 

einmal  die  Osterinsel  erreicht  hatten,  von  denselben  Ursachen,  di( 
soweit  getrieben  hatten,  auch  noch  weiter  and  bis  nach  Amerika 
führt   werden   nmssten     Journal    Et.  S.  o\   N.  S.   Wales.    V.   \     - 
bekennen  wir  uns  also  grundsätzlich,  ohne  seine  willkürlich.   Folgerung 
zu  theilen,  dass  dadurch  ganz  Amerika  erst  bevölkert  worden 


und  den  Orang  Benua  Malakkas  finden,  ist  das  eine  nach  Raum 
und  Zahlengrösse  äusserst  kleine  Erscheinung.  Aber  kaum 
fragten  wir  nach  dem  Ursprung,  so  ist  ein  Problem  von  tellu- 
rischer Ausdehnung  entstanden,  denn  die  nothwendige  Frage- 
stellung ist:  Wie  hängen  diese  verlorenen  Theilchen  mit  den 
Negern  von  Melanesien  und  des  Weiteren  von  Afrika  zusammen? 
Die  Herkunft  eines  isolirten  Negritovölkckens  von  ein  paar  hundert 
Köpfen  auf  einer  Insel  der  Philippinen-Gruppe  führt  also  auf  die 
Geschichte  der  Negerrasse  überhaupt,  auf  ihre  alte  Verbreitung, 
allerdings  nicht  auf  ihren  Ursprung,  der  so  tief  liegt,  dass  ihn 
nur  glückliche  Funde  in  älteren  Erdschichten  erhellen  könnten. 
So  sehen  wir  jedes  Ursprungsproblcm  sich  räumlich  ver- 
grössern,  sobald  wir  tiefer  eindringen.  Noch  ein  Beispiel  aus  der 
neuesten  Zeit:  Die  scharfsinnigen  Untersuchungen  von  den  Steinen s 
über  das  „Grundvolk"  der  Karaiben,  die  zu  dem  Schlüsse  führen, 
dass  die  im  Schingu-Quellgebiet  wohnenden  Bakairi  und  Ver- 
wandten den  alten  Sitzen  am  nächsten  geblieben  seien,  greifen 
eine  Wanderung  unter  vielen  und  vielleicht  eine  wenig  zurück- 
liegende heraus.  Die  Bakairi  haben  in  ihrer  höchstens  200  Jahre 
zurückreichenden  Erinnerung  die  Loslösung  der  am  oberen  Schingü 
Wohnenden  von  westlicher  sitzenden  Gliedern  des  Stammes  am 
Paranatinga,  so  dass  also  die  Scheidung  zwischen  Ost-  und  West- 
Baka'iri  noch  in  den  Bereich  ihrer  „historischen  Zeit"  fällt,  Der- 
selbe Forscher  fand  den  Gesstamm  der  Suyä  ebenfalls  am  oberen 
Schingu  und  erfuhr,  dass  dieser  ebenfalls  von  Osten  aus  dem 
oberen  Arinosgebiete  dahin  gekommen  sei.  Da  aber  die  Masse 
ihrer  Verwandten  viel  weiter  östlich  sitzt,  mussten  die  Suya  zu- 
erst nach  Westen  bis  an  den  oberen  Tapajöz  gezogen  und  von 
da  wieder  nach  Osten  zurückgekehrt  sein.  Wenn  nun  auch  die 
oberen  Tapajoz-  und  Schinguzuflüsse  nach  dem  Hochland  von 
Matto  Grosso  zu  sich  stark  nähern,  so  bleiben  es  doch  immer 
Strecken  von  hundert  und  zweihundert  Kilometern,  die  hier  in 
Frage  kommen.  Auch  die  Guanä  sollen  früher  an  einem  linken 
Nebenfluss  des  Paranatinga  gewohnt  haben.  Eine  Ausdehnung 
der  Bakairi  südwestlich  in  das  Quellgebiet  des  Cuyaba  fällt  noch 
nach  diesen  Verschiebungen.  Eine  viel  grössere  Wanderung  und 
in  anderer  Richtung  erkannte  1888  Ehrenreich,  als  er  in  den 
Apiakä  des  unteren  Tokantins  (etwa  3°  s.  Br.)  einen  neuen 
Karaibenstamm  entdeckte,  der  nach  seiner  eigenen  Ueberlieferung 
durch  die  Suya  aus  alten  Sitzen  wahrscheinlich  in  die  Nähe  des 
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ii.°  südlicher  Breite  verdräng  worden  ist.  Von  den  Suyd  bat 
von  den  Steinen  nachgewiesen,  dass  sie  selbsl  in  den  ersten 
Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  von  dem  Paranatingagebiet  nach 
dem  Schingu  gedrängt  worden  sind.  Ehrenreioh  meinl  ai 
sichts  dieser  Bewegungen:  wenn  Wanderungen  in  solcher  Au- 
dehnung  bis  in  die  Gegenwart  stattgefunden  haben,  bo  I  il  — . t  sich 
\'üv  frühere  Zeiten  wenigstens  ihre  Möglichkeit  rüchl  in  Abrede 
sii'llen.1)  Warum  nur  die  Möglichkeit?  Von  den  Steines  gehl 
einen  Schritt  weiter  und  näher!  sich  der  Nbthwendigkeil  der 
Völkerbewegungen,  wenn  er  sagt:  \:>  ist  wohl,  auch  wenn  keine 
Tradition  davon  berichtet,  nicht  anders  denkbar,  als  dass  sich 
von  jedem  Stamme  während  der  Jahrhunderte,  zumal  bei  «•inen, 
Stamm,  der,  wie  die  Bakairi,  vom  Fischfang  lebt,  kleinere  oder 
grössere  Gruppen  den  Lauf  der  Flüsse  entlang  entfenrl  haben, 
und  dann  auch  durch  Berührung  mit  neuen  Stämmen  kör] 
lieber  und  sprachlicher  Differenzirung  entgegengegangen  sind  ' 
Aus  dieser  Auffassung  würde  folgen,  dass  grössere  Wanderungen, 
die  auf  den  „Ursprung"  führen  sollen,  sich  aus  solchen  Einzel- 
wanderungen zusammensetzen  oder  sie  in  sich  aufnehmen  mussten. 
Man  sollte  sie  demnach  aus  einem  ganzen  Netz  von  Bewegungen 
eben  so  wenig  herauslösen  können,  wie  einen  Strom  aus  dem 
Netz  seiner  Zuflüsse.  Aber  die  Beweglichkeit  wird  leichter  im 
Allgemeinen  anerkannt  als  im  Einzelnen  verwerthet;  entsprechend 
erkennt  man  sie  in  der  Vergangenheil  und  übersieh!  ihre  Be 
deutung  für  die  Gegenwart.  Nadaillac  kontrastirl  das  träge 
einförmige  Lehen  der  heutigen  Guatemalteken  mit  dem  Drängen 
und  Treiben  der  alten  Bewohner  ihres  Bodens,  das  er  durch  ..den 
Nebel  dunkler,  widerspruchsvoller  Oeberlieferungen  und  grotesker 
Mythen"  zu  erkennen  meint;  er  sieht  in  der  Vergangenheil 
Völker  wie  Wogen  des  Meeres  einander  folgen,  unter  rohen  ür- 
stämmen  gesittete  Nationen  sich  niederlassen,  Völkerschichl  auf 
Völkerschicht  sich  lagern.  Dabei  denkt  er  aber  nicht  an  den 
Unterschied  der  PYr.speetive  eines  Blickes  in  die  tiefe  Vergangen- 
heit und  auf  die   flache  Gegenwart    der   Völker. 

Fassen  wir  ein  Volk  als  ein  Ganzes,  das  einen  bestimmten 
Flächenraum  der  Erde  einnimmt,  so  darf  seine  Beweglichkeit 
nicht    bloss   an   den    Aenderungen    gemessen    werden,    die    di< 

i )  Paul  Ehrenreich,  Beiträge  zur  Völkerkunde  Brasiliens       Veröff. 
a.  d.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin    r89i     S    i 

2    l'nter  den  Naturvölkern  Central-Brasüiec       :    »03. 
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Raum  erfährt.  Sehr  oft  werden  Vergrösserungen,  Verkleinerungen 
oder  auch  bloss  Form-  oder  Lageveränderungen  dieses  Raumes 
eintreten.  Damit  erschöpft  sich  aber  nicht  die  Beweglichkeit. 
Diese  äusseren  Bewegungen  sind  um  so  häufiger,  je  jünger  das 
Volk,  je  tiefer  die  Culturstufe  ist.  Wenn  ein  Volk  heranwächst, 
wendet  sich  seine  Beweglichkeit  nach  innen,  seine  Zahl  verdichtet 
«ich,  seine  Geschichte  nimmt  einen  zunehmend  intensiveren  Charakter 
an,  die  Verbindung  mit  dem  Boden  wird  immer  inniger.  Dann 
überwächst  wohl  das  Volk  die  Ernährungsfähigkeit  seines  Bodens 
und  es  folgt  nun  jene  merkwürdige  Erscheinung  des  unaufhör- 
lichen Abfüessens,  ohne  die  wir  z.  B.  keines  von  den  grossen 
Völkern  Europas  von  heute  uns  vorstellen  können. 

Die  innere  Bewegung  bereitet  hier  also  die  äussere  vor,  oder 
die  äussere  Bewegung,  die  verschwunden,  ausgestorben  zu  sein 
scheint,  hat  sich  in  das  Innere  eines  Volkes  zurückgezogen,  wo 
sie  weiter  wirkt  und  neue  äussere  Bewegungen  vorbereitet.  In 
jedem  Falle  wird  die  äussere  Bewegung  erst  verständlich  durch 
die  innere.  Eine  Betrachtung  der  Völkerbewegungen,  die  nur 
äussere  Veränderungen  verzeichnet,  ist  zu  vergleichen  einer  Auf- 
fassung des  organischen  Wachsthums,  die  vergisst,  dass  sein  Sitz 
im  Innern  ist  und  dass  die  äusseren  Veränderungen  nur  Symptome 
sind.  Will  man  anders  den  Wechsel  innerlicher  und  expansiver 
Perioden  in  der  Geschichte  aller  Völker  verstehen?  Ist  Japan 
in  den  2x/2  Jahrhunderten  todt,  in  denen  es  sich  nicht  nach 
aussen  bewegte?  Nitzsch  sagt  einmal  vom  deutschen  Mittelalter: 
Es  giebt  keinen  anderen  Zeitraum,  in  dem  das  unerschöpfliche 
Keimen,  das  unbewusste  Wachsen  individuellen  Daseins  so  lang 
und  stetig  den  Grundzug  für  die  Entwickelung  der  einzelnen 
Völker  und  der  Gesammtheit  bildet.1)  Das  ist  eine  fruchtbare 
Auffassung,  aus  der  nachfolgende  äussere  Leistungen  erst  ver- 
ständlich werden.  Und  bei  Dierauer  sehe  ich  im  Wachsthum 
der  Eidgenossenschaft  im  14.  Jahrhundert2)  den  Zustand  der 
Aeusserung  gezeichnet:  Die  Dinge  waren  in  der  ununterbrochenen 
Bewegung  eines  lebendigen  Organismus  begriffen,  der  seine  er- 
probten Kräfte  immer  entschiedener  nach  aussen  entfaltete. 

Was  uns  als  Wechsel  von  Ruhe  und   Unruhe,  Beharren  und 
Hinausstreben    im    Leben    eines    Volkes    erscheint,    das    sind    in 


1     Deutsche  Studien  S.  158. 

2\  Geschichte  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  I.  364. 
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Wirklichkeit  die  verschiedenen  Grade  and  Arten  von  Bewegung, 
die  in  diesem  Lehen  einander  ablösen.  Aber  der  gerin 
Grad  von  äusserer  Bewegung  ist  aoch  lange  keine  Kuh.'  and 
bedeutet  noch  viel  weniger  geschichtlichen  Tod.  Unter  den  Völ- 
kern des  Älterthums  sind  viele,  die  man  ;.i l<-.  Btillstehende 
auffasst.  Eine  Bemerkung  von  B.  Curtius  über  die  im  Thal 
des  Nil  stuckend»1  mumienartig  eingesargte  Cultur  der  Aegypter 
ist  oft  wiederholt  worden.  Aber,  wenn  wir  auch  absehen  von 
der  Ausstreuung  ägyptischer  Spuren  über  einen  Raum  zwischen 
Constantine  und  Kleinasien,  Cypern  and  Chartum,  zu  welchen 
mächtigen  geistigen  Fernwirkungen  summirte  sich  das  um  i 
unteren  Nil  zusammengedrängte  Leben!  Nicht  bloss  Üge, 
sondern  stoffliche  Spuren  von  überraschend  grossen  Fernwirkun 
zeigen  uns  die  semitischen  Culturen  im  Euphrat-Tigrisbecken, 
deren  Werke  wir  zwischen  Mykene  und  Indien,  sei  es  als  kunst- 
volle Metallbilduereien,  sei  es  als  Gewichte,  Maasse,  Zahlen,  als 
Elemente  der  Buchstabenschrift  in  immer  zahlreicheren  und  immer 
weitere  Kreise  ziehenden  Beispielen  begegnen.  Und  doch  isi  von 
grossen  Wanderungen  auch  dieses  Tieflandvolkes  oichts  bekannt! 
Ein  ganz  naber  Verwandter  der  Auflassung  der  Völker- 
wanderungen als  seltener  grosse)-  Ereignisse  von  katastrophen- 
baftem  Charakter  ist  das  ruhende  Volk,  das  „Standvolk",  wi< 
nicht  eben  geschmackvoll,  von  G.  Fritsch  genannt  worden  ist. 
Die  Latinisirung  dieser  Bezeichnung  in  Homo  primitivus  se< 
tarius  im  Gegensatz  zu  H.  pr.  migratorius  kann  man  nur  als  den 
Ausfluss  einer  sonderbaren  Laune  auffassen;  natürlich  haben  d 
Namen  durchaus  keine  Beachtung  gefunden.  Die  Begründung 
dieser  neuen  Gruppen  ist  kaum  weniger  verfehlt.  Ein  Volk  soll 
wesentlich  ruhen,  d.  h.  sieh  auf  demselben  engen  Raum  undenk- 
liche Zeiten  halten;  ein  anderes  soll  die  Beweglichkeit  so 
Lebensgewohnheiten  aufnehmen,  dass  mau  es  nicht  anders  als  in 
Bewegung  denken  kann.  Ein  Tli.il  der  ürvölker  bildete  die 
Neigung  zur  Wanderung  und  damit  zugleich  zur  steigenden  Cultur 
aus.  ein  anderer  entbehrte  diese  Anlage  dauernd  und  blieb  gerade 
deshalb,  wie- günstig  auch  seine  sonstigen  Anlagen  waren,  un- 
organisirt  und  uneivilisirt.  Der  leibliche  Fortschritt  seh  ich- 
sam den  geistigen  Fortschritt  ein.1)    Lidern  unter  Wanderung  will- 


i)  Die   afrikanischen    Buschmänner    als    ürrassi  rift    für 

Ethnologie  1880.    S.  289—300. 
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kürlicherweise  nur  geschlossen  auftretende,  zweckbewusste  Völker- 
züge verstanden  werden,  erscheinen  als  „Standvölker"  alle  die  am 
Ort  verbleiben  oder  strichweise  ohne  Plan  und  Ziel  umherziehen. 
Wenn  man  nun  auch  von  den  gewaltigen  passiven  Wanderungen 
absieht,  zu  denen  das  Volk  der  Buschmänner  in  Südafrika  zwischen 
Europäern  und  Kaffern  gezwungen  worden  ist,  so  sind  doch  die 
Zeugnisse  seiner  einst  weiteren  Verbreitung  zu  häufig,  um  ver- 
nachlässigt zu  werden.  Die  den  Buschmännern  nächstverwandten 
Hottentotten  sind  ein  Wandervolk  und  man  hat  an  ihnen  nichts 
von  der  Hebung  und  Kräftigung  gespürt,  die  das  Wandern  mit 
sich  bringen  soll.  Das  „Standvolk"  der  Buschmänner  hat  Negern 
und  Europäern  gegenüber  fester  gehalten  als  das  Wandervolk  der 
Hottentotten. 

Aber  wo  bleibt  bei  dieser  originellen  Auffassung  der  Ver- 
kehr? Gerade  der  „friedliche"  Verkehr  fehlt  auf  tieferen  Stufen 
nicht;  es  ist  für  ihn  gesorgt  durch  gebotene  Wege  und  Plätze 
und  durch  neutrale  Boten  und  Zwischenträger.  Aber  so  wie  die 
unbewohnten  Eäume  und  die  besiedelten  hart  neben  einander 
liegen  und  die  nächsten  Nachbarn  sich  durch  Wildnisse  von  ein- 
ander trennen,  gehen  auch  Raub  und  Handel  eng  zusammen. 
Seehandel  und  Seeraub  sind  selbst  bei  den  Phöniciern  und  Griechen 
nicht  klar  zu  scheiden.  Im  Innerafrika  trifft  man  die  räuberischen 
Wa  Tuta  in  allen  Durchgangsländern  des  Verkehres  und  sie  wett- 
eifern mit  ihren  nächsten  Landsleuten,  den  Wa  Nyamwesi  in  Raub 
und  Staatengründungen.  Aus  den  Tagebüchern  der  canadischen 
Voyageurs  und  Hiverneurs  wissen  wir,  wie  der  Handel  im  Innern 
von  Nordamerika  mit  Gewaltthätigkeiten  verbunden  war  und  den 
Rückgang  der  Indianer,  die  damit  zu  thun  hatten,  mit  verschuldet 
hat.  So  ist  es  aber  durchaus  nicht  allenthalben.  Weit  getrennte 
Eskimovölkchen  besuchen  einander  im  Winter  zum  Handel  und 
mehr  noch  zum  Vergnügen  in  kleinen  Gruppen.  So  stehen  die 
Pt.  Barrow  Eskimo  im  Verkehr  mit  ihren  Nachbarn  bei  Demar- 
cation  Point  im  0.  und  in  den  Dörfchen  zwischen  Pt.  Belcher  und 
Wainwright  Inlet  im  W. !)  Männer  der  einen  Ansiedelung  bringen 
in  der  anderen  die  Walfischfangzeit  zu.  Sogar  zwischen  Kotzebue- 
Sund  und  Colville-Sund  bestellt  ein  Verkehr,  also  über  Land 
zwischen  Eismeer  und  Ocean!     Vergleicht  man  die  Schilderungen 


i)  Vgl.  John  Murdoch,  The  Point  Barrow  Eskimos  in  Ninth  Report 
of  the  Bureau  of  Ethnology  1892.    S.  35.    Ebd.  S.  351. 
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Simpson's  von   1843  und  Mukdoch's  von    1892,  so  scheint 
der  Tauschverkehr   /wischen   den    Indianern    östlich    vom    Colville 
und  den  Eskimo  von  St.  Barrow  sich  Lebhalter  gestaltel  zu  haben. 
Eiu  interessantes  Beispiel  des  Portschrittes  anf  dieser  Stufe!     B< 
greiflich    wird    nun    der    Werth,    den    die    Bskimo   auf   Verkel 
mittel  legen;   haben   sie   doch   die  zweckmässigeren  Schneeschuhe 

der  Athapasken  eingetauscht,  ähnlich  wie  die  Eski an  der  Küste 

des  Tschuktschenlandes  den  Schlitten   der  ethnisch   so    weil    ver 
schiedenen  Renthiertschuktschen   übernommen   haben. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  weite  Wege  zurückgelegt  werden,  am 
kleiner  Zwecke  willen.  Centralaustralische  Stiimmc  laden  Vi 
wandte,  die  170  km  entfernt  wohnen,  zu  Festen  ein.  Di,.  Dieri 
an  der  Mündung  des  Barku  in  den  Eyre  Sie  Minien  Gruppen  von 
Männern  über  400  km  iu  das  sogenannte  I'itscheri-Land  am 
Herberttluss  in  (Queensland,  um  dort  die  als  Narkoticum 
brauchten  Zweige  des  Pitscheristrauches   /.u    holen.      Vom    Barku 

fand  trüber  dieses  beliebte  Kaumittel  seinen  Weg  zu  den  Stä] n 

der  Barrier-Ranges  von  Neusüdwales,  die  es  für  Waffen  von  ihn 
Dieri  eintauschten.  Es  gab,  mit  anderen  Worten,  einen  Handels 
verkehr  fast  durch  die  ganze  Breite  des  Coutiuentes  hindurch. 
Dieselben  Dieri  holten  im  Süden  oder  Südwesten  rothen  Ocker 
zur  Bemalung  und  machten  zu  diesem  Zwecke  Wege  von  500  km 
hin  und  zurück.  70  oder  80  der  kräftigsten  Leute  wurden 
dazu  ausgewählt  und  ihr  Führer  war  einer  der  Hauptleute.  Der 
Weg  ging  mitten  durch  die  Gebiete  feindlicher  Stämme  und 
musste  oft  erkämpft  werden.1)  Weiter  holten  in  ähnlicher  Weise 
diese  Central -Australier  Sandstein  zum  Mahlen  von  essbaren 
Körnern  ebenfalls  in  einer  ungefähr  500  km  entfernten  Gegend 
an  der  Westseite  der  Flinders-Kette.  Endlich  bildet  einen  Haupt- 
anlass  zu  weiten  Wanderungen  die  l'inya,  d.i.  die  A.ussendung 
von  Männern  zu  Nachbarstämmen,  um  die  zu  linden,  die  in  ihrem 
Stamm  einen  todtgezaubert  haben. 

Stellen  wir  also  Beweglichkeit  als  allgemeine  Eigenschaft  'i<r 

Volker  auf,  so  verstehen  wir  darunter  nicht   bloss  die  Thatsache, 

dass  der  Mensch  durch  den  Bau  seiner  Gliedmaassen  die  Fähigkeil 

der  Ortsveränderung  besitzt,   sondern   wir    begreifen    darunter  den 


1)  A.  W.  Howitt,  The  Dieri  and  other  kindred  tribea  of  Central- 

Anstralia.     Journal   Anthrop.    Institute       London    [890,    NX.   S.  75  f. 
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ganzen  Gomplex  der  zum  Tlieil  wunderbar  entwickelten  körperlichen 
und  geistigen  Anlagen,  durch  die  eben  diese  Fähigkeit  zu  einer 
Grrundthatsaehe  der  Geschichte  der  Menschheit  wird.  Daniel 
Brinton  hat  diese  Anlagen  als  eine  besondere  Gruppe  von  seeli- 
schen Neigungen  und  Aeusserungen  unter  dem  Namen  Dispersive 
Elements  den  Associative  Elements  gegenübergestellt.  Während 
er  unter  den  Associative  Elements  Gesellschaft,  Staat,  Sprache, 
Religion  und  die  Künste  und  Fertigkeiten  versteht,  findet  er  in 
den  Dispersive  Elements  einmal  die  Fähigkeit  der  Anpassung  an 
die  Umgebung,  dann  die  Migratory  Instincts:  Wandern,  Verkehr, 
und  die  Combative  Instincts:  Streit,  Krieg  und  was  damit  zu- 
sammenhängt.1) Es  liegt  in  dieser  Entgegensetzung  eine  tiefe 
Wahrheit,  aber  doch  nicht  die  ganze.  Der  Geograph  geht  auch 
liier  über  den  Ethnographen  hinaus,  indem  er  die  Beweglichkeit 
des  Menschen,  der  Völker,  der  Staaten  als  eine  Aeusserung  ihrer 
organischen  Natur  auffasst.  Diese  Beweglichkeit  wirkt  ganz  von 
selbst  auf  die  Ausbreitung  der  Völker,  ohne  dass  ein  Wander- 
trieb dazu  nöthig  ist.  Wo  freier  Raum  ist,  da  ergiessen  sich  die 
Völker  wie  eine  Flüssigkeit  über  breite  Flächen  und  füessen  so 
weit,  bis  ein  Hinderniss  entgegentritt.  Wer  möchte  glauben,  dass 
die  gewaltige  Ausbreitung  ural  -  altaischer  Völker  durch  das  Tief- 
land Nordasiens  und  Nordeuropas  und  über  die  angrenzende 
Hochebene  Centralasiens  etwa  einer  beabsichtigten  Besetzung  der 
weiten  Räume  entsprungen  sei?  Nur  die  Vollständigkeit  und 
Gleichförmigkeit  der  Besetzung  kann  einen  Augenblick  dieser 
Ansicht  Raum  geben.  Aber  sobald  wir  erwägen,  wie  eng  der 
geographische  Gesichtskreis  dieser  Völker  und  Völkchen  ist  und 
wie  langsam  und  ziellos  sie  mit  ihren  Heerden  von  einer  Steppe 
oder  Tundra  zur  anderen  gezogen  sind,  werden  wir  ihrer  Ver- 
breitung kein  anderes  Motiv  unterlegen,  als  der  der  Zirbelkiefer, 
die  von  den  Alpen  bis  in  die  Wälder  Ostsibiriens  verbreitet  ist, 
oder  des  Eichhörnchens,  das  durch  die  alte  Welt  vom  atlantischen 
bis  zum  pacifischen  Rande  soweit  verbreitet  ist,  als  es  Bäume 
giebt,  auf  denen  es  von  Ast  zu  Ast  wandert.  Wo  Hindernisse 
entgegenstehen,  da  theilt  sich  die  Bewegung  und  dringt  in  der 
Richtung  des  geringsten  Widerstandes  vorwärts,  sei  es  in  Thälern 
oder  Lücken  des  Waldes  oder  zwischen  den  Wohnstätten  früher  ge- 
kommener Menschen.    Wird  sie  von  Hindernissen  ganz  eingehemmt, 


i)  Daniel  Gr.   Brinton,   ftaces  and  Peoples   1890,  S.  73  f. 


dann  giebt  sie  zeitweilig  das  Streben  nach  aussen  auf  and  wir 
sehen  auf  Inseln  und  Halbinseln,  in  Thalbecken  oder  in  ganzen 
gebirgsumrandeten  Ländern,  kurz  in  natürlich  umgrenzten  und 
beschränkten  (»ehieten,  die  Zugewanderten  sich  niederlassen  und 
rasch  an  Zahl  zunehmen,  Ms  das  Land  so  dichl  besetzl  ist,  dasfi 
neue  Wanderungen  nothwendig  werden. 

Denken  wir  uns  nun  um  Jahrhunderte  zurück  in  eine  Zeit, 
der  nicht  bloss  die  Schienenwege  und  dampfgetriebenen  Wagen 
und  Schiffe  fehlten,  sondern  auch  die  Strassensysteme,  mit  denen 
zuerst  die  sogenannten  Weltreiche  Vorderasiens  ihre  zusammen- 
eroberten Gebiete  durchzogen  und  zusammengehalten  haben, 
finden  wir  entsprechend  der  wesentlichen  Uebereinstimmung  der 
Organisation  der  Völker  auch  eine  CTebereinstimmung  der  Bi 
weglichkeit.  Nichts  gab  es  in  der  Organisation  der  Völker,  was 
ihrer  Beweglichkeit  eine  Grenze  gesetzt  hätte.  Unbedingte 
Schranken  gab  es  nur,  wo  die  Erde  aufhörte,  bewohnbar  zu  sein, 
also  hauptsächlich  am  Meere  und  an  den  Eiswüsten.  Dag( 
waren  die  Völker  gezwungen,  ihre  Gebiete  zu  umgrenzen,  um  sie 
vor  Uebertiuthung  durch  die  Nachbarvölker  zu  schützen.  Euer 
kamen  die  „Associative  Elements"  Brtnton's  zur  Geltung.  Wir 
haben  die  Entwickelung  der  Gesellschaft  zum  Staate  wesentlich 
auf  die  Abdämmung   der   beweglichen    Nachbarn    zurückzuführen. 

Weniger  noch  als  im  Ursprung  der  Wanderungen  können 
wir  in  ihren  Wirkungen  etwas  Zufälliges  sehen.  Die  ganze 
Stufenreihe  der  politischen  Entwickrinngen  vmi  dem  einfachsten 
Sippenhaus  oder  -dorf,  in  dem  die  Gesellschaft  zugleich  der  Staat 
ist,  bis  hinauf  zu  dem  welttheilgrossen  Riesenreich  der  Gegenwart 
führt  auf  die  Wirkungen  der  Wanderungen  zurück.  Die  Einzel- 
heiten dieser  Processe  gehören  der  politischen  Geographie  an.1) 
Sie  spielen  aber  ohne  Zweifel  auch  eine  grosse  Rolle  in  der  Entwicke- 
lung anderer  Organismen  und  Gesellschaften  und  sind  demgemäss 
auch  in  der  Sociologie  und  überhaupt  in  der  Biogeographie  zu 
behandeln.  Oder,  um  uns  vorsichtiger  auszudrücken,  sie  werden 
einst  zu  behandeln  sein,  wenn  ihre  Erkenntniss  fortgeschritten 
sein  wird.  Einstweilen  genügt  es,  an  die  Hebung  ganzer  Völker, 
wie  der  Kelto-Romanen,  Brito-Eomanen  und  [talo-Bomanen  durch 

i  Der  Gegenstand  ist  ziemlich  eingehend  behandelt  in  dem 
neunten  Kapitel  meiner  politischen  Geographie  1897  .  das  den  Titel 
führt:   Das  Wachstiram   des   Staates    in    Wechselwirkung    mit    seiner 

Umgebung. 
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die  germanischen  Völkerwanderungen  des  ersten  Halbjahrtausends 
unserer  Zeitrechnung  zu  erinnern.  Wenn  die  Züchter  für  die 
Auffrischung  ihrer  Kassen  Thiere  und  Pflanzen  aus  fernen  Ländern 
beziehen,  sehen  wir  die  Wirkung  der  Wanderung  als  Verpflanzung 
in  noch  ganz  anderen  Lebensgebieten.  Zunächst  sehen  wir  aber 
am  deutlichsten  die  Wirkung  in  der  Entwickelung  des  Staates 
und  der  Völker.  Denn  hier  schafft  das  in  immer  demselben 
Kaum  sich  wiederholende  Wachsthum  nichts  Neues  aus  sich  heraus; 
es  erneut  und  wiederholt  nur  immer  denselben  Körper.  Um  aus 
Wachsthum  Entwickelung  zu  machen,  braucht  es  Unterschiede, 
Gegensätze.  In  den  menschlichen  Gemeinschaften  auf  niederer 
Stufe  sehen  wir  ein  begreifliches,  wenn  auch  grausames  Bemühen 
an  der  Arbeit,  diese  Unterschiede  fernzuhalten,  indem  die  Sippe, 
oder  der  Kleinstaat  sich  ängstlich  bemüht,  eine  Volksvermehrung 
zu  hemmen,  die  zum  Wachsthum  über  den  alten,  gewohnten  Raum 
hinausführen  könnte  oder  müsste ;  dann  lieber  Kindsmord  und  viel- 
leicht gar  Menschenfresserei.  So  mögen  viele  Generationen,  auf 
demselben  Räume  fortwachsend,  die  Differenzirung  ferngehalten 
haben,  die  nothwendig  eintreten  musste,  wenn  die  Gesellschaft 
sich  ausbreitete,  neuen  Boden  betrat,  mit  neuen  Nachbarn  sich 
berührte.  Sie  mochte  dabei  auch  den  Schutz  der  Verborgenheit 
gewinnen.  Vielleicht  ist  der  Bericht  der  Expedition  begründet, 
die  um  1666  das  Innere  Virginiens  erforschte,  dass  ein  Volk  des 
Inneren  jeden  Fremden  tödte,  der  die  Lage  seiner  Wohnplätze  er- 
iahren  habe.1)  Auf  die  Dauer  kann  das  aber  nicht  so  gehen.  Fern 
oder  nah  entsteht  endlich  doch  eine  Ausbreitung,  die  Grenzwildniss 
wird  durchbrochen,  genau  so  wie  die  Germanen  den  Limes  durch- 
brochen haben,  und  ein  einwanderndes  Volk  befruchtet  mit  neuen 
Gedanken,  naturgemäss  vor  allem  mit  einer  grösseren  Raumvor- 
stellung, die  veraltete  sitzen  gebliebene  Gesellschaft.  Im  Kleinen 
wie  im  Grossen  geht  Eroberung,  Städtegründung,  Staaten- 
vergrösserung  mit  Wanderung  Hand  in  Hand.  Ja,  man  kann 
fragen:  Welcher  von  den  heutigen  Staaten  ist  ohne  diesen  Ein- 
iiuss  gewachsen?  Keiner.  Die  meisten  werden  ja  noch  heute  von 
Herrschergeschlechtern  fremden  Ursprungs  regiert. 

Als  eine  nothwendige  Eigenschaft  geht  die  JBeicegtinff  alle 
Entwickelungsphasen  der  Völker  durch  und  muss  dabei  folgen- 
reiche   Veränderungen   erfahren.      Diese   Veränderungen    sind   der 


1     l'it'tb  Report   <>!'  the  Bureau  of  Ethnology  1887,  S  138. 
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Beweglichkeit    nur   zum    Theil    förderlich,    zum    Theil    wirken    sie 
ihr  entgegen.     Im  Allgemeinen  drängen  sie  die  eben  beschrieb» 

organische    Bewegung   zurück,   an    deren    Stelle   i »r   mehr 

wusste  Bewegungen  treten.  Es  sind  darin  vier  Gründe  baupl 
sächlich  wirksam:  die  geographischen  Gesichtskreise  werden  gros 
die  Zahl  der  Menschen  wächst,  der  Boden  wird  wegsamer  und 
die  Mittel  der  Bewegung  werden  wirksamer.  Sind  im  Ganzen 
die  Wanderungen  häufiger,  weiter  und  rascher  geworden,  so  haben 
sie  sich  doch  durch  die  Verdichtung  der  Bevölkerung  zahlreiche 
Wege  verstellt,  die  sonst  offen  waren.  Jede  Entwickerungsstufe 
der  Völker  hat  ihre  die  Bewegung  fördernden  und  hemmenden 
Kräfte,  die  ehen  darauf  zurückführen,  dass  mit  dem  Portschritt 
des  Verkehres  die  Volksdichte  zunimmt,  wodurch  die  der  B< 
wegung  günstigen  freien  Räume  sich  vermindern.  Dazu  kommt 
alter,  dass  Aenderungen  der  Wohnsitze  auch  Aenderungen  im  Ein- 
fluss  des  Bodens  auf  die  Beweglichkeil  hervorrufen.  Der  Mand- 
schure ist  in  dieser  Beziehung  ein  anderer  am  Ussuri  als  in  China. 
der  Türke  ein  anderer  am  Altai  als  an  der  Lena,  und  noch  viel 
verschiedener  am  Kaspisee  oder  in  Kleinasien. 

Die  Entuickelung  der  Gesichtskreise  ist   nicht   bloss  die  Ent- 
hüllung unbekannter  Länder,  sondern  auch  die  bessere  Erkenntniss 
der    bekannten.     Es   liegt   darin   der   ganze    Fortschritt    der    Erd- 
kunde.1)    Daher    bedeutet    diese   Entwickelung    für    die   Völker- 
bewegungen nicht  bloss  weitere  Ziele,  sondern  auch  bessere  W< 
kühneres    Wagen,    ungefährdetes    Wandern.       Die    Beweglichkeit 
war    gehemmt,    wo    Kleinstaaten    von    einigen    Quadratkilometern 
in    eine    kaum    zu    durchdringende    Grenzwildniss    hineingehet 
nein,    hineinversteckt    waren.      Die    ganze   AVeit    lag    da    in    dem 
kleinen    Umfang   des    Stätchens.      Die    anwachsenden    Zahlen    der 
Menschen,    der   Verkehr,    der  Krieg   durchbrachen    diese    Grenzen 
und  schufen  der  angeborenen  Beweglichkeit    freiere  Weg*       Nicht 
am    wenigsten    mag   auch    manchmal    ein    nicht    zu    versöhnender 
und  nicht   wegzubannender  Ahnengeist   antreibend   gewirkt   hat 
dass  eine  Sippe   ihre   alte   Beimstätte    aufgab.      Im    Lichte  di< 
Entwickelung    erscheint    uns    die    Selbsterziehung    des    Menschen- 


i    Vgl.  Rdge,  Leber  die  historische  Erweiterung  des  Horizontes  im 
Globus   XXXYL  das   Capitel:    Der  geschichtliche   Horizont,  die   Knie 
und  die  Menschheit   in  der  Anthropogeographie   II.  S.  40     59  und 
Capitel:  Die  Erweiterung  des  geographischen  Horizontes  und  das  Wa 
thuna  des  Staates  in  meiner  Politischen  Geographie    i.v'-7   -    . 
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Geschlechtes  wie  das  Verzweigen  und  Sprossentreiben  eines  Baumes, 
dessen  Stamm  sich  langsam  höher  hebt,  während  zugleich  seine 
Krone  dichter  wird.  Auch  am  Baum  der  Menschheit  sprossten  mit 
jedem  geschichtlichen  Frühling  mehr  Blätter  hervor  und  wurde 
sein  ganzes  Leben  reicher  und  voller. 

Jedes  Wachsthum  der  Volkszahl  bedeutet  die  Veränderung 
des  Bodens  durch  die  Beziehung,  die  der  Mensch  mm  Bodo/ 
knüpft.  Nicht  bloss,  wo  er  siedelt,  auch  wo  er  steht  und  geht, 
weidet  und  ackert,  verändert  der  Mensch  den  Boden  einfach  da- 
durch, dass  er  da  ist,  Die  Völker  haben  nicht  bloss  von  Urzeiten 
her  auf  der  Erde  ihre  Sitze  gewechselt,  sie  sind  auch  zahlreicher 
geworden  und  ihr  Zusammenhang  ist  enger  geworden,  was  gleich- 
bedeutend ist  mit  einer  immer  tiefer  gehenden  Ausnützung  aller 
Naturschätze  und  der  innigeren  Verbindung  der  Völker  mit  ihrem 
Boden.  Wenn  wir  also  dem  Naturboden  gegenüber  unbedenklich 
von  der  Gegenwart  ausgehen  und  Schlüsse  auf  Jahrtausende 
rückwärts  ziehen  können,  sind  wir  dem  von  Völkern  besetzten 
Boden  gegenüber  in  einer  ganz  anderen  Lage.  Die  Kulturent- 
wickelung verändert  den  Boden  viel  mehr  durch  Besetzung  mit 
Menschen  als  durch  Wandlungen  in  seinen  natürlichen  Eigen- 
schafton. Es  ergiebt  sich  daraus  der  grosse  Unterschied  der 
Wanderungen  auf  unbesetztem,  dünn  bewohntem  und  dicht  be- 
völkertem Boden. 

Die  Kleinheit  der  Horden  und  Stämme  der  Naturvölker 
ist  so  sicher  nachgewiesen  wie  ihre  lockere  Verbreitung  über 
weite  freie  Räume,  die  sie  als  Jagd-  uud  Grenzgebiete  oder 
als  unbeanspruchte  und  sogar  abergläubisch  gemiedene  Gebiete 
zwischen  sich  Hessen.1)  Diese  lückenhafte  Verbreitung  lässt  die 
Völker  weniger  fest  an  ihrem  Boden  haften.  Denn  indem  sie 
ihnen  ringsum  freie  Räume  zeigt,  fordert  sie  sie  auf,  sich  auszu- 
breiten. Daher  der  nomadische  Grundzug,  der  nicht  bloss  im 
Leben  der  Jäger  und  Hirten,  sondern  auch  der  Ackerbauer  auf 
tieferer  Stufe  zu  erkennen  ist,  Bei  leichter  Schwankung  der 
Lebensbedingungen  ins  Ungünstige  zieht  sich  die  Bevölkerung 
von  ihrem  Boden  zurück,  wandert  aus,  sucht  einen  neuen  Boden. 
Dazu  genügt  ebensogut  ein  vorübergehender  Misswachs  wie  das 
durch    einen    mehrjährigen    leichten   Anbau   hervorgerufene  Nach- 

i     Heber  diese  Vertheilungsweise  siebe  in  meiner  Politischen  Geo- 
graphie  1897  §  22  f.  und  §  162  t. 
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lassen  der  Fruchtbarkeit,  die  Bedrückung  eines  grausamen  Hüupt 
lintrs  ebensogut  wir  die  lurchl  vor  der  Wiederkehr  eint 
storbenen  Stammesgenossen  als  schreckender  Geist.1)  Je  kleiner 
die  Gruppen,  desto  vergänglicher  sind  sie  auf  ihrem  Boden. 
Daher  der  mechanische  Charakter  der  Geschichte  der  Naturvölker, 
die  sich  aus  immer  wiederholten  Theilungen,  Auswanderungen, 
neuen   Pestsetzungen   und  Zurückdrängungen  zusammensetzt. 

Die  Beweglichkerl  der  Indianer  hat  dazu  beigetragen,  ihr 
l'>>Mt /recht  auf  den  von  ihnen  bewohnten  Boden  in  Zweifel  zu 
stellen.  Man  sah  sie  ihren  Boden  wechseln  und  fand  sie  au* 
Stand,  genaue  Angaben  über  die  Ausdehnung  ihrer  Länder  zu 
machen.  Ihre  Abtretungen  an  die  Weissi  u  umfassten  sehr  oft 
Gebiete,  die  von  einem  anderen  Stamm  schon  einmal  abgetreten 
waren  oder  die  ein  dritter  Stamm  später  abzutreten  suchte. 
C.  C.  Royce  giebt  in  seiner  Arbeil  Cessions  of  Land  by  the  ln- 
dian  Tribes  to  the  United  States1')  eine  Menge  von  derartigen 
Fällen  allein  aus  dem  Staat  Illinois  an.  Die  Weissen  hatten 
keine  Ahnung  von  der  auf  Stammverwandtschaft  oder  öeber- 
einkunft  beruhenden  Gemeinsamkeil  grosser  Jagdgebiete  und  noch 
weniger  von  der  Natur  der  Grenzen  dieser  Völker  mit  ihren  un- 
bestimmten,   absichtlich    unbewohnt    gelassenen    Urwaldsäumen.3) 

i  Wie  ein  hart  regiertes  Land  Ausgangspunkt  zahlreicher  Wan- 
derungen wird,  zeigt  besonders  das  für  ein  Negerreich  einst  stark 
organisirte  Land  Lunda.  Seine  Geschichte  unter  dem  durch  Buceqtjsb 
und  Pogge  verewigten  Muata  Jamvo  bietet  manche  Beispiele  von  Ent- 
völkerung ganzer  Bezirke  heim  Nahen  der  Schergen  des  Herrsch« 
Auch  die  Kiokowanderung  führte  ursprünglich  politisch  Unzufriedene 
über  die  Grenze. 

21  First  Report  Bureau  of  Ethnology   188 1.    S.  255. 

3    Ueber  diese  Grenzen  s.  m.   Politische  Geographie   im  sech 
Abschnitt:  !>ie    Grenzen    und    Dr.    H an-    Hjelmolt's   Schrift:    Die    Eni 
wickelung  der  Grenzlinie  aus  dem  Grenzsaum  im  Histor.  Jahrbuch  X\JI 
1896.     Den    dort    gegebenen    Beispielen    möchte    ich    noch    die    klare 
Schilderung  der  Grenzen   der  Tscherokie   anfügen,   wie   sie   Royce  in 
seiner    Monographie  The  Tsherokee    Nation   (Fiffch    Report    Bureau    of 
Ethnology  1887.   S.  140    giebt:  Die  Tscherokie  hatten  keine  bestimmten 
Abmachungen  mit  ihren  Nachbarn  über  die  Grenzen      Die  Stärke  U 
Anspruches    auf   ein   Stück    Land    nahm    in    der   Regel    mit    d< 
fernung  von  ihren  Wohnplätzen  ab  und  daraus  folgte,  dass  gewöhnlich 
ein  grosser  Landstreifen  zwischen  den  Niederlassungen  zweier  mächt  .. 
Stämme  /war  von  Leiden  beansprucht,  praktisch  aber  als  ein  neutraler 
Boden  gehalten  und  als  gemeinsamer  Jagdgrund  von  Leide.,  ■  neu 

wurde. 


20 

Erst  jene  denkwürdige  Versammlung  von  Indianern  der  Sechs 
Nationen  und  der  Nordwest  stamme  in  Huron  Villa  ge  bei  Detroit 
im  December  1786,  die  für  Landverträge  die  Zustimmung  der 
verbündeten  Indianerstämme  forderte,  bewog  die  jungen  Ver- 
einigten Staaten  zur  Anerkennung  des  so  einfachen  Grundsatzes: 
Die  Indianer  haben  als  frühere  Bewohner  das  Recht  auf  den 
Boden,  das  ihnen  nur  mit  ihrer  Zustimmung  oder  nach  dem 
Recht  der  Eroberung  genommen  werden  kann. 

In  diese  lockere  Vertheilung  der  Völker  lasse  man  nun  den 
stürmischen  Gang  der  Geschichte  eingreifen,  der  unserem  humanen 
Zeitalter  auch  bei  den  schwersten  Völker-  und  Staatenconflicten 
völlig  fremd  geworden  ist.  Die  Kriege  holen  sich  bei  uns  die 
Opfer  aus  den  Armeen  heraus,  die  nur  kleine  Bruchtheile  der 
Völker  sind,  und  lassen  die  Völker  bestehen,  die  in  kurzer  Zeit 
die  Verluste  ausgeglichen  haben  werden,  die  gar  keine  sicht- 
baren Lücken  im  Wohngebiet  bilden.  In  der  Geschichte  der 
Sulu  finden  wir  dagegen  die  Freilegung  weiter  Räume  als  Kriegs- 
erfolg; die  Bewohner  sind  vernichtet  oder  weggeführt.  So  ist 
das  längst  neubevölkerte  „Niemands-Land"  (Nomans-Land)  im 
heutigen  Ost-Gricjua-Gebiet  entstanden. 

Was  bedeuten  die  Verluste  eines  deutsch -französischen 
Krieges,  die  sich  auf  mehr  als  80  Millionen  Menschen  vertheilten, 
im  Vergleich  mit  dem  Zusammenschmelzen  eines  wandernden 
Volkes  in  7  Monaten  auf  zwei  Drittel?1)  Hier  begreift  man  die 
Möglichkeit  des  plötzlichen  Verschwindens  eines  namhaften 
Volkes;  es  ist  einfach  ausgerottet,  ausgestorben,  aufgesogen;  ein 
kleiner  Rest  ist  vielleicht  in  irgend  eine  unzugängliche  Wildniss 
zurückgefiohen.  Die  Wiederholung  solcher  Vorgänge  konnte  in 
dem  kurzen  Zeitraum  von  vier  Jahrhunderten  die  reinen  Ur- 
bewohner  Amerikas  auf  6%  der  Gesammtbevölkerung  herab- 
sinken lassen. 

Es  fehlt  nicht  an  geschichtlichen  Beispielen  von  vollständiger 
Vertreibung  eines  Volkes  aus  seinem  Lande.  1 7 1 4  fand  der 
französische  Händler  Charleville  die  Schanie  (Shawnee)  noch 
in   ihrem  Lande   am  Cumberland.      Bald  darauf  müssen   sie  durch 


1  Am  1.  Januar  1857  waren  diesseits  des  Kei  105000  Kaltem, 
die  sich  am  1.  August  desselben  Jahres  durch  Tod  und  Auswanderung 
auf  68000  vermindert   hatten.     Missionsblatt  der  Brüdergemeinde  1857. 

S.   81. 
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einen    vereinigten    Angriff   der    Tscherokie    und    Tschikasah    an« 
ihrem  Gebiet  vertrieben  worden  sein.    Später  haben  selbst  d 
einigten  Staaten    den  auf  Eroberung  begründeten   Rechtstitel  dei 
beiden  Völker  auf  das  einstige  Schaniegebiet  anerkannt.     Niemand 
wird  glauben,  dass  eines  der  fruchtbarsten  Gebiete  Nordamerikas, 

das     von     den     ersten     Ansiedlern    als    X ansland    bezeichi 

Land  am  Kentucky,  immer  menschenleer  gewesen  ><•].     \,,t[  dem 
mit    demselben    Namen    belegten    Lande   in    Südafrika    am    Fi 
der  Drakenberge  wissen   wir  zufällig,  wann  es  seine  Bottentotten- 
bevölkerung  verloren   hat. 

Unabhängig  von  allen  geologischen  Veränderungen  ist  für 
die  Menschen  und  durch  die  Menschen  die  Erde  immer  wegsanier 
geworden.  Ich  denke  liier  zunächst  an  etwas  Elementareres  und 
doch  Grösseres  als  die  Verkehrswege  and  Verkehrsmittel,  deren 
sich  unsere  Zeit  so  gern  rühmt.  Mit  der  Zunahme  der  Menschen 
an  Zahl  haben  die  freien  Bäume  wachsen  müssen,  in  denen  der 
Mensch  wohnen,  sieh  bewegen  und  dem  Boden  grössere  Ernten 
aligewinnen  kann.  Wir  sehen  schon  das  Alterthum  mit  der 
Wegräumung  der  Wälder  heginnen,  die  in  den  Landein  der  alten 
Cultur  längst  einen  bedenklichen  Grad  erreicht  hat.  Sie  hat  dm 
einst  undurchdringlichen  Waldgebiete  den  grossen  Völkerbewegunj 
zugänglich  gemacht.  Die  Peruaner,  auf  machtlose  Steinheile  an- 
gewiesen, haben  dem  fruchtbaren  Waldgebiet  der  Ost  Anden 
niemals  beträchtlichen  Kaum  abgewinnen  können  und  ihre  dichte 
Bevölkerung  war  bis  zum  Zusammenbruch  ihres  Reiches  auf 
dieser  Seite  vom  Wald  gerade  so  eingehemmt,  wie  auf  der  Wi 
seite  vom  Meer.  Auch  die  weissen  Ansiedler  in  Nordamerika 
sind  anderthalb  Jahrhunderte  mehr  durch  den  Wald  als  das  Gl 
birge  der  Alleghanies  am  Fortschritt  nach  Westen  gehemml 
worden:  aber  als  ihre  Masse  einmal  überzuschwellen  begann, 
lichteten  ihre  Stahläxte  rasch  den  Wald  und  machten  immer 
breitere  Bahnen. 

Was  die  Bewegungen  der  Völker  erleichtert,  beschleunigt  auch 
den  Gang  der  Geschichte.  Die  Erfindungen  und  Verbessern] 
in  den  Werkzeugen  der  Ortsbewegung,  besonders  der  Schiffahrt, 
in  der  Züchtung  der  Reit-  und  Lastthiere,  bis  hinauf  zur  Dampf- 
maschine, gehören  daher  zu  den  grössten  Thatsachen  der  ( 
schichte.  Die  auffallende  Thatsache,  dass  einige  von  ihnen,  wie 
die  Reit-  und  Zugthiere  und  Wagen  der  Nomaden,  di<  Kähne 
der   Schiffervölker,   Völkern    auf  tieferen    Stufen    der  Cultur    • 
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auffallende  Beweglichkeit  und  Verbreitung  verleihen,  erklärt  sieh 
eben  daraus,  dass  ein  grosses  Maass  von  äusserer  Bewegung  auf 
jener  Stufe  geleistet  werden  muss.  Je  kleiner  die  intensive 
Cultu rarheit ,  desto  grösser  die  extensive  Bewegung.  Der  Jäger 
braucht  hundertmal  mehr  Raum  als  der  Ackerbauer.  Bei  der 
oft  angestaunten  weiten  Verbreitung  der  Eskimo  muss  man  an 
die  in  ihrer  Ernährungsweise  gelegene  Notwendigkeit  denken, 
grosse  Entfernungen  im  Hundeschlitten  oder  Kajak  in  kürzester 
Zeit  zurückzulegen.  Ohne  Boote  und  Schlitten  würde  eine  plötz- 
liche Verschliessung  einer  Nakrungscpielle ,  wie  sie  mit  den  Eis- 
bewegungen eintreten  kann,  für  sie  den  Tod  bedeuten.  Es  ist 
keine  Frage,  dass  diese  einfachen  aber  sinnreichen  Mittel  der 
Ortsbewegung  die  weite  Verbreitung  einiger  Völkergruppen  über 
Länder,  Meere  und  eisbedeckte  Flächen  ermöglicht  haben.  Die 
ausgedehntesten  Verbreitungsgebiete,  die  wir  kennen,  sind  auf  ihre 
Rechnung  zu  schreiben.  Aber  gross  wie  die  gewaltigen  Gebiete 
der  nomadischen  Hirtenvölker,  der  Hyperboreer,  der  Malayo- 
Polynesier  sind,  sie  sind  doch  alle  dünn  bewohnt,  Leere  Zwischen- 
räume durchsetzen  sie  und  ihre  Bewohner  nehmen  in  weiter 
Zerstreuung  kleine  Gebiete  ein. 

Ganz  anders  ist  die  Beweglichkeit  höher  cultivirter  Völker, 
die  sich  weniger  mit  Hilfe  der  Fortbewegungsmittel  als  durch 
den  Wegebau  entfaltet  hat,  Alle  Länder  der  Naturvölker  haben 
nur  Pfade,  keine  Wege,  keine  dauerhaften  Brücken,  vor  allem 
kein  zweckmässiges  "Wegnetz.  Die  einzigen  grossen,  auf  Dauer 
berechneten  Strassenbauten  zeigen  uns  im  Bereich  der  Stein-  und 
Broncecultur  die  alten  Culturländer  der  Inka  und  Tolteken. 
Sonst  finden  wir  diesen  ungeheuer  folgenreichen  Fortschritt  nur 
in  den  alten  Ländern  der  Eisencultur  Asiens  und  Nordafrikas. 
Die  Strassennetze  werden  hier  dichter,  die  Strassen  dauerhafter, 
durch  sie  wächst  die  Grösse  des  Verkehrs  und  die  Macht  und 
Dauer  der  Staaten.  Durch  sie  geschieht  es,  dass  die  Verdichtung 
der  Bevölkerung,  die  den  Verkehr  hemmen  zu  sollen  schien,  die 
Menschen  auf  der  höchsten  Stufe  der  Cultur  noch  beweglicher 
sein  lässt  als  auf  allen  tieferen. 

Die  Wiederholung  in  de»  Völkerbewegungen  ist  für  uns  eine 
nothwendige  Folge  der  unaufhörlichen  Bewegungen  gleich  organi- 
sirter  Wesen  auf  demselben,  immer  gleich  beschränkten  Boden. 
Wo  uns  eine  Bewegung  als  eine  einzig  dastehende  nach  Ziel  und 
Ausdehnung    erscheint,    liegt    es    in   unserer  räumlich    wie   zeitlich 
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beschränkten  Anschauung.     Ehr  erschein!  die  Entdeckung  Anieril 

durch  Columjsus  als  eine  einmalige  Thatsache.  Geblendel  von 
den  Wirhmgcn  der  columbischen  Entdeckung  übersieh!  sie  selbsi 
die  nur  einige  Jahrhunderte  älteren  Westfahrten  der  Isländer. 
Die  Gruppe  der  verwandten  Bewegungen  empfang!  aber  einen 
ganz  anderen  Zuwachs  aus  dem  Studium  der  amerikanischen 
Ethnographie,  die  uns  die  Westseite  Amerikas  in  einer  enj 
Beziehung  zum  Stillen  Ocean  zeigt.  Da  Lsl  keine  Rede  von  einer 
insularen  Sonderstellung  Amerikas  gegenüber  der  Alien  Welt. 
Bietet  auch  der  Osten  Amerikas  keine  Zeugnisse  vorgeschicht- 
licher Verbindungen  mit  den  Völkern  Europas  oder  Afrikas 
vor  den  normannischen  Wanderungen,  so  /.eigen  doch  die 
Amerikaner  in  allen  Theilen  die  merkwürdigsten  Verwand! 
schatten  mit  den  Völkern  Oceaniens  und  Asiens.  Wir  können 
also  von  einer  Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus  nur  in 
dem  Sinn  der  Auffindung  einer  dem  Culturkreis  des  Finders 
unbekannten  Sache  sprechen.  Noch  nie  hat  eine  einmalige 
Völkerbewegung  zu  einer  dauernden  Ausbreitung  des  Wohn- 
gebietes geführt.  Durch  einzelne  Flüchtlinge,  Verschlagene, 
Reisende  kann  ein  Gedanke  oder  eine  Fertigkeit  in  ein  \'<>lk 
hineingetragen  werden  und  der  Einzelne  kann  im  besten  Kall 
der  Pionier  einer  nachfolgenden  grösseren  Bewegung  werden. 
Aber  zur  Ausbreitung  bedarf  es  zuerst  einer  Masse,  die  sich 
breitet  und  festsetzt,  und  dann  der  Nachschübe,  die  die  un- 
vermeidlichen Verluste  dieses  ersten  Versuches  ersetzen.  Fehlen 
diese,  dann  wiederholt  sieh  das  Schicksal  der  normannischen  B( 
siedelung  Grönlands,  die  eines  Tages  ausgelöscht  war,  fast  ohne  eine 
Spur   zu    lassen.     So  waren    die  Niederlas  in    Vinland  und 

Markland  ausgelöscht.  So  sind  selbst  germanische  Staaten  und 
germanische  Völker  in  Südeuropa  und  Nordafrika  verschwunden. 
Wir  werden  Schon  aus  diesem  «.runde  nicht  jener  Ansicht  bei- 
pflichten, dass  es  in  alten  Zeiten  anders  gewesen  sei.  Nicht 
einzelne  grosse  Völkerwanderungen,  sondern  immer  sich  wieder- 
holende Bewegungen,  im  Allgemeinen  gleiche  Richtungen 
wahrend,  können  allein  die  Entstehung  und  Lage  auch  der  arischen 
Völker  in   Europa  und  Westasien   erklären. 

Die    in    bestimmte    Grenzen   eingeschlossene    in    diesi 
nicht  zur  Kühe  kommende  periodische   Wanderung  ist  für  unseren 
Zweck     dadurch    von     Bedeutung,    das^    sie    erkennen     lässt, 
wenig  fest   viele  Völker  am  Boden   hängen.      Wenn   sie  die  Heim- 
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statten  alljährlich  zweimal  wechseln,  werden  sie  auch  grösseren 
Wanderungen  minder  abhold  sein  und  nicht  ganz  unvorbereitet 
gegenüberstehen.  Man  möchte  diese  Völker  diokische  oder  doppel- 
woTmende  nennen.  Sei  es  nun,  dass  sie  wie  einst  die  Mandanen 
und  andere  Missouristämme  im  Sommer  in  der  Prärie  und  im 
Winter  im  Walde  wohnten,  oder  dass  sie  wie  die  Tiefthalbewohner 
Armeniens,  z.  B.  am  Wausee,  den  Sommer  im  Hochlande  und  den 
Winter  im  Tieflande  verbringen,  oder  dass  sie  wie  die  Bedjah 
die  in  der  Trockenzeit  angenehmeren  sandigen  Weidestrecken 
Südsennaars  in  der  Regenzeit,  vorzüglich  um  gewissen  schädlichen 
Fliegen  zu  entgehen,  mit  dem  bewaldeten  Mittel-  und  Obersennaar 
vertauschen:  keine  feste  Einwurzelung  wird  möglich  sein,  wo  von 
Jahreszeit  zu  Jahreszeit  die  Wohnarten  und  Lebensweisen  wechseln 
und  damit  das  Schwergewicht  im  Leben  dieser  Völker  einem 
Pendel  sich  vergleicht. 

Nur  weil  wir  in  die  Vergangenheit  mit  den  Augen  der 
Gegenwart  hineinsehen,  meinen  wir  in  allen  Völkerbewegungen 
Zweck  und  Absicht  erkennen  zu  müssen.  Die  Geschichte  lehrt 
uns  soviel  zielbewusste  und  wohlvorbereitete  Wanderungen,  dass 
wir  mit  denselben  gerne  auch  die  vorgeschichtlichen  Zeiträume 
ausstatten.  Und  doch  ist  leicht  zu  sehen,  dass  die  Wanderungen 
der  Völker  immer  weniger  beirusst  imd  bestimmt  geplant  gewesen 
sein  können,  je  weiter  sie  ziu*ückliegen.  Um  einer  Wanderung 
ein  Ziel  zu  setzen,  muss  man  einen  weiten  geographischen 
Horizont  haben.  Wir  haben  gesehen,  wie  dieser  erst  durch 
jahrtausendelange  Mühen  und  Opfer  erworben  worden  ist.  Die 
Voraussetzung  einer  organisirten  Wanderung  ist  eine  Organisation 
der  in  Bewegung  zu  setzenden  Massen,  die  ebenfalls  nur  allmählich 
entstehen  konnte.  Und  ehe  Staaten  stark  genug  wurden,  um 
durch  planvolle  Hinleitung  von  Üolonisten  Tochtervölker  auf 
neuem  Boden  zu  schaffen,  müssen  zahllose  Völkchen  und  Völker 
durch  Wechselwanderungen  sich  zu  grösseren  Körpern  entwickelt 
und  über  weitere  Räume  ausgebreitet  haben.  Darin  liegt  dpi- 
Unterschied  der  unbewussten  und  der  bewussten  Völkerbewegung, 
der  so  gross  werden  kann,  dass  nur  die  bewusste  Bewegung 
erkannt,  die  unbewusste  wohl  gar  für  Stillstand  gehalten  wird 
(s.  o.  S.  11).  Der  unbewussten  Bewegung  fehlt  das  Ziel  und  der 
Weg.  Der  Vergleich  ihres  Wesens  mit  pflanzlichen  und  thierischen 
Wanderungen  ist  mehr  als  ein  Bild;  er  geht  in  die  Tiefe,  wo 
das     Gemeinsame     der    organischen     Bewegung    überhaupt    liegt. 
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Diese   Bewegungen   pflanzen   sieh    kilometerweisi    fort,    gehen   b 
nicht  in  Gebiete  von  wesentlich  anderen  Lebensbedh  e-n  aber, 

sondern  kehren  immer  auf  den  gewohnten  Boden  zurück.  Auch 
wo  sie  fernere  Ziele  haben,  setzen  sich  nur  kleinere  Gruppen  in 
Bewegung.  Die  Australier  durchmessen,  um  farbigen  Thon  oder 
rauhen  Mahlsandstein  zu  erwerben,  last  ihren  ganzen  Continenl 
kreuz  und  quer,  aber  sie  haben  ihn  nirgends  verlassen,  um  auf 
Nachbarinseln  überzusetzen.  Die  Neger  Afrikas  Bind  weni 
den  Hand  der  Wüsten  hinausgegangen,  dir  im  Süden  und  Norden 
ihre  Wohn-  und  Wandergebiete  begrenzen,  ebenso  wie  sie  dir  . 
fernteren  Inseln  des  Atlantischen  und  Indischen  Oceans  oichl 
sucht  haben.  Die  germanischen  Wanderungen  haben  einmal 
Nord-Afrika  gestreift,  sind  aber  im  Debrigen  nicht  aber  Europa 
hinausgegangen.  Erst  als  die  Nordgermanen  aber  ein  Jahrtausend 
in  ihren  nordischen  Halbinsel-  und  fnselspitzen  verweilt  hatten. 
querten  sie  den  Atlantisehen  Ocean  und  entdeckten  Grönland 
und  Nordamerika.  In  dieser  natürlichen  Beschränkung  der  un- 
aufhörlichen Bewegung  liegt  der  Grund,  dass  die  „Dauerformen" 
der  Anthropologen  sieh  in  bestimmten  Gebieten  seil  vielen  Jahr- 
tausenden erhalten  konnten.  Wenn  Ehrenri  c<  b  jede  Rasse  inner- 
halb ihrer  geographischen  Provinz  gesonderl  entstehen  und  die 
Frenzen  dieser  Provinzen  erst  mit  der  Entwickelung  des  Welt- 
verkehrs, der  Entdeckung  und  Besiedelung  Amerikas  und  Austra 
liens  sieh  erheblich  verschieben  lässt,  so  halten  wir  denselben 
Gegensatz  der  beiden  Arten  von  Bewegungen.  Er  fassf  ihn  aller- 
dings viel  zu  schroff.  Für  ihn  isf  die  Menschheil  ersl  mit  dem 
Beginn  des  Zeitalters  der  Entdeckungen  in  eine  neue  Bntwicke- 
lungsperiode  eingetreten,  in  der  die  allmähliche  Ausgleichung  der 
Kassengegensätze  sich  anbahnt.  Ihm  theilt  sieh  also  die  G< 
schichte  der  Menschheit,  die  wir  übersehen,  in  zwei  sehr  an- 
gleiche Abschnitte,  die  durch  die  grofse  Entwickelung  des  inter- 
kontinentalen Verkehres  von  einander  getrennt  sind.  Vor  di< 
liegt  ihm  ein  Zeitalter  schwacher  Bewegungen,  die  sich  im  All- 
gemeinen in  den  Grenzen  *\<'r  heutigen  Rassengebiete  hielten. 
Auch  wir  sehen  diesen  unterschied,  legen  aber  die  Grenzscheide 
diese]-  grössten  menschheitsgeschichtlichen  Zeitalter  in  den  Moment, 
wo  der  Mensch  durch  die  Erfindung  des  Ruderkahnes  die  W 
schranken  durchbrach.  Vorher  hatte  jede  Weltinsel  ihre  eigene 
Geschichte,  von  jetzt  an  ersl  bahnte  sich  eine  wahre  Welt- 
geschichte an. 
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Eine  Summe  von  unzusammenliängenden  Bewegungen  drängt 
langsam  nach  einer  oder  der  anderen  Seite,  lässt  kleine  Gruppen 
eines  Volkes  in  die  Lücken  eines  anderen  eindringen  and  schafft 
zunächst  eine  zerstreute  Verbreitungsweise.  Es  ist  eine  Durch- 
dringimg, „infiltration" ,  wie  sie  Hauptmann  Binger  treffend  bei 
den  Fulbe  des  Westsudan  genannt  hat.1)  Doch  ist  vielleicht  noch 
treffender  der  Name  Diehndi,  Maden,  den  die  Ba  Luba  des  Kassai 
solchen  Einwanderern  beigelegt  haben,  den  Kioko,  die  sich  als 
Jäger  und  Händler  bei  ihnen  „eingebohrt"  haben,  um  mit  der 
Zeit  unter  eigenen  Häuptlingen  in  ihren  Dörfern  zu  leben  und 
sogar  politischen  Einfluss  zu  erlangen,  wie  wir  es  aus  den 
Ka  Lunda-Dörfern  kennen.  Das  erste  Eindringen  kann  unbemerkt 
geschehen,  wenn  aber  der  Zuzug  und  die  eigene  Vermehrung  ein 
solches  Volk  verstärken,  breitet  es  sich  aus  und  wo  es  vorher 
um  Boden  bettelte,  fordert  es  nun  oder  erobert.  So  haben  es 
die  Fulbe  auf  ihrer  geschichtlichen  Laufbahn  im  Sudan  gemacht, 
wo  sie  als  arme  Rinderhirten  auftraten,  um  als  Herrscher  grosser 
Länder  abzuschliessen,  über  deren  Völker  sie  durch  die  Besetzung 
der  wichtigsten  Plätze  ein  Netz  geworfen  haben,  dessen  erste  Fäden 
aus  den  kaum  sichtbaren  Fasern  der  Einzeleinwanderungen  ge- 
webt wurden. 

Solche  Wanderungen  führen  keine  Stösse  aus,  die  mit  einem 
einzigen  Feldzug  ein  eroberndes  Volk  mitten  in  das  Herz  eines 
wankenden  Reiches  versetzen.  Dafür  gehen  sie  merkwürdig  stetig 
vorwärts  und  grosse  Rückschläge  sind  ihnen  daher  erspart.  Wir 
vermögen  das  Vordringen  der  Fan  in  westlicher  und  dann  in 
nördlicher  Richtung  durch  einige  Daten  zu  belegen.  1856  traf 
man  sie  vereinzelt  am  Gabun,  Anfang  der  70er  Jahre  beherrschten 
sie  das  rechte  Ogowe-Gehiet,  1875  standen  sie  hart  an  der  Küste. 
Seit  Ende  der  80  er  Jahre  treten  sie  im  südlichen  Kamerun  auf. 
Thre  Verwandtschaft  liegt  in  der  Richtung  des  mittleren  Kongo, 
durch  dessen  Bewohner  sie  mit  den  Mangbattu  zusammenhängen. 
Sie  dürften  also  einen  weiten  Weg  schon  zurückgelegt  haben, 
ehe  sie  an  der  Westküste  eintrafen. 

Natürlich  wird  dieses  Vor-  und  Durchdringen  durch  die 
leeren  Räume  zwischen  den  Völkerwohnsitzen  begünstigt.  Der 
Handel,  die   Räubereien,  die    Zuflucht    Verfolgter  findet  in  ihnen 


1 1  Bingek,  Du  Niger  au  Golfe  de  Guinee  par  les  pays  de  Kong  et 
de  Mossi.     Paris  1892. 


27 

Schutz.     Wenn  erzähl!  wird,  dass  der  Siouxstamm  der  Winneb 
durch  die  Gebiete  der  ihm  befreundeten  Menomini  und  Odschi 
Kriegszüge    bis   zur   Green    Bay    gemach!    babe,   so    wundern    wir 

uns  nicht,  dass  die  Me oini  als  ein  vielgemischt« is  Volk  galten.1) 

Heber  die  zu  ihnen  geflohenen  AJgonMn  s.  u.  S.  31.     So  wie  aber 
das  einzelne  Volk  der  Mischung  unterworfen,  ethnisch  zersetzl  and 
endlich  vielleicht   ganz  umgewandelt    wurde,   so   musste   Wechsel 
seitige  Durchdringung  in   langen  Zeiträumen   über  immer  weitere 
Kreise  sich  ausbreiten. 

In  Afrika  haben  wir  Bewegungen  der  Völker  gegeneinander, 
die  unter  wesentlich  ähnlichen  Bedingungen  ganz  Negerafrika 
durchdringen.  Alle  Völker,  die  dabei  in  Frage  kommen,  Bind 
in  Bezug  auf  dichte  Verbreitung  und  Culturstufe  einander  ähnlich. 
Achnlich  muss  es  auf  entsprechender  Culturstufe  einsl  in  anderen 
Ländern  der  Erde  gewesen  sein.  Besonders  in  dem  steinzeitlicher 
Europa,  das  vielleicht  die  frühesten  arischen  Einwanderungen  sah, 
werden  die  im  Lande  Befindlichen  kaum  weniger  beweglich 
uesen  sein,  als  die  von  aussen  Hereindrängenden  und  diese  müs 
überall  Lücken,  ja  vielleicht  ganz,  freie  Länder  zwischen  dünn 
besetzten  gefunden  haben. 

Die  ethnische  Wirkung  solcher  Durchdringungen,  die  nicht 
mehr  bloss  Volk  gegen  Volk  bewegen,  sondern  die  Völker  weiter 
Gebiete  einander  anähnlichen,  is1  nie  besser  gezeichnet  werden 
als  von  Georg  Schweinfurth  in  dem  Bongo-Capitel  seiner  grossen 
Reisebeschreibung.  Er  schildert  dort  die  Schwierigkeit,  die  zu 
den  Ausstrahlungscentren  führenden  Fäden  zu  finden.  „Da  ist 
keine  Sitte  und  kein  Glaube  ausfindig  zu  machen,  der  nicht  hier 
oder  dort  in  anderer  Gestalt  wiederkehrte.  Von  Nord  und  Sud 
und  von  Weltmeer  zu  Weltmeer  wiederholen  sich  die  Formen  im 
buntesten  Gemisch  —  es  ist  alles  schon  einmal  dagewesen.  Neues 
aus  Afrika  bringt  uns  nur  die  schöpferische  Sand  der  Natur. 
Könnten  wir  uns  alle  sprachlichen,  rasselichen,  kulturhistorischen 
und  ps3'chologischen  Einzelheiten,  Tausende  an  der  Zahl,  über 
das  Stückchen  Erde  ausgewürfelt  denken,  welches  man  Afrika 
nennt,  so  hätten  wir  ungefähr  die  richtige  Vorstellung  seines 
beispiellosen  Völkergemisches."2 

i  Diese  drei  verschiedenen  Völker  gehörten  ganz  verschiedenen 
Gruppen  der  Indianer  an.  machten  aber  doch  gemeinsame  Kriegszüge 
Vgl.  Fourteenth  Report  of  the  Bureau  "t   Bthnography 

;    Im  Herzen  von   Afrika   I.   1874,  S.  342. 


28     

Den  Verschiebungen  und  Verdrängungen,  deren  Zeugen  wir 
in  allen  Ländern  sind,  wo  verschiedene  Nationalitäten  wohnen, 
liegen  ganz  ähnliche  Vorgänge  zu  Grunde.  In  dünn  bevölkerten 
Gebieten  mit  grossen  leeren  Räumen  sehen  wir  dort  Massen  sich 
einschieben;  deutsche  Dörfer  entstehen  in  der  Dobrudscha  und  in 
Syrien,  bulgarische  auf  einst  türkischem  Boden,  der  erst  nach 
1878  von  seinen  früheren  Bewohnern  verlassen  worden  ist.  In 
dichter  bewohnten  Gebieten  findet  die  vorhin  erwähnte  Durch- 
dringung durch  kleine  Gruppen  und  Einzelne  statt,  die  mit  der 
Zeit  sich  summiren,  bis  sie  endlich  das  Uebergewicht  erlangen. 
Ganz  ähnlich  wie  die  Juden  und  Armenier  sich  in  zahllosen 
kleinen,  oft  erstaunlich  rasch  grösser  werdenden  Gruppen  durch 
Europa  und  Westasien  verbreitet  haben,  und  wie  die  Spanier  in 
den  Indianergebieten  Mexikos  sich  von  Dorf  zu  Dorf,  Handel  und 
Wucher  treibend,  verbreitet  haben,  ist  durch  zuwandernde  Feld- 
und  Fabrikarbeiter  die  Italianisirung  deutscher  Gebiete  in  Süd- 
tirol und  die  Tscheehisirung  in  Böhmen  erst  unmerklich,  dann, 
als  es  zu  spät  war,  unwiderstehlich  fortgeschritten. 

Beispiele  für  die  Ausbreitung  der  Sprache  und  Sitten  eines 
Volkes  durch  solche  Durchdringung  sind  überall  zu  finden,  wo 
das  einwandernde  Volk  eine  Rolle  im  wirtschaftlichen  Leben 
des  neuen  Landes  übernimmt.  So  hat  sich  die  Sprache  der 
Haussa  im  ganzen  Westsudan  nicht  bloss  als  Sprache  des  Handels, 
sondern  als  Sprache  der  Herren  und  überhaupt  der  Höheren  ver- 
breitet. Die  ungemein  rasche  Ausbreitung  des  Englischen  in 
Nordamerika,  des  Spanischen  und  Portugiesischen  in  Südamerika 
über  alle  Rassen,  Völker  und  Culturstufen  bietet  ein  weiteres 
Beispiel.  Anders  ist  es,  wo  die  Einwandernden  nur  die  Herr- 
schaft übernehmen,  das  Leben  des  Volkes  aber  ruhig  in  alten 
Bahnen  sich  weiter  bewegen  lassen.  Die  Mongolen  und  Mand- 
schuren haben  so  in  China,  die  Türken  in  Persien  ihre  Sprache  im 
Chinesischen  und  Persischen  aufgehen  lassen.  Die  Ausbreitung 
der  arischen  Sprachen  in  Europa  muss  daher  in  einer  Zeit  statt- 
gefunden haben,  wo  es  der  Einwohner  noch  wenige  waren  und 
wo  die  mit  Pflug  und  Heerden  Einwandernden  leicht  die  besten 
Stellen  einnehmen  konnten,  von  denen  aus  sie  das  Land  wie  mit 
einem  Netz  der  Herrschaft  überzogen,  in  dessen  Maschen  das 
eigene   Leben  der  Vorbewohner  langsam  abstarb. 

Liegt    hinter     einem     derartig    fortschreitenden     Volke     eine 
grosse  Volksmasse,  die   die  sich  durchwindenden  Bächlein  wie  aus 
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einem   unerschöpflicher    Reservoir   speist,   dann    erreich!    da 
streute    Wandern    zuletzt     Ergehnisse,     die    die    rasche    Wirki 
grosser  Kräfte  in  der  Massenwanderung  weil   übertreffen.      In   der 
chinesischen   Gruppencolonisation  und  Unterwerfung   der  Mongolei 
und  Mandschurei   sehen   wir  die  stärkste  Wirkung   kleiner  Kräfte, 
die  zuletzt    zu   hohen   Summen    ansteigt.      Durch    langsame,    aber 
nie   aufhörende   Auswanderung    und   Colonisation,    durch    Schriti 
für   Schritt    mehr   mit    friedlichen    als    kriegerischen    Mitteln.    |„- 
sonders   mit    Handel    und   Ackerbau    arbeitende    Aufsaugung    der 
widerstrebenden   Bevölkerungen   gewachsen,    ist    China    älter 
worden   und   steht,    trotz   so   vieler    Rückschläge    der    politischen 
Entwicklung,  fester  als  die  glänzend  emporgestiegenen  Eroberun 
Staaten. 

Eine  ähnliche  Bewegung  hat  die  britischen  Tochtervölker 
in  allen  Erdthcilen  geschaffen.  Sie  nahm  im  engen  [nselland 
die  Form  der  überseeischen  Wanderung  an.  Das  Muttergebiet 
war  eng,  reif  und  geschützt  genug,  um  gleichmässigen  Zufluss 
für  -Jahrhunderte  zu  gewähren.  Es  ist  dieselbe  Art  von  Wan- 
derung, aus  Inseln  und  Halbinseln,  die  die  Griechen  über  die 
östlichen  Mittelmeerländer,  die  Buginesen  über  Indonesien,  die 
Malayen  bis  zur  Aru-Gruppe,  die  Kingsmill-Leute  über  alle  Inseln 
des  centralen  Stillen  Oceans  ausstreute,  wobei  ein  [nselchen 
wie  Rarotonga  im  Mittelpunkte  eines  Zerstreuungskreises  li( 
dessen  Radius  den  Eiland-Durchmesser  um  ein  Mehrhundertfaches 
übertrifft. 

Durch  planmässige  Yertheilung,  Verwendung  und  Beschützung 
der  Auswanderermassen  entsteht  die  politische  Colonisation,  wie 
sie  Rom  gross  und  die  Halbinsel  Italien  zur  Mutter  einer  der 
gröbsten  Völkerfamilien  gemacht  hat.  Diese  Idee  ist  1  ,,-i  Semiten 
lind  Hamiten  gewesen,  von  diesen  zu  den  [raniern  und  von  diesen 
zu  den  Griechen  und  Römern  gewandert.  Ersl  bei  den  Römern  ist 
die  Idee  so  mächtig  und  dauerhaft  geworden,  dass  sie  nicht  bloss 
einen  Haufen  Länder  zusammenhielt,  sondern  auch  den  Völkern 
des  Reiches  die  Züge  der  Familienverwandtschafl  auf] 
Wollte  Jemand  bei  der  arischen  Stammverwandtschafl  an  die 
romanische  denken,  so  müsste  er  übersehen,  dass  die  römischen 
Tochtervölker  einander  in  Sprache  und  Cultur  so  ähnlich  waren, 
wie  nur  Kinder  derselben  Mutter  es  sein  können,  während  die 
arischen  Völker  Europas  und  Asiens  in  viel  entfernteren  \ 
wandtschaftsverhältnissen    stehen.      Da    ist    nichts    von    der   merk- 
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würdigen  Familienähnlichkeit  zwischen  den  Bauern  von  der  Aluta 
und  vom  Tejo,  von  Kalabrien  und  Brahant.  Wir  sehen  vielmehr 
die  Zeichen  einer  grossen  räumlichen  Trennung  und  eines  langen 
zeitlichen  Auseinanderliegens.  Jene  Töchter  Bornas  sind  rasch 
hintereinander  gehören  worden,  diese  arischen  Völker  sind  zu 
sehr  verschiedenen  Zeiten  herangewachsen  und  in  ihre  Sitze  ein- 
gerückt und  sind  lange   ausser  aller  Verbindung  gestanden. 

Ein  anderer  Zustand  entsteht  durch  die  zersplitterte  Ver- 
breitimg eines  tiefer  stehenden  Volkes  durch  ein  höher  stehendes 
hindurch.  Das  tiefere  Volk  nimmt  da  die  weniger  günstigen 
Stellen  des  gemeinsamen  Landes  ein,  in  die  es  zurückgescheucht 
wird  und  in  denen  es  nicht  zu  grösseren  Massen  zusammenfliessen 
wird.  Im  äquatorialen  Afrika  und  in  Südafrika  giebt  es  kaum  ein 
grösseres  Volk,  das  nicht  in  seinen  Wäldern  zerstreute  Gemeinden 
der  kleingewachsenen  Jagervölker,  der  sogenannten  Watwa,  be- 
herbergte. Eben  diese  Zerstreutheit  ist  mit  Ursache,  dass  diese 
sogenannten  Zwergvölker  sich  so  lange  Zeit  den  Blicken  der 
Forscher  entzogen.  Die  Schilderung  Hans  Stadens  von  den 
Wayganna,  einem  Jägervolke  der  Ostgebirge  Brasiliens,  das,  ge- 
schickt im  Bogenschiessen  und  Fallenstellen,  gefürchtet  und  ver- 
achtet zwischen  den  grösseren  Stämmen  lebt,  zeichnen  einen 
buschmannartigen  Typus.1)  Ebenso  die  Schilderungen  Martius' 
von  den  Mura  am  Madeeia  und  Solimoes,  die,  von  allen  andern 
Völkern  verfolgt  und  verachtet,  wie  Zigeuner  unter  Fremden  um- 
herirren. Die  Punan  von  Sarawak  sind  so  ächte  Vertreter  der 
afrikanischen  Buschmänner,  wie  sie  in  der  verschiedenen  Um- 
welt Nordborneos  nur  möglich  sind:  Ruhelos  wandernd,  von  der 
Jagd  lind  den  Früchten  des  Waldes  lebend,  ohne  Ackerbau, 
Hütten,  Boote,  gefürchtet  als  ausgezeichnete  Blasrohrschützen  und 
Kenner  des  Waldes.  Natürlich  sind  auch  sie  als  Beste  der  Ur- 
bewohner  Borneos  angesprochen  worden,  denn  da  sie  elend  leben, 
müssen  sie  gleich  den  kleinen  Jägervölkchen  Innerafrikas  „Ur- 
völker"  sein,  während  sie  nur  eine  tiefere   Schicht  bilden. 

Die  Flucht  ist  eine  häufige  Form  der  Massenwanderung,  die 
aber  wegen  des  Schutzes,  den  sie  sucht,  nicht  dauerhaft  sein 
kann.  Ein  aus  seinen  Sitzen  fliehendes  oder  verdrängtes  Volk 
1  heilt  sich  bald,  um  die  Zufluchtsorte  leichter  und  früher  zu  er- 
reichen.    Die  Flüchtlinge  legen  womöglich  ein  Hinderniss  zwischen 


i     Warhaffibiger  kurtzer  Bericht  1556  Cap.  IIT 
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sich  und  ihre  Angreifer.  So  drängten  die  Römer  Kelten  nach 
Britannien  und  die  normannische  Invasion  drängte  sächsische  Vj 
siedler  aus  England  über  den  Tweed.  Es  ist  also,  ohne  dass  ein 
Volk  unmittelbar  auseinander  geworfen  wird,  die  Zersplitterung 
sehr  häufig  das  Ergebniss  eines  Massenauszuges.  Kleinere  Völker 
mögen  in  die  Mitte  eim'^  grösseren  aufgenommeD  werden,  wie 
etwa  die  200  AlgonMn  vom  Euronensee,  die  bei  den  Menomini 
an  der  Green-Bay  wohnten.  I  >!<■  Regel  ist,  dass  sie  sich  ver- 
theilen  müssen.  Nur  wo  weite  Räume  frei  stehen,  kann  sich  ein 
ganzes  Volk  nach  ihnen  zurückziehen  und  in  ihnen  sich  zusammen- 
sclilicssen.  So  ist  das  Zurückwandern  der  Indianer  in  Nord- 
und  Südamerika  von  der  zuerst  angegriffenen  atlantischen  Seite 
nach  dem  Innern  und  hauptsächlich  nach  Westen  gegangen.  In 
Nordamerika  sassen  die  Tscherokie  zuersl  in  Südkarolina  und 
sind  dann  bis  an  den  unteren  Tennessee  zurückgegangen;  zu- 
letzt sind  sie  bis  über  den  Mississippi  hinaus  gedrängt  worden. 
In  Südamerika  vernichteten  die  Portugiesen  fast  das  Volk  der 
Tupi  am  unteren  Amazonenstrom  in  der  Nähe  von  Para  und 
Pedro  Teixeira  traf  dann  ihre  Reste  am  Rio  Madeira.  D'Orbigni 
beschreibt  uns  die  merkwürdige  Wanderung  der  Chiriguanos  über 
den  (,'haco  zu  den  Vorbergen  der  bolivianischen  Anden. 
scheinen  auch  die  Jivaros  am  Amazonenstrom  aufwärts  zurück- 
L'eo-antren  zu  sein.  In  Südafrika  sind  die  Koranna  zwischen 
Kaffern  und  "Weissen  in  Splitter  geschlagen  und  auseinander 
trieben  worden.  Tbeile  davon  sind  am  Hartfluss,  andere  am 
Vaalfluss  hinaufgezogen,  kleine  Gruppen  bähen  sich  unter  den 
Ba  Ngwaketse  zerstreut.  Am  Eartfluss  haben  sie  mit  den  l'.a 
Tlapin,  jenseits  des  Vaalflusses  mit  den  Buren  um  Boden 
kämpft.  Einem  Theil,  der  den  Oranjefluss  hinabzuziehen  suchte, 
traten  die  Bastaards  unter  Jager  entgegen.  Nur  ärmliche  1; 
sind  in  den  alten  Sitzen  geblieben.  Der  eins!  mächtige  nörd- 
lichste Hottentottenstamm  gehl   der   Vernichtung  entgegen. 

Die  Flucht  der  Tuscier  unter  ihrem  Anführer  Rätus  in  die 
Alpen,  wo  sie  den  Rätiern  Ursprung  gaben,  wird  von  römischen 
Schriftstellern  behauptet.  Sie  hat  viele  Analogien  für  sich,  denen 
ffeffenüber  Niebuhr's  Gründe1")  nicht  Stich  halten.     Niebuhr  hielt 

od  / 

es   für  unwahrscheinlich,  dass  ein  reiche-  Volt   das  ar Gebirge 

kolonisire,   für  schwierig,  dass  es  die  Gebirgsbewohner  verdräi 


1    Kömische  Geschichte.    I »ritte  Auflage  I    i 


Ö6        

und  führt  ausserdem  noch  die  Begel  an,  dass  die  Strömungen 
tlov  Völker  mit  Vorliebe  von  Norden  nach  Süden  und  aus  den 
Gebirgen  nach  den  Tiefländern  sieh  bewegten.  Diesen  Regeln 
renüber  hat  man  treffend  auf  die  besondere  Natur  des  Krieges 
verwiesen,  der  als  Ausnahmezustand  die  naturgernässe  Entwiekelung 
im  Yölkerleben  still  stellt  oder  ihr  gewaltsam  eine  andere  Rich- 
tung gibt.1)  Braucht  es  weiterer  Beispiele,  so  kann  u.  a,  auf  das 
kleine  arme  Sundanesenvölkchen  der  Baduj  verwiesen  werden,  das 
in  das  schwer  zugängliche  Waldland  des  Plateaus  von  Pangelaran 
sich  zurückzog,  als  die  mohammedanische  Invasion  das  Reich 
Padjadjaran  stürzte.  Die  Schluchten-  und  Felsendörfer  der  Pueblos- 
Indianer  Arizonas  legten  zwischen  sich  und  ihre  Feinde  die  Wüste 
und  kaum  zugängliche  Berghöhen. 

Auch  die  Verschlagwngen  dürfen  nicht  übersehen  werden. 
Auch  sie  summiren  sich  durch  Wiederholung  und  tragen  zur 
Herausbildung  von  Völkerbeziehungen  bei.  So  gering  unser  Wissen 
von  den  „unfreiwilligen  Wanderungen",  so  genügt  es  doch,  um 
wenigstens  im  Stillen  Ocean  ferne  und  nahe  Völkerverbindungen 
zu  finden,  die  durch  sie  geknüpft  worden  sind.  Tragen  wir  die 
Fälle  auf  die  Karte  ein,  wie  es  Sittig  in  seiner  Arbeit  „Unfrei- 
willige Wanderungen  im  Stillen  Ocean"  gethan  hat2),  so  umgeben 
sich  einzelne  Inselgruppen  mit  einem  Strahlenkranz  von  Wegen, 
die  von  ihnen  nach  allen  Seiten  führen.  Von  Japan  führen  Wege 
der  Verschlagungen  nach  Kamschatka,  Alaska,  Vancouver,  den 
Inseln  von  Hawaii,  Bonin  und  den  Philippinen.  Die  Philippinen 
und  Celebes  sind  so  mit  den  Palau-Inseln  verbunden,  die  Karolinen 
mit  den  Marshall-Inseln,  die  Marshall-Inseln  mit  den  Gilbert-Inseln, 
die  westlichen  polynesischen  Inseln  mit  den  Viti  und  Neuen 
Bebriden,  die   Gesellschafts-Inseln  mit  den  Paumotu. 

Beim  Ueberblick  des  ganzen  Materiales  über  die  Völker- 
bewegungen im  Stillen  Ocean  erscheint  uns  dieses  Meer  überhaupt 
uicht  als  eine  grosse  trennende  Wasserwüste,  die  nur  selten  einmal 
von  einem  Wanderzug  unter  kühnem  Anführer  gekreuzt  wird. 
Wir  erkennen  sofort  die  grosse  Bolle  der  ..Inselwolkerr  in  den 
Völkerbewegungen  Der  Insebreichthum  im  Westen  des  Stillen 
Oceans  hebt  die  trennende  Wirkung  seiner  gewaltigen  Breiten- 
ausdehnung   auf.      Die   Art,    wie    die    Inseln,    besonders   die    süd- 


i     vom  Moor,  Geschichte  von  Currätien.    T.  Chur  1869  S.  7  f. 
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äquatorialen,  zu  den  Winden  und  Strömungen  dieses  Oeeans  liegen. 
erleiehterl  noch  mehr  die  Verbindung.  Die  Kette  von  den  Philip- 
pinen bis  zu  den  Gilbert-Inseln  liegt  in  der  Bahn  der  nordöst- 
lichen, die  Kette  von  den  Biolukken  bis  zu  den  Geseüschafts- 
[nselo  in  der  der  südöstlichen  Passatströmungen;  diese  Strömungen 
kommen  aber  in  dieser  südlichen  Kette  stärker  zur  Geltung  als 
in  jener  nördlichen.  Dort  beherrschen  sie  die  unfreiwilligen 
Wanderungen,  während  wir  hier  eine  so  grosse  Zahl  westöstlicher 
Verschlagungen  haben,  dass  wir  schon  von  Celebes  au  über  die 
l'alau  und  die  Karolinen  eine  Bahn  ziehen  können  bis  zu  den 
Marshall-  und  Gilbert-Inseln,  die  dann  von  hier  in  der  Richtung 
auf  Viti  und  Tonga  nach  Süden  umbiegt,  um  hier  in  das  Gebiet 
ostwestlicher  Verschlagungen  einzumünden,  das  wieder  an  den 
Hand  des  Indischen   Oeeans  zurückfuhrt. 

Sind  schon  die  Wojje  uud  Umstände  dieser  Verschlagungen 
von  grossem  Interesse,  so  sind  die  ethnographischen  Wirkungen 
dieser  unfreiwilligen  Einwanderungen  von  einzelnen  oder  kleinen 
Gruppen  noch  viel  merkwürdiger.  Manchmal  mag  es  ja  vor- 
kommen, dass  der  angetriebene  Fremdling,  weil  er  Fremdling  ist, 
getödtet  wird,  „wie  man  die  angeschwemmte  Kokosnuss  zerspaltet". 
Alier  das  ist  in  Oceanien  länsrst  nicht  mehr  die  Regel.  Der 
Passat,  der  aus  dem  centralen  Oceanien  Eingeborene  von  den 
Samoa-  und  Tonga-Inseln  nach  Viti  und  den  Xeuen  Hebriden 
trägt,  hat  nach  diesen  wesentlich  von  dunkeln  negroiden  Völkern 
bewohnten  Inseln  eine  helle  polynesische  Bevölkerung  gebracht. 
In  Viti  wohnt  sie  bezeichnenderweise  auf  der  Windseite,  im  All- 
gemeinen nimmt  sie  Küstenstriche  und  vorgelagerte  Inseln  ein. 
Diese  hellen  Ansiedler  unter  den  dunkeln  Urbewohnern  waren 
schon  Cook  und  Förster  aufgefallen.  Eine  so  eingehende  Kennt- 
nis, dass  wir  daraus  Schlüsse  auf  ihre  Verbreitung  und  Herkunft 
ziehen  können,  haben  uns  aber  erst  die  Missionare  gebracht,  die 
über  die  Ethnographie  der  Viti  und  der  Neuen  Hebriden  die  ge- 
nauesten Auskünfte  gegeben  haben,  und  einzelne  Reisende,  be- 
sonders die  früher  von  Godeffroy  in  Hamburg  ausgesandten,  die 
Aehnliches  für  die  nördliche  Inselkette  zwischen  Gilbert  uud 
l'alau  geleistet  haben.  Wir  sind  besonders  seit  den  Arbeiten  von 
CöDBlNGTO»  im  Stande,  für  einzelne  Inseln  und  Küstenstriche 
der  Neuen  Hebriden  die  vorwiegend  helle  oder  dunkle  Bevölkerung 
anzugeben.  Auf  den  Viti  können  wir  die  grosse  geschichtliche 
Rolle    der    zugewanderten   Polynesier   näher   bestimmen:    die   Viti- 
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Insulaner  sind  uns  sowohl  anthropologisch  als  ethnographisch  nur 
noch  als  eine  Mischung  von  dunkeln  und  hellen  Oceaniern  ver- 
ständlich. 

Das  31itgerisscnwerden  von  Völkern  und  Völkerstämmen  durch 
einen  durch-  oder  vorbeiwogenden  Völkerzug  ist  eine  nothwendig-e 

OD  O 

Erscheinung  bei  allen  Völkerbewegungen.     Ein  thätiges  Volk  er- 
greift ein  träges,  ein  seefahrendes  ein  am  Lande  hängendes,  und 
führt  es   auf  Wanderungen  mit  sich,  die   diesem  an  und  für  sich 
undenkbar    wären.       In    der    Periode     der     grossen    germanischen 
Wanderungen  finden  wir  in  jedem  grossen  Zug  verschiedene  Völker. 
Mit   den    Vandalen   kommen   Alanen    nach    Afrika,    Hunnen    und 
Gepiden    wandern    zusammen.      Als    im    Winter    406/7     ein    ver- 
heerender Schwärm  von  Osten  den  Rhein  überschritt,  zählten  die 
Zeitgenossen  Vandalen,  Sueven  und  Alanen  in  ihm,  und  berichten, 
dass    er   Burgunden   mitriss    und    Zuzug    aus    Deutschland    erhielt. 
Barth    erzählt,    dass    mit    den    Zügen    der   Araber   Kopten    nach 
Marokko  kamen.      Die  vom  Wüstensaum  her    in   den   Sudan   vor- 
dringenden  Eroberer    und    Staatengründer    sind   nie    einfach    helle 
Menschen    gewesen,    sondern    stets    scheint    eine    helle   und  dunkle 
Rasse    in    ihnen   vereinigt   gewesen    zu   sein.      In   den    Reihen    der 
Mongolen    zogen    Vertreter    der    verschiedensten    mittelasiatischen 
Völker.     Aus  der  näherliegenden  Wandergeschichte  der  Neger  sind 
uns    viele  Fälle    von  Mitreissung    bekannt.     Als    die  Fekane,    aus 
denen  dann  die  Fingu  hervorgingen,   181  2  das  Sululand  verliessen, 
überfielen    sie    zunächst   die   jenseits    des    Tugela   wohnenden   Zizi, 
die    sich    ergaben    und    dem    Zug    der    Fekane    folgten,    um    ihre 
Kreuz-    und    Querzüge,    ihre    Zertrümmerung,    Sklaverei   und   Be- 
freiung   (1835)   mitzumachen.      Die  Ma  Kololo  waren  ein  wahres 
Völkergetrümmer  (s.u.  S.  62).    Die  Ma  Tabele  waren,  als  sie  18 17, 
der  Despotie  Tschakas   entfliehend,    das   Sululand  verliessen,    eine 
Sammlung  aus   allen  Stämmen.     Ihnen  schlössen  sich  jenseits  der 
Drakenberge,  freiwillig  oder  gezwungen,    eine    ganze   Anzahl    von 
Trümmern  von  Betschuanenstämmen  an.     Und   es  ist  anzunehmen, 
dass  derselbe  Process  sich  auf  den  abenteuerlichen  Zügen  wieder- 
holt  hat,    in   denen    die  Ma  Tabele    mit  den  Clriqua,    den  Buren, 
mit  Völkern  jenseits  des  Sambesi,  mit  Ma  Kalaka  und  Ma  Nansa 
fochten,  bis  sie  über  den  niedergeworfenen  Ma  Schona  ihr  Reich 
gründeten,   das  unter  den  Schlägen  der  RHODES'schen  Freibeuter- 
schaaren   1894  gefallen  ist.     Jedenfalls  waren  die  Ma  Tabele  zu- 
l't/t    keine    lichten    Sulu    mehr,    sondern    bestanden    zum    grössten 
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Theil  uns  Be  Tsschuanen,  die  in  die  Suluform  bineingepressl  waren. 
Was  man  15a  Suto  nennt,  sind  Splitter  aller  durch  die  \l.i  Tabcle 
und  Burenzüge  zersprengten  Ostbetschuanenstämme  mi1  Zu- 
mischungen von  Kaffern  und  Sulu;  daher  auch  Anklänge  an 
Kaffernsitten  bei  den  Ba  Suto.  Als  eine  geschichtliche  Thatsache 
möge  an  die  EJebersiedelung  <\<t  Dunganen  und  anderer  Völker 
des  Disfebietes  erinnerl  werden,  die  [88]  im  Gefolge  der  sich 
zurückziehenden  Küssen  auf  russischen  Boden  übertraten.  End- 
lich   sei    hier   auch    noch    an    die    ungemein   wirksj ■   Einfühn 

von  Sklaven  fremder  Volkszugehörigkeil  erinnert.  Nur  ihr  ver- 
dankt Amerika  seine  Negerbevölkerung.  Die  Makua  in  Wesl 
Madagaskar  sind  von  Arabern  und  Suaheli  herübergeführt.  Selbsl 
mit  den  ersten  Weissen  sind  schon  Australier  nach  Tasmanien 
gekommen  und  haben  dort  Steingeräthe  hinterlassen,  die  man  nicht 
mit   denen  der  Tasmanier  verwechseln  darf. '  ) 

Die  geographische  Voraussetzung  von  Masseribewegwngen  der 
Völker  ist  ein  weiter  Raum,  der  die  Massen  sich  ausbreiten  lässi 
und  zugleich  eine  gewisse  Freiheit  in  der  Wahl  des  Zieles  gewährt. 
Ein  weiter  Raum  lässt  selbst  auf  höheren  Stufen  der  Kultur 
n.ieli  Massenbewegungen  zu,  wie  wir  sie  in  Amerika  und  Süd- 
afrika sieh  west-  und  nordwärts,  d.  h.  dem  weiteren  Raum  zu 
sich  haben  ausbreiten  sehen.  Dort  haben  auch  selbst  die  festen 
Siedelungen  der  Ackerbauer  und  Gewerbtreibenden  oft  noch  eine 
Beweglichkeit  gezeigt,  wie  man  sie  in  den  älteren  Völkern  W< 
und  Mitteleuropas  nicht  mehr  findet.  Aus  Gründen  des  Verkehrs, 
der  nach  einer  anderen  Seite  sieh  verlegte,  sind  ganze  Dörfer 
verlassen   worden,   und    diese    modernen    Ruinen    gehören    in    die 

historische    Landschaft    des    modernsten    Amerika.      Im    i lernen 

Europa  konnten  in  Friedenszeiten  nur  grosse  Naturveränderungen 
ähnliche  Verschiebungen  bewirken,  wie  man  sie  an  Küsten  und 
in  Flussthälem  durch  Sturmfluthen  und  [Jeberschwemmungen  ge- 
schehen sah.  Alte  Kulturvölker  stehen  in  so  festen  gesellschaft- 
lichen und  wirthschaftlichen  Zusammenhängen  miteinander  und 
mit  dem  Boden,  dass  die  Losreissung  eines  ganzen  Volkes  oder 
des  grössten  Theiles  eines  Volkes  von  seinem  Boden  eine  äussersl 
seltene  Erscheinung  geworden  ist.     Im  deutsch-französischen  K 


i  Vgl.  die  Diskussion  fcasmanischer  Steingeräthe  durch  E.  B  I  i 
in  den  Bänden  23  und  24  des  Journal  of  the  Anthropological  Instil 
nl  1  rreat  Britain. 
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von  1870  haben  die  Bauern  und  Bürger  die  Kriegsfurie  über 
Dörfer  und  Städte  wegbrausen  sehen  und  haben  ihre  Sitze  bei- 
behalten. Nur  die  Türkenkriege  haben  noch  in  unserem  Jahr- 
hundert zu  Völkerwanderungen  Anlass  gegeben. 

Zu  Massenwanderungen  im  grossen  Stil  sind  vor  allem  die 
Hirtenvölker  fähig,  weil  sich  zu  ihren  eigenen  Bewegungsantrieben 
die  der  Herden  fügen,  die  neue  Weiden  brauchen.  Sie  wandern 
also  ohnehin  mit  Weib  und  Kind,  Zelten  und  Herden  in  einem 
bestimmten  Gebiet  gewohnheitsmässig  umher.  Beduinen,  Turk- 
völker  und  Mongolen  sind  auch  politisch  zum  Wandern  so  or- 
ganisirt,  dass  jede  Gruppe  ihren  Platz  im  Zuge  genau  kennt.1) 
Wenn  solche  Völker  einen  Anstoss  empfangen,  der  sie  über  die 
Grenzen  ihres  alten  Wandergebietes  hinaus  treibt,  treffen  sie  mit 
einem  zertrümmernden  Gewicht  auf  ihre  Nachbarn.  Beweglich, 
waffenkundig,  kriegerisch  organisirt  bildet  zunächst  die  ganze 
Mannschaft  einen  kriegsbereiten  Schwärm.  In  seiner  Mitte  die 
Wagen  und  Tragthiere  mit  den  Weibern  und  Kindern  und  die 
endlosen  Herden.  Für  einen  solchen  Zug  ist  das  Bild  eines 
glühenden  Lavastromes,  der  alles  versengt,  wohin  er  sich  bewegt, 
nicht  zu  gewagt.  Nur  ergiesst  er  sich  nicht  blind  in  irgend  eine 
Richtung,  sondern  ist  mehr  als  jede  andere  Wanderungsweise  an 
natürliche  Bedingungen  gebunden.  Ein  Volk  mit  grossen  Herden 
kann  nur  Gebiete  durchwandern,  wo  Weide  und  Wasser  ist. 
Wüste  und  Wald  und  die  meisten  Hochgebirge  sind  ihm  verschlossen. 

Es  ist  zu  wenig  beachtet,  wie  im  Leben  der  Nomaden  die 
Bedürfnisse  der  Herden  eine  lebendige,  sich  erneuernde  und  fort- 
wachsende Kraft  bilden,  die  die  Hirten  auch  wider  Willen  vor- 
wärtsdrängt, indem  sie.  immer  neuen  und  mehr  Boden  fordert. 
Die  Benthierhirten  Nordasiens  ziehen  langsam  ihren  frei  weidenden 
Renthieren  nach.  Wo  sie  sehr  gute  Weideplätze  finden,  errichten 
sie  zeitweilige  Wohnungen.  Wir  wissen  von  den  Renthier- 
tschuktschen ,  dass  sie  ziemlich  fest  auf  ihrer  Halbinsel  wohnten, 
solange  die  Weiden  noch  nicht  ausgesogen  waren;  dann  zog  ein 
Theil  langsam  dem  Tschaunbusen  zu  und  die  Herden  wuchsen 
rasch  an.  Nun  nahm  auch  hier  die  Nahrung  ab  und  die  ge- 
waltigen Herden   wälzten    sich    der  Kolyma    zu    und    kommen    bis 


1)  Auch  die  Waiandott-Indianer  bewahren  bei  ihren  Wanderungen 
dieselbe  Ordnung,  in  der  sie  sich  in  der  hufeisenförmigen  Lagerreihe 
folgen.  Vergl.  Powell,  Wyandot  Government.  First  Report  Bureau 
of  Ethnology  1881,  S.  64. 
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in  die  Gegend  von  Jakutsk.  Ganz  ahnlich  Lsi  das  Wandern  der 
norwegischen  und  finnischen  Lappen.  I'ml  bo  9ind  die  Kaffern 
dmrh  das  Bedürfniss  ihrer  Eerden,  seitdem  sie   i  un  Grossen 

Fischfluss   erschienen    waren,    in    kurzer    Zeil    mit    solcher    Kraft 
vorwärts  gedrängt   wurden,  dass  kurze  Zeit,  nachdem   [778  di< 
Pluss    als    (irenze    bestimmt    worden    war,    20,000    Kaffern    mit 
Hunderttausenden  von  Rindern  darüber  hinaus  l>is  zum  Kaima 
fluss  vorgedrungen  waren.    Zweifellos  isl  es,  dass  ohne  den  Wider- 
stand der  von  da  an  80  Jahre  kämpfenden   Weissen    die  Kaffern 
und  ihre  Rinder  ganz  Südafrika  Ms  zum   Atlantischen   Ocean   er 
füllt    halten   würden. 

Hier  sind  es  also  nicht  die  Menschen,  die  den  Antrieb  zur 
Wanderung  gehen,  sondern  die  Thiere.  hie  Eerden  breiten  sich 
aus  und  der  Hirte  folgt  ihnen.  Das  ist  geradeso,  wie  das  Jäger- 
volk den  Jagdthieren  nachzieht  oder  wie  der  Tuuguse  im  Winter 
den  Pelzthieren  im  Walde  nachstellt,  um  im  Sommer  in  die  Tundra 
zu  ziehen  oder  die  Fischplätze  zu  besuchen.  Weil  Fische  im  Ganzen 
häufiger  sind  und  regelmässiger  erscheinen  als  jagdbare  Landthiere, 
sind  Fischernomaden  ansässiger  als  Jägernomaden.  Alter  heim 
Hirtenvolk  steigern  sich  wechselseitig  die  Zahlen  der  Mensehen 
und  der  Thiere.  die  von  einander  abhängig  sind,  und  summiren 
sich  zu  einer  Bewegungskraft,  nehen  der  der  rasche  aber  flüchl 
Kriegszug  eines  Indianerstammes  verschwindet. 

Indem  alle  Hirtenvölker  eines  weiten  Gebietes  von  demselben 
Ausbreitungstrieh  vorwärtsgedrängf  werden,  erklären  sich  an-  dem 
gleichen    Bedürfniss    der    Ausbreitung    und    Zusammenschliessung 
die    ewig   schwankenden    Schutzverhältnisse    und    Bünde   der   No- 
maden,   aus    denen   grosse   vorübergehend    machtvolle   Zusammen- 
fassungen entstehen.     Es  erklärt  sich  daraus  auch  die  Fortpflanzung 
von  Bewegungsanstössen    durch  Völkerreihen    hindurch,  die   niehi 
als  direkte  Fernwirkungen  zu  verstehen  sind,  sundern  als    Polj 
des    allgemeinen    Yölkergedräuges    in     Xoinadengebieten.       Es 
dabei   zu  beachten,   dass  ein   angegriffener  Xomadenstamm  sich    zu 
allererst  aus  der  Zerstreuung  zusammenziehen  muss,  da  er  einz< 
Weideplätze  und  Herden  nichl   vertheidigen   kann.     Ist   aber  alles 
zusammengebracht,  Menschen,  Thiere  und  Habe,  dann   zwing! 
Nothwendigkeit,  sich  zu  bewegen,  weil  die  Heiden  Weiden  brauchen. 
Die    Ova-Herero    bieten    ein    interessantes    Beispiel    dieses    unab- 
lässigen Vorwärtsdrängens:  Aus  Prem.-Leutn.  Dr.  Hartmanns  ^rg- 
i'ältigen  Erkundigungen  geht  hervor,  dass  zur  Zeit  de- 
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Kamaherei'O  die  Ova-Herero  noch  südlich  der  Omatako-Bei'ge 
sassen.  Erst  als  die  Hottentotten  von  Süden  her  drängten,  gingen 
sie  über  diese  Grenze  nördlich  hinaus  und  kleine  Gruppen  gingen 
bis  Waterberg  und  Grootfontein  vor,  wurden  aber  von  den  Ovambo 
zurückgeschlagen,  da  diese  die  Schutzherrschaft  über  die  Busch- 
männer in  diesen  von  den  Ova-Herero  überrannten  Gegenden 
hatten.  Die  Ova-Herero  drangen  aber  in  der  Zeit,  wo  die  Weissen 
als  Jäger  zu  ihnen  kamen,  besonders  Anderson  und  Krüger,  also 
in  den  50er  Jahren,  wieder  nordwärts  vor  und  besetzten  endlich 
Waterberg,  machten  auch  von  hier  aus  Züge  bis  Grootfontein  und 
sind  trotz  einzelner  Bückschläge  unter  der  deutschen  Herrschaft 
langsam  weiter  nach  Norden  vorgedrungen. 

Wir  kommen  auf  den  Typus  der  Völkerwanderung  im  engeren 
Sinn,  für  die  die  grossen  germanischen  Wanderungen  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  römischen  Reiches  als  Beispiele  ange- 
sehen zu  werden  pflegen.  Die  Wanderungen  der  Boeren,  Vieh- 
züchter und  Ackerbauer,  die  zu  grösseren  Gruppen  vereinigt,  die 
Männer  zu  Pferd,  die  Weiber  und  Kinder  in  Wägen,  mit  Herden 
und  allem  Besitz  sich  auf  den  Weg  machten,  haben  unter  allen 
Völkerbewegungen  der  Neuzeit  wohl  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
diesen  Völkerwanderungen  der  Germanen  und  Slaven.  Auch  die 
Wege,  die  sie  zurücklegten,  erinnern  daran.  Zahlreiche  Boeren- 
familien  durchwanderten  1836  und  37  von  dem  südlichen  Theil 
der  Kapkolonie  zum  Oranje  und  von  diesem  nach  dem  Zululand 
über  1000  km  und  dazu  kommt  für  die  meisten  noch  der  Bück- 
weg über  den  Tugela  in  das  heutige  Natal:  Wege  wie  von  der 
Weichsel  zum  Rhein.  Die  siegreichen  Kämpfe  unterwegs,  die  den 
Durchgang  durch  die  Ma  Tabele  öffneten,  —  die  Ma  Tabele,  die 
man  als  die  Hunnen  Südafrikas  bezeichnet  hat,  da  ihre  Wander- 
züge bis  über  den  Sambesi  hinaus  die  Völker  zersplittert,  aus- 
einandergeworfen, verdrängt  oder  vernichtet  haben  —  die  aben- 
teuerlichen Kämpfe  mit  Dingan  mit  ihrem  schroffen  Wechsel 
von  Niederlage  und  glänzendem  Sieg,  der  Bund  mit  Djngan.s 
Bruder  M'konda  und  endlich  der  Gewinn  Natals  sind  wie  aus 
der  Geschichte  der  germanischen  Völkerwanderung  herausge- 
schnitten. Auch  diese  Wanderungen  zeugten  neue.  Der  grossen 
von  1836  folgte  schon  1837  eine  zweite,  und  kleinere  richteten 
sich  in  den  folgenden  Jahren  nach  dem  neugewonnenen  Natal. 
Als  dieses  1842  verloren  war,  wanderten  die  Boeren  wieder  land- 
einwärts  in   das   Gebiet,   das   später   der  Oranje-Freistaat   wurde, 
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und  nach  neuen  Kämpfen  1848  begann  eine  neue  Nordwanderu 
die,  indem  sie  wieder  die   Ma  Tabele  zurückwarf,  das  Gebiet   des 
heutigen    Transvaal -Freistaats    erreichte.      Von     kleineren    Zügen 

abgesehen,  ergossen  s'u-li  von  liier  1874  zwei  grosse  Wanderzüge 
der  Beeren  nach  West,  die  die  ganze  südafrikanische  Wüste 
kreuzten,  am  Ngami  verschiedene  Wege  einschlugen  und  Bich 
nach  unsäglichen  Leiden  und  Verlusten  1878  im  Kaokofeld  des 
Hererö-Landes  vereinigten,  von  wo  sie  nach  [Jmpata  im  portu- 
giesischen Gebiet  von  Mossamedes  zogen.  Auch  von  hier  zogen 
sie  1884  wieder  fort  und  gründeten  im  deutschen  Schutzgebiel 
eine  Niederlassung  bei  Grootfontein,  von  wo  endlich  ein  Theil  der 
eben  erst  Angesiedelten  wieder  nach  l'mpata    zurückkehrte. 

Der  Vortheil,  den  das  Meer  den  Wanderungen  bietet,  is1  so 
überwältigend  gross,  dass  in  jedes  grössere  [Jrsprungsproblem  der 
Meereshorizont  hineinleuchtet.  Mir  wenigstens  hat  die  lange  Be 
schäftigung  mit  der  Verbreitung  ethnographischer  Gegenstände  die 
Gewohnheit  angeeignet,  bei  jedem  einzelnen  Problem  den  Blick  aufs 
.Meer  zu  richten,  und  wenn  auch  nur  einen  Seitenblick.  Die  Völker- 
kunde hat  bisher  den  Abstand  zwischen  Wanderungen  am  Land 
und  auf  dem  Meer  nicht  gehörig  gewürdigt.  Es  genügt  auf  die  be- 
kannteste geographische  Thatsache  hinzuweisen:  das  Meer,  fasl  drei 
Viertheile  der  Erde  bedeckend,  wandelt  alles  Land  in  grosse  und 
kleine  Inseln  um.  Das  einmal  der  Schifffahrt  kundig  gewordene  Volk 
führten  seine  Fahrzeuge  viel  leichter  in  weite  Entfernungen  als 
das  am  Lande  wandernde.  Ausser  den  Entfernungen  hemmt  in 
den  warmen  und  gemässigten  Meeren  nichts  den  Portschritt,  kein 
Gebirge,  kein  Strom,  keine  Wüste  und  besonders  nieht  die  \\,tv- 
Schaftsansprüche  feindlicher  Völker.  Dieser  Mangel  an  Reibung 
ist  eine  grosse  Thatsache.  Die  Gewohnheit  an  das  Wasser  tnachl 
beweglich,  der  Fischfang  trägt  dazu  bei.  Die  Dämmerung  der 
Geschichte  zeigt  uns  geschickte  Seevölker  an  allen  Küsten  Europas, 
im  ganzen  Mittelmeer,  im  nördlichen  Indischen  und  im  Stillen 
Occan,  im  nördlichen  Eismeer,  im  Antillenmeer.  Ein  Serv.dk 
kann  am  Lande  ursprünglich  schwach  und  klein  sein,  wenn  aber 
seine  Schiffe  gut  sind,  wird  es  eine  gewaltige  Verbreitung  und 
einen  entsprechenden  wirthschaftlichen  Einfluss  gewinnen.  Später 
kann  sich  an  diesen  auch  der  politische  Einfluss  anreihen.  Das 
grösste  Beispiel  werden  immer  die  Malayo-Polynesier  mit  ihror 
Verbreitung  von  Madagaskar  bis  zur  Osterinsel  und  von  Hawaii 
bis   Neuseeland    darbieten.     Ihr    ethnographischer    Einfluss    reicht 
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noch  über  dieses  Gebiet  hinaus  bis  Japan  und  Nordwestamerika. 
Ethnographische  Aehnlichkeiten  zwischen  Innerafrika  und  Neu- 
guinea deuten  darauf  hin,  dass  die  Malayo-Polynesier  mit  ihrer 
Querung  des  Indischen  Oceans  nicht  allein  standen,  sondern  Vor- 
gänger gehabt  haben  müssen.  Beide  haben  sie  ein  viel  weiteres 
Gebiet  mit  ihrer  Sprache,  ihren  Vorstellungen,  selbst  ihren  Ge- 
räthen  und  Ornamentmotiven  übersäet  als  irgend  ein  Kulturvolk 
des  Alterthums  oder  des  Mittelalters.  Auch  bei  den  Phöniciern 
steht  der  Raum,  den  sie  als  kühne  Schiffer  beherrschten,  ausser 
Verhältniss  zu  ihrer  Kultur,  die  so  viel  der  des  räumlich  einge- 
engten Aegyptens  nachstand.  Kann  man  eine  Bevölkerung  des 
von  dem  viel  durchschifften  Mittelmeer  reich  gegliederten  Europa 
rein  auf  dem  Landwege  annehmen,  wenn  man  das  Uebergewicht 
der  von  den  Meeren  Europas  gebotenen  Verbreitungsmöglichkeiten 
erwägt?  Sollte  besonders  auf  der  später  stets  so  belebten,  den 
alten  Kulturcentren  so  nahe  gelegenen  Südseite  Europas  alles  in 
Ruhe  verharrt  haben,  während  von  der  breiten  Landseite  im  Osten 
Volk  auf  Volk  hereinströmte'?  Diese  Vorstellung  ist  bei  Licht  be- 
trachtet ganz  unmöglich. 

HL 
Der  Raum  und  die  Lage. 

Jede  Wanderung  ist  eine  Raumbewältigung;  ausserdem  regt 
auf  niederen  Stufen  der  Ueberfluss  an  Raum  zu  häufigen  Wande- 
rungen an,  während  auf  höheren  der  Mangel  an  Raum  zu  Wande- 
rungen zwingt.  Hier  ist  das  Leben  ein  Kampf  um  Raum,  dort 
ein  Ringen  mit  dem  Raum.  Die  Raumfrage  ist  bei  den  Wande- 
rungen der  Völker  immer  zugleich  die  Zeitfragc.  Rechnet  man 
bei  ihrer  Untersuchung  mit  kleinen  Zeitabschnitten,  so  glaubt  man 
auch  nur  entsprechend  kleine  Räume  oder  kurze  Wege  in  An- 
sprach nehmen  zu  können.  Sobald  uns  nichts  hindert,  mit  langen 
Jahresreihen  zu  operiren,  verschwinden  vor  unserem  Blick  diese 
Schranken,  die  durch  Verengerung  der  Räume  und  Verkürzung 
der  Wege  unser  Forschungsfeld  überhaupt  verkleinern.  Sicherlich 
hat  eine  gewisse  Kleinlichkeit  in  der  Arerwendung  der  Zeit  oft 
dazu  geführt,  dass  die  Ursprungs-  und  Wanderprobleme  in  einer 
ganz  falschen  Perspective  angesehen,  unnatürlich  zusammengedrängt 
und  verzerrt  wurden.  Die  Raum-  und  Zeitfragen  sollten  daher 
überhaupt  bei  diesen  Untersuchungen  nicht  in  erster  Linie  er- 
scheinen,    sondern    hinter   andere   gestellt  werden,    um  die  Unter- 
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suchung  nicht  zu  früh  durch  sie  beeinflussen  zu  lassen.     Die 
wiegende    Betonung    des    Raumes    erschwer!    sogar    die    rieht 
Würdigung  der  einfachsten   Erscheinungen  der  Wandergeschichte, 
die    aus    vorgefasster    Ueberschätzung    des    Raumes    ontorech 
wurden.     Wenn    Von    den  Steinen    fagt:    Dass    sehr    viele   Jahr- 
hunderte ins  Land  gegangen   und    sehr    viele   Tropfen  den   Ama- 
zonas   hinuntergeflossen    sind,    seil    die    Ausstrahlung    von     dem 
ürsprungscentrum   stattgefunden   hat,    folgl    aus   der    angeheuren 
räumlichen  Ausdehnung,  die  der  karaibischen  Spracheinheit   heute 
zrukommt1),  so  stimmt   das  nicht   mit   der  Wanderung  der  Apiaka 
über  800  km  geradlinige  Entfernung,  die  seit  wenigen  Gen«  rationen 
stattgefunden  hat. 

Verfolgt  man  die  Entwickelung  der  Ansichten  über  den  I  1 
sprung  der  Völker,  so  gehört  die  Vergrösserung  der  vorausgesetzten 
Räume  zu  den  durchgehenden  Merkmalen.  Ein  Hauptverdienst 
der  Sprachvergleichung  liegt  gerade  in  der  räumlichen  Erweiterung 
des  Ursprungsproblemes  durch  den  Nachweis  der  Sprachverwandt- 
schaft aber  weite  Gebiete,  grosse  Völkergruppen  hin.  Die  Sprach- 
vergleichung weiss  wohl,  dass  der  erste  Ursprung  einer  Sprach- 
gemeinschaft nur  in  einem  engen  Räume  liegen  kann:  zuletzt 
wird  man  auf  einen  Familienstamm  zurückkommen,  der  den  Keim 
zu  einem  Sprachstamm  umschloss.  Alter  bei  allen  in  die  vor- 
geschichtlichen Zeiten  zurückreichenden  Sprachstä len  ist  es  un- 
möglich, bis  zu  diesem  ersten  Ursprung  /u  gelangen.  I>;i-  Streben 
dahin  hat  die  Forschung  nur  auf  Abwege  geführt.  I»;i-  Wachs- 
thum  eines  Stammes  durch  die  Abzweigung  neuer  Lebensformen 
ist  nur  in  weitem  und  mannigfaltig  gestaltetem  Räume  möglich. 
Nur  ein  weiter  Raum  bietet  die  für  die  Sonderentwickelung 
nöthigen  Entfernungen  und  die  für  die  Diflerenzirung  nöthij 
Form-  und  Lageunterschiede.  Die  Geschichte  der  Forschung 
über  die  Entwickelungen  der  Völker  lässt  daher  einen  grossen 
Fortschritt  in  der  Annahme  sekundärer,  weiterer  Ursprungs-  und 
Wandergebiete  erkennen.  Solange  auf  ein/eine  Gebü  iss- 
gebiete u.  dgl.  sich  die  Annahmen  beschränkten,  konnte  die 
Bildung.  Abzweigung  und  Wanderung  der  Völker  nicht  verstanden 
werden.  Mit  der  Forderung  weiterer  Räume  ist  man  auch  in 
die  geographisch  passender  aen  Gebi  irückt.  Dass  man 
den  Hindukusch.   Bolordhag  und  andere  anmögliche  Gebirge  auf- 
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gab,  um  dafür  die  Steppe  von  Turan  mit  ihrer  grenzlosen  Ver- 
längerung nach  Mitteleuropa  einzutauschen,  bedeutet  einen  der 
grössten  Portschritte  in  der  Erkenntniss  des  Ursprungs  der  Arier. 
Cuno1)  mag  sehr  unrichtige  Vorstellungen  von  der  Entwickelung 
der  Völker  gehabt  haben,  sicher  war  es  aber  eine  ganz  triftige 
Forderung:  ein  zahlreiches  Urvolk  auf  weitem  Raum;  und  er  griff 
instinktiv  auch  nach  einer  günstigen  Lage,  indem  er  den  ganzen 
Raum  zwischen  60  und  45  °  N.  B.  und  zwischen  Ural  und  Atlan- 
tischem Ocean  beanspruchte.  Spiegel  hat  denselben  Raum  gewählt 
and  Hess  noch  über  denselben  hinaus  „das  indogermanische  Urvolk" 
sich  ausbreiten,  wobei  die  Vermischung  mit  anderen  Völkern  und 
der  geringe  Verkehr  namentlich  mit  den  entfernter  wohnenden 
Sprachzweigen  immer  neue  Zweige  von  dem  alten  Stamm  sich 
ablösen  Hess.2)  Im  Vergleich  mit  dieser  unanfechtbaren  Vor- 
stellung über  den  Gang  der  Entwickelung  sind  so  manche  spätei-e 
Hypothesen,  wie  Poesches  Verlegung  der  Urheimath  der  Arier 
in  die  Rokitnosümpfe,  unverkennbare  Rückschritte.  Auch  Tomaschek 
ist  wieder  auf  ein  zu  enges  Gebiet  zurückgegangen,  wenn  er  es 
zu  unternehmen  wagen  will,  die  Heimath  der  meisten  Arier  südlich 
von  den  an  der  mittleren  Wolga  sitzenden  Mordwinen  zu  suchen.3) 
Aus  so  engem  Gebiet  konnte  ein  Volk  keimen  und  ein  einziger 
Völkerzweig  entspringen;  ein  ganzer  Sprachstamm  braucht  andere 
Räume,  um   sich  zu  entfalten. 

Solchen  Einschränkungen  gegenüber  möchte  man  behaupten, 
dass  der  Versuch,  ein  Ursprungs-  und  Wanderproblem  ohne  alle 
Berücksichtigung  der  Raum-  und  Zeitgrössen  zu  behandeln,  den 
Vorzug  hätte,  die  Zahl  der  möglichen  Ausgangsgebiete  zu  ver- 
mehren. Die  Erfahrung  lehrt  ja,  dass  das  Misslingen  so  manches 
Erklärungsversuches  auf  diesem  Gebiet  eben  darin  liegt,  dass  er 
sich  die  möglichen  Wege  von  vornherein  durch  willkürliche  Be- 
schränkungen verbaute.  Die  Erklärung  der  indogermanischen 
Wanderungen  hat  sicherlich  nur  gewonnen,  als  man  die  Möglich- 
keit der  Abstammung  aus  dem  ganzen  heutigen  eurasischen  Wohn- 
gpbiet  zugab.  Es  hat  dagegen  nie  Vortheil  gebracht,  die  Wander- 
geschichte   dieser    Völkergruppe    zeitlich    zu    beschränken,    schon 

1)  Forschungen  im  Gebiet  der  alten  Völkerkunde  I.  Die  ScythenS.  67. 

2)  Ausland  1871,  S.  557. 

3)  Ethnologisch-linguistische  Forschungen  über  den  Osten  Europas. 
Ausland  1883.  Vgl.  auch  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte. 
2.  Aufl.   1893,  S.  51. 
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weil  dadurch  die   Möglichkeit   genommen   wird,  die   Wanderun 
sich  so  vervielfältigen  zu  lassen,    wie  es  das   Wesen  der  Voll 
bewegungen  verlangt.     Die  räumliohe  und  zeitliche  Beschränke 
hängen  eng   zusammen.     Die   Neigung,   sich   den   Ursprung    eines 
Volkes  als  ein  einziges  Ereigniss,  auf  einer  einmaligen  Wander 
beruhend,  zu  denken,  ist  nächstverwandt  der  Bevorzugung   i 
Ursprungsgebiete.     Audi    in    der    Wirkung:    beide    engen 
schränkende    Vorurtheile    den    Horizont    in    einer    I 
weite  Umschau  nöthig  ist. 

Unzweifelhaft  giebt  es  Fälle  von  ungemein  rascher  \ 
breitung  kleiner  Theile  einer  Völkergruppe  zu  fast  absoluter 
Herrschaft  über  ein  gewaltiges  Gebiet.  Dafür  giebt  uns  ja  selbst 
die  neuere  Geschichte  Beispiele,  ausserdem  Lehrt  ans  klärlich 
dasselbe  die  geographische  Verbreitung  der  Rassen  und  anderer 
grösserer  Völkergruppen.  Her  anglokeltische  Zweig  der  weissen 
Rasse  bat  in  wenigen  Jahrhunderten  sich  über  den  grössten  Theil 
von  Nordamerika  und  Australien  verbreitet.  Gemischt  mit  An- 
gehörigen anderer  Rassen  besitzt  er  dort  ein  Gebiet  von  der 
doppelten  Grösse  Europas.  Das  ändert  nichts  an  <\<r  Thatsache, 
dass  er  immer  nur  ein  Zweig  des  germanisch-keltischen  Astes 
am  indogermanischen  Baume  ist.  Wir  weiden  also  aus  den 
Grundlagen  unserer  Forschungen  über  den  Ursprung  <\rr  weissen 
Rasse  den  Raum,  den  sie  irgendwo  zu  einer  Zeit  eb 
nommen  hat,  ausscheiden  müssen.  Wollten  wir  nach  Brintons 
Vorschrift  verfahren,  die  ..Area  of  characterization"  der  weissen 
Rasse  zuerst  dort  zu  suchen,  wo  ihre  grössten  Zahlen  in  frühester 
geschichtlicher  Zeit  waren,  so  würden  wir  unsere  Aufgabe  in 
vielen  Fällen  ins  Ungreifbare  sich  verlieren  sehen.  Denn  diese 
Aufgabe  ist  doch  naturgemäss  auf  einen  umgrenzten  Theil  der 
Erde  gerichtet.  Wenn  ich  also  die  Beimath  der  Malayo-Polynesier 
nach  jener  Vorschrift  suche,  befinde  ich  mich  einem  Raum  von 
gewaltiger  Grösse  gegenüber,  der  sofort  die  dringende  Präge  an 
mich  richtet,  in  welchem  Theile  dieses  Raumes  das  eigentliche 
örsprungsgebiet  gelegen  sei?  Dabei  hilft  uns  aber  die  BniNTONSche 
Vorschrift  nichts,  weil  wir  Inseln  von  ungemein  wechselnder  Be- 
völkerung vor  uns  baben,  die  beute  dicht  und  nach  einif 
Jahren   dünn  bewohnt  sein  können. 

Die  Fulbe,  die  heute  zwischen  dem  5.  und  1.1."  \.  B.  und 
/wischen  35  Längengraden  einen  Kaum  halb  so  gross  wie  Buropa 
bewohnen,  und  im  ganzen  Senegal-  und  Nigerbecken  die  Berrscher 
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sind,  haben  diese  Herrschaft  in  zwei  Menschenaltern  aus  einem 
Winkel  des  Senegalgebietes  gewonnen.  Wir  halten  mit  Barth 
Futa  Toro  für  das  wahrscheinliche  Ausgangsgebiet,  wo  sie  sich 
im  16.  Jahrhundert  festgesetzt  haben  und  von  wo  sie  seit  1802 
die  Eroberung  der  Haussaländer  begannen.  Dieses  Gebiet  ist 
nicht  der  ioote  Theil  von  dem,  das  sie  heute  besitzen.  Aber 
sie  sind  vor  dem  Aufsteigen  zu  politischer  Macht  schon  weit  ver- 
breitet gewesen,  da  sie  in  kleinen  Gruppen  als  Hirten  mit  ihren 
Rinderherden  unmerklich  sich  eingeschoben,  später  auch  als  Händler 
Raum  gewonnen  hatten. 

Von  einer  unklaren  Auffassung  ausgehend,  als  komme  die 
Verbreitung  über  ein  grösseres  Gebiet  durch  ziemlich  gleich- 
massige  peripherisch  gerichtete  Bewegungen  aus  einem  central 
gelegenen  Ausstrahlungsgebiete  am  leichtesten  und  am  raschesten 
zu  Stande,  sind  peripherisch  gelegene  Ursprungsgebiete  abgelehnt, 
central  gelegene  bevorzugt  oder  sogar  erfunden  worden.  Der 
centrale  Paradiesesberg  mit  seiner  Völkerzerstreuung  nach  den  vier 
Winden  spielt  auch  hier  herein.  Wie  entschieden  hat  selbst 
Wilhelm  von  Humboldt  Riscos  Gedanken  bekämpft,  die  Kelten 
seien  aus  Lusitanien  gekommen:  sie  könnten  doch  nicht  aus  dem  süd- 
westlichsten Winkel  ihres  einstigen  Verbreitungsgebietes  stammen.1) 
Und  doch  hat  er  die  Abstammung  der  Malayo-Polynesier  aus 
Sumatra  oder  Malakka  annehmen  müssen,  welcher  Winkel  viel 
entfernter  gelegen  ist.  Wer  die  offenliegende  Beziehung  der' 
Madagassen  und  Osterinselaner,  die  durch  200  Meridiane  getrennt 
sind,  oder  die  der  Magyaren  zum  nördlichen  Ural  erwägt,  der 
wird  auch  dem  Ursprungsland  der  arischen  Wanderungen  gegen- 
über das  Raummotiv  nicht  für  entscheidend  halten  können. 
Vollends  unbegründet  ist  die  Heranziehung  biogeographischer 
Parallelen,  wie  sie  Latham  versucht  hat,  der  meinte,  die  Wahr- 
scheinlichkeit spreche  dafür,  dass  die  kleinere  Gruppe  dem  Ver- 
breitungsgebiet der  grösseren  entstamme,  da  auch  in  der  Natur- 
wissenschaft die  Species  aus  dem  Verbreitungsgebiet  der  Gattung 
und  nicht  die  Gattung  aus   dem  der  Species  abgeleitet  zu  werden 


1)  A.  W.  Schlegel  erklärte  es  in  gleicher  Auffassung  für  wider- 
sinnig, die  so  weit  verbreiteten  Völker  der  arischen  Sprachgemein- 
schaft gerade  von  dem  äussersten  Gliede  abzuleiten,  und  Lassen  ging 
etwas  weiter,  indem  er  die  gemeinschaftlichen  Ursitze  nicht  im  Mittel- 
jmnlie,  doch  in  solcher  Lage  suchen  will,  dass  eine  Verbreitung  nach 
verschiedenen  Weltgegenden  gedacht  werden  kann.  Werke  II,  S.  162. 
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pflege.     „Die    Indo-Europäer    Europas    von    den    Endo  Europäern 
Asiens  ableiten,  ist   in  der  Ethnologie  dasselbe,  als  «renn   man   in 
der  Herpetologie  die  Reptilien  Grossbritanniens  von  denen  Irlands 
ableiten   wollte."     Der  Vergleich    mit   Gattung  und  Species  kann 
natürlich   liier  gar  keinen   Werth   beanspruchen,  denn   die   Völker, 
Tim     die    es    sieh     handelt,    sind    COOrdinirte    Varietäten    der    einen 
und  einzigen  Species  Mensch.    Keines  von  ihnen  könnte  .ml  Grund 
einer    grösseren    Summe    von    Sondereigenschaften     ein 
Verbreitungsgebiet  beanspruchen  als  die  anderen.     Aber  ein  solcher 
Anspruch   ist   biogeographiseh    auch    nicht    zu   begründen.      Er  ist 
von  vornherein  unwahrscheinlich   und   wird   durch   die  Thatsachen 
widerlegt.      Man  denke   nur  an   die   beschränkten    Wohngebi<  te   BO 
tief  gesonderter  Thierformen,  wie  des  auf  Neuseeland  beschränkten 
Apteryx,    der    allen    anderen    Vögeln    der    Erde    als    ein    isolirter 
Typus  gegenübersteht,  oder  wie   Echidna,  Proechinda   and   Ornj 
thorhynchus,    die    ähnlieh    allen  anderen   Säugethieren   gegenüber- 
stehen und  auf  Australien  und   Neu-Guinea    beschränkt   sind.     I 
besteht  kein  nothwendiges  Yerhältniss  /.wischen  Grösse  der  Eigen 
artigkeit   und  Grösse    des   Verbreitungsgebietes.      Ebensowenig  ist 
aber    auch    nothwendig    das    Verbreitungsgebiet    der    abgeleiteten 
Art  kleiner  als  das  der  ursprünglichen  oder    im    Völkerleben  das 
der    ausgewanderten  Völkergruppe    kleiner    als    das    der  sitzenge 
bliebenen.      Man   denke   an    das  Yerhültniss   zwischen   dem   mittel 
italischen  Gebiete  der  Latiner  und  den  Gebieten   der   lateinischen 
Tochtersprachen  oder  an  das   Verhältniss  zwischen   den   britischen 
Inseln  und  Australien. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  Zeit-  und  Raumvorstellungen 
bringt  eine  ursächliche  Verbindung  zwischen  dem  W&rfh  der  Zeit 
und  der  Grösse  der  Wege  hervor,  die  der  Betrachter  de]-  Völker- 
bewegung nicht  übersehen  darf.  Die  Veränderungen  dieser  \ 
bindung  gehören  zu  den  folgenreichsten  Thatsachen  der  Verkehrs- 
geographie und  Geschichte.  Wir  haben  keinen  Beweis  dafür, 
dass  die  Chinesen  versucht  hätten,  den  grossen  Umweg  über  den 
Pamir  nach  Indien  abzukürzen.  Sie  haben  ebensowenig  sich  be- 
müht, durch  Verbesserung  der  Schifffahrl  sich  anabhängig  von 
den  Monsunwinden  im  w.  Stillen  Ocean  zu  machen,  die  ihnen 
nur  eine  Reise  im  Jahr  /.wischen  Canton  und  Bangkok  (früher 
Ajuthia)  erlauben.  Wo  das  tägliche  Leben  anunterbrochene  Zeit 
in   ungezählten   Stunden   und   Tagen   verschwendet,    wiegen   Zeit 
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opfer  nicht  schwer.  Reisende,  die  beständig  um  Sicherheit  und 
Bequemlichkeit  ringen,  erkaufen  sich  diese  Güter  am  liebsten 
mit  Zeitopfern.  Die  Concentration  auf  den  kürzesten  Weg,  die, 
wenn  sie  einmal  begonnen  hat,  rastlos  weiterschreitet,  ist  dieser 
Stufe  ebenso  fremd,  wie  die  in  der  tiefsten  Entwickelung  mit  ihr 
zusammenhängende  Wissenschaft. 

Es  hat  der  Raum  in  der  Anthropogeographie  so  gut  etwas 
Abstractes  wie  in  der  Politischen  Geographie,  ebenso  wie  der 
Lage  auch  in  der  Anthropogeographie  ein  begrenztem-,  organischer 
Charakter  zukommt.  Auch  hier  corrigirt  die  Schätzung  der  Lage 
die  so  häufige  Ueberschätzung  des  Raumes.1)  Sobald  statt  der 
Raumfrage  die  Frage  der  Lage  gestellt  wird,  treten  wir  auch  mit 
den  Ursprungsproblemen  auf  festeren  Boden.  Wenn  als  Grund 
gegen  die  Abstammung  der  Arier  aus  Indien  nicht  mehr  die 
Entlegenheit  Indiens  am  Ende  oder  im  Winkel  des  arischen 
Gesammtgebietes ,  sondern  die  Lage  diesseits  des  Himalaja  und 
unter  ganz  anderen  Bedingungen  des  Klimas  und  der  sonstigen 
natürlichen  Ausstattung  geltend  gemacht  wird,  so  ist  ein  Weg  zu 
zahlreichen  wichtigen  Einzeluntersuchungen  geöffnet,  wie  man  ihn 
bei  der  Verschiebung  der  Raumfrage  nie  finden  wird.  In  dem 
Satze  Lassens:  „Von  den  Ländern,  welche  die  grosse  indische 
Völkerfamilie  in  der  alten  Zeit  inne  hatte,  war  Indien  das  eigen- 
thümlichste  und  von  den  anderen  abweichendste;  es  wäre  zu  ver- 
wundern, dass  sich  gar  keine  Spur  des  eigenthümlichen  Indischen 
Wesens  bei  irgend  einem  Keltischen  Volke  später  erhalten  hätte" 2) 
liegt  die  Aufforderung,  überhaupt  nach  den  Spuren  bestimmter 
geographischer  Gebiete  bei  den  heutigen  Ariern  zu  suchen;  oder 
mit  anderen  Worten,  zu  fragen,  ob  in  dem  Volke,  wie  es  vor 
uns  steht,  noch   Spuren  einer  früheren  Lage   zu  finden  sind? 

Bekanntlich  ist  dieser  Aufforderung  auch  in  ausgedehntem 
Maasse  nachgekommen  worden.  Die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft hat  mit  erstaunlichem  Scharfsinn  nach  den  Spuren  der 
Einwirkungen  der  Umgebung  und  Lebensweise  in  den  arischen 
Sprachen  geforscht,  Das  Klima,  die  Pflanzen-  und  Thierwelt, 
die  Lage  am  Meer  oder  an  grossen  Seen,  auf  Hoch-  oder  in 
Tiefebenen,  der  Ackerbau,  die  Viehzucht,  sogar  Einzelheiten  des 
Kulturschatzes,  wie  die  Kenntniss  der  Metalle,  hat  man  aus  der 


i)  Politische  Geographie  1897.     S.  245. 

2)  Indische  Alterthumskunde  2.  Aufl.  I.  S.  615. 
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Sprache  zu  erkennen  gesucht.  Manches  Abziehende  \si  auf  diesem 
Wege  gefunden  worden,  von  dem  freilich  auch  viele  falsche 
Spuren   abführen.      Worte    wechseln    im    Lauf  di  Sichtlichen 

Entwicklung  ihre  Bedeutung  und  dann  wandern  sie  unter  voll- 
ständiger Ohrwechselung  des  Sinnes,  wie  Schalen,  die  hier  mit 
diesem  und  dort  mit  jenem  Inhalte  gefüW  sind.  Man  kann  also 
aus  ihnen  niemals  einen  sicheren  Schluss,  sondern  nur  Möglich- 
keiten ziehen,  die  in  einzelnen  fällen  durch  Summirung  sich 
an    Wahrscheinlichkeiten    annähern    können.       Von    (ranz    anderem 

■ 

Werthe  sind  die  Schlüsse  aus  Dingen,  die  weniger  veränderlich 
sind  als  Wortbedeutungen.  Die  Zumischung  fremder  Sprach- 
elemente beweist  die  Nachbarlage  zu  dem  Volk,  das  diese  Sprache 
gesprochen  hat:  hier  kommt  es  nicht  auf  die  veränderliche  I'.' 
deutung  der  Worte,  sondern  auf  den  ungemein  dauerhaften  Bau 
der  Sprache  an.  Auch  natürliche  Merkmale  der  Wohnsitze  und 
Durchgangsgebiete  können  sich  erhalten  und  so  wird  ein  Volk, 
das  'als  Hirtenvolk  in  seine  Sitze  einwandert,  nicht  in  einem 
Waldland  herangewachsen,  nicht  einmal  durch  ein  Waldland 
wandert  sein,  da  darin  kein  Raum  gewesen  wäre  für  die  Er- 
haltung seiner  Herden.  Das  Pferd  und  alle  Reitvorrichtunj 
haben  in  Nordamerika  ihren  Weg  aus  Mexico  an  der  Westküste 
hin,  grossen  Theils  aber  durch  Texas  nach  Norden  gerade  in  der 
Richtung  gemacht,  in  der  der  Llano  Estacado  und  die  daran  an- 
grenzenden Steppen  sich  am  weitesten  nach  Norden  erstrecken. 
Das  Vorkommen  von  Knochen-  und  Steingeräthen,  die  an  die 
(xeräthe  der  heutigen  Eskimo  erinnern,  in  Diluvialschichten  Mittel- 
europas zeigt  dreierlei  an:  alte  Ausbreitung  nordischer  Menschen 
nach  Süden,  Zurückdrängung  heutiger  Eyperhoräer  nach  Norden 
und  Klimawechsel.  Unter  den  zahlreichen  Merkmalen,  die  auf 
südliche  Herkunft  und  malayo-polynesische  Verwandtschaft  eines 
Theiles  der  Japaner  deuten,  nehmen  die  Erinnerungen  an  das 
Leben  unter  einem  milderen  Himmel  die  erste  Stelle  ein.  Nicht 
bloss  die  Tracht  und  der  Haushau,  auch  die  Tat.. wirung  ist  dazu 
zu  rechnen.  Dagegen  bieten  Tracht  und  Haushau  der  Völker 
Europas,  so  weit  immer  wir  sie  verfolgen  mögen,  nur  Hinweise 
auf  die   Anforderungen  eines  kühlen   Klima-. 

Wenn  ein  Volk  in  das  Gebiet  eines  anderen  einwandert,  i-t 
der  erste  Zustand  die  Trennung,  der  zweite  die  [neinanderschiebung, 
die  in  Frieden  und   Krieg  bis  zur  Ausgleichung  der  Ohterschi« 
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weitersehreiten  wird.  Wenn  wir  nun  die  Eskimo  im  nordwest- 
lichen Amerika  mit  ihren  indianischen  Nachbarn  geographisch 
durcheinandergeschoben,  ethnographisch  im  Wechseltausch,  anthro- 
pologisch gemischt  finden,  so  kommt  es  uns  sehr  wahrscheinlich 
vor,  dass  die  beiden  Völkergruppen  hier  seit  langer  Zeit  neben 
einander  wohnen  und  auf  einander  wirken.  Sehen  wir  dagegen 
nach  Osten  zu  die  beiden  scharf  von  einander  getrennt  durch 
Räume,  Blutsfeindschaft,  ethnographische  Unterschiede,  demgemäss 
auch  anthropologisch  verschieden,  so  gewinnen  wir  den  Eindruck 
eines  jüngeren  Zustandes,  indem  die  auf  einander  treffenden  Völker 
einander  gleichsam  erstaunt  und  misstrauisch  gegenüber  stehen  und 
sich  noch  nicht  genähert  haben.  Neben  den  anderen  Gründen, 
die  für  den  westlichen  Ursprung  und  die  Ostwanderung  der  Es- 
kimo sprechen,  ist  auch  diesem  Verhältnis?  einiges  Gewicht  bei- 
zumessen. Es  geht  daraus  hervor,  dass  aus  der  heutigen  Lage 
der  Verbreitungsgebiete  Einblicke  in  den  Gang  der  Ausbreitung 
zu  gewinnen  sind.  In  jeder  Colonie  sehen  wir  die  dichte  Masse 
der  Bevölkerung  im  Mutterland,  eine  dünnere,  aber  geschlossene 
Bevölkerung  auf  der  zugekehrten  Seite  der  Kolonie,  die  sieh  nach 
der  abgekehrten  Seite  zu  allmählich  auflöst  und  endlich  verliert. 
Beispiel:  Nachdem  die  Mala}~en  Java  mit  ihren  Ansiedelungen 
umgürtet  und  den  Osten  der  Insel  stärker  beeinflusst  hatten, 
haben  sie  in  den  verschiedensten  Theilen  Borneos  sich  auf  den 
Küsten  niedergelassen,  in  Celebes  die  Südhalbinsel  besetzt,  in  den 
Molukken  Colonien  gegründet  und  sind  in  kleineren  Gruppen  bis 
Neu-Guinea  und  Arnhem-Land  vorgedrungen.  Bei  jüngeren  AVande- 
rungen,  deren  Spuren  noch  nicht  verwischt  sind,  sieht  man  die 
Richtung  des  Vordringens  deutlich  auch  in  der  Form  des  Ver- 
breitungsgebietes. Die  Fulbe  und  Kanuri  dringen  keilförmig  in 
die  Negerländer  des  südlichen  Sudan  ein.  Keilförmig  sind  die 
französischen  Colonisten  in  das  obere  S.  Lorenz-Gebiet  und  die 
englischen  am  Ohio  hinab  in  die  Indianergebiete  vorgedrungen. 
In  Neu-Guinea  finden  wir  im  Innern  und  im  Westen  Sprachen 
von  eigentümlichem  Bau,  während  Sprachen  von  entschieden 
melanesisch-polynesischer  Verwandtschaft  am  Ostende  und  längs 
der  Küste  in  zerstreuten  Ansiedelungen  vorkommen,  die  sich 
nirgends  weit  ins  Innere  erstrecken  ausser  an  den  Mündungen 
der  Flüsse.  Dieselben  Sprachen  kommen  auf  den  Inseln  nördlich 
und  östlich  von  Neu-Guinea  vor,  während  die  Sprachen  der  Torres- 
Inseln  die  des  Inneren  und  Westens  von  Neu-Guinea  sind.      Auf 
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den  Louisiaden  und  auf  Wbodlark  finden  wir  besondere  Sprachen, 
die  ans  der  Mischung  der  beiden  grossen  Gruppen  der  neu 
sischen  Sprachen  hervorgegangen  sein  dürften.  Diese  Verbreitun 
scheinl  deutlich  für  ein  Eindringen  der  raelanesisch-polynesischen 
See-  und  Enselvölker  von  Westen  oder  Nordosten  zu  sprechen. 
l'nd  zwar  liegen  besondere  Aehnlichkeiten  einzelner  melanesischer 
Dialekte  Neu-Guineas  mit  den  Sprachen  einzelner  tnseln  vor;  bo 
stimmt  die  Sprache  der  Motu  mit  der  von  Efate  in  den  centralen 
Neuhebriden,  die  der  Suan  mit  der  von  Cristoval  in  der  Salomo- 
Gruppe  überein.  Bezeichnend  isl  die  von  <'iiai.mii:>  tnitgetheilte 
LTeberlieferung,  die  Koitapu  (Papua)  seien  die  Herren  des  Bod< 
die  Motu  die  des  Meeres.  Chalmers  hält,  wie  Alle,  die  die  beiden 
grossen  Gruppen  der  Neu-Guineer  beobachtet  haben,  die  Papuas 
für  die  von  den  zugewanderten  Melanesien!  in's  [nnere  Zurück- 
gedrängten.2) Betrachten  wir  dann  noch  den  echt  papuanischen 
und  zum  Theil  vielleicht  australischen  Charakter  der  Sprachen 
der  Torres-Inseln ,  so  ergiebt  sieli  der  weitere  Schluss,  dass  die 
Einwanderung  "der  Oceanier  auf  ihre  [nseln  die  Torresstrasse  and 
Neu-Guinea  nicht  berührt  hat.  Die  vorgeschobenen  Stellungen 
der  beweglichen  Maiayen  auf  Goram,  Kei,  Arn  und  Kilwaru 
hängen   also   wohl  nicht   mit  jener  Wanderung  zusammen. 

Es  würde  indessen  voreilig  sein,  bei  den  Verbreitüngsformen 
der  Völker  nur  anwachsende  Gebiete  in  Betracht  zu  ziehen  und 
die  zurückgedrängten  vmd  zerklüfteten  Gebiete  zu  übersehen.  Die 
Dravidischen   Sprachinseln    in  Indien    nehmen  >    dm    Nm-dm. 

besonders  gegen  den  Ganges  hin  immer  mein-  ab,  bis  die  letzte, 
kleinste,  Radschmahal,  erreicht  wird.  Das  isl  nicht  in  dem 
Wachsthum  der  Dravida,  sondern  vorzüglich  in  dem  zertrümmern- 
den Vordringen  der  Mahratten  gelegen.  Gallien  erscheint  als  das 
geschlossenste  Keltengebiet  in  dem  Moment,  wo  die  Kelten  in 
das  Licht  der  Geschichte  traten;  daher  wird  es  gern  als  das  Land 
angesehen,  dem  die  Kelten  in  Britannien,  Iberien,  den  Alpen  und 
Oberitalien  entstammten.  Selbst  der  in  Abstammungsfragen  vor- 
sichtige Freeman3)  hält  dieses  für  das  Wahrscheinlichste.  Da- 
neben scheint  ihm  nur  noch  die  Annahme  erwähnenswert! 
die  aussergallischen  Kelten  Reste  der  westwärts  gewanderten  seien. 


i)  Vgl.   die    instruetive  Karte    zu   Sidhby   II    Ray'a  Langu 
British  NewGuinea.  Journal  Anthropological  Institute.  London 
2'   Work  und  Adventure  in   New   Guinea.     S 
3    The  Historical  Geography  ofEurope.     1881.     I    s    i» 

Phil.-hist.  Claase  I  - 
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An  ein  einst  ausgedehnteres    und    später    zerrissenes  Keltengebiet 
denkt  er  nicht. 

Am  Rande  und  auf  den  Inseln  eines  Kontinentes  liegende 
Völkergebiete  werden  gewöhnlich  als  zurückgedrängte  aufgefasst, 
weil  man  sich  sagt:  Vordringende  Völker  würden  von  so  gün- 
stigen Stellen  aus  ihren  Weg  über  die  Länder  hin  fortgesetzt 
haben.  Die  Reste  nichtarischer  Sprachen  in  Europa,  besonders 
der  baskischen  und  ligurischen  im  Südwesten,  der  etruskischen 
im  Süden,  der  finnischen  im  Nordosten  sind  daher  immer  als 
besonders  schlagende  Beweise  dafür  angesehen  worden,  dass  die 
Wogen  der  arischen  Einwanderer  sich  von  Osten  hergewälzt  und 
die  in  zusammenhängenden  Gebieten  Europa  bewohnenden  Nicht- 
arier  zersprengt  und  grossen  Theils  verdrängt  oder  in  sich  auf- 
genommen hätten.  Man  begegnet  auch  der  weiter  gehenden 
Form,  die  in  den  Basken  (Iberiern)  ein  westwärts  bis  an  den 
Ocean  getriebenes  Volk  sieht,  Der  Process  wird  ähnlich  gedacht, 
wie  man  ihn  in  Britannien  sich  geschichtlich  hat  abspielen  sehen. 
Die  Auffassung  ist  ganz  verständlich,  wenn  man  nur  an  conti- 
nentale  Wanderungen  denkt.  Wenn  man  aber  eine  so  einseitige 
Auffassung  für  unzulässig  hält,  braucht  man  nur  im  Mittelmeer 
Umschau  zu  halten,  um  überall  die  insel-  und  küstenweise  Aus- 
breitung aktiver  Völker  zu  erkennen.  Es  genüge  an  die  Griechen 
in  der  Gegenwart  und  an  die  Phönicier  und  Karthager  in  früherer 
Zeit,  sowie  an  die  Ausdehnung  der  Römer  und  ihrer  Tochter- 
völker von  der  ganzen  Peripherie  des  Mittelmeeres  inlandwärts 
zu  erinnern.  Ohne  an  die  Phantasien  Sergis  zu  glauben,  halten 
wir  doch  einen  alten  Völkerzusammenhang  über  das  Mittelmeer 
hin  und  rings  um  das  Mittelmeer  für  ebenso  wahrscheinlich,  wie 
das  Zusammentreffen  der  von  hier  nach  Europa  vordringenden 
Völkerwellen  mit  den  von  Osten  her  kommenden.  Aber  die 
eigenthümliehe  Randlage  der  dunkeln  untersetzten  Kelten  im 
westlichsten  Europa  und  auf  den  vorgelagerten  Inseln  wird 
uns  noch  nicht  Veranlassung  geben,  in  ihnen  eines  der  ältesten 
Völker  Europas  zu  sehen,  ob  sie  nun  eingewandert  oder  autochthon.1) 
Wir  erinnern  uns  beim  Anblick  ihres  eigenthümlichen  Verbreitungs- 
gebietes an  ein  biogeographisches  Problem  Irlands,  wo  wir  im 
Süden  Pflanzen  und  Thiere  von  südwesteuropäischer  Verwandtschaft 
finden.      Sind    sie    im  Süden    der  Insel    zu    finden,    weil    sie  vom 


i     Brmtqn,  Races  and  Peoples  1890,  S.  107. 
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Südwesten    eingewanderl    sind?      Oder    hat    die    Vergletschei 
Nordirlands  die  südlichen   Formen   in  diese  Sitze  zurück  gedräi 
Wie   man    auch    die    Präge   beantworten    möge,    immer   wird    ein 
Drittes  anzunehmen  sein,  dass  nämlich  zwischen  jene,-  Einwandei 
oder  Zurückdrängung  und  dein  heutioen  Zustand   eine  ganze  Reiht 
von    Veränderungen  liegen  muss,  die  schwanken   können   zwischen 
dorn  spurlosen   Versinken   der  Einwanderer   in    dn-   einheimischen 
Bevölkerung  and  dem  wuchernden  Gedeihen  auf  Brünstigem  Boden 
Island    war   einige   Jahrhunderte    nach    der    Einwanderung    aber 
völkert,  Grönland  entvölkert.     In    beiden    Fällen   würde  es   gleich 

schwersein,  die  Spuren  der  •■f-t.-n  Kinwauderung  ol geschichtliche 

Nachrichten   in  heutigen   Lageverhältnissen   noch   nachzuweisen. 

Grönlands  erste  Besiedelung  erinnert  an  die  Schwierigkeit, 
die  Bewohner  zu  bestimmen,  auf  die  «'ine  Einwanderung  traf;  und 
Island  ist  das  einzige  geschichtliche  Beispiel  dry  Einwanderung 
in  ein  grosses  unbewohntes  Land.  Während  früher  ein  ähnlicher 
Zustand  der  Unbewohntheit  wohl  rar  das  ganze  Muropa  vor  der 
Zeit  der  arischen  Einwanderungen  stillschweigend  vorausgesetzt 
wurde,  haben  heute  die  Studien  über  die  Verbreitung  der  Völker 
und  die  prähistorischen  Kunde  zu  der  entgegengesetzten  Voraus- 
setzung geführt,:  nicht  die  Bewohntheit  eines  Einwandenu 
gebietes  bleibt  zu  beweisen,  sondern  die  Unbewohntheit. 

Die   Lage   oder    Verbreitung   ethnographischer   Merkmale   nnd 
Gegenstände  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der  Völker- 
bewegungen.    Auf  den  ersten  Blick  scheint  ja   ein  grosser  Unter 
schied  zu  sein  zwischen  einer  Völkerbewegung  und  der  Verbreite 
eines    Gedankens,    einer    Walle,    eines    Geräthes.      Es    gieW    auch 
Ethnographen,  die  diesen  Unterschied   für  sehr   wesentlich   halten. 
So   sagt  Will.  H.  Holmks    in    einer  Arbeit    ober   Pottery    of  the 
ancient  Pueblos:  „Die  Gesetze,  welche  die  Wanderungen  der  Rassen 
beherrschen,    gelten    nicht    zugleich   auch   für  die    Verbreitung  der 
Künste.      Die   Pfade   beider   entsprechen    einander   nicht,    sondern 
kreuzen  sich  öfters.     Die  Künste  wandern  auf  eigenen  Wegen 
gehen  von  Ort  zu  Ort,  von  Volk  zu  Volk  durch  den  Process  der 
'Acculturation',   so   dass   Völker   verschiedenen   Ursprungs   gleiche, 
Völker  ähnlichen  Ursprungs  angleiche  Künste  pflegen."1).     I1 
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Gegensatz  besteht  aber  in  Wirklichkeit  nicht.  Er  wird  nur  fin- 
den sichtbar  sein,  der  auf  der  einen  Seite  Massenwanderungen  der 
Völker  sieht  und  auf  der  anderen  Seite  das  stille  Weitergegeben- 
werden des  ethnographischen  Besitzes  von  Hand  zu  Hand.  Das 
sind  aber  die  Extreme.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  liegen 
die  ausgiebigen  Bewegungen,  die  man  als  Verkehr  zusammen- 
fassen kann:  Gruppen  oder  Einzelne  gehen  von  einem  Volke  zum 
anderen,  verbreiten  ihren  ethnographischen  Besitz  und  bahnen 
dabei  nicht  selten  den  Weg  für  grössere  friedliche  oder  kriegerische 
Wanderungen,  die  in  verstärktem  Maasse  dieselben  Wirkungen 
hervorbringen. 

Die  ethnographischen  Thatsachen  sind  uns  dann  nur  räumlich 
auseinander  gebreitete  Bruchstücke  einer  grossen  geschichtlichen 
Entwickelung,  deren  Bewegungen  sie  mitgemacht  haben  und  in 
ihrer  heutigen  Lage  oder  Verbreitung  zum  Theil  noch  erkennen 
lassen.  Man  kann  immer  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass 
jeder  grösseren  Gruppe  von  ihnen  —  aber  nicht  jeder  örtlichen 
Modifikation  —  ein  zeitlich  bestimmter  Platz  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  angewiesen  werden  müsse.  Allerdings  denke  ich 
dabei  nicht  an  so  willkürliche  Uebereinanderschichtungen  von 
Kulturperioden  wie  Morgan  sie  versucht  hat,  wo  das  Thongefäss 
oder  der  Pfeilbogen  genügte,  um  eine  Epoche  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  zu  markiren.  Diese  Dinge  können  zum  Reden 
auf  viel  bescheidenere  Fragen  gebracht  werden.  Der  Mangel  der 
Thongefässe  in  Nordwestamerika  fügt  sich  zu  anderen  polynesischen 
Merkmalen  und  setzt  die  Geschichte  der  Nordwestamerikaner  in 
Verbindung  mit  der  der  Inselbewohner  des  mittleren  Stillen  Oceans. 
Der  afrikanische  Bogen  bestätigt  durch  seine  weite  Verbreitung 
über  Inner-  und  Westafrika  die  von  den  Hochländern  des  Ostens 
ausgegangenen  und  bis  zum  Atlantischen  Ocean  vorgedrungenen 
Yölkerbewegungen.  Das  ist  gerade  genug.  Dagegen  kann  es  nur 
irreführen,  wenn  ich  gegenüber  einem  Volke,  das  die  Töpferei 
nicht  ausübt,  gleich  mit  der  Erklärung  bei  der  Hand  bin:  es  gehört 
auf  die  topflose  Stufe  der  Menschheit,  ist  also  um  unbestimmte, 
aber  jedenfalls  sehr  grosse  Zeiträume  älter  als  sein  Nachbarvolk, 
das  Töpfe  aus  Thon  zu  formen  weiss. 

Es  wird  dabei  übersehen,  wie  gross  die  Verbreitungs-  und 
Lebenskraft  der  Völkermerkmale  ist,  Gewöhnlich  unterschätzt 
man  sie,  weil  man  beim  Auftreten  desselben  Merkmales  in  grossen 
Entfernungen    durch    die    Annahme    selbständiger   Entstehung    an 
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verschiedenen    Stellen    alle    Discussion    abschneidet.     tJeber   d 
Methode    und    die    ihr    entgegengesetzte,    den    Wanderungen    and 
Wandlungen  von  <  >n   zn  Ort   nächgehende  anthropi  phische 

ist  in  den  letzten  Jahren  eine  ganze  Litteratur1)  entstanden,  von 
der  hier  kein  Auszug  gegeben  werden  soll.  Im  Allgemeinen  bat 
wohl  die  Discussion  die  Entlehnung  and  Uebertragung  immer 
wahrscheinlicher  werden  lassen. 

Der  Glaube  an  die  Autochthonie  der  Gedanken,  <  reräthe  n  s.  w. 
der  Völker  hat  sieh  noch  viel  länger  erhalten,  als  der  an  die 
Autochthonie  der  Völker  selbst.  Kr  isl  auf  den  ersten  Blick  viel 
weniger  unwahrscheinlich.  Der  Culturbesitz  eines  Naturvolkes 
ist  besonders  auf  den  ersten  Blick  so  gering,  dass  man  die  IV 
nach  seinem  Ursprung  gar  nicht  glaubt  aufwerfen  zu  müssen. 
Dass  er  durch  Wanderungen  beeinflußt  werden  könnte,  scheint 
ein  entfernterer  Gedanke  zu  sein,  als  das-  er  an  Ort  und  Stelle 
entstanden  sei  und  jeden  Tag  neu  entstehen  könnte.  Sollte  nicht 
der  Grabstock,  ein  mit  durchbohrtem  Stein  beschwerter  zugespitzter 
Stab  zum  Wurzelausgrahen,  in  jedem  Augenblick  durch  das  aller- 
aächste  Bedürfniss  erfunden  und  hergestellt  werden?  Und  wer 
einen  rohen  Buschmannbogen  sieht,  diesen  knorrigen,  ungeglätteten 
Stab,  dessen  Enden  eine  kunstlos  geschlungene  Sehne  zusammen- 
biegt, glaubt  er  nicht  wiederum  ein  Erzeugniss  des  Augenblicks 
vor  sich  zu  sehen?  Ist  die  in  allen  Erdtheilen  prähistorisch  und 
recent  verbreitete  mandelförmig  zugehauene  Steinklinge,  die  in 
gespaltenem  Holz  befestigt  wird,  nicht  ein  selbstverständliches 
"Werkzeug,  das  überall  entstehen  muss,  WO  man  kein  Eisen  bat 
und  wo   es  zähen   Stein  giebt? 

Dass  es  eine  Ideenschöpfung  giebt,  die  oie  abschliesst  und 
unter  ähnlichen  Bedingungen  an  entfernten  Erdstellen  Aehnliches 
entstehen  lassen  kann,  ist  zweifellos.  Aber  vor  uns  liegei 
viele  Beispiele  von  Entlehnung  und  Wanderung,  vom  Wurzelfassen 
wandernder  Gedanken  auf  neuem  Boden,  vom  Erhaltenbleiben  von 
Bruchstücken  davon,  so  viele  merkwürdige  Umbildungen  und 
Verkümmerungen,  dass  wir  immer  den  Eindruck  gewinnen,  deren 
Schicksal  zu  erforschen  sei  die  erste  Aufgabe,  und  da  ergiehl 
sich    die    Anwendung    der    strengsten    geographischen    Methoden. 


i  Eine  Znsammenstellung  neuerer  Arbeiten  und  Ansichten  i 
brachte  die  Geographische  Zeitschrift  1897  B  5  "  ••  >'  '' 
graphische  Methode  in  der  Ethnographie 
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„Dass  die  Erscheinung  der  Sonne,  der  belebten  Thierwelt,  des 
rauschenden  Meeres  die  Phantasie  der  Naturvölker  mächtig  an- 
geregt hat,  unterliegt  keinem  Zweifel,  denn  sonst  würden  sich 
nicht  Sonnen-  und  Thiermythen  überall  finden.  Aber  die  specielle 
Form,  in  der  wir  dieselben  heute  erblicken,  ist  das  Resultat  langer 
historischer  Entwickelung,  hinter  welcher  der  Elementargedanke 
weit  zurückliegt." l)  Auf  diese  Form  kommt  es  demnach  ganz 
besonders  an,  wenn  entlegene  Erscheinungen  verglichen  werden 
sollen.  Das  Auftreten  des  Bogens  am  Kassai  und  in  Neu-Guinea 
ist  uns  nicht  so  wichtig  als  dass  er  eine  Rotangsehne  trägt  und 
dass  diese  in  den  beiden  so  entlegenen  Gebieten  in  überein- 
stimmender Weise  befestigt  wird. 

Solche  Untersuchungen  dürfen  allerdings  nicht  übersehen, 
dass  den  Werth  ethnographischer  Unterschiede  für  die  Unter- 
scheidung der  Völker  und  die  Bestimmung  der  Völkerverwandt- 
schaften immer  nur  eine  weltweite  V ergleiclmng  bestimmen  kann. 
Eine  beschränkte  Vergleichung  ist  in  diesem  Falle  schlimmer  als 
gar  keine.  Wenn  ich  weiss,  dass  hundert  Völker  eine  Eigenschaft 
theilen,  werde  ich  nicht  verführt  sein,  ihr  Vorkommen  bei  zwei 
oder  drei  Völkern  als  ein  Zeichen  enger  Verwandtschaft  aufzufassen. 
Nicht  viele  werden  einen  so  starken  Fehler  begehen  wie  Garnier, 


i  )  Franz  Boas  in  den  Verh.  d.  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft 1895,  S.  512,  wo  er  überhaupt  streng  die  Autochthonie  der 
Mythen  der  nordwestlichen  Nordamerikaner  zurückweist.  Franz  Boas 
hat  in  dieser  Arbeit  „Ueber  die  Entwickelung  der  Mythologien  der 
nordpacifischen  Indianer  Nordamerikas"  den  Versuch  gemacht,  die 
Wanderungen  von  Sagen  und  Märchen  näher  zu  bestimmen ,  wobei 
sich  sehr  merkwürdige  gesetzliche  Verhältnisse  ergeben.  Ueber  diese 
hat  er  sich  in  einer  besonderen  Veröffentlichung  (Science,  New  York) 
ausgesprochen,  wahrscheinlich  auf  Grund  des  gleichen,  grossen  Theils 
von  ihm  selbst  in  Nordwestamerika  gesammelten  Materials.  Seine 
allgemeinsten  Schlüsse  lassen  sich  kurz  folgendermaassen  zusammen 
fassen.  Die  Mythologie  jedes  Stammes  ist  das  Ergebniss  einer  Ver- 
schmelzung von  Material  verschiedensten  Ursprunges,  das  verschieden 
ausgestaltet  wird  bei  jedem  Volke  je  nach  Beanlagung,  socialen  Ein- 
richtungen und  älteren  Vorstellungen,  die  die  Gedankenrichtung  dieses 
Volkes  beherrschen.  Also  ist  nicht  die  Deutung  aus  der  Natur  des  Ortes 
heraus  geboten,  an  dem  der  Mythus  heute  lebt,  sondern  die  eingehendste 
Untersuchung  der  historischen  Entwickelung  eines  Vorstellungskreises. 
Wenn  wir  die  Veränderungen  eines  „Elementai'gedankens"  durch 
historische,  sociale,  geographische  Einflüsse  erkannt  haben  werden, 
wird  es  uns  auch  gelingen,  zu  den  einfachsten  und  allgemein  giltigen 
<  t  rund  Vorstellungen  vorzudringen. 
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der  in  der  Gewohnheit,  beim  Tode  eines  Verwandten  laute  Schrei.' 
auszustossen,  ein  Zeugniss  näherer  Beziehungen  zwischen  Neu 
caledonien  und  Neuseeland  sah.  A.ber  wie  viele  Fehlschlfl 
ähnlicher  Art  sind  schon  gemacht  wurden!  In  allen  Theilen  der 
Erde  findet  man  die  Sitte,  auf  Gräbern  oder  anderen  denk- 
würdigen Punkten  Steine  auf  einen  Haufen  zu  werten,  den  jeder 
Vorübergehende  durch  einen  Stein  verL.ru-.-ert:  es  ist  also  min- 
destens bedenklich,  in  der  Verbreitung  dieser  Steinhaufen  im 
unteren  Oranjegebiet  ein  Zeugniss  alter  Verbreitung  der  Nama 
sehen  zu  wollen,  selbst  wenn  Sagen  vom  Hottentotten -Heros 
Eitsi-Eibib  sich  an  die  Steinhaufen  knüpfen.  Noch  ist  die  Ethno- 
graphie nicht  so  weit,  dass  Schlüsse  dieser  Art  unmöglich 
macht  wären.  Aber  man  nähert  sied  doch  immer  mein-  einer 
saehgemässen  Beurtheilung,  und  zwar  besonders  durch  Aufhäufung 
der  sieht-  und  greifbaren  Erzeugnisse  der  Völker  in  den  ethno- 
graphischen Museen.  Indem  diese  Tausende  von  Gegenständen 
genau  nach  Zweck  und  Herkunft  bestimmt  werden,  Lieben  sie 
uns  die  Mittel  an  die  Hand.  Vergleiche  zu  ziehen  zwischen  dem. 
was  ein  Volk  leistet,  und  den  Leistungen  eines  anderen,  und  an- 
einander zu  halten,  was  ein  Volk  selbständig  hervorgebracht 
und  was  es  durch  Uebertragune  empfangen  hat.  Auf  diesem 
Wege  hat  die  Wissenschaft  schon  so  manchen  Verwandtschafts- 
faden angesponnen.  Ich  möchte  nur  an  die  Erörterungen  aber 
die  europäische  Nephritfunde  erinnern,  die  so  wichtig  sind  für 
die  Entscheidung  alter  europäisch-asiatischer  Völkerbeziehungen. 
Es  kann  heute  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  da--  schon  dir- 
mitteleuropäische  „Steinzeit"  ihren  Verkehr  mit  jenen  lief  in 
Innerasien  liegenden  Ländern  hatte,  wo  Nephrit  und  ähnliche 
harte,  halb  durchscheinende,  grünliche  und  gelbliche  Mineralien 
vorkommen.      Also  auch  hier  Hinweise   auf  Völkerbewegungen. 

Die  Sprachforschung  bat  den  Vortritt  in  allen  Unter- 
suchungen über  Völkerursprung  gehabt,  weil  sie  da-  reichst  ent- 
wickelte, leichtest  erfassbare  und  anziehendste  aller  Völkermerk- 
male, die  Sprache,  am  frühesten  wissenschaftlich  behandelte. 
Daraus  hat  sich  dann  ein  Primat  der  Sprachforschung  in  der 
Völkerkunde  entwickelt,  das  gut  gewesen  ist,  um  vorläui 
nung  im  Wirrwarr  der  Völker  zu  schaffen,  das  aber  übel  gewirkl 
hat  auf  die  Dauer,  weil  die  Sprache  immer  nur  ein  Völker 
merkmal    unter    vielen    ist.      Die    Bevorzugung    der   Sprache    vor 
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allen  anderen  Merkmalen  muss  in  jedem  einzelnen  Fall  entweder 
die  ferneren  oder  die  näheren  Eigenschaften  des  Problemes  ver- 
nachlässigen; die  ferneren,  wo  über  den  Sprachverwandtschaften 
die  Rassenverwandtsehaften  übersehen  werden,  die  näheren,  wo 
die  Verbreitung  charakteristischer  Geräthe,  Waffen,  Sitten,  Ueber- 
lieferungen  u.  s.  w.  hinter  der  Sprache  unsichtbar  wird.  Die 
einseitig  linguistischen  Völkerclassificationen  sind  geeignet,  die 
Ethnologen   entweder  weitsichtig  oder  kurzsichtig  zu  machen. 

Die  rein  linguistische  Behandlung  der  Ursprungsfragen  kann 
niemals    für   sich    allein    zu    einem    Ziel    führen,    weil    unter   dem 
linguistischen    Problem    immer    ein    ethnographisches    und    unter 
diesem  ein  anthropologisches  oder  Rassenproblem  liegt.  Die  Sprach- 
forscher glauben  eine  Ursprüngsfrage  glatt  beantwortet  zu  haben, 
weil  sie  die  inneren  Verwandtschaften  eines  Sprachstammes  fest- 
gestellt haben.     Nach  ihren  sprachwissenschaftlichen  Kriterien  ist 
diese  Sprache  die  älteste  in  einem  Kreise,  sie  ist  also  die  Ursprache, 
von  der  die  anderen  ausgegangen,  abgezweigt  sind.    Kaum  hat  man 
über    diese    Aufhellung    sich    zu    freuen    angefangen,    da    ergeben 
sich  ethnographische  Trübungen  in  der  eben  gewonnenen  Klarheit, 
Niemand  zweifelt  mehr  daran,  dass  die  Tochtersprachen  des  Sanskrit 
Zweige    am   indogermanischen    Sprachstamme    sind;    aber    in    der 
Cultur  der  indischen  Ariersöhne   sind  Elemente,  die  anderen  Indo- 
germanen    fremd    sind.      Sie    deuten   auf   eine   tiefliegende    Seiten- 
verwandtschaft dieses  Zweiges.1)     Und  ausserdem  liegt  unter  dem 
sprachlichen    und  ethnographischen   auch  noch   ein  Rassenproblem 
verborgen.    Dunkle  Hindus  haben  sicherlich  ihre  Sprache  aus  dem- 
selben Urquell    empfangen    wie    helle   Germanen;    dass   aber  nicht 
beide  derselben  Rasse   angehören  können,  ist  klar.     So  kann   also 
die  Sprachverwandtschaft  aufgehellt  werden,  während  der  Rassen- 
unterschied im   Dunkeln  weiter  verharrt.     Man   sieht  daraus,  wie 
verfehlt  es  war,  die  Fragen  des  Völkerursprungs  und  der  Völker- 


i)  Allerdings  denke  ich  mir  das  Verhältniss  nicht  so  einfach  wie 
L.  von  Schröder,  der  unter  der  indogermanischen  Cultur  in  Indien 
eine  „ältere  Schicht  von  primitiven  Vorstellungen  findet,  die  sich  in 
überraschender  Gleichartigkeit  über  den  ganzen  Erdball  verbreitet 
findet  und  als  allgemein  menschlich  anzusehen  ist"  (Mittheilungen 
der  Anthropolopischen  Gesellschaft  Wien  XXV.  1895  S.  4);  diese  tiefere 
Schicht  ist  nicht  bloss  Eine,  in  ihr  wird  man  Elemente  von  indo- 
al'rikanischer  und  indopacifischer  Verbreitung  unterscheiden  können; 
und  erst  weit  unter  diesen  sind  die  allgemein  menschlichen  zu  denken. 
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Verwandtschaft  lvin  lin.ou  istisch  zu  behandeln.  Man  konnte  damit 
immer  nur  einen  Theil  der  Aufgabe  Lösen.  Die  Sprachforscher 
haben  durch  ihre  indogermanischen  Forschungen  ein,,,  Zusammen- 
hang der  Völker  nachgewiesen,  dir  indogermanische  Sprachen 
sprechen.  Aber  es  ist  nur  einer.  Auf  andere,  in  anderen  Rich- 
tungen liegende  Zusammenhänge  weisen  die  ethnographischen  and 
Rasscnmerkinale  hin.  Erst  wenn  man  in  alle  diese  Zusammen- 
hänge klarer  sieht,  kann  man  von  einer  Einsichl  in  jene  fern- 
liegenden Partien  der  Geschichte  indogermanischer  Völker  sprechen, 
wo  die  Ursprünge  liegen.  Man  muss  hinzufügen,  dass  es  aller- 
dings Ursprungsfragen  giebt,  in  denen  die  Sprachwissenschaft 
einen  grösseren  Theil  des  Problems  zu  lösen  hat:  so  isl  der 
Bantu-Ursprung  fast  ganz  eine  Sprachenfrage,  und  als  solche  isl 
das  Problem  auch  geographisch  beschränkt,  nämlich  auf  Afrika. 
Eine  Rassenfragc  spielt  hinein  durch  die  anzweifelhaften  semi- 
tischen und  hamitischen  Beimengungen,  und  diese  Frage  isl  dann 
sofort  eine  grosse  und  greift  über  die  Grenzen  des  Erdtheiles 
hinaus.  Vielleicht  können  aber  auch  ethnographische  Merkmale 
von  beschränkterer  Verbreitung  als  die  Sprache  mit  zur  Aufhellung 
des  Ursprunges  der  Bantu  beitragen,  indem  sie  die  engere  Zu- 
sammengehörigkeit einiger  geographischer  Gruppen  von  Bantu- 
völkern  erkennen  lassen,  die  als  ältere  und  jüngere  erkannl  werdi  d 
könnten.  Im  Gegensatz  zu  den  Rassenmerkmalen  würden  diese 
besonders  aus  Geräthen  und  Waffen  zu  wählenden  Merkmale  das 
rrsprungsproblem  einengen.  Es  liegt  aber  auf  <\ry  Band,  da-  so 
wie  so  sie  der  rein  linguistischen  Forschung  nicht  bloss  dienlich  sein 
können,  sondern  von  ihr  nothwendig  berücksichtigl  werden  müssen. 

Allerdings  müssen  die  drei  Wege  zuerst  reinlich  getrennt 
werden.  Die  anthropologische  Untersuchung  muss  sich  streng  an 
die  körperlichen  Merkmale  halten.  Was  geistigen  Ursprung  hat. 
überlasse  sie  der  Sprachvergleichung  und  der  Ethnographie  im 
engeren  Sinn.  Ohne  diese  Scheiduno-  werden  besonders  die  anthro- 
pologischen und  die  ethnographischen  Aufgaben  Lft i-ül.i  und  ver- 
wirrt. Der  Missbrauch,  der  mit  Ausdrücken  wie  semitische  Rasse, 
Banturasse,  arische  Rasse  getrieben  wird,  ist  so  oft  schon  gerügt, 
dass  ich  nicht  weiter  davon  zu  reden  brauche.  Noch  schlimmer 
ist  allerdings  die  dreifache  Vermischung:  Rasse,  Sprachstamm  und 
ethnographische   Gruppe. 

Oft  ist  die  Hingebung  der  centralasiatischen  Arier  an  den 
Ackerbau    wie    eine    BasseneigenthümlichkeÜ     hingestellt    worden. 
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Gewiss  finden  wir  heute  keine  nomadisirenden  Arier  in  Asien. 
Dafür  bietet  uns  die  Neue  Welt  in  den  Gauchos,  Lianeros  und 
Cow-boys  alle  Spielarten  von  modernen  Nomaden,  die  zwar  sehr 
häufig  Indianerblut  haben,  aber  nicht  von  den  Indianern  die 
Neigung  zum  Nomadismus  ererbt  haben  können.  Denn  die  Euro- 
päer haben  erst  das  Vieh  eingeführt,  dessen  Vermehrung  den 
Nomadismus  in  Amerika  hervorgerufen  hat.  Aber  auch  in  Central- 
asien  haben  wir  Turkstämme  und  Mongolen  zum  Ackerbau  über- 
gehen sehen.  Wir  kennen  turkmenische,  usbeghische,  kirghisische 
Ackerbauer.  Kann  man  da  noch  von  einer  „Antipathie  der  Rasse 
gegen  Hacke  und  Pflug"  sprechen?  Diese  ackerbauenden  Turkvölker 
dürften  grossentheils  durch  Verdrängung  der  arischen  Ackerbauer 
sich  in  den  Besitz  des  Landes  gesetzt  haben.  Es  giebt  geschicht- 
liche Belege  dafür.  Es  soll  ja  nicht  geleugnet  werden,  dass  das 
andauernde  Zusammenleben  in  einer  Sprach-  und  Culturgemein- 
schaft  auch  gewisse  Körpermerkmale  in  den  Grenzen  dieser  Ge- 
meinschaft häufiger  machen  kann,  dass  mit  anderen  Worten  etwas 
wie  eine  Culturrasse  entsteht;  aber  Rassenmerkmale  schlechtweg 
reichen  tiefer  und  sind  weiter  verbreitet  und  aus  diesem  Grunde 
ist  uns  ohne  Zweifel  fast  ebenso  bedenklich,  Rasse  und  Sprache 
zu  weit  zu  trennen,  als  beide  zusammenzuwerfen. 


IV. 

Der  Weg  and  der  Ursitz. 

So  wie  kein  Gebiet  der  Erde  so  von  seinem  Nachbargebiet 
losgelöst  werden  kann,  dass  es  als  ein  reines  Ursprungsgebiet 
einer  Völkerwanderung  angesehen  werden  könnte,  kann  auch 
keine  Ursprungsfrage  eines  Volkes  für  sich  allein  in  örtlicher 
Beschränkung  entschieden  werden.  Und  doch  rückt  man  die 
Völker,  wie  Steine  auf  dem  Brett,  von  einem  abgezirkelten  Feld 
auf  das  andere,  nicht  erwägend,  dass  gerade  die  Wanderungen 
die  innere  Beweglichkeit  der  Völker  und  damit  ihre  Wechsel- 
beziehungen vermehren.  Die  Wurzel  eines  Volkes  führt  also  nicht 
als  Pfahlwurzel  geradeaus  in  die  Tiefe.  Wenn  man  sie  bloss- 
legt,  kommt  man  auf  fremde,  oft  weit  reichende  Verbin- 
dungen, die  das  Bedenken  erwecken,  ob  nicht  selbst  das  Wort 
„Herkunft"  leicht  zu  einer  schiefen  Fragestellung  führe.  Verbin- 
dungen oder  auch  nur  Beziehungen  eines  Volkes  lassen  sich  immer 
nachweisen,  aber   Völkerwege,  die  auf  ein  bestimmtes  Ursprungs- 
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gebiel  hinführen,  bleiben  immer  schematisch.  Fasl  jeder  Land- 
weg   führt  au   anderen    Völkern    hin    oder   durch    andere    Völker 

hindurch  und  kein  Volk  wandert  weit,  ohne  auf  seinen  langen 
Wegen  Einflüsse  von  anderen  Völkern  zu  erfahren  oder  » 
Bruehtheile  anderer  Völker  in  sich  aufzunehmen  Seihst  die 
Wanderungen  zur  See  suchten  einst  Inseln  auf  and  lösten  Bich 
nicht  vom  Anblick  der  Küsten,  wo  sie  sieh  mit  anderen  Menschen 
berührten.  Selbst  auf  dem  verhältnissmässig  inselarmen  langen 
Wege  zwischen  Tahiti  und  Hawaii  haben  die  Polynesier  halb- 
wegs auf  den  kleinen  Aequatorialinseln,  die  heute  onbewobnl 
sind,  besonders  auf  Panning,  Spuren  hinterlassen,  auch  aufHow- 
land  lind  Maiden. 

Selten  waren  einst  Wanderungen  durch  leer.'  Gebiete,  wie 
die  der  Normannen  von  Island  nach  Grönland  and  dem  aordöst- 
liehen   Nordamerika.  auch   die  zu  vermuthende  Ostwanderung 

der  Eskimo  am  Nordrand  Nordamerikas  ist  hierher  zu  rechnen. 
da  sie  überall,  den  Süden  ausgenommen,  ins  Menschenleere  ging 
und  die  im  Süden  liegenden  Sitze  der  Indianer  möglichst  ver- 
mieden zu  haben  scheint  —  und  erst  die  neuen.  Zeil  kennt  die 
ununterbrochenen,  raschen  Fahrten  durch  insellose  Meere.  Lange 
sind  die  Spanier  nur  über  die  Canarien  nach  Mittel-  und  Süd- 
amerika gefahren  und  für  die  Verbindung  der  Holländer  mit 
ihren  Besitzungen  im  malayischen  Archipel  wurden  St.  Helena 
und  die  heutige  Capcolonie  als  Ruhepunkte  erworben,  lue  nicht 
unbeträchtliche  malayische  Colonie  in  Südafrika  ist  ein  Zeugniss 
der  auf  diesen  Wegen  hervorgerufenen   Völkerverschiebungen. 

Wir  haben  gesehen,  wie  wirksam  die  mitführende,  ja  mit- 
reissende Kraft  grosser  Völkerwanderungen  zu  Lande  sein  kann. 
Lamphecht  spricht  von  der  „Völkerlawine"  der  Cimbern  und 
Teutonen.  Wenn  eine  solche  Wanderschaar  nun  in  ihre  neuen 
Sitze  einrückte,  konnte  für  sie  im  Ganzen  kein  Weg,  sondern  eine 
Anzahl   von  zusammen   ruhrenden   Zuflüssen   angenommen   werden. 

Den  Begriff  Weg  sollte  man  überhaupt  bei  diesen  Studien 
wenigstens  dort  aufgeben,  wo  es  sich  um  Wanderungen  am  Lande 
handelt.  Wenn  auch  die  Natur  an  manchen  Stellen  durch  Thäler, 
Pässe,  Senken,  Oasenketten  Wege  weist,  s,,  is1  es  doch  vorsichtiger. 
statt  Weg  Durchgangsland  oder  Uebergangsgebiet  zu  sagen.  Man 
erweckt  sonst  den  Anschein,  als  ob  man  sich  Wanderwege  der 
Völker  wie  gebahnte  Strassen  denke  Es  mag  ja  solche  \ 
Stellungen    in    unklarer    Form    gehen.      Vn;<  how    sagt     in    einem 
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Bericht  über  Troja:  Ueber  den  Bosporus  und  Hellespont  nahmen 
wahrscheinlich  alle  Völkerschaften,  welche  das  westliche  und 
mittlere  Europa  besiedelt  haben,  ihren  Zug,  alle  müssen  der 
Troas  einmal  nahe  gewesen  sein,  auch  unsere  Vorfahren.  Wer 
wird  aber  einem  Virchow  eine  so  beschränkte  Ansicht  zumuthen? 
Es  wäre  immerhin  besser  gewesen,  wenn  er  Kleinasien  ganz  im 
Grossen  als  ein  asiatisch-europäisches  Durchgangsland  bezeichnet 
hätte,  statt  die  Vorstellung  zu  erwecken,  als  denke  er  an  einen 
gewiesenen  Weg  der  Steinzeit. 

In  jeder  geschichtlichen  Bewegung  liegt  zwischen  dem  Gebiet 
des  Ursprungs  und  dem  Gebiet  der  endgiltigen  Ausbreitung  das 
Gebiet  des  lieber gangs  oder  der  Wege,  das  nicht  wie  eine  todte 
Masse  überwandert  wird.  Es  ist  ein  Gebiet  der  Vermittelung, 
aber  zugleich  ein  Gebiet,  das  seine  eigenen  Wirkungen  ausübt. 
Das  wandernde  Volk  wächst  über  dieses  Zwischengebiet  hin  aus 
seinem  Ausgangslande  nach  seinem  Ziele  zu.  Es  bleibt  dabei 
nicht  fremd  auf  dem  Wandergebiet,  wenn  es  auch  nicht  Zeit  hat 
in  diesem  Gebiete  alt  und  wieder  jung  zu  werden,  wie  die  Juden 
in  der  Wüste.  Selbst  wo  das  Wandergebiet  ein  Meer  ist,  wie 
bei  den  Polynesiern  des  Stillen  Oceans,  verbindet  sich  der  Mensch 
mit  ihm,  es  beeinflusst  sein  ganzes  Thun  und  Lassen,  es  wirft 
einen   Schimmer  in  seinen   Geist  hinein. 

Dass  gerade  das  Durchgangsgebiet  am  leichtesten  alle  Spuren 
der  Bewegung  verliert,  deren  Ergebnisse  wir  hier  im  Ausgangs- 
gebiet und  dort  im  Gebiet  der  Hinwanderung  vor  uns  sehen, 
macht  die  Lösung  der  Wanderungsprobleme  so  schwer.  Zwischen 
europäischen  und  südasiatischen  Indogermanen  wandern  Turkvölker 
und  Mongolen.  Zwischen  das  ägyptische  Ausgangsgebiet  und  das 
syrische  Ziel  der  Juden  hatten  sich  früh  schon  die  Ismaeliten  gelegt. 
Zwischen  den  Karaiben  nördlich  und  südlich  vom  Amazonen- 
strom liegt  eine  Welt  von  brasilianischen  Indianerstämmen. 
Zwischen  die  Romanen  an  der  unteren  Donau  und  die  geo- 
graphisch nächsten  Verwandten  auf  der  Apenninenhalbinsel  haben 
sich  Slaven,  Magyaren  und  Deutsche  gelegt,  Die  Spuren  der 
Späterkommenden  verwischten  die  Spuren  der  Wanderer,  die  früher 
diesen  Arölkerweg  beschritten  hatten. 

Haben  wir  die  Uebereinstimmung  zweier  Völker  oder  auch 
nur  zweier  ethnographischer  Merkmale  in  weit  verschiedenen  Ge- 
bieten festgestellt,  und  sind  wir  sicher,  dass  sie  von  einander 
abzuleiten  sind,  so  erhebt  sich  die  schwierigere  Frage  nach  dem 
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Weg    oder    der    Eichtung    der    Uebertragvmg-      Das    Problem 
Weges    ist    das   grosse    Problem   der    Ethnographie,   durch   dessen 
Lösung   jedesmal    ein    Komplex    ethnographischer    Thateachen    in 
die   geschichtliche    Sphäre    erhoben    wird.      Wie    läufl    die    Linie 
zwischen  zwei  cnlturverwandten  Gebieten?    Und   ist   sie  vor    oder 

rückwärts    gezogen?     In    manchen    Fällen    giebl    sei Lie    \<< 

vielfältigung  der  Erscheinungen    den   Schlüssel   in  die   Hand.     So 
würde  z.  B.  die   Frage,  ob  der  eigentümliche   Betschuanenschild 

nördlich   vom  Zambesi  von  Süden  gekomme ler  ob  er  in   sein 

südliches  Gebiet  von  Norden  eingewandert  sei.  offen  zu  lassen  sein, 
wenn  nicht  das  Vorkommen  des  Basutodialektes  der  Betschuanen- 
sprache  nördlich  des  Zambesi  eine  grössere  Einwanderung  von  Süd 
betschuanen  nach  Norden  bezeugte,  die  ausserdem  geschichtlich 
bezeugt  ist.  Damit  ist  nun  natürlich  auch  der  Weg  des  Schildes 
gezeigt,  d.  h.  der  Weg  in  dem  Sinne,  dass  wir  wissen,  der  Schih!  ist 
aus  Süden  nach  Norden  gewandert.  Man  würde  also  besser  sagen 
Richtung.  Da  damit  zugleich  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  der  süd- 
lichen Abstammung  der  vereinzelt  nordwestlich  vom  Zambesi  vor- 
kommenden Suluform  des  Schildes  gegeben  ist,  so  erkennen  wir  hier 
ein  Gebiet,  das  öfters  aus  gleicher  Richtung  Völkerzuflüsse  empfangen 
hat.  In  den  meisten  Fällen  wird  man  sich  wohl  begnügen  müssen, 
statt  einzelner  Richtungen  eine  Tendenz,  der  Bewegung,  so  wie 
hier  die   äquatoriale,  nachzuweisen. 

Wenn  aber  einmal  die  Wege  ganz  verwischt  sind,  wird  mau 
schwer  auch  nur  die  allgemeinste  Richtung  der  Wanderung  be 
stimmen  können.  Die  Frage:  Welches  von  zwei  stammverwandten 
Völkern,  welche  von  zwei  stammverwandten  Culturen  kann  als 
jünger,  als  abgeleitet  betrachtet  werden?  ist  eine  der  schwierigsten. 
Als  Dumont  d'Urvillk,  Moerenhuct  u.  A.  die  Ansicht  vertraten, 
nicht  die  Polynesier  seien  von  den  Malayen,  sondern  dies,,  von 
jenen  abzuleiten,  stützten  sie  sich  auf  W.  von  lli  mboldt's  Angabe, 
dass  die  polynesischen  Sprachen  einen  ursprünglicheren  Charakter 
bewahrt  hätten.  Wilhelm  vonHümboldi  widersprach  ausdrücklich 
diesem  Schlüsse,  der  in  keiner  Weis,,  verstärkt  werden  konnte 
durch  den  Hinweis  darauf,  dass  die  Polynesier  körperlich  die 
kräftigeren,  schöneren  und  ursprünglicheren  Formen  zeigen.  Sind 
die  Formen  der  Dayak  oder  Battak  im  Ganzen  «veniger  ursprüng- 
lich als  die  der  Polynesier  von  den  Gesellschaftsinseln  oder  den 
Markesas?  Sind  die  Neuengländer  in  abgelegenen  Thälern  von 
Massachusetts   oder   New    Hampshire    etwa    die   Urväter   der   Ei 
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länder,  weil  sich  mehr  Sprachformen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
bei  ihnen   erhalten  haben  als  in  Kent  oder  Shropshire? 

Neben  einem  grossen  Wandergebiet  müssen  in  erster  Linie 
Zuflucht S(i einet e  liegen,  wohin  die  auseinandergeworfenen,  zer- 
splitterten Völker  sich  zurückziehen.  Sie  werden  immer  be- 
zeichnet sein  durch  eine  bunte  Zusammensetzung  der  Bevölkerung, 
die  verhältnissmässig  dicht  sitzt;  und  nicht  selten  würden  die  an- 
grenzenden Wandervölker  beherrschend  übergreifen  und  in  diesem 
Kaume  Staaten  gründen,  in  denen  sie  das  Scepter  über  die  unter- 
worfenen Flücbtlinge  schwingen.  Ein  solches  Land  ist  das  Marutse- 
Land,  wo  einst  die  Ma  Kololo  flüchtig  und  doch  —  für  den  Theil 
eines  Menschenalters  —  staatengründend  aufgetreten  sind.  Ohne 
allzu  grosses  Gewicht  auf  die  genaue  Aufzählung  von  1 8  grösseren 
Stämmen  und  83  Zweigstämmen  zu  legen,  die  Holub  von  diesem 
Lande  giebt1),  sehen  wir  doch  darin  ein  Zeichen  der  ethnischen 
Buntheit  dieser  Bevölkerung.  Die  Geschichte  der  Einfälle  der 
Ma  Tabele  und  Ma  Kololo  liefert  eine  Reihe  von  Belegen  für 
diese  Auffassung. 

Wo  keine  Urkunden  für  die  Richtung  der  Bewegung  eines 
Volkes  vorliegen,  sind  darüber  nur  Vermuthungen  anzustellen. 
Die  Zuversichtlichkeit,  mit  der  bestimmte  Wandermtgsrichkmgen 
angenommen  werden,  ist  ganz  unbegründet,  hat  vielmehr  zu  den 
schlimmsten  Formen  dogmatischer  Hypothesen  geführt.  Nur  das 
Unbewohnbare,  die  grossen  Wasserflächen,  Eisfelder,  Wüsten  und 
Hochgebirge  zwingen  den  Wanderungen  der  Menschen  bestimmte 
Richtungen  auf,  denn  solche  Gebiete  müssen  umgangen  werden. 
Aber  in  der  Natur  des  Bodens  ist  sonst  nichts,  was  eine  solche 
Wirkung  zu  üben  vermöchte,  und  ebenso  wenig  sind  andere  Im- 
pulse oder  Anziehungen  nachzuweisen,  an  die  Manche  geglaubt 
haben.  In  Europa  liegt  eine  Anzahl  von  Fällen  vor,  in  denen 
Völker  aus  östlichen  nach  westlichen  Richtungen  vordrangen,  und 
hauptsächlich  ist  die  Verpflanzung  unserer  Cultur  an  die  Gestade 
der  westlichen  Welt  und  ihre  selbständige  Weiterwanderung  nach 
Westen  bis  an  den  Stillen  Ocean  eine  der  merkwürdigsten  Be- 
wegungen in  der  Menschheit.  Sie  erscheint  uns  noch  merk- 
würdiger, wenn  wir  an  die  Bewegungen  denken,  die  in  derselben 
Richtung  das  Alterthum  vom  Ostrand  des  Mittelmeeres  bis  zum 
Atlantischen  Ocean  vollzogen  hat.     Auch  in  der  Geschichte  Asiens 


1 1  Sieben  Jahre  in  Südafrika  TT.  S.  121. 
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sind  grosse  Wanderungen  in  derselben  Riehtung  vorgekommen, 
/..  B.  Chinas  weit  zurückreichende  Westausbreitung  am  Südabhi 
des  Tianschan  bis  zum  Ostfuss  des  Pamir.  Im  Falle  Asiens  and 
Nordamerikas  liegt  eine  weitere  A.ehnlichkeit  in  der  Lage  der 
wichtigsten  Bewegungslinien  innerhalb  der  gemässigten  Zone  and 
in  dem  Vorkommen  von  entgegen  gesetzten,  nach  Osten  gerich- 
teten Bewegungen  in  nördlicheren  Theilen  beider  Continente:  die 
Eskhnowauderung  in  Nordamerika  und  die  russische  Erobei 
und  Coionisation  Sibiriens.  Polgenreicher  ist  aber  jene  auf  <lie 
Lage  zu  den  heiden  grossen  Oceanen  mit  ihrem  Wind-  und 
Strömungssystem  begründete  (Jebereinstimmung  l  os  and  des 

östlichen  Nordamerika,  die  aus  China  und  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika   sammt    dem    östlichen   Ganada   ungemein   fruchtb 
Länder  gemacht  hat,  in  deren  Rücken,   nach   Westen  zu,   steppen- 
hafte,   weniger    bewohnbare    Binnenländer    liegen.      So    liegt    ila- 
alte China  in  Asien  ebenso  wie  das  jüngere  Colonialland  in  Nord- 
amerika  als   dicht  bevölkertes  Land  vor  einem   dünn   bevölkerten 
Hinterland.     Ueberall   finden    aber  von  einem   Gebiet   dichter   Be- 
völkerung Bewegungen  nach  Gebieten  dünnerer  Bevölkerung  statt, 
ohne  dass  dabei  die  Natur  des  Bodens  richtunggebend   einwirkte. 
Die  Flüsse,    von    denen   sich   der   Verkehr  und  die   politische 
Ausbreitung     so    gerne    leiten    lassen,     und    die     für    jene    grosse 
Wanderzüge,  die   wir  Armeen   nennen,   Kampfobjekte   sind,  spielen 
auch  in  einfacheren  Wanderungen  eine  grosse  Rolle.      Dure  Thäler 
bieten    oft   ebene  Wege,    ihre   Wasserlinie   ist    ein   guter   Rückhalt 
und  in  trockenen   Ländern   ein  Schatz   für  die  Herden.      -         hen 
wir  die  Völkergebiete  sich  an  die  Wasseradern  legen.      Der  Congo 
hat  für  die  Kleinstaaterei  der  Neger  kein  politischer  Strom  werden 
können  und  ist  für  ihren  beschränkten  Verkehr  nur  streckenw« 
wichtig    geworden.      Aber   für   eine   ganze    Reihe   von    Völkern   hat 
er    die    Leitlinie    des    Wanderns    gebildet.       Die    Ba     Ngala, 
Yansi,   Ba  Teke  u.   a.    sind   an    ihm    und  auf  ihm  hinabgezogen, 
nachdem    sie    auf   nördlichen    oder   nordöstlichen   Wegen    ihn    er 
reicht   hatten.      Und    dass    der  Congo    vom    oberen    Celle    an 
auf    seinem    ganzen   Lauf  von    Fischer-    und    Schiffervölkern    um- 
säumt ist,    die  ihn  beherrschen,   zeigt    die    Anziehung,    die    er  aus 
wirtschaftlichen   und   politischen  Gründen    ausübt      Aehnlich    ist 
eine   Reihe    von    südamerikanischen    [ndianerstämmen    längs    dem 
Amazonas  und  seinen  südlichen   Zuflüssen   verbreitet.     Ein   oäher- 
liegendes    Beispiel    bietet    die    Ausbreitung    der    Russen    an    den 
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sibirischen  Flüssen,  die  der  einstigen  Ausbreitung  der  Waräger 
an  den  russischen  Flüssen  gleicht.  Aber  es  fehlt  auch  nicbt  an 
Beispielen ,  dass  Wanderzüge   Flüsse  und  Ströme   querten. 

Der  einfache  Bodenbau  giebt  den  Völkerbewegungen  einen 
Zug  von  Einfachheit  und  Grösse,  die  Mannigfaltigkeit  des  Boden- 
baues hemmt  die  Völkerbewegungen,  macht  sie  zersplittert  und 
verwickelt.  Herder  hatte  schon  in  den  Denkmalen  der  Vorzeit 
gesagt:  Ueberhaupt  scheinet  Asien  von  jeher  ein  vielbelebter 
Körper  gewesen  zu  sein.  Ritter  stellte  dem  glieder-  und  völker- 
reichen Asien  Afrika  als  Stamm  ohne  Glieder,  als  einen  an  be- 
lebenden Gegensätzen  armen  Körper  gegenüber.  Nordamerikas 
Völkerverbreitung  spiegelt  den  grossen  Zug  des  dreigliedrigen 
Baues  wieder.  Im  Einzelnen  zeigt  dieselbe  Erdtheilhälfte  den 
starken  Gegensatz  zwischen  dem  Land  der  Canons  und  Plateaus 
im  Südwesten,  dessen  tief  zerklüfteter  Boden  dem  Wandern  die 
meisten  Hindernisse  vom  Salzsee  bis  Chihuahua  entgegensetzt, 
und  dem  weiten  Wandergebiet  der  Steppen  und  Prärien.  Der  in 
ihrer  Art  einzigen  weiten  Erstreckung  grosser  Steppenländer  durch 
Mittelasien ,  Nordasien  und  Osteuropa  entsprechen  die  grossen 
Völkerbewegungen  von  den  Schwellen  Ostasiens  bis  zum  At- 
lantischen Ocean.  Zugleich  ist  diese  weiteste  Ausdehnung  oro- 
graphisch  und  klimatisch  einförmigen  Landes  von  der  über  weite 
Gebiete  einförmigsten  Rasse,  der  mongolischen,  bewohnt.  Ununter- 
brochen von  Nomaden  beschritten,  seit  der  ersten  geschichtlichen 
Wandersehaar  mit  Ochsenwagen,  die  Ramses  n.  in  Syrien  schlug, 
könnten    diese   Gebiete    als   grosse  Wegeländer  bezeichnet  werden. 

Die  Bedeutung  der  Steppen  in  der  Völkerbetvegiwg  liegt 
nicht  zuerst  darin,  dass  sie  an  und  für  sich  weniger  Hinder- 
nisse bieten  als  die  Waldländer,  von  denen  sie  umgeben  sind, 
sondei-n  in  der  weiten  Ausdehnung,  die  ihre  klimatische  Bedingt- 
heit mit  sich  bringt,  und  in  der  Erzeugung  einer  Culturfonn  des 
Komadismus ,  die  sich  wie  keine  andere  mit  ihrem  Boden  ver- 
bindet und  sich  an  ihm  zu  den  grössten  und  plöt/1' "listen  ge- 
schichtlichen Massenbewegungen  steigert.  Die  Steppen  fallen  in 
allen  Theilen  der  Erde  in  die  Gebiete  der  weitesten  und  ein- 
förmigsten Ausbreitungen  der  Erdtheile.  Wohl  giebt  es  Gebirge, 
an  deren  Hängen  die  Steppen  hinaufziehen,  und  Mittelgebirge, 
die  das  Steppengewand  gänzlich  einhüllt.  Auch  bilden  Gebirge 
klimatische  Inseln  voll  Wald  und  Wässern  mitten  in  der  Steppe. 
Da  aber  im  Wesen  der  Steppe  die  Bedeckung  mit  einem  niedrigen 
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schwachen    Pflanzenwuchs    liegt,   der  der    Durchwanderung    keine 
Hindernisse     entgegenstellt,     bleiben    sie    dennoch     di<  iten 

Wandergebiete.    Und  dazu  kommt  endlich  ihre  dünne  Bevölkern 
die    den    einzelnen     Gruppen    Raum     zur    Ausbreite  ihrt, 

zumal    die  Steppenbewohner   sich    an    rasch    sich    bewegende    and 
sich  vermehrende  Thiere   anschliessen,   sei    es   als  Jäcrer,  als 

Eirten.  Nicht  nur  die  im  Allgemeinen  karge  Natur  schränkl  in 
den  Steppen  die  Volkszahl  ein.  Dichte  Bevölkerung  setzl  Arb< 
theilung  voraus,  die  mit  dem  Nomadismus  unvereinbar  ist.  I1 
durch  werden  die  Steppen  zu  Ausstrahlungsgebieten ,  von  denen 
die  Bewegungen  nach  allen  Seiten  sich  fortpflanzen.  Daher  das 
gleiche  Bild  in  den  Steppenländern  und  ihren  Nachbargebieten 
in  Europa,  Asien  und  Afrika,  sowie  in  Nord-  und  Südamerika: 
grosse  Gebiete  mit  einförmiger  Nomadenbevölkerung,  die  über  die 
Peripherie  ihrer  Steppen  hinaus  drängt,  als  Räuber,  Eroberer, 
Beherrscher  sich  dort  festsetzt  und  daher  immer  von  einem 
Saum  kleinerer  Verbreitungsgebiete  umgehen  ist.  So  bilden  die 
Gebiete  der  Mauren,  Tuareg,  Tibbu,  Araber,  Türken,  Mongolen 
eine  „weite  Kette  der  tiefsten  Wirkung"  quer  durch  die  ganze 
Breite  der  alten  Welt.  Eine  Masse  von  Ablegern  and  Völker 
bruchstücken  umlagern  wie  die  Auswürflinge  eines  Vulkans  diese 
Gebiete,  bald  kräftig  wachsend   und   herrschend   wie  die  Pulbe  im 

Westsudan,  die  Kamm  im  centralen  Sudan,  die  Araber  a beren 

Nil,  die  Türken  in  Persien,  die  Mandschu  in  China,  die  M.. 
aren  in  Mitteleuropa;  bald  hinfällig  und  im  Rückgaug,  wie  so 
viele  kleinere  Splitter  dieser  Völker  in  allen  drei  Theilen  der 
alten  Welt.  So  wie  im  Grossen  sehen  wir  im  Kleinen  die  An- 
stösse  aus  den  Gebieten  der  Bewegung  in  die  ruhigeren  Nachbar- 
gebiete sich  fortpflanzen,  und  angesichts  der  aufrüttelnden  und 
politisch  kräftigenden  Wirkung  dieser  Anstösse  sind  wir  nicht 
neigt,  Mommsen's  nur  in  engem  Bezirk  geschöpfte  Anschauung 
zu  unterschreiben,  dass  die  Nomaden  keine  andere  weltgeschicht- 
liche Bedeutung  zu  haben   scheinen,  als  die   Culturvernichtung. 

Um    die   Wirkung    der   Steppen    auf  die    Völkerbewegungen 
im    Grossen     und    Kleinen     zu    erkennen,     muss    mau     sich     nach 
Afrika   wenden,    von   dessen  Oberfläche    ein   verhältnismässig  viel 
grösserer    Teil    Steppe    und    Wüste    ist     als    von    der    I 
Ebenso  wichtig  ist  es.  dass  in  Afrika  die  Völkerbewegungen  noch 
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immer  im  Gang  sind,  die  in  Eurasien,  dem  Erdteil  alter 
Culturen,  seit  Jahrtausenden  immer  mehr  und  mehr  durch  eine 
tiefe  Einwurzelung  der  ansässigen  Bevölkerungen  gehemmt  werden. 
In  Afrika  finden  wir  in  den  Steppen  des  Ostens  und  Nordens 
eine  ganz  ähnliche  Form  des  Hirtennomadenthums  wie  in  Asien 
verbreitet,  wir  erkennen  in  seiner  Geschichte  enge  und  weite 
Bewegungen,  die  ohne  Aufhören  fortgehen,  und  sind  Zeugen  der 
unzähligen  Anstösse,  die  von  hier  aus  auf  die  mehr  ansässigen 
Bewohner  der  Waldsavannen  und  Waldländer  ausgeübt  werden. 
Noch  sind  die  Spuren  dieser  Anstösse  so  deutlich  in  den  kleinsten 
Staatsgebilden  und  den  ethnographischen  Merkmalen  der  Inner-  und 
Westafrikaner  erhalten,  dass  wir  sagen  können:  Schon  die  Ethno- 
graphie der  Afrikaner  zeigt  uns  die  Wirkungen  beweglicherer  Völker 
auf  die  minder  beweglichen  über  den  ganzen  Erdtheil  verbreitet. 
In  Nordamerika  sind  die  Sioux  die  typischen  Steppen- 
Indianer.  Ihre  Sitze  erstreckten  sich  vom  Mississippi  bis  zum 
Felsengebirge  und  von  der  Wasserscheide  des  S.  Red  River 
and  des  Arkansas  bis  zum  Saskatschewan.  Ein  Arm  dieses  Ge- 
bietes erreichte  den  Michigansee.  Keine  andere  Indianergruppe 
von  ähnlich  enger  Verwandtschaft  nahm  einen  so  weiten  ge- 
schlossenen Raum  ein.  Dazu  kommen  aussenliegende  Wohnsitze 
im  atlantischen  Gebiet,  nämlich  die  der  Catawba  Südkarolinas 
und  der  Bilosa  an  der  Golfküste,  und  einige  Punkte  im  Ohio- 
gebiet. Sehen  wir  von  diesen  beiden  Zweigen  des  grossen  Sioux  - 
stammes  ab,  so  sassen  die  Sioux  des  inneren  Nordamerika  einst 
fast  durchaus  in  den  Prärien  und  Steppen.  Für  die  Europäer, 
die  zu  erst  zu  ihnen  vordrangen,  waren  sie  das  kriegerischste,  dem 
Ackerbau  am  wenigsten  und  der  Jagd  am  meisten  ergebene 
Volk  Nordamerikas.  Soweit  bei  dem  Gegensatz  zwischen  Jäger- 
und  Hirtenleben  die  Aehnlichkeit  gehen  kann,  sind  die  Sioux 
ebenso  die  Vertreter  der  Mongolen  und  Türken  in  h-r  Neuen 
Welt,  wie  man  die  Ma  Tabele  als  die  Hunnen  Afrikas  bezeichnet 
hat.  Was  jenen  Hirtenvölkern  ihre  Herden,  war  diesem  Jagd- 
volk der  Büffel:  „Als  die  Steppenindianer  Nordamerikas  entdeckt 
wurden,  lebten  hier  Menschen  und  Büttel  in  beständiger  Wechsel- 
wirkung, und  viele  von  den  Büffeljägern  dachten  und  handelten 
nur  so,  wie  ihre  leichte  Beute  sie  anregte."1) 


1)  W.  J.  Mc  Gee,  The  Siouan  Indiana.    Fourteenth  Report  Bureau 
of  Ethnograph;  1896.    S.  173. 
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Der  in  dem  Gegensatz  des   Bodens  liegende   unterschied 
geschichtlichen    Bewegung  geht   unter  dem   Wechsel    der    Völker, 
Staaten,   Culturen    immer   fort  und  bleibl   im   Wesen   immer  der 
selbe.      Die    Bedrohung    durch    ruhelose    Eirtenvölker    des    am 
gebenden  Steppenlandes    bleib!    für  das   Euphrat-   und  Tigrisland 
bestehen,  ob  nun  Kurden  und    Beduinen,    wie   in   der  Gegenwart, 
das    Frucht-    und    Ackerland    umschwärmen,    oder    Kossäer    und 
Elamiten    von   Osten    und   Chaldäer,    Aramäer    and    Araber    von 
Westen    her  einzudringen   suchen,    wie   in   früheren  Jahrtausenden 
und    Jahrhunderten.     Eduard    Meyer    hat     dieses    sehr    deutlich 
ausgesprochen    und    treffend    hinzugefügt:    Die    Beduinen    würden 
längst  zu  Herren  des  Landes  geworden   sein,   wenn   dasselbe  nicht 
einem  grossen  Militärstaat  angehörte,  der  sie   bisher  aoeh    immer 
im  Zaume  gehalten  hat.1) 

So  wie  die  Steppe  mit  dem  Waldland  in  allen  Theilen  >\>-r 
Erde  durch  die  mannigfaltigsten  Uebergäuge  verbunden  ist,  dringt 
auch  das  Steppenlebeu  tief  in  die  Waldgebiete  ein,  und  besonder; 
leicht  dort,  wo  die  Cultur  ihr  Netz  von  Lichtungen  ausgebreitet 
hat.  (Jhina,  die  beiden  Indien.  Mesopotamien,  Aegypten,  Syrien, 
Kleinasien  haben  die  Steppenbewohner  bei  sich  einziehen  sehen. 
Ein  Zug  der  Mauren  durch  das  östliche  Prankreich  bis  Autun 
und  Luxeil,  600  km  von  den  Pyrenäen  in  gerader  Linie,  ein 
acht  nomadischer  Kriegszug,  zeigt,  welcher  Leistungen  solche 
Schaaren  fähig  sind.  Der  Kranz  der  Wald-  und  ( 'ulturläuder 
hält  immer  Theile  der  Steppenvölker  zurück,  die  nun  sedentär 
werden  oder  wenigstens  in  immer  engere  Gebiete  ihre  Bewegun 
sich  einschränken  sehen.  Liegen  also,  wie  in  Eurasien,  grosse 
Waldgebiete  um  ein  ausgedehntes  Steppen-  und  Wüstengebiet, 
werden  wir  immer  die  Völkerbewegungen,  die  dies,. in  eigen  sind, 
nach  jenem  überschlagen  und.  gehemmt,  dort  zu  einer  zeitweiligen 
Ruhe  kommen  sehen.  Jedenfalls  wird  es  so  wenig  erlaubt  sein. 
hei  Urspruugsfragen  der  Völker  ein  benachbartes  Steppengebiel 
ausser  Betracht  zu   lassen,    wie   ein    nahes    Meer. 

Dem   Herkunftsgebict    eines   Volkes  oder  einer  Völkergruppi 
milcht    mau    eine    besondere    Würde   zu   ertheilen,    indem    man    ihm 
den  Namen  Ursitg  beilegt,  von  dem   es  also,  nach  dem  Wortsinn, 
keine  Appellation  an   einen  früheren  und  anderen   I  rsprm  ben 


1    Geschichte  des  Älterthums  1884.    I.   S    i<>o. 


soll.  Der  Begriff  entspricht  dem  Schöpfungscentrum  der  Bio- 
geographen und  ist  ebenso  mystisch.  Für  die  geographische 
Auffassung  giebt  es  nvu-  ein  Ausgangsgebiet ,  bis  zu  dem  wir 
von  einem  bekannten  End-  oder  Zielpunkt  einer  Völkerbewegung 
den  Weg  zurückmachen,  den  diese  eingeschlagen  hatte.  Nord- 
amerikaner, deren  Vorfahren  aus  dem  germanisch-keltischen  West- 
oder Mitteleuropa  stammen,  sehen  in  England,  Schottland,  Irland, 
Deutschland  u.  s.  w.  bestimmt  ihre  Stammländer,  in  Centralasien 
unbestimmt  ihren  „Ursitz".  Dieses  grosse  Wort  umschliesst  die 
Vorstellung  von  dem  Ursprung  auf  diesem  Boden,  der  Auto- 
chthonie,  die  in  wissenschaftlichen  Erwägungen  keinen  Raimi  mehr 
finden  kann.  Man  ersetzt  .es  auch  durch  den  bildlichen  Ausdruck 
„Wiege",  der  den  bezeichnenden  Vorzug  hat,  dass  man  sich  nichts 
Bestimmtes  bei  ihm  zu  denken  braucht.1)  Niemand  wird  heute 
mit  dem  Worte  Ursitz  einen  anderen  Begriff  verbinden  als  den 
des  entferntesten  Gebietes,  bis  zu  dem  die  Bewegungen  eines 
Volkes  noch  zurückgeführt  werden  können.  Der  absolute  Werth 
des  Begriffes  ist  nur  Schein,  liegt  im  Wort;  in  Wahrheit  hat  er 
nur  einen  relativen  Werth.  Man  kann  von  keinem  Land  der 
Erde  sagen,  es  sei  so  beschaffen,  dass  es  Völker  aussenden  musste. 
Unsere  Erde  hat  keine  dauernd  vor  allen  anderen  aus- 
gezeichneten Stellen  ausserhalb  der  grossen  Unterschiede  der 
Oekumene  und  der  beiden  anökumenischen  Polargebiete.  Inner- 
halb der  Oekumene  herrscht  vielmehr  ein  Princip  der  Ausgleichung, 
das  aus  der  Gleichartigkeit  der  Bodenart  und  des  Bodenbaues 
herauswirkt.  Die  Erde  ist  ebensowohl  zu  gross  als  auch  in  ihren 
Theilen  zu  ähnlich,  um  eine  entscheidende  Bevorzugung  zuzulassen, 
die  ein  Land  zum  Paradies  erhebt.  Wo  man  sie  zu  finden 
glaubte,  handelt  es  sich  in  Wirklichkeit  immer  *r-  um  vorüber- 
gehende Unterschiede  und  Unterschiede  der  Reife.  Wir  sehen  in 
Italien  ein  grösseres  Griechenland,  in  Iberien  und  Südgallien  ein 
grösseres  Italien,  in  Nordamerika  ein  neues  Europa  sich  aufthun. 
Eigenschaften,  die  einer  beschränkten  Erdstelle  zu  gehören  schienen, 
breiten  sich  über  weite  Räume  aus  oder  wiederholen  sich  auf 
zahlreichen  anderen  Erdstellen.      Schon  darum  erscheint  die  Frage 


i)  In  einem  Vortrag  über  Korea  (Verhol,  d.  Ges.  f.  Erdkunde 
Berlin  1885.  S.  258;  wird  die  Frage  aufgeworfen:  Wo  stand  die  Wiege 
dieses  Volkes?,  nachdem  kurz  vorher  von  den  Strömen  von  Ein- 
wanderern die  Rede  war,  die  aus  Norden  und  Osten  sich  nach  Korea 
ergossen  hätten.      Also  mindestens  zwei  Wiegeil! 
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nach    der    einen   und   einzigen    Heimat  h   eines    Mythn 
Julius   Braun   aufgeworfen    und    mil    der  Stellung    Ägyptens    in 
den   Mittelpunld    aller    geistigen    Ausstrahlungen   beantworte!    bat, 
dem    Anthropogeographen     Logisch     nichl     berechtigt.       Vei    eb 

sucht  man  nach  den  Gründen,  welche  einer  einzigen  und  noch 
dazu  beschränkten  Erdstelle  die  Kraft  so  mächtiger  A.usstrahli 
verliehen  haben  sollten.  Ehe  Ägypten  die  Griechen  lehrte, 
wirkten  die  mesopotaniischen  Lander  nach  Indien  und  Indien 
wirkte  wieder  nach  Indonesien.  Ostasien  dann  aber  den  Stillen 
Ocean  hin.  Nicht  so  wie  es  aus  dem  engen  Palästina  ausstrahlte, 
eroberte  sich  das  Christenthum  die  Welt,  sondern  wie  es  in 
Kleinasien,  Aegypten,   < iriechenland,    Italien    umgebildel    war. 

So  wie  das  Stammland  der  Nordamerikaner  mit  Portschreitend 
weitere  Kreise  erfassender  Zuwanderung  ganz  Europa  geworden 
ist,  so  dass  man  richtig  und  billig  nicht  mehr  von  einem  an 
sächsischen  Volke  in  Nordamerika,  sondern  von  einem  aeueuro- 
piiischen  sprechen  wird,  so  ist  auch  das  Stammland  der  roma- 
nischen Tochtervölker  das  ganze  römische  Reich,  nicht  etwa  bloss 
Italien  gewesen,  dessen  Sitte  und  Sprache  sie  annahmen.  Und 
in  der  Völkerwanderung  flössen  nach  Italien  und  Bispanien  ger- 
manische Stämme  von  der  verschiedensten  Eerkunfl  zusammen 
mit  den  aus  allen  Theilen  des  grossen  Reiches  zusanunengeführten 
Kolonisten.  Statt  von  Herkunft,  Weg  und  Bestimmung  einer 
oder  einiger  Wanderungen,  mag  man  hier  von  einem  Völkerkes 
reden,  in  den  von  allen  Seiten  die  Massen  zusammenfliessen  und 
sich  brodelnd  mischen.  Aber  vorher  hatten  sie  sich  in  einem 
anderen  mit  anderen  zusammengefunden.  Und  so  würden  wir  es 
immer  und  überall  wieder  finden,  soweit  wir  zurückschreiten 
können,  Ins  etwa  unser  Suchen  nach  dem  „Ursprung"  auf  eine 
einsame  Insel  im  Weltmeer  führte.  Nur  diese  könnte  auf  uns« 
Erde  die  Vorstellung  von  einem  von  fremden  Einflüssen  freien 
Ursprung  eines  Volkes  verwirklichen.  Sobald  sich  aber  das  V,.lk 
in  Bewegung  setzte,  erfuhr  und  tauschte  es  Einflüsse  von  und  i 
denen,  die   es   begegnete. 

Die  Frage  dm-  Sprachforscher  nach  der  Urheimatb  «1er  [ndo- 
germanen,  ob  vom  Hindukusch  oder  in  Lithauen?  kling!  :  B  war 
geographisch,  ist  aber  in  einem  zu  beschränk!  linguistischen  - 
gefasst.  Der  Sprachforscher  sieht  /ahlreiche  gesondert*  Sprach- 
und  Dialektgebiete  auf  der  Knie  und  daran  knüpft  er  -ine 
Fragestellung,  die  ein  besonderes  enges   Land  mit   einer  1  — 


70     — 

Sprache  im  Auge  hat.  Dem  Geographen  erscheint  diese  Frage- 
stellung als  viel  zu  eng  und  das  Gebiet  als  viel  zu  veränderlich, 
und  er  glaubt  vorauszusehen,  dass  eine  Antwort  gar  nicht  möglich 
sein  wird.  Für  ihn  liegen  die  grössten  Fortschritte  der  Discussion 
der  Ursprungsfrage  der  Indogermanen  in  der  'Erweiterung  der  ins 
Auge  gefassten  Bäume,  die  die  Auseinanderhaltung  eines  südlichen 
und  nördlichen  Indogermanengebietes  gestatten,  und  in  dem  Nach- 
weis einer  einst  grösseren  Ausdehnung  des  indogermanischen 
Sprachgebietes  nach  Centralasien  hin,  also  zwischen  diesen  beiden 
Hauptgebieten.  Ihm  will  es  nämlich  scheinen,  als  ob  die  Ant- 
wort auf  die  Ursprungs  frage  nur  ein  weites  Gebiet  umfassen 
könne.  Ausgeschlossen  ist  dabei  nicht  die  Ausscheidung  einiger 
für  die  Bewegungen  der  Indogermanen  unwesentlichen  Gebiete 
aus  dem  Ganzen. 

Die  unzweifelhafte  Begünstigung  beschränkter  OertUchJceiten 
durch  Lage  und  natürliche  Ausstattung  kann  durch  Vermehrung 
der  Menschenzahl  über  die  Ernährungsfähigkeit  des  Bodens  hinaus 
eine  Auswanderung  erzeugen,  die  an  Grösse  und  Dauer  ausser 
Verhältniss  zu  dem  Räume  steht,  von  dem  sie  ausströmt.  Milet 
und  Thera  sind  Beispiele  aus  der  alten,  Irland,  Malta,  die  Kings- 
millinseln  aus  der  neuen  Geschichte.  Dieser  Vorzug  ist  aber  nie 
so  gross,  dass  ein  derartiges  Gebiet  eine  ganz  einzige  Stellung 
durch  ihn  erhielte.  Es  kann  durch  frühere,  grössere  und  dauerndere 
Aussendungen  einen  Vorsprung  in  der  Besetzung  von  Colonial- 
gebieten  erlangen.  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika  zeigen  in  ihren 
noch  jetzt  und  für  lange  vorwiegend  britischen,  spanischen  und 
portugiesischen  Colonialgebieten  die  grosse  Wirkung  des  Vor- 
sprunges Westeuropas  in  der  Besiedelung  der  nei-sn  Länder  im 
Westen,  die  allerdings  durch  das  Uebergewicht  der  politischen 
Macht  befestigt  wurde.  Der  Vorzug  rechtfertigt  aber  nicht,  da 
er  doch  immer  nur  relativ  sein  kann,  in  einem  derartigen  Ge- 
biete die  Lösung  eines  ganzen  grossen  Ursprungsproblemes  zu 
suchen.  Ein  solches  Beginnen  wird  geradezu  gefährlich,  wo  die 
Begriffe  „starke  Bevölkerung",  „Uebervölkerung"  u.  dgl.  sich  der 
zahlenmässigen  Bestimmung  entziehen.  Wenn  Lesson  unter  den 
schwachen  Gründen  für  die  Herleitimg  der  polynesischen  Wande- 
rungen aus  Neuseeland  —  und  die  Breite  der  Darlegung  in  drei 
dicken  Bänden  verstärkt  durchaus  nicht  das  Gewicht  dieser  Gründe 
—  besonders  betont,  Neuseeland  sei  wegen  seiner  Grösse  und 
seines   Volkreichthums    zur   Wiege    der   Polynesier   besonders    ge- 
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eignei  gewesen1),  so  fiberzeugl  er  uns  ebensowenig  wie  der  scharl 
sinnige    Lewis   II.   Morgan,   der   wegen   der  günstigen    La 
Pischreicb.th.iuns  and  der  FruchtbarkeH  des  unteren  Columbi&tha 

den  Ausgangspunkt  der  grössten  Wanderungen  aordi rikanischer 

Stamme   in    den    äussersten    Nordwesten    verlegt.8)     Der  Gedanke 
hat  sich  fruchtbar  erwiesen:  auch  Dall  sprichl  von  dem  Bienen- 
stock"  des   lachsreichen  Nordwestens,    aus   dem   die    Völker   aus 
schwärmen.    Vergleichen  wir  aber  diesen  freilich  sehr  begünstigten 
Strich    mit    dem    ganzen    Nordamerika.    nicht     bloss    mit     -.«•im-m 
steppenhaften   Hinterland,   von   dem    es    sich    so    glänzend   abhebt, 
so  will  es  uns  ganz  unmöglich  erscheinen,  ihm  eine  so  bevorzugte 
Stellung    weit    vor    dem    fruchtbaren    Mississippibecken    oder   den 
paradiesischen  Abhängen  der  Alleghanies  einzuräumen.     Amdi  dm 
ethnographische  Auszeichnung  seiner  Bewohner  kann  daran   nichts 
ändern.     Aurel  Krause  rühmt  gleich  allen   früheren  Beobachtern 
die  hervorragende  Entwickelung  aller  Fertigkeiten  und   Künste  bei 
den  Haidah  und  fügt  hinzu:    „Man   wird    wohl    nicht    fehl    gehen, 
wenn  man  gerade  bei  diesen  den  Mittelpunkt  der   immerhin   nicht 
unbedeutenden  Cultur  der  nordwestlichen  Indianerstämme  suchi 
Wir  setzen  ihm  dieselbe  Erwägung  entgegen,   wie  den   Vertretern 
der  Bienenstock-Theorie:  Die  Haidah  überragen  die  anderen  Völker 
Nordwestamerikas   durchaus    nichl    so    hoch,    um    mit    ihrer    Aus 
Strahlung  Alles  in  der  Nachbarschaft  zu  verdunkeln.     Und  ausser- 
dem   führt    das,    wodurch    sie    ausgezeichnet    sind,    auf    paeififi 
Einflüsse   zurück.      Ihr  Fall    ist   darum    kein    vereinzelter,    sie    sind 
nur  ein  Glied  in   einer  Kette  von  Völkern,   die  von   ihr   Beru 
Strasse  bis  zur  Bucht  von  Arica   Träger  oceanischer   Beziehungen 
und  Verwandtschaften   sind. 

Das  Gebiet,  wo  ein  Voll:  heute  am  zahlreichsten  vertreten  od 
am  weitesten  verbreitet  ist,  als  Ursprungsgebiel  anzunehmen, 
scheint  ganz  natürlich  zu  sein.  Aber  nur  auf  den  ersten  Blick 
Wenn  man  die  Theorien  des  Völkerursprungs  übersieht,  tritt  ta-t  in 
jeder  einzelnen  einmal  ein  Versuch  hervor,  diese  Thatsache  zur 
Geltung  zu  bringen.  Es  sei  nur  daran  erinnert,  da-  nach  dem 
nordamerikanischen  Ursprung  der  Karaiben  der  südamerikanische 
wesentlich  nur  behauptet    worden   isl  gegen  die  Tradition  der 


i)  Les  Polynesiens  II.  544- 

2)  Indian  Migrations.    N.  American    Review    [870    1 

3)  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  1883. 
S.  208. 
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Karaiben,  gegen  die  Auffassung  alter  und  neuer  Forscher 
(P.  Martyr,  Humboldt)  —  wegen  ihres  Vorkommens  in  grösserer 
Zahl  in  den  Llanos  Venezuelas  und  dem  Orinokogebiet.  Das 
noch  Unwahrscheinlichere  hat  Glauben  gefunden,  dass  die  Heimath 
der  Buschmänner  in  dem  einst  als  grosses  Buschmannsland  ge- 
nannten Gebiet  am  mittleren  und  unteren  Oranje  zu  suchen  sei, 
weil  sie,  dieses  wandelbarste  Volk,  dort  einst  am  häufigsten 
waren!  Wer  nun  sieht,  wie  die  Auswanderer  der  britischen  Inseln 
das  weite  Nordamerika  oder  Australien  in  wenigen  Jahrhunderten 
erfüllt  haben,  so  dass  neben  dem  alten  Great  Britain  ein  mit 
jedem  Jahr  überragenderes  Greater  Britain  emporwächst,  oder 
wie  das  Portugiesische  in  Brasilien  von  mehr  Menschen  und  auf 
einem  fast  hundertmal  grösseren  Gebiet  gesprochen  wird  als  in 
Portugal,  kann  unmöglich  solchen  Schlüssen  beistimmen. 

Die  Ausbreitung  der  Europäer  in  Nordamerika  über  das 
Doppelte  des  Raumes  von  Europa  würde  nach  der  Methode 
mancher  Pflanzen-  oder  Thiergeographen  genügen,  um  die  Her- 
kunft der  Europäer  aus  Nordamerika  zu  beweisen.  Viel  triftiger 
scheint  der  Schluss  aus  der  Volksdichte.  Denn  wenn  heute  Amerika 
mit  all  seinen  natürlichen  Vortheilen  1 2  mal  dünner  bewohnt  ist, 
als  Europa,  so  liegt  darin  allerdings  eine  Folge  der  geschicht- 
lichen Thatsache,  dass  der  Bevölkerungsüberfluss  aus  dem  alten 
Europa  nach  dem  geschichtlich  jüngeren  Amerika  abgeflossen  ist 
und  noch  immer  abfliesst.  Aber  freilich  sind  im  südlichen  Neu- 
england und  um  den  südlichen  Hudson  bereits  Dichtigkeiten  heran- 
gewachsen, die  europäischen  Hochständen  nahekommen  und  man 
sieht  also,  dass  auch  auf  die  Zahlen  allein  kein  unbedingter 
Verlass  ist.  Denn  diese  Dichtigkeiten  haben  eine  Tendenz  auf 
Ausgleichung  und  der  Zahlenvergleich  ist  also  nicht  brauchbar 
für  weit  hinter  uns  liegende  Wanderungen.  Wenn  Samos  106 
auf  i  qkm  hat  und  Argolis  mit  Korinth  2  7 ,  sollen  wir  darum 
glauben,  Samos  und  andere  dichtbewohnte  Gebiete  Kleinasiens 
seien  das  Ursprungsland  der  diesseitigen  Griechen?  Wenn  das 
gehäufte  Vorkommen  hettitischer  Reste  zwischen  Orontes  und 
Taurus  den  Ausstrahlungspunkt  der  Hettiter  in  diese  Winkel 
verlegen  Hess,  erscheint  uns  natürlich  der  Schluss  noch  gewagter. 
In  der  Natur  der  organischen  Wanderungen  liegt  es,  dass 
sie  aus  armen  Ländern  von  beschränkter  Capacität  nach  besser 
ausgestatteten  sich  richten.  In  Gebirgen,  auf  engen  Inseln,  in 
Steppen,    an   Küsten   kann    die    Bevölkerung    klein    und    doch  für 
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den   weniger   ergiebigen    Boden    zu    gro  en    sein,    hier   da 

gegen  kann   sie   rasch   zu   grösserer   Dichte  anwach  Tan  ende 

von   Malen    ist    im    Lauf  der  Geschichte    ein    Steppenvolk    in    ein 
fruchtbares  Ackerland  eingebrochen.      Dorf  war.  Quadral 

inlometer    auf   den    Kopf    gekommen,    hier    ko] n    nach 

Generationen    die    Dichtigkeiten    von    [O   Ins    io  auf    1  <|km.    wie 
im  centralen  Sudan,  oder  nach  Längerena  Wachsthum  von    |.o 
wie    in  Ungarn,    zur    Entwickelung.       Wenn    solche    Fälle    auch 
häufig  sind,  so  wehren  doch  andere  der  raschen  Verallgemeinern 
Carl    Ritter   hat   ohne  .jeden    sicheren    Grund    die    Heimath    dei 
Buschmänner    in    die    Quellgebirge    des    Oranje    verlegt.1)      Nun 
treten    aber    in    ganz   AtVika    die  Gebirge   so    weil    hinter  Steppen 
und   Wüsten   zurück,  dass   wir  /war  grosse   Völker  kennen,   deren 
Seimath   in  Steppen   und  Wüsten   liegt,  aber  keinem  einzigen  i 
Gebirgsheimath  zuschreiben  können.     Umgekehrl    können   wir  Ge- 
birge   als  Zielpunkte   von   Wanderungen    bestimmen;    dafür  bieten 
Alpen   und   Kaukasus   mancherlei    Belege. 

Eine     hervorragende    Thätigkeil     in    der     A.ussendung     von 
Wandersehaaren  ruht  zwar  häufig,   wie  die   britischen    Inseln   seil 
der  grauen  Vorzeit  zeigen,  in  der  schon  die   irischen  Kelten   aach 
den  Fär-Öer   und  Island   fuhren,    auf  dauerhaften    Eigenschaften; 
es  ist  aber  daraus  nicht   zu  schüessen,   dass  ein   Gebiet,    das  ein- 
mal eme  solche  ausgezeichnete  Holle  spielte,  immer  so  weil   voi 
gestanden   habe.      Weil    die    „letzte    Völkerremission" 
Wort!       -  der  Malayen  nach  den  Küsten  Sumatras,   Malakkas  und 
Nordborneos  im    12.  bis    15.  Jahrhundert   n.  Ohr.    au-    den    Hoch- 
landen West -Sumatras  erfolgte,    werden  sie,    besonders    aber 
alte,    mythisch-berühmte    Reich    Menang-Kabau,    auch    für   über, 
Wanderungen  als  Ausgangsgebiet  angenommen.      Nun   lässl    man 
sogar  Auswandererströme    sieh  aus  ihnen   ergiessen,   die    (voraus- 
gesetzte!) negerartige   Ureinwohner  verdrängten   und   die  heuti 
Javanen,  Sudanesen   u.  a.  erzeugten 

Die  inneren  Unterschiede  einer  Völkergruppe  werden   um 
kleiner   sein,    je   beschränkter    das    A.usstrahlungsgebiel    war    und 
je  rascher  die  Verbreitung  vor  sieh  ging.      Lassen  wir  einstweilen 
die  von  aussen  hereinwirkenden    Einflüsse  bei  Seite,  die  ebenfalls 


1)  Erdkunde  I.    S    100. 

2)  Dr.  B.  Hagen  in   den  Sitzungsberichten   der   Anthropologischen 

Gesellschaft  in  Wien  Will     S.  84. 
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Veränderungen  zu  Stande  bringen,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
eine  Uebereinstimmung  der  Sprache,  wie  wir  sie  im  Bantugebiet 
finden,  auf  ein  beschränktes  UrsprungsgcMet  hinweist,  wo  keine 
grossen  Unterschiede  Raum  zur  Ausbildung  hatten.  Hier  lehi't 
uns  ja  zugleich  die  Geschichte  greifbar  deutlich,  wie  rasch  die 
Verbreitung  gerade  im  Bantugebiet  vor  sich  geht.  Wenn  sich 
Sulustämme  in  unserem  Jahrhundert  von  30  °  s.  B.  bis  zum 
Aequator  ausgebreitet  haben,  wie  sollte  ihre  Sprache  Zeit  finden, 
sich  zu  verändern?  Es  ist  ein  Fall,  der  mit  dem  Ursprung  der 
anglo-keltisehen  Tochtervölker  aus  den  engen  Inseln  Grossbritan- 
niens  und  Irlands  oder  mit  der  Zurückführung  der  romanischen 
Tochtervölker  auf  Italien  verglichen  werden  kann.  Da  nun  die 
Bantu-Idiome  mangels  der  Schrift  einen  älteren  Sprachzustand 
nicht  mehr  erkennen  lassen,  so  müssen  wir  auf  eine  kräftige 
Hilfe  der  Sprachvergleichung  verzichten.  Die  nächste  Frage  ist 
daher:  Wo  bietet  uns  Afrika  eine  Vereinigung  der  Merkmale 
ost-  und  westafrikanischer  Bantuvölker,  aus  der  wir  schliessen 
dürften,  hier  habe  eine  Ausstrahlung  nach  verschiedenen  Seiten 
stattgefunden?  Barthel  hat  in  seiner  inhaltreichen  und  be- 
sonnenen Monographie  über  „Völkerbewegungen  auf  der  Südhälfte 
des  afrikanischen  Kontinents"1)  das  äquatoriale  Ostafrika  bis  zum 
Tana  nördlich  als  Ausstrahlungsgebiet  auch  darum  bevorzugt, 
weil  hier  „die  ethnographischen  Gegensätze  der  südliche-,  und 
centralen  Stämme,  Viehzucht  und  Ackerbau,  sich  vereinigen". 
Nach  unserer  Auffassung  ist  dieses  Gebiet  zu  beschränkt  gewählt. 
Wir  sehen,  indem  wir  die  ethnographischen  Merkmale  und  die  ge- 
schichtlichen Zeugnisse  vergleichen,  das  ganze  östliche  Afrika 
Wanderschaaren  nach  dem  Inneren  und  dem  Westen  senden,  und 
von  den  Fan  bis  zu  den  Ova  Herero  finden  wir  Stämme  bis  zu  der 
atlantischen  Küste,  deren  Ursprung  nach  Osten  deutet.  Inner- 
halb des  Ostens  aber  sind  nördliche  Impulse  und  ausserordentlich 
häutige  ausgleichende  Bewegungen  wahrscheinlich.  Mehr  ist  nicht 
zu  sagen. 

Eine  Differenzirung  der  Sprachen,  wie  wir  sie  im  indo- 
germanischen Sprachstamme  finden,  setzt  ein  weites  Ausstrahlungs- 
gebiet, eine  lange  Dauer  der  Ablösung  und  der  Wanderungen 
und  ein  mannigfaltigeres  Wandergebiet  voraus.  Nirgends  auf 
der  Welt  liegt  neben  einem  grossen  Wandergebiet  wie  Osteuropa 


1)  Leipz.  Diss.  1894.  S.  87. 
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und  Nordwest-Asien  ein  dermaassen  die  Wanderung  erschweren« 
die    Absonderung    erleichterndes    und    «Limit    der    Differenzii 
entgegenkommendes  Gebiet,  wie   Europa.     So   wie   heute   Etu 
bis    zur   Weichsel    als    ein    sprachlich    mannigfa  den 

grossen  Sprachgebieten  Osteuropas  and  Nordwestasiens  gegenül 
liegt,  so  muss  es   immer  gewesen  sein.     Ond   es  muss   in  höherem 
M.iasse   so   gewesen    sein    zu    einer   Zeit,    wo   es   noch    mehr    i 
bewältigte,  zurückgedrängte   Reste   in    West-   and   Südeurop 
als  heute.     Auf  die  analoge  Lage  des  sudanischen  Steppengebii 
zu   [nnerafrika  und  des   nordamerikanischen   Steppengebietes    zum 
atlantischen    Waldland    mit    ihren    ähnlichen    Folgen    haben    wir 
hingewiesen. 


SITZUNG  VOM  5.  FEBRUAR  1898. 

Herr  BöMmgk  legte  vor:  Kritische,  Beiträge.  (Fortsetzung 
zu  Bd.  49   S.  138.) 

15. 

Im  Januarheft  des  J.  R.  A.  S.  dieses  Jahres  hat  Professor 
Rhys  Davids  S.  191  — 194  Sl^rr1)  besprochen  und  schlagend  nach- 
gewiesen, dass  die  in  den  europäischen  Wörterbüchern  angegebene 
Bedeutung  courtyard,  Hof  zu  enge  sei  und  nur  an  wenigen  Stellen 
zutreffe,  dass  vielmehr  open  spot,  open  Space  dafür  anzusetzen  sei. 
Als  Synonym  von  ^J^Tü  gilt  ^f^TT,  das  in  den  Wörterbüchern,  wie 
ich  nachtrage,  gleichfalls  ungenau  durch  Hof  wiedergegeben  wird. 
Dass  die  beiden  Wörter  einen  Platz  bezeichnen,  auf  dem  man 
sich  frei  bewegen  kann,  hätte  man,  was  Rh.  D.  nicht  erwähnt, 
schon  aus  <Ull#w  =  <*u I HjR  Schlachtfeld  ersehen  können.  JNun  hat 
aber  ->H$-ur  bei  den  Buddhisten  noch  eine  andere,  auf  das  Ethische 
übertragene  Bedeutung,  die  bis  jetzt  ganz  unberücksichtigt  ge- 
ltlieben ist.  Rh.  D.  glaubt  sie  gefunden  zu  haben.  Auf  S.  193 
sagt  er:  „Ethically  the  word  is  used,  always  with  one  or  other 
of  the  prefixes  sa  or  cm:  in  the  sense  of  having  or  not  having 
uncultivated ,  bare  spots  in  the  mind."  Die  Commentare  sollen 
das  Wort  in  diesem  Falle  durch  rüga,  dosa  und  moha  umschreiben, 
was,  wie  Rh.  D.  richtig  bemerkt,  eine  exegetische,  aber  keine 
philologische  Erklärung  ist.  Aber  auch  mit  der  Erklärung  von 
Rh.  D.  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären  und  glaube, 
dass  eine  weniger  abstracte  und  zugleich  mehr  zutreffende  Be- 
deutung auf  einem  natürlicheren  Wege  gefunden  werden  könne. 
Rh.  D.  muss,  um  zu  seiner  übertragenen  Bedeutung  zu  gelangen, 
^ftiu  zu  einem  wtciätivated,  bare  spot  machen,  eine  Bedeutimg, 
die  aus  keiner  uns  bekannten  Stelle  mit  einiger  Wahrscheinlich- 


1)  So  im  Päli  geschrieben,  im  Sanskrit  gewöhnlich  '»«$•«1  und  wohl 
mit  Recbt. 
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keif  sich    ergiebt.      Pur   mich    ist  tr^m   ein   Platz,    auf  dem  n 
sich  frei  bewegen  kann,  evn  Tummelplatz,  so  insbesondere  in  "ttt^r 
Schlachtfeld,  und   in  abertragener  Bedeutung  der  Tummelplai    der 
Sinne,   d.   i.  die  Sinnesobjecte.     Wenn    ein   Arahal  m^t^itt     .um mit 
wird,  so  wird  damit   gesagt,  dass  die  Sinnesobjecte   für  ihn   nicht 
mehr  bestehen.     Audi  die   von    Rh.  I>.  aus  dem  Qikshäsamukk 
S.   1 2 1    angeführte,    von    ihm    aber    nichl    übersetzte    Stelle    faü 
««if>j  ?WfT  FR^HFJ   kann,   wie   mir  scheint,  nur  bei   meiner   h 
fcung  eineu  zutreffenden   Sinn   ergeben.      Eine   AndacW    tsl    fai %m. 
wenn    die  Sinnesobjecte    für   den    andächtigen    so    zu   sagen    nicht 
mein-    bestehen,    d.  i.  auf  ihn    nicht    mehr   einwirken.      Man 
gleiche  hierzu  Bhag.   2,  59: 


TSR^  TOT  S^T^T  IR  ^|T  ftw 


II 

Der  Sinn  ist,    wie   ich   im  vorangehenden    Bande  dieser  Berichte, 
S.  q  sage:  „Wer  sich  des  Essens  enthält,  wird  anempfindlich  gegen 
die  Sinnesobjecte   mit   Ausnahme   des    Geschmacks    (im   objeetiven 
Sinne),   d.  i.   den  Hunger  verspürt   er  noch.     Sobald  er  jedoch  1 
Höchste  erblickt  hat,  quält  ihn   auch   der  Hunger  nichl    mehr." 

An    der    von    mir    angenommenen    Uehertragung    wird    man 
wohl  keinen  Anstoss  nehmen,  wenn  man  erwägt,  dass  Mif-jR,   ein 
Synonym  von  ^TjpT,  nach  den  indischen  Lexicographen  auch  Sim 
öbjeet  bezeichnet,  und  dass  fduu   Bereich,  Bezirk  zur  landläufigen 
Bezeichnung  der  Sinnesobjecte  geworden  ist. 

Rh.  D.  schlägt  künftigen  Lexicographen  folgende  Fassung 
des  Artikels  ^BfREr  n.  vor:  1)  a  glade,  Clearing  in  the  jungle; 
2)  the  open  space  in  front  of  a  leaf  hut;  3)  any  bare  sp 
for  instance,  in  a  garden,  where  no  Vegetation  excepl  grass  can 
grow;  4)  ethical,  with  an-,  cwith  ao  bare  spots  in  the  mind', 
eultured,  refined,  offen  of  the  Arahat;  with  sa-,  uncultured,  dull. 
Ieli  würde  mich  kürzer  fassen:  1)  ein  Platz,  auf  dem  man  stc/i 
frei  ergehen  kann,    Tummelplatz.  ein   Tummelplatt  für  die 

Sinne,  Swnesöbject.     Bis  jetzt    in   dieser  Bedeutung    nur   mit  jt. 
**&  und  f=TT  als   Adj.  in   buddhistischen   Schriften   zu  belegen. 

Ueberflüssig  isl  die  Fussnote  auf  S.  194:  „The  misprinl  in 
B.  K.  in  giving  tlieir  quotation  (ujata  for  utaja)  is  not  corrected 
in  the  second,  smaller,  edition."  Sie  kann,  woran  Rh.  I».  nicht 
gedacht  hat,  zu  dem  Missverständniss  Anl  ben,  ah  ich 
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in  dem  kürzeren  Wörterbuch  aus  Fahrlässigkeit  den  Druckfehler 
wiederholt,  während  ich  ihn  nur  zu  erwähnen  unterlassen  habe. 
Wer  in  dem  aus  Raghuv.  angeführten  Beispiele  den  Druckfehler 
vdoid  statt  335f  nicht  selbst  zu  verbessern  vermag,  wird  nicht  das 
spätere  Wörterbuch,  das  nicht  bestimmt  ist  auch  die  Druckfehler 
des  grösseren  Wörterbuchs  zu  verzeichnen,  sondern  die  citirte 
Stelle  im  Original  nachsehen.  Es  wird  auch  gewiss  Niemand 
erwarten,  dass  Rh.  D.  in  einem  folgenden  Hefte  bemerkt,  dass  das 
dieser  Eussnote  entsprechende  Zeichen  *  im  Text  an  falscher  Stelle 
steht,  und  dass  TOcTST  auf  S.  193  Raghuvamsa  geschrieben  wird. 
Am  Schluss  des  Artikels  wird  zwischen  Klammern  mitgetheilt, 
dass  Bühler  in  Molesworth's  Maruthi  Dictionary  unter  ^JiTTü  auch 
die  Bedeutung  the  clearcd  and  dungsmeared  level  in  front  of  the 
doorway  gefunden  habe  und  daraufhin  die  Meinung  äussere,  dass 
das  Wort  auf  sjt»51  bestreichen  zurückgeführt  werden  könne.  Der 
Mist  spielt  nach  meinem  Dafürhalten  hierbei  eine  zu  untergeordnete 
Rolle,  als  dass  man  darauf  eine  Etymologie  des  Wortes,  die  auch 
von  lautlicher  Seite  bedenklich  wäre,  begründen  dürfte.  Eher 
wäre  *H^  als  Tummelplatz  auf  ^Iff  und  das  gleichbedeutende 
Hlf-iK  auf  SJöT  zurückzuführen.  Beide  Wurzeln  bezeichnen  ja  eine 
Art  von  Bewegung.  Wie  das  Wort  zu  seinem  xrj  gekommen  '  r, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  College  Windisch  macht  mich  dar- 
auf aufmerksam,  dass  5TTOT  =  *TR  auch  noch  nicht  erklärt  ist. 

16. 

In  demselben  Hefte  findet  man  S.  103 — 115  eine  gelehrte 
Abhandlung  von  Robert  Chalmers,  betitelt  Taihägeda.  Diesen  Bei- 
namen erhält  ein  Buddha,  und  es  fragt  sich  nur,  wie  das  Wort 
zu  zerlegen  ist  und  was  es  bedeutet.  Ch.  bespricht  alle  ihm 
bekannten  Erklärungen  und  hat  gegen  jede  derselben  etwas  ein- 
zuwenden. Er  entscheidet  sich  für  die  Zerlegung  taha  und  agata 
und  deutet  das  Wort  als  „one  who  has  come  to  the  real  truth". 
Auch  führt  er  eine  Stelle  an,  in  der  taha  im  Päli  tvahr,  Wahr- 
heit bedeutet,  und  College  Windisch  bestätigt,  dass  taha  auch 
sonst  so  gebraucht  wird.  Da  wir  im  Sanskrit  kein  entsprechendes 
Adj.  oder  Subst.  n.  haben,  sondern  nur  ein  Adverb  ?TOT,  so  ver- 
muthe  ich,  dass  taha  künstlich  aus  fdrCU  währ,  das  auch  im 
Sanskrit  gang  und  gäbe  ist,  erschlossen  worden  ist.  Aehnliche 
Erscheinungen  kommen  auch  im  Sanskrit  vor:  aus  ^RTTT  hat  man 
fT*  gebildet;  aus  fö>JcfT  ein  Masr.  Vf5f  Mann,  Gräte;   aus  3HJ  Mond. 


7!)      

eigentlich   der   Nudini  am   Himmel,   t§  Stern:    aus  Ä     ri< 
gpn:,  3T  Körper.     Anzunehmen,    dasa   ri'UMid    als    Beinan* 
Buddha,   anders   zu   zerlegen    sei  als  das  schon   in   KV.   Prat  und 
im  Epos  vorkommende    gleichlautende   Adjectiv,    Bcheinl    mir   b< 
denklich  zu  sein,   dass   aher  dieses  im  Sanskril   aus  ftot  and  im 
gebildet  ist  und    in   Folge  dessen  so  beschaffen  u.  s.  w.  bedeutet, 

wird   schwerlich    Jemand    in    Abrede    stellen.      Daher    stin ich 

Fausböl]  bei,  der,  wie  ich  aus  dem  in  Rede  stehenden  Artikel 
ersehe,  in  seiner  Ausgabe  des  Dhammapada  sich  folgendermaassen 
äussert:  „Meo  judicio  primum  intelligenda  esl  vos  hoc  sensu: 
in  tali  conditione  versans  (cfr.  sugata),  talis."  Wenn  er  aber 
fortfährt:  „deinde:  praestans,  consummatus,  beatus",  so  stutze  ich, 
da  ein  solcher  TJebergang  der  Bedeutung  mir  ruchl  wahrschein- 
lich isi. 

Nach  reiflicher  Prüfung   des   ganzen   Artikels  sehe  ich   mich 
nicht   veranlasst,   die    im    P\V.  gegebene   Deutung   >\r>   Beinamens 
aufzugeben.      Hier  heisst  es:  „Die  Prädicate  desselben   (d.  i.  eines 
Buddha)    sind    so    mannichfaltig   und    zugleich    so    schwer    durch 
einen   geeigneten   Ausdruck    zu    bezeichnen,    dass    man    es    voi 
ihn  schlechtweg  als  einen  solchen,    wie  er  vn    Wirklichkeit  ist,   zu 
bezeichnen."     R.  Ch.  hat  wahrscheinlich    diese   Deutung  oichl 
kannt,   sonst   hätte    er  sich    wohl    auch   mit   dieser   irgendwie    ah 
gefunden.     Zum    Schluss    bemerke    ich,    dass    jttttT,    ein    anderer 
Beiname    eines   Buddha,    auch    nicht    viel    mehr    von    diesem    aus 
sagt  als  cTOTJTrT. 

17. 

Tm  vorigen  Jahre  hat  Dr.  Winternitz  das  Gebetbuch  (Mantra 
pätha)   der  Apastambija    veröffentlicht  und  zwar   in    der   Gestalt, 
wie   es   die   besten  Handschriften    bieten    oder  wie  es  dem    Ilara- 
datta, dem  Commentator  desselben,  im   1 5.  Jahrhundert  vor 
hat.     Auf  die  haarsträubenden   Corruptelen   i\>t  heiligen   Sprüche, 
die  wir  in  ihrer  richtigen    Passung  aus   KV.  u.  g.  w.   kennen,  macht 
W.    den   Leser    aufmerksam.      Hier    ein    Beispiel.      K  \ 
lesen   wir: 

Dagegen  linden   wir  Mantrap.   1,  1.  g   folgenden    Unsinn: 
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Hierzu  bemerkt  W.  S.  XVI:  „As  I  had  to  edit,  not  to  eorrect 
the  prayer  book  of  tbe  Apastambins,  I  could  ouly  give  the  text 
as  it  is  warranted  by  tbe  best  Mss.  aud  by  tbe  Kommentator, 
and  as  we  must  assume  tbat  tbe  Apastambins  repeated  it  on 
tbe  occasion  of  the  bride's  bath,  without  exactly  knowing  them- 
selves  what  they  were  repeating. 

Das  Gebetbuch  ist  ein  beredtes  Zeugniss  dafüi-,  dass  die 
Schule  des  Apastamba  im  15.  Jahrb.  sich  nicht  rühmen  konnte, 
die  Ueberlieferung  treu  bewahrt  zu  haben,  und  dass  Haradatta,  der 
die  richtigen  Texte  kannte,  die  Corruptelen  aber  als  vedische  (sie) 
Eigenthümlichkeiten  zu  erklären  versucht ,  von  Kritik  keine 
Ahnung  hat.  Derselbe  Haradatta  hat  auch  das  Dharmasütra 
und  das  Grhjasütra  des  Apastamba  erklärt,  und  die  Texte,  die 
uns  von  diesen  Werken  vorliegen,  beruhen  auf  jungen  Hand- 
schriften und  auf  der  Autorität  dieses  Commentators.  Habe-,  wir 
nun  ein  Recht,  die  Abnormitäten  eines  solchen  Textes  und  die 
Erklärungen  derselben  anders  als  die  offenbaren  Corruptelen  des 
Gebetbuchs  zu  beurtheilen,  d.  h.  diese  Abnormitäten  nicht  der  in 
Verfall  gerathenen  Schule  zuzuschreiben,  sondern  Apastamba  selbst  V 
Wissen  wir  doch,  dass  verdorbene  Lesarten  anderer  Texte  schon 
dem  um  mehr  als  sechs  Jahrhunderte  älteren  Camkaräk'ärja  vor- 
gelegen haben  und  von  ihm  zu  erklären  versucht  worden  sind. 
Bühler  bleibt  auch  in  der  zweiten,  1897  erschienenen  Ausgabe 
seiner  Uebersetzung  des  Dharmasütra  (s.  Einl.  XLHI  fg. )  bei  seiner 
früheren  Ansicht,  dass  diese  Abnormitäten  Eigenthümlichkeiten 
des  Apastamba  seien,  während  ich  durch  das  Gebetbuch  noch 
mehr  in  meiner  in  ZDMG.  39,  5  1 7  fgg.  ausgesprochenen  entgegen- 
gesetzten Meinung  bestärkt  worden  bin.  Wird,  so  frage  ich,  ein 
sonst  ganz  normal  verfahrender  Schriftsteller  plötzlich  und  ohne  jeg- 
liche erkennbare  Veranlassung  auf  Extravaganzen  verfallen,  die  den 
Schüler  nur  in  Verwirrung  bringen  müssen?  Zu  solchen  Extra- 
vaganzen gehören  z.  B.  ^rfenichfaui  st.  Mlfc(Us**4*jj,  WrjöErfcTBRJT  st. 
Wfienfrtsh«  und  der  Dual  sFSgcMW.  Eine  nähere  Betrachtung  der 
Stelle,  die  den  Dual  auf  a  enthalten  soll,  wird  uns  etwas  recht 
Auffallendes  vor  Augen  führen.  Dharmas.  1,  17,  34  fgg.  lauten: 
shcAJid:  (sc.  ^wtott:)  11  aa  11  fkmi^sticireffTUUii^  11  21  11  a^Fiäg 
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cmiUim»iw*ir-^w  ii  3S  ii.  Einigi  Commentatoren  verbinden,  wie 
es  auch  jeder  unbefangene  Leser  thun  würde,  Biä^iräg.  das  nur 
in  der  Ausgabe  getrennt  geschrieben  wird,  mit  dem  I  u)  enden 
und  halten  diese  Vögel  für  essbar.  Nun  entsteh!  aber  eine. 
Schwierigkeit.  Weshalb  werden  diese  Vögel,  die,  wie  Bühler  be 
merkt,  nicht  zu  den  pficzrrs:  gehören,  besonders  genannt,  da  ihre 
Essbarkeit  sich  von  selbst  verstehen  würde?  Earadatta  hilft  sicli 
damit,  dass  er  apgsinsg  als  flexionslose  Form,  Bühler  damit,  dass 
er  <lir>c  Worte  als  Dual  fasst,  der  auch  im  i;\  .  noch  eine  räthsel 
hafte  Erscheinung  ist.  üeberdies  müssen  Beide,  um  einen  rieh 
feigen  Zusammenhang  zu  erzielen,  W&i  und  Mvd  nicht  als  zwei 
bestimmte  Vögel,  sondern,  was  auch  schon  bedenklich  ist,  als 
zwei  Vogelgesrhleehter  erklären,  zu  denen  auch  der  örrmoiHH^nr 
gehören  soll.  Wenn  Apastamba  dieses  hätte  ausdrücken  wollen, 
würde  er  aller  Wahrscheinlichkeii  nach  tfcydsJi'i^i  ^  (dieses  durfte 
nicht  fehlen  I  geschrieben  haben  es  Sei  denn,  dass  er  den  I. 
absichtlich  hätte  irreführen  wollen,  vvas  doch  nichl  anzunehmen 
ist.  Auch  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  Earadatta  wohl  mit 
Unrecht  öttotttth  als  Adj.  zu  «r^BRH  fasst,  da  das  Worl  an  einer 
anderen  Stelle  desselben  Werkes  und  auch  in  TS.  als  Name  eines 
bestimmten  Vogels  erscheint,  und  H^HTTT  von  den  indischen  Lexico- 
graphen  als  eine  Kranichart   aufgeführt    wird. 

Fassen  wir  das  ganze  Sütra  36  als  Compositum,  so  lässl 
sich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  mit  dem  Vorangehenden 
nicht  in  Einklang  bringen.  Geholfen  würde  der  Sache,  wenn 
wir  annähmen,  dass  am  Anfange  etwa  uRd*l«Td  wnd  Stelzvögel*) 
ausgefallen  wäre.  Dass  der  Genuss  von  verschiedenen  Stelzvögeln 
verboten  war,  ersehen  wir  aus  Manu  und  Jägri.,  auf  die  Bühler 
verweist.  Die  in  unserem  Sütra  erwähnten  Stelzvögel  werden 
dort  nicht  verzeichnet,  so  dass  der  Annahme,  auch  3iä^  und  3TT553 
seien  für  essbar  gehallen,  Nichts  entgegensteht. 

Grammatik   und    Wörterbuch    möchte    ich    gern    vor   der    \ 
Zeichnung  unsicherer  und,  wie  ich  glaube,   ephemerer  Formen  und 
Wörter    bewahren,   und    dieses    macht    mich    zu    einem    Skeptil 
Es  tröstet  noch  der  geistreiche  Ausspruch  eines  mir  Unbekannten: 
Der  Zweifel  ist  der  Sarg  des  Glaubens  und  •!      ffi 
schaff. 


1)  Da  trfe  Stab,  Stock    bedeutet,    könnte  «fU*  1 
ü  so  gedeutet  werden 

Phil.-hist.  Ciasso  1-   - 
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18. 

VS.  15,  53  lesen  wir: 

Agni  kann  doch  nicht  mit  einem  Plural  angeredet  werden, 
und  woher  das  Medium  heim  Yerbmn?  Es  ist  doch  wohl  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  3i*Tr*2W  ein  verhörtes  3?UT  fcPPT  ist.  Ob 
dabei  das  vorangehende  HUtücJWJT  einen  Einfluss  gehabt  hat, 
bleibe  unentschieden.  Was  Mahidhara  dazu  sagt,  kann  man  sich 
denken:  ^üüVöf  3T*  l  ^RöUr^ra:  Ein  solches  föHT  am  Ende  des 
Päda  erscheint  im  gleich  darauf  folgenden  Verse:  ^Tg'OT^TT 
ufd-^mf^  rcHT  l  Nach  einem  Yocativ  Sg.  steht  fSTR  im  Innern 
eines  Päda  RV.  1,  76,  5,  c,  und  darauf  gestützt  habe  ich  Bd.  48, 
S.  J57  gewagt  YS.  16,  3  ein  fcJW  am  Ende  des  Päda  für  aus- 
gefallen zu  erklären  und  damit  das  Metrum  herzustellen.  Auf 
VS.  15,  53  hat  mich  Eggeling's  Uebersetzung  des  Cat.  Br.  geführt. 

19. 

In  Nr.  6  meiner  „Kritischen  Beiträge"  im  vorigen  Bande 
S.  130  habe  ich  VS  in  den  Pratika  q^raief:  nvaiiW  und  qrU'^Wiyw^d 
Gobh.  Grhj.  3,  10,  ig.  26  durch  als  übersetzt.  Ich  war  der  irrigen 
Meinung,  dass  die  vollständigen  Spräche  unbekannt  seien,  erfahre 
aber  jetzt  durch  Knauer,  dass  beide  im  Mantrabrähmana  stehen, 
der  zweite  auch  TS.  3,  1,  4,  3.  Den  ersten  Spruch,  der  Anderen 
nicht  zur  Hand  sein  möchte,  lasse  ich  hier  folgen;  die  Mittheilung 
verdanke  ich  dem  oben  genannten  Freunde. 

tri  *?^nr*reT  *rfa  ^ranft?  ^t  *r:  II 

Das  Imperfectum,  zumal  da  es  augmentlos  ist,  befremdet  hier, 
und  ich  vermuthe,  dass  JttzrPTO  zu  lesen  ist.  Einer  Verwechselung 
der  Personalendungen  ff  und  SJ  begegnet  man  auch  "onst1).  Dass 
SiyrfjT  in  SiyTPT  zu  ändern  sei,  will  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
behaupten.      Diesen  schönen  Spruch  möchte  ich  nicht  durch  eine 


1)  «5TOAV.  18,  4,  86  fehlerhaft  für  *Tr7*r,  ^.  Bd.  48,  S.  93- 
Im  Spruch  ^JTTIT  5^X1  u.  s.  w.  Pär.  Grhj.  1,  16,  12  =  Hiranjak.  Grhj. 
2,  4,  5  ist  STTireJ  am  Anfang  bei  P.  richtig,  STTOrT  bei  H.  falsch;  dagegen 
öinni  am  Ende  bei  P.  falsch,  öTTOfT  bei  M.  richtig.  Dass  für  TJ  an 
allen  drei  Stellen  JJ  zu  lesen  sei,  bemerken  schon  Stenzler  und  Kirste. 
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prosaische  Oebersetzung  profaniren.  In  beiden  Sprüchen  bedeutel 
txz  du,  weil. 

Nachträglich  erfahre  ich  durch  Knauer,  dass  der  Commentator 
zum  Mantrabr.  mit   meiner  Auffassung  abereinatimmt     Er  erklärt 

nz  mit   o^r  und   irvzrruri  (sie)   durch   %rh  stjtzi  im   Nach- 

satz ergänz!  er  rrghf. 

20. 

In  meinen  „Bemerkungen  zu  einigen  Upanishaden"  im  \ 
Bande  sage  ich  S.  84:   „Sehr   auffallend    isl    es,    dass,    wenn   die 
[dentificationen  auf  die  einzelnen  Theile  eines  Ganzen   fortgesetzt 
worden,  die  Stellung  von  Subject  und  Prädicat  bisweilen  wechselt." 

Ks  folgt  ein  Beispiel  aus  Brh.  Ar.  Dp.  In  (/at.  \',r.  1  <  >.  \.  5,  2 
lialien  wir  einen  zweiten  Fall,  auf  den  Eggeling  in  -einer  Deber- 
setzung    aufmerksam    macht.      Was    mag   dieser    Erscheinung    zn 

Grunde  liegen? 

21. 

Zu    Oldenberg's    Artikel    „Savitar"    in   ZDMG.   51,  47.1  I 
erlaube    ich    mir    einige    Bemerkungen    zu    machen,      Dass    dii 
Nomen   ag.   mit  nicht  zu  verkennender  Bedeutung  nicht   mn   An- 
fang an  ein  wirklicher  Name  der  Sonne  gewesen  ist,  glaube  auch 
ich.      In    naher  Beziehung    zu    ihr  hat  es  aber,    wie   auch   Olden- 
berg  zugiebt,  gestanden:  meinerseits  füge  ich  hinzu,  dass  diese  B< 
ziehung  vom  Inder  als  eine  sehr  innige  gefühlt  wurde,   sonst   wäre 
wohl    schwerlich   dieses  Nomen  ag.  in   der    späteren   Literatur  zu 
einem    gangbaren   Namen    der    Sonne    geworden.      Wäre    es    nicht 
denkbar,    dass    dieses    so    bezeichnende    Beiwort    der    Sonne    sich 
erst    später    zu    einer    selbständigen,    abstracten   Gottheit    gestaltet 
hätte,    da  ja    nicht    alle    Erscheinungen    auf  den   blossen    Ai>lricl> 
der  Sonne  zurückgeführt    werden  konnten?     Dass  Savitar  im   I.'\. 
nicht  die  Sonne  ist,  hat  schon  Roth  gesagt. 

22. 

In  Nr.  49  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1897  bespricht 
A.  Hillebrnndt  Deussen's  „Sechzig  Upanishad's  des  Veda"  und 
macht    bei   '*  Gelegenheit    einige    sprachliche    Bemerkung! 

denen   ich    nicht    beistimme    und  die  ich   nicht    mit   Stillschwei 
übergehen  darf,  da  sie  von  einein    Ballebrandt   kommen. 

1.  Die   Formel  ^fcT  ^f?T  in   der  Brh.  Ar.   Up.   soll   in  affu 
tivem  Sinne,  etwa  mit  fwrwaJir,  es  ist  zu  üb<  sein.     Di< 
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scheint  H.  aus  den  im  PW.  unter  ^  3)  aus  Ait.  Br.  und  Oat. 
Br.  angeführten  Stellen,  wo  s*  in  recht  ungeschickter  Weise  mit 
^TJT  identificirt  wird,  geschlossen  zu  haben.  Und  da  ^TTJT  nach 
H.  etwa  =  mfw,  SJrT  ist,  so  soll  auch  ?T  eine  ähnliche  Bedeutung 
haben.  Gemeint  ist  an  beiden  Stellen  die  Vergleichungspartikel  5f, 
an  erster  Stelle  das  ?T  in  ^TT  £  ISrT  5T  T^TfsR  ftl*T  =T  öTTrT  fsRf?T, 
an  zweiter  Stelle  das  1  in  ^J*5TT  T  SöTcTTtPT:.  ^  ist  wohl  =  ^5T, 
aber  auch  nur  in  bestimmter  Lage,  niemals  jedoch  eine  bejahende 
Partikel.  Es  wäre  wohl  auch  sehr  auffallend,  wenn  es  dem  Hörer 
oder  Leser  überlassen  bliebe,  je  nach  seinem  Belieben,  ^fk  ^rfrT 
in  bekräftigendem  oder  verneinendem  Sinne  aufzufassen.  Zu  be- 
stimmen, ob  na  als  nicht  oder  als  wie  aufzufassen  sei,  wird  da- 
gegen keinem  Kenner  der  Sprache  schwer  fallen. 

2.  Khänd.  Up.  6,  1,  3  will  H.  nach  wie  vor  ^niröa:  beibe- 
halten, weil  auch  eine  Bombayer  Ausgabe  und  eine  von  ihm  ein- 
gesehene Handschrift  diese  schwierige  Form  bieten.  Statt  schivie- 
rii/i'  hätte  ich  grammatisch  falsche,  gesagt.  Ueber  meine  Aen- 
derung  habe  ich  mich  schon  an  anderen  Orten  ausgesprochen  und 
habe  nichts  Neues  beizubringen. 

3.  Ebend.  6,  9,  3  möchte  H.  USRH^rT  ^SW^tT  st.  3°  rTSTroörfoT 
lesen.  Die  TJebersetzung:  „was  die  einzelnen  Wesen  auch  sind, 
sie  werden  zu  sad  (Druckfehler  für  sat)u  ist  mir  nicht  recht  ver- 
ständlich. Zu  UdJd  erwartet  man  doch  ein  Correlativum:  eher 
könnte  man  ein  zweites  H3  vermuthen. 

4.  Kaush.  Up.  1,  1  soll  die  Bomb.  Ausg.  SlffTTitf  jftr  irTfTJT  *JT 
rmronn:  st.  ^^rm^rfe  iffcW  tft  ^[  *jhwuijti:  lesen.  Ueber  den 
Werth  dieser  Variante  spricht  sich  H.  nicht  aus;  ich  halte  sie 
für  ein  den  Text  verwässerndes   Scholion. 

23. 

Im  Specimen  der  M.  A.  Stein'schen  Uebersetzung  von  Kal- 
hana's  Rägataramgini,  das  beim  1 1 .  internationalen  Congress  der 
Orientalisten,  September  1897,  in  Paris  vorgelegt  wurde,  stiess 
ich  gleich  auf  der  ersten  Seite  auf  die  Uebersetzung  von  6,  174. 
Der  Vers  erschien  mir  bekannt,  und  ich  täuschte  mich  nicht,  es 
war  Spr.  1354  meiner  Indischen  Sprüche.  Ich  vergleiche  die  bei- 
den Uebersetzungen  und  gewahre,  dass  die  von  Stein  einen  viel 
besseren  Sinn  ergiebt.  Ein  Blick  in  seinen  Text  löst  das  Rätsel. 
Dieser  bietet  nach  der  Correctur  in  einer  Handschrift  ^ccll  st. 
^rcfT.      Eine    solche    Conjectur    hätte    mir    nicht    zur    Unehre    ge- 
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reicht1),  wäre  aber  vieUeichl    von   ultra  conservativer  Seite  b< 
standel    worden.     Stein's    tJebersetzung    lautel    der    neuen    I- 
gemäss:   „One  [man]  dies;    another   takes   his  property  and   f< 
excessivelj    elated.      Ee    does    not    know   thal    on    his   own    death 
tlmt    [property]  will   go  into  the  treasüry  of  another.     <>  the  falso 
reasoning   which  spreads  darkness  by  its  unsurpassed  del 

24. 

Soeben  1ml   die   Finnisch-ugrische  Gesellschaft  in  Belsingfi 
Nr.  XI   ihrer  Memoires  veröffentlicht.     Die  deutsche  üebersetzi 
des  tibetischen  Titels  lautet:  „Eine   verkürzte  Version  des  W< 
von  den  hunderttausend    rJäga's".      Der   Eerausgeber,   üebersetzer 
und  Verfasser  eines  Glossars   ist    Dr.  l'.eithold  Läufer.     Das  Werk 
zerfällt  in  drei  Abschnitte;  die  beiden   ersten   röhren   neben  einem 
tibetischen   Titel    auch    einen    in    Sanskrit.      Der    erste    Titel    mit 
tibetischen  Buchstaben   lautet   in   Devanägari    umschrieben:    täfln* 
*m  ^rrftü:  der  zweite  3vg*rfcrT  :m  vnefa  (sie).      Laufer  umschreibt 
in  seiner  TJebersetzung:    „Kramanta  aäma  dhärani"  und   „kra-ha- 
man-ti    näma    dhärani".      Aul'   eine    Erklärung   dieser   Titel    I 
er   sich  nicht  ein.     Verdorben   sind   sie,    und  der  tibetische  Titel 
gewährt   uns    zur   Herstellung   der  richtigen    Lesart    keine    Hilfe, 
da   er  offenbar  ganz   etwas  Anderes   besagt.      Pur  wf^fT  im  zweiten 
Titel  vermuthe  ich  v^rft  als  Endung  eines  Partie,  praes.  fem.  einer 
auf  TT  auslautenden  Wurzel  und  verbinde  dieses  Partie,  mit  umjrt. 
In  JT^rT   des   ersten   Titels    ist    aller    Wahrscheinlichkeit    nach    das 
darüber  geschriebene  i  ausgefallen,    tfirrfer  verbessere  ich  in  ai«»rtl. 
was  keine  Schwierigkeit  macht,  da  das  darunter  geschriebene,  die 
Länge   bezeichnende  Zeichen    oft    zu    fehlen   pflegt,    wie   wir  oben 
bei  5TJT  und  vrcfrrr  gesehen   Laben;    das   zweite   Particip   muss  mit 
einer   Präposition   zusammengesetzl    sein,    da    an    eine    zweisilb 
Wurzel  auf  W  nicht  zu  denken   ist.     3i  wird   wohl    für  V,   und  fJ 
für  ttt,  das  im  Tibetischen  durch  ein  seitwärts  umgestelltes  ^  aus- 


i)  Eine  grössere  Anzahl  meiner  Conjecturen  zu  Etägat.,  die  ich  in 
den  Melanges  asiatiques  tires   du  Bulletin  de  LAcade*mie   d      -      nces 
de  St.  Pet.  T.  VII,  S.  +72—478  veröffentlicht    habe,  und  die  stein   bei 
der  Bearbeitung  seines  Textes   unbekannt    geblieben    waren,   hat, 
Stein    mir   schon   1892    aus    Lahore    Bchrieb,    durch    *  1  i  *  *    Lesungen 
Codex  archetypus  Bestätigung  gefunden.    Ändere,  nicht  best 
jeeturen  hätte  Stein  gern  aufgenommen,  wenn  sie  ihm  bekannt  £ 
wären. 
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gedrückt  wird,  verschrieben  sein.1)  Auf  eine  andere  Conjectur 
verfalle  ich  nicht  trotz  aller  Versuche.  Wie  kommen  aber  die 
Dhärani  zur  Bezeichnung  als  5hi««ri\  und  1UilU*rO  V  Auch  dieses 
ist  nicht  schwer  zu  erklären.  Im  ersten  Abschnitt  werden  gleich 
am  Anfange  nach  dem  Namas  die  Näga's  zu  wiederholten  Malen 
gebeten  sich  zu  nahen,  zu  kommen,  zu  erscheinen  (so  nach  Läufers 
Uebersetzung) ,  und  der  zweite  Abschnitt  beginnt  mit  zehnmal 
wiederkehrendem  ich  verneige  mich.  Ziun  Schluss  möchte  ich  noch 
die  Vermuthung  aussprechen,  dass  vor  s*il*4«rft  ein  zweites  3i  ge- 
standen hat,  das  wie  im  zweiten  Particip  ein  verschriebenes  U  war. 
Die  Titel  U^W^I  ^TTJI  yj\im\  und  THim-rfl  5TTW  VTTWt  sind,  so 
glaube  ich,  in  sprachlicher  und  sachlicher  Beziehung  gerechtfertigt. 
Im  dritten  Abschnitt  S.  16,  Z.  6  lesen  wir  H^KlüiUcTH^  ^TU, 
was  L.  mit  „Nägaräja  patataye  sväha"  umschreibt.  Gemeint  ist 
TJRMUH3.  Auf  Tibetisch  sollen  diese  Worte  bedeuten:  „Vor  dem 
Bhagavant  Vajrapäni  verneige  ich  mich"! 


i)  Möglicher  Weise  hat  auch  ein  mit  der  Sprache  nicht  vertrauter 
Tibeter  eine  Verbesserung  anzubringen  gesucht;  vgl.  das  Motto  bei 
Laufer  auf  S.  27. 


OEFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG  BEIDER  CLASSEN 

AM  22.  APRIL  L898. 

Herr  Schbeebeb  hiell  einen  Vortrag  über  „Das  Sarapeion  in 
Memphis". 

SITZUNG  VOM  7.  MAI  1898. 

Herr  Bebgeb  trug  vor  aber  „Die  Grundlagen  des  Marinisch  Ptole- 
mäischen  Erdbildes"    erscheint  in  den  „Berichten" 

Herr  Lipsius  trag  vor  über  „Zwei  Beiträge  zur  Geschichte  griechi 

scher   Bundesverfassung"    ersehend    in   den   „Berichten" 

Herr  Leskien  legte  eine  Arbeit  des  Herrn  Wollner  vor,  betitell 
„Rhythmik  und  Versbau  der  russischen  volksthümlichen  Epik"  für 
die  „Abhandlungen"  bestimm!  , 

H.  Berger:   Die    Grimdlag&n    des    Marinisch  -  PtolemäiscJien 
Erdbildes. 

Den  ersten  Entdeckungen  an  den  Küsten  von  Südamerika 
verdankt  die  Kartographie  die  Rückkehr  einer  alten  Vorstellu 
die  durch  die  letzte  Bewegung  der  geographischen  Wissenschaft 
der  Griechen  verdrängt  worden  war.  Die  von  Elter  heraus 
gegebenen  Karten  des  Henrieus  Glareanus1),  die  wieder  den  nach 
\  e>pucei  entworfenen  Karten  Waldseemüllers  nachgebildet  sind, 
führen  die  neue  Welt  thatsächlich  erst  auf  dem  Globus  ein,  da, 
wo  die  älteren  griechischen  Geographen  die  Oekumenen  der 
Periöken  und  Antipoden  suchten,  zwischen  dem  Ostende  und  dem 
Westende  der  alten  Welt,  als  selbständigen  Inhalt  einer  u 
liehen  Hemisphäre.  Damit  ist  der  Grundriss  entworfen,  der  uns 
in  seiner  Vollendung  heute  geläufig  ist.  Amerika  erscheint  zuerst 
bei  Glareanus  in  der  Gestalt  von  zwei  Langgestreckten,  deutlich 
zu  einander  gehörigen  Inseln.  Es  reicht  von  Nordwest  tief  nach 
Südost  und  zeigt  schon  die  eigentümliche  Krümmung  >\'r  nord- 
südlichen  Ausdehnung,  in  deren  Folge  die  Südhälfte  so  weit  nach 


i    A.  Elteb,    de   Henrico    Glareano    geographo    et    antiquissima 

forma  Amerieae  commentatio.     Bonn    [8 

l'hil.-hist.  Classe   1898  "> 
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Osten  verschoben  wird.  Die  südlich  vom  Aequator  weit  nach 
Süden  gerichtete  Erstreckung  der  neu  entdeckten  Küsten  hat 
wohl  zuerst  die  zur  Zeit  neue  Vorstellung  erweckt.1)  Columbus 
seihst  war  ja  bekanntlich  mit  Toscanelli  anderer  Ansicht.2)  Er 
glaubte,  es  handle  sich  bei  seiner  Fahrt  um  die  Erreichung  der 
Ostküste  von  Asien,  und  den  Grund  zu  dieser  Ansicht  seiner  Zeit 
bildete  eben  die  Anlehnung3)  an  jene  letzte  Phase  der  wissen- 
schaftlichen Erdkunde  der  Griechen,  die  Bekanntschaft  mit  den 
vielverbreiteten  Karten  des  Ptolemäus,  die,  wie  Wagner  ver- 
muthet4),  wohl  schon  während  des  früheren  Mittelalters  Einfluss 
auf  die  italienische  Kartographie  geäussert  haben. 

Auf  Marinus  von  Tyrus  geht  die  für  das  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  maassgebende  Karte  Toscanellis  zurück,  die 
H.  Wagner  reconstruirt  hat.5)  Ptolemäus  hat  nach  eigener, 
klarer  Aussage  seine  geographische  Thätigkeit  beschränkt  auf  nur 
gelegentliche  Abänderung  und  Verbesserung,  vornehmlieh  aber 
auf  eine  für  die  Kartenzeichnung  bequem  tabellarisch  geordnete 
Zusammenstellung  des  grossen  Materials  jenes  Geographen,  der 
sein  älterer  Zeitgenosse  war  und  nur  von  ihm  genannt  und  be- 
sprochen ist.6)  Namentlich  an  einem  Hauptgedanken,  welcher  der 
Geographie  des  Marinus  ihr  eigentliches  Gepräge  gegeben  hat, 
nahm  Ptolemäus  eine  nur  unsicher  begründete  und  dazu  wii'kungs- 
los  bleibende  Aenderung  vor.  Dieser  Hauptgedanke,  der  auf 
Toscanelli  und  in  die  geographischen  Vorstellungen  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  überhaupt  übergegangen  ist,  der  von  Columbus 
und  seinen  Gesinnungsgenossen  benutzt  wurde,  um  die  Möglich- 
keit lind  die  Erspriesslichkeit  einer  gerade  nach  Westen  gerichteten 

i)  A.  a.  0.  p.  21. 

2)  Konrad  Kretschmer,  Die  Entdeckung  Amerikas  in  ihrer  Bedeu- 
tung für  die  Geschichte  des  Weltbildes.  Festschrift  der  Gesellsch.  für 
Erdkunde  zu  Berlin  zur  400jährigen  Feier  der  Entdeckung  Amerikas. 
Berlin  1892.    S.  232.  257.  277. 

3)  A.  a.  0.  S.  265. 

4)  Hermann  Wagner,  Das  Räthsel  der  Compasskarten  etc.  Sonder- 
abdruck aus  den  Verhandlungen  des  XI.  deutschen  Geographentages 
in  Bremen   1895.    $,  86. 

5)  Die  Reconstruction  der  Toscanelli-Karte  vom  Jahre  1474  und 
die  Pseudo-Facsimilia  des  Behahn- Globus  vom  Jahre  1492.  Nachrichten 
der  Kgl.  Gesellsch.  der  Wiss.  zu  Göttingen,  phil.-histor.  Classe  1894. 
No.  3. 

6)  Vgl.  meine  Gesch.  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Grie- 
chen IV  S.   153  f. 
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Entdeckungsfahrt    darzuthun,    bestehl    in    einer    besonderen    Lehre 
von    dem    Verhältnisse    der    Ausdehnung    unserer   Oekumene    zum 
Räume   der  Erdoberfläche.     Marinus    nahm  an,   dass  das  östliche 
Ende   unserer  Oekumene  noch  nichl    erreicht,  noch   unbekannt 
Als  äussersten  im  fernen  Osten  bekannt  gewordenen  Punkt  nannte 
er    die    Hauptstadt    dry    Serer.      Die    Länge    der    Oekumene    von 
ihrem    äussersten   Westpunkte    bis    zu   dieser  serischen   Stadt,    un 
gefähr    in  der   Breite   unseres   Mittelmeeres  verlaufend,  sollt.'   von 
einem   angenommenen    mittleren    Parallel    225  Grade  ausfülle] 
Darüber  hinaus  mich  Osten  lagen  also  noch    [35  Grade,  die  theils 
auf  das    unbekannte    Land,    theils   auf  das    trennende    Meer   ent 
Helen,  dessen  äusserstes  Ende   man   im  Westen   vmi  Alters  ber  als 
das    atlantische    kennen    gelernt    hatte.      Ptolemäus    reducirte    die 
bekannte  Länge  auf  gerade    180  Grade.2) 

Die    Stellung,    die    der    fast    verschollene,    neben     Ptolemäus 
selten    genannte  Marinüs    als   Vermittler   zwischen   der  phi- 

schen  Thätigkeit  des  Alterthums  und  der  neuen  Zeit  einnimmt, 
muss  noch  an  historischem  Interesse  gewinnen,  wenn  man  findet, 
dass  auch  er  die  Grundlagen  seiner  Erdansicht  nicht  erfunden, 
sondern  wieder  einer  älteren  Zeit  entnommen  bat.  Dm  aber  diese 
seine  Abhängigkeit  von  der  älteren  Geographie  nachzuweisen, 
müssen  wir  ausser  seiner  Ansicht  über  die  Ausdehnung  der 
Oekumene  auch  noch  die  andere  Leine  in  Betracht  ziehen,  durch 
die  sich,  wie  durch  jene,  sein  geographisches  System  von  denen 
seiner  bekannten  Zeitgenossen  und  Vorgänger*  unterscheidet.  Das 
erythräische  Meer  stand  nach  seiner  Ansicht  nicht  in  Verbindung 
mit  dem  atlantischen.  Es  war  abgeschlossen  durch  ein  südliches 
Festland,  das  Ostafrika  und  Ostasien  verbinden  sollte.  Auch 
sollte  sich  der  südliche  Theil  von  Afrika  westwärts  und  der  nord 
("istliche  Theil  Kuropas  nordwärts  in  unbekannte  Weilen  er 
strecken :)),  so  dass  die  Anlange  für  den  Nachweis  eines  zweiten, 
atlantischen   Meeresbeckens  gegeben   waren. 

I. 
Die  Geschlossenheit  der  Meeresbecken. 

Betrachten  wir  zunächst  die  zuletzt  erwähnte  Eigentümlich- 
keit der  Erdansicht    des    Marinus.     Den    Hinweis   auf  die   mögliche 


1     A.  a.  O.  IV   S.  ..3  f.    118  f. 

2)  A.  a.  0.  IV  S.  I3I—I35- 

3)  S.  Ptol.  geogr.  VIT,  5,  -• 
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Trennung  des  Weltmeeres  in  einzelne,  nicht  zusammenhängende 
Becken  wird  man  schon  in  der  Kritik  finden  können,  die  Hipparch 
gegen  die  eratosthenischen  Beweise  für  den  Zusammenhang  des 
äusseren  Meeres  und  die  Inselgestalt  der  Oekumene  richtete.  Dass 
Hipparch  nicht  daran  denken  durfte,  diese  Ansicht  von  dem  Be- 
stehen abgeschlossener  Meereshecken  zur  seinen  zu  machen,  habe 
ich  früher  auseinandergesetzt.1)  Er  wollte  nur  der  nach  seiner 
Ansicht  mangelhaft  gestützten  Annahme  des  Eratosthenes  gegen- 
über auf  eine  andere,  gleichberechtigte  Möglichkeit  hinweisen. 
Er  konnte  aber  seiner  Gewohnheit  gemäss  eine  wirklich  schon 
vor  dem  alexandrinischen  Geographen  dagewesene  Ansicht  meinen 
und  vertheidigen,  wie  er  andererseits  die  älteren  Karten  gegen 
jenen  in  Schutz  zu  nehmen  pflegte.  2J  Seneca  erwähnt  diese 
Streitfrage  aus  der  Lehre  vom  Weltmeere3),  wie  ich  vermuthe, 
nach  einer  Angabe  des  Posidonius,  und  wenn  das  wirklich  der 
Fall  ist,  so  dürfen  wir  gleich  in  alter  Zeit  suchen,  denn  dieser 
treffliche  Vertheidiger  der  unabhängigen,  allgemeinen  wissenschaft- 
lichen Erdkunde  führte  seine  historischen  Untersuchungen  wie 
Eratosthenes  bis  zu  den  Anfängen  der  Wissenschaft  zurück,  wie 
die  über  die  Zonenlehre  bis  zu  Parmenides.4)  Wenn  wir  nun 
genauer  zusehen,  so  können  wir  die  von  Hipparch  vertheidigte, 
von  Seneca  erwähnte,  von  Marinus  und  Ptolemäus  kartographisch 
ausgeführte   Lehre  bei  Plato  finden. 

Im  Begriffe,  sein  schönes  Bild  von  der  Gesammterde  oder 
Lufterde  zu  entwerfen,  deren  wahre  Oberfläche  von  dem  äusser- 
sten  Umfange  des  den  Kern  umgebenden  Luftmantels  gebildet 
werden  soll,  beginnt  Plato  im  Phädo  mit  den  Worten:  Dazu  bin 
ich  nun  überzeugt,  sagte  er  (Sokrates),  dass  derselbe  Körper  (die 
im  Gleichgewichte  ruhende  Erde)  gewaltig  gross  sei,  und  dass 
wir,  die  wir  vom  Phasis  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles  um  das 
Meer  herumwohnen,  wie  Ameisen  oder  Frösche  um  eine  Lache, 
nur     ein    kleines    Stück     bewohnen    und    viele    andere    Menschen 


i)  S.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  III  S.  133  f. 

2)  Hipparch.  bei  Strab.  II,  C.  69.  71.  87.  90. 

3)  Senec.  quaest.  nat.  II,  1,  4:  Quia  cum  propria  terrae  ipsius  ex- 
cutimus  suo  loco,  utruni  lata  sit  et  inaequalis  et  enormiter  projeeta 
an  tota  in  forniam  pilae  spectet  et  in  orbeni  partes  suas  cogat,  adliget 
aquas  an  aquis  adligetur  —  Vgl.  Berichte  der  Königl,  Sachs.  Ges. 
der  Wiss.  zu  Leipzig  phil.-hist.  Gl.  Mai   1897,  S.  73. 

41  Fosid.  bei  Strab.  II,  Gas.  94. 
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wohnen  anderwärts  in  vielen  derartigen  Orten.     Denn  allenthalben 
rings    um   die  Oberfläche   der    Knie    gib!    .  ,.    M . , ,  | ,    aussehen 

und    (Jrösso    verschiedenartige    Einsenkungen,    in    die   das    Wa 
und  der  Nebel  und  die  Luft  zusammenströmen.1)    Anderwärts,  im 
zusammenfassenden  Ueberblick  über  die  Atlantisraythe,  beschreib! 
er   die    wirkliche,    feste    Erde,    ohne    dabei    an   jene    Lufterde 
denken,    und    sagt:    Vor   der   Mündung,   die    ihr   die    Säulen 
Herakles    nennt,     lag    eine    Insel,    grösser    als    Libyen    und     Asien 
zusammengenommen.     Von  ihr  konnten   damals  die  Leute  auf  die 
anderen    Inseln    fahren    und    von    den    Inseln     wieder    nach    allen 
Seiten  des  gegenüberliegenden   Pestlandes,    das  jenes   wahre   Meer 
umgibt.     Denn  Alles  das.   was  innerhalb  der  genannten  Mündung 
liegt,    erweist    sieh    als    ein   Hafen   mit    einer    schmalen    Einfahrt; 
jenes   draussen   ist    aber   das    wirkliche   Meer  und   das   Land,    das 
wieder   dieses    umfasst,    kann    man   ers!   in   jeder   Hinsichl   richtig 
und   wahrhaft    Festland    nennen.2) 

Plato  nahm  wie  Aristoteles  häufig  Bezug  auf  geographische 
Lehren  seiner  und  der  früheren  Zeit,  bei  ihm  ist  es  aber  meistens 
recht  schwer,  die  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  aus  den 
wallenden  Bewegungen  der  mythischen  Gebilde  hervorzuziehen 
und  festzuhalten.  Die  Schilderung  im  Phädo  liat  anfangs  auch 
nur  die  feste  Erde  im  Auge,  sie  greif!  aber  schliesslich  zu  der 
neuen  Vorstellung  von  der  erweiterten  Lufterde  hinüber  und  ent- 
zieht uns  somit  den  festen  Boden.:!)  Aufzugehen  brauch!  man 
aber  den  Versuch  zur  Feststellung  nicht.  Es  is!  sein-  richtig 
bemerkt   worden,    dass   Plato   nie   von    blossen    Phantasiegebilden 


i  Plat.  Phaed.  p.  109 Af.:  "En  zolvvv,  ?qprj,  .t<imi,;<  zi  ■■ 
uvzo,  v.cd  i](iäg  o'r/.iiv  tovg  ui-y/ji  Hgccxlsitov  ezriX&v  aitb  $cc6i6og  iv 
raiiy.QM  Zivi  uoQia),  SßitSQ  JtSQl  Th'/.ucc  uvqii^/a-  i]  ßazQa%OVg  .t.  ..-'  TT}V 
{tc'/.uTTccr  olxovvxccg ,  tuxl  aXXovg  aXXo&i  xoXXovg  f'r  noXXoig  zoiovxoig 
rorro/j  oiv.tlv.  slvai  yuQ  TtavTcr/j)  rrfn}  t;', r  yi]v  noXXii  XO1X1  x<  1  - 
8u7ia  v.cu  rag  ISiag  v.ul  tu  jisy&bj,  slg  ■  %vvSQQVr\*ivtti  zö  tl  vSdQ  xt  1 
zrjV   üuiy'/.^r   v.ul  zbv  aiga. 

2  Plat.  Tim.  p.  24  E:   vfpov  yag  rrnö  zov  azö  Tzt, 
mg  (fctrt   b(tslg,  'Hnav.tiovg  GvqXag-   i)  Si   vfjßog  kjk    Aißvrig  ','   '■<  <     r 
ILsLgmv,  i'E,  r,g  imßatbv  iiel  zag  aHag  vqcovg  zolg  tot;   iylyvtro   koq 
utvoig,   ix   St   T(bv    vr\6tav   iitl   zrjv   xaxavzixq                    xsiqov  zi)i> 

rbv  cdrftivöv  ixeZvov  növxov.     zdSt  (ihv  ;•<  p,   ivxbi  zov 

X4yo(vev,  tpaivFZcci  hui,r  tstsvov  ziva  l%tav  efaitXovv  ixstvo 
övrojg  ij  r?  TZ£Qii%ov6a  avxb  yi)  «avTeXmg  &Xri&&g  6o96i  i 
i')7tetQog. 

3  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  d.  Gr.   II 
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ausgegangen  sei.1)  Wenn  wir  beispielsweise  seine  Vergleichung 
der  ehemaligen  Herrlichkeit  des  attischen  Landes  mit  dessen 
späterer  Dürftigkeit  durchgehen2),  so  finden  wir  sofort,  dass  dieser 
ganzen  Partie  eine  gründliche  Kenntniss  der  damals  vorhan- 
denen Lehren  über  die  Bildung  und  Umbildung  der  Erdober- 
fläche und  ihrer  einzelnen  Gebiete,  über  die  Bedingungen  für 
günstige  Ablagerung  der  Flusssedimente,  über  den  Rückgang  des 
Waldbestandes,  über  die  für  Aufnahme  der  Regenmengen  not- 
wendige Beschaffenheit  des  Bodens  u.  a.  zu  Grunde  liegt. 
Gerland  hat  überzeugend  nachgewiesen,  dass  in  einer  sonst 
schwer  zu  deutenden  Einzelvorstellung  der  Mythe  vom  Todten- 
gerichte  Kunde  von  der  wunderbaren  Erscheinung  des  Nordlichtes 
zu  erkennen  sei.3)  Die  oben  angeführten  Stellen  aber,  nament- 
lich die  letztere,  bieten  in  dieser  Hinsicht  auch  gar  keine  Schwierig- 
keit, man  muss  sich  nur  nicht  abschrecken  lassen. 

In  Piatos  Bilde  ist  eigentlich  die  ganze  Entwicklung  der 
alten  Oceanographie  enthalten.  Er  setzt  die  uralte  Vorstellung 
der  Griechen  von  der  ihre  Heimath  umgebenden  Inselwelt  voraus, 
indem  er  auf  die  Auffassung  des  Mittelmeeres  als  eines  inneren 
Meeres  dringt  und  zu  den  Betrachtungen  über  das  theilweise  be- 
kannt gewordene  äussere  Meer  und  seine  nicht  erkennbaren  Ver- 
bindungen fortschreitet.  Er  hebt  die  verkehrbildende  Bedeutung 
des  Mittelmeeres  hervor,  indem  er  unser  ganzes  Menschengeschlecht 
um  diesen  grossen  Meerbusen  gruppirt  und  indem  er,  wie  es  den 
Anschein  hat,  auch  für  die  zweite  Erdinsel  Atlantis  die  Existenz 
eines  solchen  Mittelmeeres  annimmt.4)  Vor  der  schmalen  Mün- 
dung erst  dehnt  sich  das  äussere,  wirkliche  Meer  aus,  erfüllt  mit 
Erdinseln,  deren  eine  wenigstens  der  unsrigen  an  Grösse  fast 
gleichkommt,  ehemals  befahrbar  und  nur  durch  den  Schlamm  der 
versunkenen  Atlantis  seicht  geworden.  Dieses  äussere  Meer,  das 
die  Oekumene  einschliesst,  entspricht  in  seinen  Verhältnissen  zum 
Lande  sowohl  dem  Okeanos  der  Jonier,  als  auch  dem  atlantischen 
Meere  des  Eratosthenes,  wenn  wir  aber  an  die  erweiterte  Ocean- 


i)  Susemihl,  genet.  Entwickelung  der  plat.  Philos.  II  S.  276  f. 

2)  Plat.  Tim.  p.  23  B.  ff.  —  Crit.  p.  1 1 1  A.     Vgl.  Gesch.  der  wiss. 
Erdk.  der  Gr.  II  123  f. 

3)  Beiträge    zur    Geophysik    (Zeitschr.    für    physikal.    Erdkunde) 
Stuttgart  1894.    II.  Band,  1.  Heft  S.  193! 

4)  Plat.  Cxüt.  p.   113  C:   7TQÖg  &aldTTr]g  \hkv   x«rci   öi  [it6ov  Ttä6r\g 
(rfjg  vrjGov)  mSiov  r\v  — 
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frage,  die  nicht    bloss  nach  den  Grenzen  unserer  Oekumene   fra 
nach   einem    von    Kretschmeb    mit     Recht    vorgeschlagenen     \ 
drucke  an  die   Continentalfrage    denken,   so  stehen   wir  bei    Plato 
mit    einem    Male    der   Marinisch-Ptolemäischen    Erdansicht    gegen 

über.        Das     äussere     wahre     Meer     ist     n  i<li  t     in     Verbindung    mit 
anderen    Meeren    gleicher    Bedeutung,    es    umzieh!    oichl    in    au- 
sammenhängenden  Windungen  die  ganze  Erdkugel,  sond 
auch   ein  Binnenmeer,  rings  umgeben   von  «lern   Lande,   das  man 
nun  erst    mit    Keeht    Festland   nennen   darf,  und   die   weiteren    Bi 
merkungen    im    Phädo  fügen  noch   hinzu,   dass  an   vielen   and< 
Stelleu  der  Erdoberfläche  ähnliche  grosse  Meeresbecken,  möglicher- 
weise   auch    mit    Erdinseln    erfüllt,   von   den    Banden    dieses    un- 
geheuren  Festlandes   eingeschlossen   sein   sollen. 

Diese  Annahmen  setzen  die  Vorstellung  von  einer  ganz 
waltigen  Grösse  der  Erde  voraus  und  Plato  deutet  diese  Vor- 
stellung auch  gleich  im  Anfange  der  ersten  Stelle  an  (ndfifuyd  xi  . 
Dass  er  damit  nicht  nur  die  durch  Einzunahme  der  Atmosphäre 
erweiterte.  Erde  meine,  wozu  Proklus  verleiten  könnte1  .  zeigt  die 
Timäusstelle,  die  bei  gleicher  Auffassung  aur  von  der  festen  Erde 
spricht.  Proklus  bemerkt  anderwärts,  als  Fabel  dürfe  man  die 
Geschichte  von  der  Atlantis  und  auch  die  Grösse  der  Insel  nicht 
betrachten,  das  thäten  nur  diejenigen,  die  eine  möglichst  gern 
Vorstellung  von  der  Grösse  der  Erde  zu  erwecken  suchten.2 
Hier  kann  er  den  Posidonius  meinen,  der  zwar  die  Grundgedanken 
der  Atlantismythe  vertheidigte,  auf  den  aber  auch  die  in  der 
Folgezeit  missverstandene,  sogenannt.'  kleinste  Erdmessung  von 
180000  Stadien  zurückzuführen  war.3)  Durch  die  Benutzung 
seiner  Arbeiten  oder  ihrer  Ueberbleibsel  konnte  er  aber  auch, 
wenn  er  nicht  selbst  an  ihn  dachte,  auf  Aristoteles  kommen. 
Dieser  hatte  erstens  die  Atlantissage  für  eine  reine  Erfindung 
erklärt   und   scherzend  dazu  bemerkt,   Plato   habe  seine   Insel 


1)  Procl.  in  Tim.  p.  56  Bf. 

2)  Procl.  in  Tim.  p.  6i  A :   näXiv   81    Kai    i*   tovtcov  Xrptxiov,    ori 
ovy.  &ga    7)v  jcläoaa  rö  jcsqI  roiv  'AtXavtLvovg ,   &g  «**S  •■'■'  9 

letogia   ulv  oiv.Hcomr   dl   %%ovisa   ngbg  tyv  <>;.,,,■  Koe^noii 
oaa    nsgl    tuyt&ovg    SirjXfrs    rijs    'AtXavrLSog,    oi 
xEitluaiiEva    Kccrayivmoxoiro  TtaQtt  tmv   rö   piy&og  rijs 
Koutdn  KdrocKXsidvrcov. 

5    Vgl    die  Stellung  des  Posidonius  zur  Erd 
richte  der  hist.-phil.  Cl.  der  Kgl.  Säcl  der  Wi 
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schaffen  und  auch  wieder  untergehen  lassen,  wie  der  Dichter 
seine  Mauer  um  das  griechische  Lager  vor  Troja.  Posidonius 
wies  diesen  Scherz  ab  und  meinte,  nach  allem,  was  man  über 
die  durch  Ueberfluthung  und  Abtrocknung,  Erdbeben  und  andere 
Erdrevolutionen  bewirkten  Veränderungen  der  Erdoberfläche  wisse, 
gründe  Plato  sein  Bild  auf  eine  ganz  wohl  mögliche  Voraus- 
setzung.1) Aristoteles  hob  aber  auch  zweitens  ausdrücklich  her- 
vor, dass  die  Erde  eine  verhältnissmässig  kleine  Kugel  sei,  denn 
alle,  die  sich  mit  dem  Probleme  der  Erdmessung  beschäftigten, 
gäben  ihr  einen  Umfang  von  400  000   Stadien. 2) 

Dass  man  sich  die  Erde  in  der  vorplatonischen  Zeit  wirk- 
lich ausserordentlich  gross  vorstellte,  das  lässt  sich  auch  aus 
anderen  Thatsachen  erkennen.  Es  handelt  sich  dabei  auch  nicht 
etwa  ausschliesslich  um  das  Verhältniss  der  Erde  zur  Welt,  was 
Simplicius  annimmt,  sondern  vor  allem  um  das  Verhältniss  der 
gesammten  Erdoberfläche  zu  einem  übersehbaren  Theile  derselben, 
eben  das  Verhältniss,  das  geographisch  wichtig  ist  und  das  auch 
in  beiden  Platostellen  vorliegt.  Parmenides,  der  Begründer  der 
Lehre  von  den  physisch-geographischen  Erdzonen,  dessen  Einfluss 
auf  Plato  namentlich  im  Timäus  auffällig  genug  ist3),  gab  seiner 
verbrannten  Zone  die  doppelte  Breite  des  Raumes  zwischen  den 
Wendekreisen.4)  Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Wirkungen 
des  Sonnenlichtes  und  Sonnenfeuers  auf  die  Erde  bekam  er 
Unterstützung  einestheils  durch  die  pythagoreischen  Lehren  von 
den  auf  die  Erde  übertragbaren  Himmelszonen,  die  wieder  auf 
der  Erkenntniss    der   Breitenbewegung    der    Sonne    zAvischen    zwei 


1)  S.  Posid.  bei  Strab.  II  C.  102.  Vgl.  XIII  C.  589.  Gesch.  der 
wiss.  Erdkunde  der  Gr.  IV  80. 

21  Arist.  de  cael.  II,  14,  i^:"Slßx'  ov  (lövov  f'x  xovxav  SfjXov  ntoi- 
(ptohg  6v  xb  opj^icc  xrjg  yfjg,  ciXXa  Kai  ßqpaigag  ov  \tsyaXr\g'  ov  yccQ  av 
ovxio  xa%v  tTti8r\kov  irtoUi  ut&iGTatitroig  ovxa  ßga%v.  —  —  16:  Kai 
t&v  ua^r^axiKüv  bßoi  xb  fLEysQ'og  avaXoyi&ß&ai  7tsiQ&vrai  rfjg  tizqi- 
qiSQsiccg,  tig  xfxxagä'AOvxa  Xsyovßiv  fivca  (ivgidSag  ßxaduov  £*|  tav  tsx- 
[tatQOtitvoig  ov  yiövov  ccpaiaosiSf]  xbv  öyxov  avayxaiov  slvai  rf]g  yfjg, 
aXXit  Koci  (irj  \ihyav  nobg  xb  xwv  äXXiov  aßxgcav  fieytQ'og.     Vgl.  Meteorol. 

L   H,   17. 

31  Z.  B.  Tim.  p.  22  B.  E.  23  D.  27  D  f.  28  C.  31  B.  33  B.  35  A. 

4)  Posid  bei  Strab.  HC.  94:  $r}ßl  Srj  6  Iloßtiöwviog  rijs  sig  nivxs 
£v>vag  dicaotßeag  ciQ%r\ybv  ysvsß&ui  TIaQii-£vidr}V  aXX  instvov  uhv  ß%s8öv 
xi  SinXaßiav  ajtocpccivsiv  rb  TtXdxog  xijv  SiaKSxavuh'riv  VTtEQTtinxovßav 
ixccxtQfov  xüv  TQOitixwv  £ig  xb  ixxbg  kccI  rtQog  xalg  £vxodxoig. 
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Wendekreisen   und   der  (iienzen   der  Sichtbarkeil   <\ry  (, 

wachsen  war,  andemtheila  unterstützte  ihn  die   Länderkunde  mi< 

dem  Hinweis   auf  die   der  Breitenveränderung  nach  ab-  und   zn 

nehmende    Hitze    und    Kälte,   mit   den    Nachrichten   über  die  afri 
kanisehe  Wüste  und  über  die  Nebel  und  die  Kult. ■  der  Nordländer. 
Mit    Hülfe    dieser    unterstützenden    Thatsachen    gewann    er    seine 
Vorstellung    von   der  mittleren    Erdzone,  die,    weil   sie   unter  dem 
Bereiche    der   Sonnenbe  wegtrug    gelegen    die    unmittelbarste    Bin 
wirkung  ihres  Feuers  zu  ertragen  hatte,  verbrannt  und  unnahbar 
sein   sollte.      Wie    er   zu    der   Annahme    gekommen    sei.    dass   die 
verbrannte  Zone  etwa  doppelt  so  breit  sei.  als  {\i-r  Raum  zwischen 
den  Wendekreisen,    das    halte    ich    früher    zu    erklären   versucht.1 
Er    kann    sieh    den    Aequator   und   die   gleichweit    von    ihm    ent- 
fernten Wendekreise  auf  der  Erdkugel  vorgestellt  haben  und  kann 
zu  der  Erkenntniss  gekommen  sein,   da  —   die  Zunahme   <\<\-   Hitze 
von  der  Zunahme  des  Bestrahlungswinkels  abhänge,   da—  schlii 
lieh    der  senkrechte  Stand  der  Sonne   dir   grösste   Gluth   erzeugen 
müsse.'"'1       Senkrechte     Bestrahlung     trat     nun     für     alle     Punkte 
zwischen  den  Tropen  jährlieh   nur  zweimal   ein.   an   allen    anderen 
Tagen  lagen  dieselben  Punkte  unter  ab-  und  zunehmend  schiefer 
Bestrahlung.       Wenn    er    nun    als    äusserste    Bedingung    \'uv    die 
Verbrennung      denjenigen     Bestrahlungswinkel      annahm,      dessen 
Schenkel  von  der  über  dem  Aequator  stehenden  Sonne  ausgehend 
die    beiden   Wendekreise    trafen,   so   musste    die    verbrannte    Zone 
ungefähr  doppelt  so  breit  werden,   wie  der  bäum  zwischen  di< 
Kreisen,   denn   wenn    man   sieb    die  Zeitpunkte    vorstellte,   in  denen 
die  Sonne    über    einem    der    Wendekreise    seihst    stand,   so   reichte 
der    eine   Schenkel    dieses   Bestrahlungswinkels   bis   zum    Aequator 
zurück,   während   der  andere   eben   so   weit   über  den   Wendel 
hinausfallen   musste. 

Die    nächste  Folge   dieser  Annahme   war  die    Einengung   der 
nördlich    und    südlich    gelegenen    gemässigten    Zonen    durch    das 
Ueberwiegen     der    verbrannten.       Sie    mussten    schmaler    wer 
Dass   Parmenides    gestützt    auf   ähnliehe    üeberlegungen    und    aut 
Nachrichten  über  die  Abnahme  der  Wärme  nach   Norden  hin  auch 


i)  Berichte  der  Kgl.  Sachs.  Gesellsch.   der  Wies,  philo!    h 
1895.    I.  II  S.  102. 

2    Vgl.  Ptol.  tetrabibl.  I  p.  17-     Hermipp.  de  astrolog.  II. 

p.  46. 
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eine  unbewohnbare  Polarzone  angesetzt  habe1),  wird  wohl  Nie- 
mand bezweifeln,  obgleich  die  Zeugnisse  für  diese  Frage  noch 
wenig  erkennbar  sind  und  eine  Ansicht  über  die  behauptete 
Breite  dieser  Zone  gar  nicht  aufkommen  lassen.  Aber  schon  die 
einseitige  Verschmäl erung  der  bewohnbaren  Zone  musste  den 
überraschenden  Ausblick  auf  die  Vorstellung  von  der  gewaltigen 
Grösse  der  Erdkugel  eröffnen.  Greifen  wir  einmal  zu  Maassen 
der  späteren  Zeit,  die  natürlich  nicht  etwa  für  Parmenides  voraus- 
gesetzt werden,  sondern  nur  zu  einer  ganz  oberflächlichen  Ver- 
anschaulichung der  Vorstellung,  die  er  sich  gemacht  haben  kann, 
dienen  sollen,  so  würde,  da  seit  Eudemus  die  Schiefe  der  Ekliptik, 
im  Breitenmaass  die  Entfernung  des  Aequators  vom  Wendekreise, 
als  fünfzehnter  Theil  des  Meridians  =  24°  galt2),  die  verbrannte 
Zone  des  Eleaten  von  den  180  Graden  der  Hemisphäre  96°  ein- 
genommen haben.  Für  die  vier  äusseren  Zonen  im  Norden  und 
Süden  blieben  84°  übrig,  4 2°  für  die  beiden  nördlichen,  für  die 
eine  gemässigte,  wenn  wir  zwischen  ihr  und  der  anliegenden 
Polarzone  gleich  theilen,  2  1°.  Die  Breite  der  nördlichen  ge- 
mässigten Zone  stand  also  zum  Erdumfang  etwa  in  dem  Ver- 
hältnisse von  2\  :  180.  In  einer  ähnlich  vorgestellten,  verhält- 
nissmässig  geringen  Breite  musste  sich  Parmenides  also  die  ganze 
reiche  Länderkunde  der  älteren  Jonier  untergebracht  denken,  die 
seinen  Zeitgenossen  wenigstens  im  ungefähren  Ueberschlag  summir- 
baren  Entfernungen  zwischen  den  Zinninseln  und  der  Wüste 
Sahara,  zwischen  Russland  und  Aethiopien. 

Jene  Ansicht  von  der  mächtigen  Grösse  der  Erde  steht  also 
auch  im  Zusammenhange  mit  der  Zonenlehre  des  Eleaten.  Sie 
kann  in  hervorragender  Weise  wirksam  gewesen  sein  bei  der 
Entwickelung  der  Fragen,  an  deren  Aufstellung  und  Erörterung 
sich  die  erst  im  Keime  vorliegende  Geographie  der  Erdkugel  zu 
einem  ganz  neuen  Bilde  herauszuarbeiten  hatte,  besonders  bei  der 
Entstehung  des  Gedankens  an  das  Erdmessungsproblem,  mit  dem 
sie  unmittelbar  verbunden  erscheint  in  dem  vorhin  S.  94  Anm.  2 
berichteten  Einspruch  des  Aristoteles.  Die  geringe  Breite  der 
bewohnbaren  Zone  forderte  zur  Vergleichung  mit  den  anderen 
Zonen  heraus  und  zu  einer  solchen  Vergleichung  gab  es  nur 
zwei  Hülfsmittel,  den  Versuch,  die  Breite  der  beschreitbaren  und 


1)  Vgl.  Plat.  Tim.  p.  22  E. 

2)  Eudem.  bei  Theon  Smyrn.  ed.  Hill.  p.  199. 
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befahrbaren    Zone    aacb    Fahrt-    und    Reisemaassen    zusammenzu 
rechnen,   und    den    weiteren    Versuch,   die   Breiten    der  un 
liehen  Zonen    am    Himmel    oder   an    einem    Abbilde    des   Nimm 
einer  Sphäre,  abzulesen,  d.  h.  sie  auf  einem   die    Breiten   von  Pol 

zu   Pol   durchlaufenden    Kreise,    also  einem    Meridiane,  il    i 

eben  ging,  einzutragen   and  ihr  Verhältniss  zum  ganzen  Kreise  zu 
bestimmen.       Das    waren    aber   die    Grundlagen    der    griechischen 
Erdmessung.      Wiederum    lieg!    es    sein-   nahe,    anzunehmen,    d 
gerade  die  Erdmessung,   wenn   sie  einmal   im  Gange   war  und   mit 
günstigeren    Augen    angesehen    wurde,    als    es    Plato    gethan    zu 
halten  scheint1),  andere  Männer  zum  Widersprach  gegen  die  Vor 
Stellung   einer   so   unermesslichen  Grösse  der   Erde  geführt    haben 
könne,   wie   die   Bemerkung   des    Aristoteles    in    ihrem    Wortlaut« 
zeigt.      Man    kann    bemerken,    dass    die    auf    einander    folgenden 
Ergebnisse    der   Erdmessung    mit    der    Zeil    auch    immer    kleiner 
wurden.     Von  400 ooo  St.   bei  Aristoteles  gingen  sie  auf  300000 
bei    Dicäarch    und    auf    250000    bei     Eratosthenes    zurück    und 
Marinus  von  Tyrus  entnahm  irrthümlich   den  Excerpten   au--  Posi- 
donius  die  sogenannte  kleinste  Erdmessung  zu   180000  Stadiin.-) 
Mit  Unrecht  habe   ich   früher3)  angenommen,  dass  Plato  «'ine 
Vorstellung   der   jonischen   Geographie    der    Erdscheibe    in    seinen 
Mythus   von   der  Atlantis  eingeflochten  habe.      Plato   erweis!    >ieli 
durchaus   als    entschiedener   Vertreter   der  hehre    von    der  Kugel- 
gestalt der  Erde,  wie  es  auch   zu   seiner  Zeil    und  bei  seiner  \ 
bindung  mit  den  Pythagoreern  gar  nichl  ander-  sein  konnte.     Mit 
seinem   so   stark   hervorgehobenen    Hinweise    auf  das   wahre    I 
Land  konnte  er  nicht   den   erhöhten   Kami   der   Erdscheibe   meinen. 
Seine    Vorstellung   ist    von    der    Kenntniss    der    Kugelgestalt    der 
Erde  nicht  ya\  trennen  und   wir  müssen    vielmehr  annehmen,  dass 
hier  einer  der  neuen  Begriffe  vorliegt,   welche  die  Geographen  der 
pythagoreisch-eleatischen  Richtung  bei   der  Uebertragung  d< 
graphischen   Gebilde    auf  die   Kugeloberfläche    zu   schaffen   hatten. 
Dieser  Begriff  des   wahren  Festlandes  ist  mit  anderen  Stücken  des 
platonischen    Mythus    übernommen    von    Tl pomp    und    Plutarch 


ii  Vgl.  Plat,  Phaed.  p.   io8C:  slal   Si    noXXol    xal    fr<  vitaorol   1 
yf/S    rönoi,    xal    ccvrij    (ßrr:-    01a    o'vt:-    off?]    <?o£<  Jerai    bitb    v&v    - 
elaftoTav  Xiysiv,  w?  iya   und  tivog  7tiitei(S(u  ' 

2)  Die  Stellung  des  Posidonius   zur  Erdmessungsfrage  ichte 
der  Kgl.  Sachs.  Gesellsch    der  Wies,  phil.-hist.  Cl.   1 

3)  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.   1    13. 


98     

und  zeigt  sich  vorübergehend  bei  Lucian. J)  In  dem  Referate 
aus  Theopomp  sind  wenige  weiterführende  geographische  Gedanken 
zu  entdecken,  bei  Plutarch  mehr,  sie  gehören  aber  nicht  hierher 
und  können  auf  Nachrichten  des  Pytheas  oder  wohl  noch  eher 
auf  den  neuen  Nachrichten  über  das  nordwestliche  Europa  be- 
ruhen, die  zur  Zeit  des  Agricola  zur  Verbreitung  kamen.  Bei 
beiden  Schriftstellern  bildete  das  wahre  Festland  einen  hervor- 
ragenden Theil  des  Mythus  als  der  Wohnort  eines  erdichteten, 
anders  und  höher  gearteten  Menschengeschlechtes.  Plato  spricht 
den  Gedanken  nicht  aus,  nur  eine  Ahnung  von  der  Bewohner- 
schaft des  mit  so  starker  Betonung  genannten  jenseitigen  Fest- 
landes lässt  er  aufsteigen.  Bei  den  Joniern  mag  es  als  geogra- 
phischer Begriff,  dessen  specifisches  Merkmal  die  Einschliessung 
des  grossen  Meeres  und  der  Gegensatz  zu  der  meerumflossenen 
Insel  ist,  wohl  als  eine  abschliessende  Mauer  für  den  Ocean  auf- 
gefasst  worden  sein2),  Plato  oder  seine  geographischen  Gewährs- 
leute müssen  aber  durch  eine  besondere  Lehre  von  dem  Zustande 
der  Erdoberfläche  zu  ihrer  Neubildung  des  Begriffes  gekommen 
sein.  Es  lässt  sich  aber  nun  nur  ein  Weg  zur  Erklärung  ent- 
decken und  die  schon  oben  erwähnte  Neigung  Piatos  zur  An- 
lehnung an  geophysische  Gedanken  führt  auf  diesen  Weg. 

Die  neue  Geographie  beruhte  ja  ganz  auf  der  pythagorei- 
schen Annahme  der  Kugelgestalt  der  Erde,  der  Einfluss  der 
jonischen  Physiker  auf  die  Entwickelung  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  war  aber  damit  keineswegs  abgeschlossen.  Für  die 
physische  Geographie  hatten  sie  schon  viel  gethan.  Man  denke 
nur  an  ihre  Lehren  vom  Erdbeben3),  von  den  Spuren  früherer 
Seebedeckung  im  Lande  (s.  u.),  von  der  landbildenden  Thätigkeit 
der  Flüsse,  die  zu  einer  so  klaren  Auffassung  der  Beschafl'enheit 
Aegyptens  geführt  hatte.4)  Alt  und  weitreichend  waren  ihre 
Untersuchungen  über  die  Umbildungsfähigkeit  der  elementaren 
Stoffe.    Im  Anschluss  an  Anaximander0)  hatte  Xenophanes  gelehrt, 


i)  Theopomp,  bei  Aelian.  var.  hist.  III  18.  Plut.  de  fac.  hin. 
p.  941  A.     Lucian.  ver.  hist.  II  27. 

2,  Hippolyt.  phil.  9,  4  (Dox.  gr.  p.  563,  26  f.).  Vgl.  Cleomed.  I  8 
p.  40.     Balf.  p.  74  Ziegler.     Martian.  Cap.  VI  590. 

3)  Arist.  meteor.  II  7.     Senec.  quaest.  nat.  VI,  6,  1.    10,  1.    12,  1. 

4)  S.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  I  90.   123  f. 

5)  Vgl.  Alex,  in  Arist.  meteor.  ed.  Ideler  vol.  I  p.  268  (Dox.  gr. 
494,  4 ff.).     Plac.  phil.  III  16,  1  (Dox.  381)  mit  Arist.  meteor.  II  1,  3. 
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dass   die  Luft  mit    den   Wolken1),   der  Himmel   mit   der  Sonn 
und    mit    den   anderen   Gestirnen8)    gebildel    und   erhalten   würden 
durch  die  Ausdünstungen  des  die   Erde  ursprünglich   Qberfluthen 
den   Wassers.1)      Für    ihn    war   die   Erde    aber   der  ewige  Grund 
liestandtheil    der   ganzen    Welt.5)      Er  meinte   weiter,   dass  die 
entstandene  AussenweH   aus  Mangel  an  Nahrung  wieder  vergehen 
müsse,  wenn  die   Knie   nach    Verzehrung  der  sie   bedeckenden  G 
wässer   abgetrocknet    sei,    dann    nehme    das    Wasser    aber    wieder 
überhand  und  führe  durch  Neuschaffung  der  AussenweH    zu  einer 
neuen  Weltperiode,  der  schon  unendlich   viele  vorangegangen  Bein 
und   noch   folgen  sollten.6) 

Der  Eintritt  der  Sonne,  die  auch  aus  feurigen   Bestandteilen 
der  Ausdünstungen  des  Wassers  entstanden  war,  und  die  er  darum 
wie   alle  Gestirne  in  poetischem   Ausdruck   eine   brennende  Wolke 
nannte   (Anm.  3),    muss    einen    Abschnitt    in    diesem    Proc< 
bildet  haben,  denn  sie  regelte  erst  die  meteorologischen  Vorgänge 

ii  Jo.  Damasc.   e  mscr.  Florent    Stob.  ecl.  LV  p.   [51     Imx.  3711 
Les  scolies  Genev.  de  l'Hiad.   par  J.  Nicole,  Genf  [891   zu  II    XXI  1  e 
Vgl.  Diels  Abhandl.  des  Kgl.  Akad.  d.   Wiss.    Berlin    [891,  S. 

2)  Stob.  I  25,  1  iDox.  348,  10  f.  492.  4  t 

3)  Plac.  phil.  II  14.     Stob.  I  24.  1     Dox.  343.  3  t 

4  Den  X.,  den  Verächter  der  Volksreligion,  meint  mit  anderen 
Aristoteles  im  Gegensatz  zu  den  alten  Theologen,  wenn  er  Meteor.  II. 
1,  3  sagt:  oi  dt  aocfwTZQot  xr\v  uv&Qeaitlvriv  aotpiav  noiovaiv  avxijg  ti]~ 
9a/.tcTTt]$)  yivsaiv  slvcci  yuQ  rb  ttqcötoi'  vygbv  anuvxa  ri>r  nsgl  nji»  yfp> 
rorror,  imb  ök  tov  rjXiov  ^^oatvöutvor  rb  (ihv  didtfiißav  nvivfiaxa  x<  i 
roortäg  ijXlov  v.ai  6tXrjvr}g  (pari  TtottTi',  rb  dl  XsHp&hv  ftdlatzctv  elvat 
S16  Kai  ildrrio  ylvto&ai  'i.^oaivou.tvi^'  olovxai  v.cd  xiXog  HßSG&aL  itovi 
E,ißüv.  Vgl.  meteor.  I  14,  17:  oi  aiv  oi>v  ßXixovxsg  tx'i  (uxqov  <  iri,  v 
oiovrai  Tüv  roiovrcoi'  slvai  na^h\^äx(ov  xrp>  xov  oXov  (tsxußoXriv  tbc 
yirouti'ov  tov  ovQavov.  btb  xai  xr\v  fräXccxtav  iXäxxa  yirta&ai  u.  8.  \\ 
Sext.  Emp.  adv.  Math.  IX  361.  X  313.    Macrob.  somn.   I    1  1 

51  Plac.   phil.  III   11,  2     Dox.  377,  7 f.  :    i£evo<päv7}g   itQÖrti\v     rijv 
yfjv),  slg  a-jttiQov  yäo  iggigmefrcct.    Vgl.  Galen   83    Dox   633  .   Epiphan 
adv.  haer.  III  7  Dox.  590,  7  .     Tim.  Locr.   jcsqI   ipv%ag  *6o(i.  p    97  Im 
Die  Worte  iig  untinov  iQQi£wo&at  erklären  sich  als  dichterischer   lus 
druck  des  Gedankens,  in  dem  ■/..  B.   Aristoteles  phys.  IV  8  p.  214''   17t' 
31  f.   sein   Zugeständniss    an   Anaximandera    Lehre    von    der    Lage    der 
Erde  in  der  Mitte  der  Welt   ausdrückt 

6)  Hippolyt.  phil.   14.  6    I>ox.  566.  7  t     &vt  iQsto9*tt   Si   rovg 
d'Qancovg  jtävrag  oxav  i]  yi)  xaxsvsx&siea  elg  xi\v  fhiXctiKttv  nr\Xbg  yivr\ 
rat,    slja   ndXiv   aQ%S6&ai    rfjg    ysviosag,    xa\    xuvrqv    näoi    tolg  xödfioig 
yivsoQ-ai   iisxaßoXrjv.      \"gl.    I>iog.  L.   IX    [9:    '/';/;/    6k  wog 

üntiQovg  naqaXXävxovg  bi. 
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(S.  99  Anm.  0  und  muss  die  abtrocknende  Erdoberfläche  erst  belebt 
baben,  so  dass,  wie  bei  Anaximander,  das  Meer  die  ersten  leben- 
den Wesen  barg.1)  Von  liier  aus  zeigt  sich  eine  Schwierigkeit, 
die  nicht  zu  beseitigen  und  nicht  zu  umgehen  ist.  Wenn  wil- 
dem Gedanken  an  die  Bildung  und  das  Vergehen  der  Ausseiiwelt 
nach  den  gegebenen  Fingerzeigen  der  Doxographen  folgerichtig 
nachzugehen  versuchen,  so  müssen  wir,  da  das  ganze  Menschen- 
geschlecht (rovg  av&QCüTtovg  ituvrag  —  bis  auf  die  Letzten?)2) 
endlich  im  Wasser  umkommen  soll  (S.  99  Anm.  6),  annehmen,  der 
Kolophonier  habe  gelehrt,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  Mensch- 
heit die  vollkommene  Vertrocknung  der  Erdoberfläche  und  das 
Verlöschen  der  Gestirne  noch   zu  erleben  habe. 

Xenophanes  war  geologischen  Untersuchungen  nachgegangen3), 
wahrscheinlich  auch  nach  dem  Vorgange  anderer  Jonier,  wie  es 
später  der  Lyder  Xanthus  that.4)  Er  hatte  an  drei  Orten  fossile 
Reste  von  Seethieren  im  Felsen  gefunden  und  erklärte  sich  diese 
Thatsachen  folgendermaassen.  Wie  sich  bei  eintretender  Ueber- 
fiuthung  zuerst  Schlamm  bildete  (S.  99  Anm.  6),  so  musste  dann 
auch  beim  Beginn  der  Abtrocknung  der  Schlamm  zuerst  auftauchen. 
Er  musste  die  Seethiere  festhalten  und  bei  weiterer  Vertrocknung 
allmälig  zu  festem  Boden  und  endlich  zu  Felsen  erstarren.5) 

Für  die  Erzeugung  geographischer  Vorstellungen  von  der 
Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  war  diese  Hypothese  gewiss  sehr 
geeignet.  Es  würde  aussichtslose  Mühe  sein,  sich  alle  die  Mög- 
lichkeiten vergegenwärtigen  zu  wollen,  die  je  nach  dem  Maasse 
und  nach  den  Bedingungen  der  Abtrocknung  für  die  Gruppirung 


1)  Anaximand.  bei  Plac.  pbil.  V  19,  4  (Dox.  430).  Die  Belege 
sind  vollständiger  vorgelegt  in  den  Untersuch,  über  das  kosm.  System 
des  Xenophanes.  Berichte  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  April  1894, 
S.  35  f.  53-  Auf  die  von  wohlwollender  und  berufener  Seite  geäusserten 
Bedenken  hin  will  ich  diese  Arbeit  einer  Revision  unterziehen.  Das 
gerade  Gegentheil.  der  jonischen  Hypothese  lehrten  die  Pythagoreer 
nach  Plac.  phil.  II  6  (Dox.  333,  15).  Dass  Xenophanes  nach  Plac.  phil. 
4,  11  (Dox.  332,  1)  unter  die  Vertreter  der  Ewigkeit  der  Welt  gerechnet 
wird,  ist  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  für  ihn  der  Begriff  der 
Welt  mit  der  an  sich  unvergänglichen  Erde,  aus  der  die  vergängliche 
Aussenwelt  immer  neu  hervorging,  zusammenfallen  musste. 

2)  Vgl.  Plat.  Politic.  p.  270  C.  D. 

3)  Hippolyt,  phil.   1,  14,  5t.  (Dox.  566). 

4)  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  I  121. 

5)  Plac.  phil.  III  9,  4  (Dox.  376):  ^|  ccsQog  nul  nvgbs  Gv^7tayfjvcct 
(rt}v  yfjv).     Vgl.  Zeller,  Phil,  der  Gr.  P  S.  542  Anm.  3. 
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•In-    Land-    und    Meerestheile    eintreten    konnten.      I>;(>    haben   wir 
auch  nicht    nöthig,   wir  müssen   uns   vielmehr  an   die   wenigen 
gebenen    Fäll«1    hallen.      Die  jonische    Lehre    kehr!    später    wieder 
bei  den  strengeren   Stoikern,   sie  nahmen  aber  an,   >\\<-  Bonn 
an  die  Tropenzone  gebunden,  weil  sie  aus  dem  äquatorialen  Ocean 
ihre  Nahrune-  ziehen   müsse.1)     Hier  tritt   sie  also   in  Verbindung 
mit  einem   schon   fertigen   Weltmeerbilde  auf,  das.   wie   wir  sehen 
werden,  auf  ganz  anderen  Grundlagen  erwachsen  war     Betrachten 
wir   aber   das  Bild  der  Erdoberfläche,   das    ans   Plato   vorhält, 
müssen  wir  bemerken,  dass  dieses  Bild,  mit   Ausnahme  der  anders 
woher   entlehnten    Lnselgestall    der   Oekumene    in    seinem    Haupt- 
theile   nur   die    Hypothese    der   jonischen    Physiker    und    des    von 
ihnen    abhängigen  Xenophanes    zur    Voraussetzung    haben    konnte, 
die  Annali me,  das  Weltmeer  werde  verzehrt    und  die  Ahtrocknunfi 
der  Erdoberfläche  sei  schon  weit   vorgeschritten   und  habe  bis  aui 
gewisse  tiefere  Einsenkungen  schon  den   überwiegenden  Theil   des 
Festlandes  blossgelegt.     Erwähnenswerth  dürfte  es   vielleichl  noch 
erscheinen,   dass   der   besondere   Hinweis   Piatos  auf  die   Wirkung 
des  Schlammes,   dimh   den   die   versunkene   Atlantis   das    äussere 
Meer   versperren    sollte-),    unwillkürlich    an    die   wiederholten    Bi 
merkungen  über  die  Bildung  und  andererseits  über  das  Auftauchen 
des  Schlammes   in   den    Fragmenten   <\<^    Xenophanes    erinnerl 
S.  99  Anm.  6  und  S.  ioo  Anm.  3. 

Es  tritt  uns  noch  einmal   eine   Formulirung  der  Continental- 
frage  entgegen,   die  an  Piatos   Bild  erinnern   muss,    weil    sie    auf 
den  gleichen  Ursprung  zurückzuführen  und   doch   als   sein    Gegen 
theil  zu  betrachten  ist.     .Man  darf  sie  als  die  des  Posidonius   be 
zeichnen.     Genau  genommen  ist  sie  nur  einmal   und   zwar  in  der 
pseudoaristotelischen  Schrift   de  mundo  dargethan3),   deren    enger 
Zusammenhang    mit    Posidonius    anerkannt    werden    muss.      Nach 
ihr   gab    es   ausser  unserer  ökumenischen    Insel    noch   andere    Erd- 
inseln,  sie    waren   aber   unbekannt,   so   dass   sich    über  ihre  Zahl 
und  über  ihre  Lage,   Beschaffenheil   und  Grösse  nichts  Bagen   I 
Wir  sehen  hier  die  alte  Grundlehre  der  Jonier  in   einem  anderen 
der   vielen    möglichen    Funkte    ihrer   Entfaltung    und    Anwendbar- 


1  Gesch.  der  wiss.   Erdkunde  der  Gr.   III  114. 

2  Plat.  Tim.  p.  25  D. 

3)  S.   Ps.   Arist    de  mundo  3  p.  392*    2  ed.   Bekk.  und    Arii 

Didym.  fr.  31    hei   Diels  dox.  gr.  4.65,  22  f     Stob.  ecl.   [.21, 
Sdsemihl,  Gesch.  der  Litt,  in  der  Mexandrinerzeil  II  326  t  bea  Anm.  437. 
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keit.  Piatos  Bild  beruhte  auf  der  Vorstellung  einer  schon  weit 
vorgeschrittenen  Verzehrung  des  Weltmeeres,  in  deren  Folge  nur 
noch  geschlossene  Einsenkungen  den  Zusammenhang  des  grossen, 
blossgelegten  Festlandes  unterbrachen.  Der  neuen  Ansicht  liegt 
im  Gegentheil  der  Gedanke  an  den  Anfang  der  Abtrocknung  zu 
Grunde,  an  eine  Zeit,  in  der  sich  erst  einzelne  abgeschlossene 
Inseln  aus  der  übrigens  noch  zusammenhängenden  Wasserfläche 
erhoben  hatten.1)  Die  Annahme  der  Entwickelungsstufe,  auf  der 
sich  die  abtrocknende  Erde  gerade  befinden  sollte,  war  natürlich 
immer  von  anderen  geographischen  Erkenntnissen,  von  den  For- 
schungen der  Länderkunde  abhängig.  Nicht  nur  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Länder,  die  Spuren  früherer  Seebedeckung  zeigten, 
nicht  nur  das  Vorkommen  von  versteinerten  Resten  der  Seethiere 
im  Festlande2)  war  für  die  Bestimmung  dieser  Zeitstufe  wichtig, 
auch  der  Gedanke  an  die  Beschaffenheit  der  ausserökumenischen 
Theile  der  Erdkugel,  die  Oceanfrage,  musste  ihre  Rechte  geltend 
machen.  Das  zeigt  sich  in  dieser  neuen  Formulierung.  Sie 
richtet  sich  einestheils  mit  ihrer  Wahrung  der  Unbestimmbarkeit 
der  Erdinseln  gegen  die  Lehre  von  den  zwei  gekreuzten  Gürtel- 
oceanen  und  die  mit  ihr  zusammenhängende  Zonenlehre  und  be- 
zeichnet in  dieser  Hinsicht  einen  kritischen  Fortschritt,  andern- 
theils  aber  wendet  sie  sich  gegen  das  bei  Plato  vorliegende  Bild 
des  wahren,  zusammenhängenden  Festlandes  und  kommt,  aus- 
gehend von  der  Inselnatur  der  Oekumene,  zur  entgegengesetzten 
Behauptung  des  Zusammenhanges  der  Wasserfläche  und  damit  zur 
Verteidigung  des  von  Dicäarch,  Eratosthenes  und  den  Stoikern 
vertretenen  Erdbildes.  Posidonius  aber  ist  es,  der  an  der  Be- 
seitigung der  alten  Zonenlehre  hervorragenden  Antheil  nahm3), 
der  vor  Missbrauch  der  Hypothesen  warnte 4)  und  der  am  Schlüsse 
seines  Kampfes  für  den  Zusammenhang  des  Weltmeeres  jene  zwei 
Verse  citirt,  die  sich  siegesgewiss  gegen  die  Annahme  des  zu- 
sammenhängenden Festlandes  richten  und  wahrscheinlich  aus  dem 
Hermes  des  Eratosthenes  stammen.5) 


i)  Vgl.  Manil.  astr.  I  159  t. 

2)  Vgl.  Xanth.  Lyd.  bei  Strab.  I  C.  49. 

3)  Gesch.  der  wiss.  E.  d.  Gr.  IV  66  f. 

4)  Strab.  ÜC.  103. 

5)  Strab.  II  C.  100 :  Ov  yuQ  piv  8i6[ibg  TXSQißüXUtai  i)nsiQOio,  \ 
'All'  ig  aitsigsairiv  x?xvtcu,  zö  \liv  ovri  [naivst.  Vgl.  Gesch.  d.  wiss. 
E.  d.  Gr.  IV  81. 
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Es  wäre  nun  noch  die  Präge  zu  erheben,  ob  Plato  Beine 
Ansicht  schon  vorgefunden  habe  oder  nichts  weiter  als  «rissen 
schaftliche  Grundlagen  für  sie.  Bier  versagl  aber  der  Stand  der 
üeberlieferung.  Man  kann  daran  denken,  dass  der  Dichter  der 
eben  vorgefahrten  Verse  und  Posidonius  dazu  sich  mit  Entschieden- 
heit gegen  die  Lehre  von  der  AJbschliessung  der  Meerestheile  an- 
sprechen, dass  Hipparch  im  Gegentheile  sie  bervoi  □  hatte 
(s.  o.  S.  90),  dass  sie  also  in  der  geographischen  Wissenschaft 
llah  gewonnen  haben  musste.  Das  hilft  aber  nicht  aus  allem 
Zweifel,  denn,  wie  die  Atlantismythe  zeigl  (s.  <>.  S.  .  wurden 
auch  Platos  eigene  Gedanken  trotz  ihres  poetischen  Gewandes  in 
Rücksicht  auf  ihre  acht  geographischen  Unterlagen  von  Männern 
wie  Posidonius  beachtet.  Wie  er,  so  konnten  auch  Hipparch  und 
Eratosthenes  für  und  gegen  den  Gedanken  an  die  Abgeschlossen 
heit  der  Meerestheile  sprechen,  wenn  Niemand  weiter  als  Plato 
darauf  hingewiesen  hätte.  Bei  manchen  seiner  geographischen 
Angaben  lässt  sich  nachweisen,  woher  er  .sie  erhalten  hat.  hie 
Bemerkung  über  die  nach  dem  Klima  ihrer  Wohnsitze  verschie- 
denen Anlagen  der  Völker  z.  B.  stammt  wohl  von  Hippokrates1); 
die  Kenntniss  der  Sedimentablagerung  der  Flüsse  von  den  .ioni- 
schen Physikern2);  die  Erklärung  des  Schwebens  der  Erdkugel 
im  Mittelpunkte  der  Welt  von  Anaximander  und  Parmenid« 
die  Annahme  von  den  Höhlen  und  Poren  im  Innern  ihr  Erde  von 
Anaximenes  und  anderen  Physikern.1)  In  so  greifbarer  Form 
lässt  sich  dieser  Nachweis  aber  bei  unserer  Frage  nicht  führen. 
Es  ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  älteste  jonische 
Geographie  noch  nichts  vom  erythräischen  Meere  und  seinen  Meer 
Imsen  gewusst  habe0),  dass  andererseits  die  Kenntniss  von  der 
Geschlossenheit  des  kaspischen  Meeres  ersl  im  Verlauf  der  I 
schung  eintrat6);  dass  die  Kunde  vom  arabischen  Meerbusen  oder 
vom     persischen     anfangs     mit    Vorstellungen    von    Binnenn ren 


1     Plat.   rep.  IV  p.  435  E.     Vgl.   Hippocr.   de   aere   aq.   loc    ed 
Kühn  p.  548  f. 

2)  Plat.  Crit.  p.  in.     Vgl.  Gesch.  d.   wiss.  E.  d,  Gr.  I   121  f    \:\ 
und  die  dort  angeführten   Uelege. 

3)  Vgl.  Plat.  Phaed.  p.  io8Ef.  mit  Arist.  de  coel    II    13,  19  und 
mit  plac.  phil.  III  15,  7     Dox.  gr.  380,  13  t.  . 

4)  Plat.  Phaed.  p.   HI  Df.     Vgl.  Arist    inet  cor.  II   ;      - 

nat.  VI,  9.  10,  1. 

5  Gesch.  d.  wiss.   B.  der  Gr.  I  50. 

6  A.   a.   0.  I  32  t. 
PMl.-hist.  Clasae  1898. 
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behaftet  war,  so  dass  Herodot  seiner  Zeit  Grund  hatte,  solchen 
anfänglichen  Auffassungen  entgegenzutreten  und  den  Zusammen- 
hang des  erythräischen  Meeres  mit  dem  atlantischen  wie  die  Ge- 
schlossenheit des  kaspischen  Meeres  ausdrücklich  zu  behaupten. 1 ) 
Es  zeigt  sich  auch  später  noch  die  Neigung,  bei  gewissen  Ge- 
legenheiten auf  derartige  Vorstellungen  zurückzugreifen ,  wie  bei 
Alexander  dem  Grossen,  als  er  den  Indus  für  den  Oberlauf  des 
Nils  hielt2),  und,  wie  ich  glaube,  bei  Euemerus. 3)  Es  muss  auch 
zugegeben  werden,  dass  die  vor  Plato  arbeitenden  Geographen 
Unterlagen  und  Grund  genug  hatten  zur  Aufstellung  und  Er- 
örterung der  Weltmeerfrage.  Wir  sind  wohl  unterrichtet  von 
einer  geographischen  Bewegung,  die  sich  gegen  das  bestehende 
Weltbild  richtete  und  insbesondere  von  einem  erdumtiuthen- 
den  Weltmeere  nichts  wissen  wollte.  Sie  ist  aufgekommen  in 
der  Zeit  Herodots,  in  der  die  Männer  gelebt  haben  müssen,  die 
nach  dem  Vorgange  der  Pythagoreer  und  des  Parmenides  die 
Grundlagen  der  Geographie  der  Erdkugel  ausarbeiteten,  die  Plato 
mit  einem  Seitenblicke  in  der  oben  S.  97  Anm.  1  angeführten 
Stelle  nennt  und  zu  denen  Sophisten  wie  Hippias  gehört  haben 
können.4)  Aber  diese  Bewegung  ging  von  ganz  anderen  Grund- 
lagen aus  und  hat,  wie  wir  sehen  werden,  zu  ganz  anderen  Er- 
wägungen geführt.  Ich  wage  nach  alledem  nicht  für  gewiss  zu 
entscheiden,  ob  Plato  in  der  Formulirung  der  Ansicht,  die  seinem 
Bilde  zu  Grunde  liegt,  Vorgänger  gehabt  habe.  Nur  eins  könnte 
noch  bemerkenswert]!  erscheinen.  Bei  Plato  selbst  ist  die  An- 
nahme von  der  Einschliessung  der  Meere  in  merkwürdig  auf- 
fälliger Weise  verschlungen  mit  der  eigentlich  zur  entgegen- 
gesetzten Lehre  gehörigen  von  der  Inselgestalt  der  Oekumene, 
die  schon  die  jonischen  Geographen  vertraten.  Die  aus  dieser 
Vereinigung  der  beiden  Hauptansichten  hervorgehende  Gesammt- 
ansicht   kann  sich  angeschlossen  haben  an  die  ältere  Vorstellung 


1)  Herod.  I  203. 

2)  Strab.  XV  C.  696.     Aman.  anab.  VI  i,  2  f. 

3)  S.  die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  42 — 47.  In  der  Erklärung 
der  schweren  Stelle  Strab.  II  C.  47,  besonders  der  Worte  xal  tovtov 
d'  sva  t&v  fo]Q(ov  avrbs  Xiyti  muss  ich  nach  vielen  Jahren  bei  der  An- 
sicht verharren,  die  ich  Erat.  S.  46  bevorzugt  hatte,  und  das  Wort 
tovtov  auf  Euemerus  beziehen. 

4)  Vgl.  Aristoph.  nub.  201  f.  Plat.  Prot,  p.  315  C.  318  E.  —  Hipp, 
nii  11.  p.  367  D  f. 
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von  der  Grösse  der   Erde,  im  Allgemeinen  aber  liegt   sie  weit   ab 
von  den  Wegen  der  geographischen   Forschung   und  von  der  M 
liehkeil  wissenschaftlicher  Untersuchung.    Sir  ist  durchaus  mythisch 
gebildet  und  ihr  eigenster  Begriff,  der  dea  wahren  Festlandes,  hat 

sich  auch  nur  in  mythischer  Behandlung  erhalten  f.). 

Wenn  also  die  beiden   im   Bilde  vereinigten   Ansichten   vor  seinen 
Augen  gleiche  Geltung  und  Berechtigung  hatten,  bo  würde  es  am 
Endo   doch    wahrscheinlicher   sein,    dass    dem    Plato   Belbsl    nichts 
weiter  angehöre,   als  eben  die   Verschmelzung   zu  <l--m   Bilde,  das 
er  für  seinen  Mythus   haben  wollte,  wie  er  anderwärts  di< 
von  den  Erdgebornen  und  von  der  Umkehr  der  Sonne  zusammen 
fügte.1)     Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  ich  mir  aber  nicht 
versagen,  auf  die  denkbare  Möglichkeit  hinzuweisen,  dass  Parmeni 
des,    der    mit    der    Behauptung    der    mächtigen    Breite    des    ver 
brannten  Erdgürtels  ganz  am  Anfange  der  physischen  Geographie 
der  Erdkugel  steht,  der  neben  anderen  Dingen  die   Ueberzeugi 
von  der  Grösse  der  Erdkugel   mit   Plato  gemein  hatte,   irgendwie 
auch    zu   diesem  Bilde   mittelbar   oder    unmittelbar  einen   Anstoss 
gegeben  habe. 

In  der  Zeit   nach   Plato   verlautet    lange   nichts   von   dem  Zu 
sanunenhange    des    Festlandes.       Das    ist    erklärlich.      Aristoteles 
wendet    sieh    mit   aller  Schärfe  gegen  die  jonische    hehre  von  der 
Bildung    und    Erhaltung    der    Gestirne    durch    das    verdampfende 

Wasser  der  Erde.2)    Er  bestreitet  die  Annahn iner  allgemeinen, 

gleichmässig  fortschreitenden  Abtrocknung  der  Erdrinde  und  setzt 
auseinander,  dass  die  auf  verwickelten  Wirkungen  beruhenden 
Gegensätze  der  Trockenheit  und  Feuchtigkeit,  der  Abtrocknung 
und  Uebertiutlmng  nach  Ort  und  Zeit  wechseln,  auch  gleichzeitig 
verschiedene  Theile  der  Erde  betreffen  können,  ohne  den 
sammtbestand  ihrer  Oberfläche  zu  gefährden.3)  Damit  fiel  die 
Möglichkeit  weitgreifender  Hypothesen  und  alle  Erkenntnis«  des 
Zustandes  der  Erdoberfläche  war  der  erforschenden  Länderkunde 
anheimgegeben.    Neue  Ergebnisse  auf  .diesem  Gebiete  waren  seinen 

DO  D 

Nachfolgern  vorbehalten.  Nach  dem,  was  der  Erneuerer  und 
Förderer  der  bisher  gewonnenen  geographischen  Grundlagen,  der 
geniale  Massilier  Pytheas   aus   Britannien    mitbrachte,    was    Feld- 


i    Plat,  Politic.  p.  270  15  ff. 

2    Vgl.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr   II  too    nof.  und  die 
dort  beigebrachten  Belegstellen 


3     A.   a.   < ».    III    1  1  1.    1  20  r!'. 
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herren  und  andere  Beamte  Alexanders  des  Grossen  und  seiner 
Nachfolger  über  Asien  verbreiteten,  entwarf  Eratostbenes  seine 
Karte.  Grundzug  seines  Erdbildes  war  der  Zusammenhang  aller 
Theile  des  Weltmeeres1)  und  dieser  wurde  von  dem  Stoiker 
Krates  auf  dem  ältesten  uns  bekannt  gewordenen  Globus  öffent- 
lich dargestellt  als  das  Bild  der  von  zwei  gekreuzten  Gürtel- 
oceanen  in  vier  grosse  Inseln  getheilten  Erdoberfläche.2)  Für  das 
grosse  Festland  Piatos  war  im  Bahmen  dieser  Geographie  kein 
Platz.  Besprochen  war  die  alte  Lehre  sicherlich  in  dem  histori- 
schen Ueberblick,  den  Eratosthenes  an  den  Anfang  seines  Werkes 
gestellt  hatte.  Wir  erfahren  aber  nichts  davon,  denn  die  Schrift- 
steller, denen  wir  seine  Fragmente  verdanken,  gehören  einer  neuen 
geographischen  Richtung  an.  Diese  Richtung,  die  Polybius  zuerst 
einschlug3)  und  der  mit  anderen  Artemidor  und  unser  Haupt- 
zeuge Strabo  folgten4),  verwarf  jeden  Gedanken  an  die  Continental- 
frage,  überging  alle  Beziehungen  auf  diese  Frage  und  zog  die 
Erdkunde  in  die  Grenzen  der  Oekumene  zurück.  Sie  entschlug 
sich  aller  mathematischen  Grundlagen  und  trat  als  einseitig  be- 
handelte Cholegraphie ,  Ethnographie  und  Topographie  in  den 
Dienst  des  gebildeten  Publikums,  des  Staates  und  der  Welt- 
geschichte. 5) 

Es  gab  aber  noch  Männer,  die  andere  Wege  wandelten. 
Hipparch  wollte  die  geographische  Wissenschaft  durch  engere 
Verbindung  mit  der  Astronomie  viel  höher  heben  und  machte 
darum  zunächst  auf  die  Schwächen  des  eratosthenischen  Systems 
aufmerksam.  Er  wies  auf  die  Unzulänglichkeit  der  für  den  Zu- 
sammenhang des  Weltmeeres  vorgebrachten  Gründe  hin  und  ver- 
langte somit  erneute  Beachtung  der  anderen  Hypothese  vom  Zu- 
sammenhange des  Festlandes;  nicht  als  ob  er  sie  bevorzugt  hätte, 
er  meinte  nur,  man  könnte  und  sollte  warten,  bis  der  Stand  der 
Kenntniss  eine  durchschlagende  Entscheidung  für  eine  der  beiden 


i)  A.  a.  0.  III  68  f.  Eustath.  ad  Dionys.  perieg.  i.  Geogr.  Gr. 
min.  ed.  Mueller  II  p.  217*:  —  ä>g  rov  6i%£uvov  TTSQt8tlr](p6tog  ri]v  yijv, 
XK&U  %cd  'EQaroo&tviqs  do^ägei,  ov  frjAomjs  ianv  iv  noXXoig  ö  tö  oiy.ov- 
[isvixbv  xovrl  Gvvra.y\i<xriov  Ttotriod^svog.  Vgl.  Schob  in  Dionys  G.  G. 
m.  II  p.  429b:  diovvoiog  6b  rov  'EQccro6&£vovs  cov  iQaori^g  iv  xvxXco 
cpt]al  rov  loxsavbv  HZiG&ctt,  %rX. 

2)  A.  a.  0.  III   113  ff. 

3)  A.  a.  0.  IV  4.  12  f.  14.  28  ff. 

4)  A.  a.  0.  IV  38  f.  46  f. 

5)  A.  a.  0.  IV  "8  f. 
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sonst  gleichberechtigten  Hypothesen  zulassen  würde.1)  Darüber 
klärt  uns  Strabo  auf,  über  die  von  Eipparch  vertheidigte  Lehre 
aber  macht  er  nur  geringe  Andeutungen,  die  sieh  ganz  enge  an 
die  einzelnen  Wendungen  der  hipparchischen  Kritik  anlehnen  und 
uns  daher  nichts  helfen. 

Als  nächsten  Vertreter  der  allgemeinen  physisch  mathemati- 
schen Erdkunde  linden  wir  den  gelehrten  und  einflussreii  heu 
Posidonius.  Dass  er  im  geraden  Gegensat/,  zu  Beinern  eben  bo 
einflussreichen  A'orgänger  Polybius  von  einer  Beschränkung  der 
Geographie  auf  die  Ke'nntniss  der  Oekumene  nichts  wissen  wollte, 
ist  mit  wenigen  Hinweisen  darzuthun.  Die  für  die  Geschichte 
der  griechischen  Geographie  unerschöpfliche  Einleitung,  die  Strabo 
in  seinen  beiden  ersten  Büchern  gegeben  hat,  bietet  ans  hin- 
reichenden Anhalt.  Schon  der  Titel,  den  Posidonius  seinem  geo- 
graphischen Werke  gab.  über  das  Weltmeer,  lässl  schliessen,  was 
er  vorhatte,  und  die  Angaben  Strabos  bestätigen  den  Schluss. 
Die  Untersuchungen  über  das  Verhältniss  des  Weltmeeres  zum 
Festlande  waren  vor  Allem  auf  die  Erkenntnis  der  Vertheilung 
der  Erdoberfläche,  auf  die  Lösung  der  Continentalfrage  gerichtet. 
In  ihrer  untrennbaren  Verbindung  mit  der  Zonenlehre  führten 
auch  weiter  zu  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der  Sonne, 
über  die  Vorgänge  der  elementaren  Veränderungen  und  Verbin- 
dungen und  damit  über  das  Leben  der  Erde.2)  Solche  über  die 
Oekumene  hinausgreifende  Untersuchungen  wurden  aber  in  der 
Richtung,  die  mit  Polybius  begonnen  hatte,  streng  vermieden  und 
Strabo  macht  daher  über  ihre  Behandlung,  besonders  wenn  sie 
sich  mit  der  Frage  nach  den  Gründen  eher  dem  Aristoteles, 
der  Stoa  näherte,  dem  Posidonius  wiederholt  Vorwürfe,  gibl  aber 
schliesslich  zu,  dass  man  einem  Manne,  der  sich  einmal  die  nach 
Ansicht  des  Polybius  und  seiner  Freunde  ungeographische  Frage 
über  das  Weltmeer  zur  Aufgabe  gestellt  habe,  solche  Ausschrei- 
tungen zulassen  könne.3) 


i     A.  a.  0.  III   132  f. 

2  \    a.  0.  IV  63  fr. 

3  Strab.  HC.  94:   "ISomtv   8h   xal   IloceiSmviov   &   9  i,r,iv   iv   roig 
tcsqI  coxscivov'  8oxsl  '/ccq  iv  avtolg  vä  itoXXa  ;•  <•>,•'.''  tpsiv,  ri    •'>■''  olxeiws 
tu   8h   (la&rHtaztiiavEQOV.  -  ■  C.   103t.:   roeavta    h<x\    ngbs    TIoasidAviov 
Ttollü   yccQ    xal    iv   roig   xecft'   exaara  Tvy%üvei   tfjs  »ßO<ri}xo«0»js  Siech 
üfia     y^coyncar r/.c:  ■     06<x    8k     (f  vaixöntncc    iiliGXSTttiov     iv    &XXoi$     t\     o(>8l 

CfQOVTlGTtOV     ZTOt.V     yUQ     tOTl     TO     CUTlo'/.uyi  V.UV    TfUff'     <    ÖTffl    X(   /     r»    AQlOtO- 
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Bezeugt  ist,  dass  Posidonius  die  ältere  Zonenlehre  beschrieb 
und  eine  neue  vorlegte1);  dass  er  ganz  auf  dem  Wege  des  Era- 
tosthenes, auf  den  er  seine  römischen  Freunde  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben  scheint,2),  neues  Material  für  den  Nachweis  der 
Inselnatur  der  Oekumene  zusammenbrachte,  die  Lehre  vom  Zu- 
sammenhange des  Weltmeeres  neu  formulirte  (s.  o.  S.  101  f.)  und 
eine  besondere  Lehre  über  Ebbe  und  Fluth  ausarbeitete3);  dass 
er  Ursachen  und  Wirkungen  der  Erdbeben  und  der  Erdbeben- 
wellen verfolgte  und  dabei  die  Atlantismythe  in  Schutz  nahm4); 
dass  er  das  Erdmessungsproblem  besprach,  erläuterte  und  die 
verschiedenen  Resultate  der  Rechnungen  auf  die  Vorstellungen 
von  der  Breite  der  Zonen  anwandte.5)  Wie  Eratosthenes  schlug 
er  endlich  eine  neue  Eintheilung  der  Landmassen  der  Oekumene, 
eine  Theilung  in  Zonengebiete  vor,  er  zog  sie  aber  selbst  zurück 
und  Hess  die  drei  althergebrachten  Erdtheile  unangetastet.6)  Da 
er  zugleich,  wieder  ganz  wie  Eratosthenes,  der  Geschichte  der 
älteren  Geographie  bei  jeder  Gelegenheit  bis  zu  ihren  Anfängen 
nachging7),  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  jonischen  Grundlagen 
der  bei  Plato  auftretenden  Ansicht  vom  Zusammenhange  des 
Festlandes  und  diese  Ansicht  selbst  in  seiner  Darstellung  ein- 
gehend berücksichtigt  war.  Mit  den  übrigen  Resten  und  Aus- 
zügen seines  Werkes  wird  also  die  alte  verdrängte  Lehre  wieder 
zur  Verbreitung  gelangt  und  in  die  Hände  des  Manilius,  des 
Seneca8)  und  endlich  des  Marinus  von  Tyrus  gekommen  sein,  der 
sie  nun  mit  neuen  Angaben  über  gewisse  Beugungen  der  süd- 
lichen Küsten  Afrikas  und  Asiens  in  Verbindung  brachte  und 
zum   Dogma  erhob.9) 


Ttll&V,    OTTSQ    ixxXlvOVOlV    Ol    fl[l£T£QOl    SlCC    XY\V    £ltiY.QVtylV    TCOV    CtlTUOV.    

C.  98:  07tcos  Sk  drj  Ttors  rovr'   %%£i,  r))g  yfwyporqput/Jg  fifpidos  '^10  Tt'ntxw 
Soriov    8'    i'acoc;    reo    jrpoO'fjXf'i'a}    rr\v    tisqX    wkfccvov    TTgayfiartiav    rovr 
i£,srä&i,v. 

1)  Gesch.  (1.  w.  E.  d.  Gr.  IV  65.     Strab.  II  C.  94  f. 

2)  A.  a,  0.  IV  43  f. 

3    A.  a.  0.  IV  75  f.  80  f.    Strab.  II  C.  98I   III  C.  173  t. 
4)  A.  a.  0.  IV  78  f.    Strab.  II  C.  102. 

5")  S.  die  Stellung  des  Posidonius  zur  Erdmessungsfrage.   Berichte 
der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  phil.-hist.  Cl.  Leipzig  1897.  I  S.  53  fl.  S.  65  t'. 

6)  Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  IV  69.     Strab.  II  C.  102. 

7)  Strab.  II  C.  94.  98. 

8)  S.  0.  S.  90  Anm.  3.    S.   102  Anm.   1. 

9)  S.  0.  S.  89  Anm.  3. 
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II. 
IM>  Ausdehnung  der  Oeknmene. 

Nach  einer  Angabe  des  Aristoteles  gab  es  anter  den  <• 
graphen,  die  sich  mit  der  Erörterung  der  allgemeinen  Verhält 
nisse  der  Erdkugel  beschäftigten,  eine  Partei,  nach  deren  \ 
Stellung  die  Oeknmene  vom  westlichen  Ende  bis  zum  östlichen 
so  weil  ausgedehnt  sein  sollte,  dass  zwischen  den  beiden  Enden 
nur  für  ein  trennendes  Meer  Platz  vorhanden  war.  Er  hat  im 
13.  Capitel  des  zweiten  Buches  über  den  Himmel  die  verschiedenen 
Ansichten  seiner  Vorgänger  über  die  Lage  und  Gestalt  der  Erde 
besprochen,  die  pythagoreische  Versetzung  der  Erde  unter  die 
kreisenden  Planeten  und  den  Angriff  auf  diese  Lehre,  der  sich 
auf  die  Unveränderlichkeit  der  Eimmelserscheinungen  gründete; 
die  Lehre  von  der  Rotation  der  Erdkugel  im  Mittelpunkte  der 
Welt:  die  Ausflucht,  die  Xenophanes  in  der  Annahme  fand,  die 
Erde  sei  im  unendlichen  Räume  festgewurzelt:  die  Lehre  des 
Thaies  von  dem  die  Erde  tragenden  Gewässer;  die  des  Anaxi- 
menes,  Anaxagoras  nnä  Demokrit  von  der  Scheibengestall  der 
Erde,  die  durch  ihre  Breite  auf  der  zusammengepressten  Luft 
ruhen  könne;  die  des  Empedokles  von  dem  Stillstand  der  Erde 
in  der  Mitte  des  Weltwirbels;  die  Annahme  Anaximanders,  dass 
die  Erde  in  Folge  allseitig  gleichen  Abstandes  von  der  Himmels- 
kugel im  Gleichgewichte  gehalten  werde.  Mehr  oder  wen 
bekämpft  er  sie  einzeln  und  verlangt  im  Allgemeinen  vor  allem 
Anderen  Erörterung  der  Begriffe  der  Buhe  und  der  Bewegung. 
Im  14.  Capitel  setzt  er  seine  Lehre  auseinander.  Wie  alle  Theile 
des  absolut  leichten  Elementes  des  Feuers  nach  oben  fliegen 
müssen,  so  zwingt  im  Gegentheil  die  Schwere  alle  mit  ihr  be- 
hafteten Theile  der  Materie,  von  allen  Seiten  her  nach  dem  als 
das  absolute  Unten  zu  betrachtenden  Mittelpunkte  der  Welt  zu 
lallen.  Jeder  fallende  Theil  findet  unüberwindlichen  Widerstand 
erst  dann,  wenn  er  die  für  ihn  mögliehe  nächste  Lage  zum  all- 
gemeinen Mittelpunkte  erreicht  hat  und  so  muss  sich  denn  durch 
das  Fallen  und  Drängen  der  schweren  Theile  um  die  Orte  des 
Widerstandes  der  Erdkörper  zur  unverrückbaren  Kugel  ballen. 
die  zu  ihrem  Mittelpunkte  den  allgemeinen  Mittelpunkt,  den 
untersten  Funkt  der  ganzen  Welt  hat.1' 


1     Vgl.  Gesch.  der  wiss.  Erdk.  der  Gr.  II  87  ff. 
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Die  so  gefundene  Noth wendigkeit  der  Kugelgestalt  der  Erde, 
so  fährt  Aristoteles  fort,  wird  nun  auch  bestätigt  durch  die 
Phänomene,  die  Erscheinung  des  Erdschattens  im  verfinsterten 
Monde  und  die  Veränderung  des  Horizontes  bei  nordwärts  oder 
südwärts  gerichteter  Ortsveränderung.  Zugleich  lässt  uns  der 
baldige  Eintritt  dieser  Horizontveränderung  erkennen,  dass  die 
Erde  auch  keine  grosse  Kugel  sein  könne,  und  darum,  so  heisst 
es  nun,  dürfe  man  auch  nicht  meinen,  dass  die  Annahme,  der 
Ostpunkt  der  Oekumene  nähere  sich  wieder  ihrem  Westpunkte 
und  auf  diese  Weise  bleibe  nur  ein  Meer  übrig,  allzu  unglaub- 
lich sei.  Man  berufe  sich  dabei  auf  das  gleichmässige  Vor- 
kommen der  Elephanten  in  den  beiden  äussersten  Gegenden 
(Indien  und  Mauretanien)1)  und  erkläre  die  eigentümliche  That- 
sache  der  Verbreitung  dieser  Thiergattung  eben  durch  die  gegen- 
seitige  Annäherung  ihrer  östlichen  und  westlichen  Heimath.2) 

An  meiner  früher  vorgelegten  Erklärung  dieser  Stelle3)  habe 
ich  festgehalten.  In  seiner  vortrefflichen  Dissertation  über  die 
Geographie  des  Aristoteles4)  hatte  Sorof  eine  ganz  andere  Deu- 
tung unternommen.  Nach  ihm  würden  jene  alten  Vertreter  der 
Einheit  des  Meeres  schon  die  Lehre  des  Marinus  und  Ptolemäus 
vollkommen  ausgesprochen  haben.  Er  meinte,  sie  hätten  einen 
wirklichen  Landzusammenhang  angenommen5);  die  äussersten  be- 
kannten Punkte,  Indien  und  die  Säulen  des  Herakles,  wären  um- 
genannt, um  die  Eichtung  zu  bezeichnen,  der  Zusammenhang 
selbst  träte  erst  weiter  im  Süden  und  im  Norden  ein  durch  west- 
wärts gerichtete  Küstenlinien  des  südlichen  Libyens  und  des 
nördlichen  Europas;  Aristoteles  denke  an  dieser  Stelle  nur  an 
das   hier   trennend  eintretende  Meer",    nicht  an  das  ihm  sonst  be- 


i)  Manil.  astr.  IV  740.  A.  v.  Humboldt,  Krit.  Unt,  I  54.  Gesch. 
d.  w.  E.  II  56. 

2)  Arist.  de  coel.  II  14,  15:  Jib  rovg  bitolaußävovrag  Gwctittiiv 
tov  7T£qI  rüg  'HQKnXsioi'g  orrjlag  rönov  reo  ttsqI  tr\v  Iv$vx.r\v  xc<l  rovrov 
rbv  tqottov  slvccl  ri]v  ftäXarrcxv  [deev ,  \ir]  liccv  v7toXa[Lßävnv  cc-jtigtcc 
doutiv  Xsyovai  dh  Tfxf<ajpo;itj'Oi  Kai  rolg  ilscpecaiv,  bri  7ttQi  ä[iq>ortQovg 
rovg  rönovg  rovg  £6%ärovg  övrag  to  ytvog  ki'tÖ)J'  ißtiv,  ag  rwv  ia-^üroji' 
Aia  to  (Svväitxuv  aXXrjXoig  rovro  imtovQ'oroiV. 

3)  Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  II   142  f. 

4)  G  Sokof,  de  Aristotelis  geographia  capita  duo.  Diss.  Hai.  Sax. 
1886  p.  5  ff. 

5)  Nach  Strab.  I  C.  56  konnte  man  das  Wort  Gvvxxnrsiv  sowohl 
durch  tyccvsiv,  als  durch  ovveyyi&iv  erklären. 
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kannte    erythräische,    das    nach    jener    Ansicht    in    der   Thal    ein 
zweites  abgeschlossenes  Meeresbecken,  wie  bei  Ptolemäus,  gebildel 
haben   müsse;    die    Berufung   auf  die    Elephanten    bestätige    seine 
Annahme   und  sie  sei  zu   vergleichen   mii   dem  Gedanken   Alexan 
ders  des  (J rossen,  der  den  Indus  einige  Zeil    für  den  Oberlaui 
Nils  hielt,  weil  er  wie  dieser  Krokodile  beherberge.    Soroi    weisi 
auch    auf  eine   Stelle    des   Polybius    hin   (s.   u.)   und   findel    in   ihr 
die  Lehre  des  Ptolemäus  vom  Zusammenhange  Asiens  und  Liby< 
im  Süden  ausgesprochen. 

Gegen  diese  nicht  leicht  zu  beseitigende  Erklärung  will  ich 
•zuerst  bemerken,  dass  mit  ihr  die  Vorstellung  von  der  Annähe- 
rung der  beiden  genannten  Enden  der  Oekumene,  die  eben  den 
Hauptgedanken  an  die  geringe  Grösse  der  Knie  unterstützen  sollte, 
bei  Seite  geschoben  ist.  An  die  erst.'  Stelle  würde  eine  ander,. 
Vorstellung,  die  von  der  Landverbindung  treten,  die  an  und  für 
sich  mit  der  Grössenfrage  nichts  zu  thun  hat.  Bedenklich  ist 
es,  dass  sich  die  älteste  Deutung  der  Stelle,  die  des  Simplicius, 
unter  Umständen  zu  Sonors  dunsten  wenden  lassen  würde. 
beginnt  im  Paraphrasenton  und  bleibt  in  ihren  wirklich  erklären- 
den Theilen  zweideutig  und  unklar.1)  Wenn  wir  aber  die  Worte 
Gvvcattetv  cdXrjXotg  ov  TTÖqocodev  als  Hinweis  auf  eine  Län< 
brücke  betrachten  und  die  späteren  Worte  tfjöt  y.ctxeiGe  roiv  ati- 
rovg,  cog  e'oixe,  veaof.ievovg  auf  einen  Wechsel   der  Aufenthaltsorte 


i    Simpl.   in   Arist.    de   cael.   comment.    ed.   J.   L   Heiberg    Berol. 
1894    'Comment    in   Aristot.   gr.   ed.   consilio    Acad.    Reg    VII     p    517. 
31  ff.   el  8h  ;uj  itdvv  \tsydXn],  (f^niv.  iaxlv   ;,   yi].   0$  y_<jtt   rotitCur  1  nian 
Xiysiv   tovg    vitoXa^ißdvovxag    ror    Svtixmtccxov    xccl    xbv   <  r<  zoXtxwzi  1 
x&v  iyvcooutvbiv  rjuiv  tottcov  tot  t:  nsgl  xc    I  "<  Stiga  xi  1  n  g   //o<  xXeiovg 
GTrjXctg,    ov  'Hnc'cv.'/.uc.v    ixdXsos,    xai    tbv    nsgl    xr\v     \v81xr\v    ßvvuitxuv 
tcllrjloig  ov  nÖQQco&sv  xcd  ovxtag  slvctt  xrjv  frccXarrav  fuorv  Ti]r  «    /vu-üm  v 
y.ci'/.ovinrr^  xal  xr\v  nag'   fjfiTv.     xsxfiaigovrai   8h  uti  iil,   itoXv  n   8m 
xaßiv   ttXÄrjXav    oi   tior^in-ot    tottoi    toi   (v   ttpqioxigoig    iß%droig  ov<n   n].- 
t]UBTtgag   otxrJc?fwg  rö  x&v  iXscpdvrcov  slvai   yivog,    a~  x&v  £ß%ax(av  - 
xcav   diu   rö   ßvvfjcpd'ai    aXXrjXoig    Ttenovd'öxtov  xovxo  tu  tpigsiv 
rfjSe   v.uxtios  xovg  avxovg,  w?-  hhv.i • .   n-uoiinnv.-     0$  ydg  ÄftoiOTiji 
xöntav  i%i8sÜ,ai  ßovXsxai,  6)*  oliiai,  Stet  xovxav,  icXXa  ysirviaßtv     1, 
öuoiÖTT]g  i]<Svvc(vo  xctl  xolg  nögga  Sisexrixootv   vitag%stv  xfjg  avxfjg  ovG7\g 

TOM    aSQCOV    G%tSbv    X<XTKGTCC6tC0i    XOig     bjfb    Xbv    error    m  'in   /././/.Ol-    in/.' 

Karsten  'Simpl.   comment.   in   IV  Libr.   Arist     de  cur]    Utrecht    [865     las 
p.  245*,   12  ff.  ßvvEyv(o6(iiv(ov,  schlosa  die  Worte  iv  'HgdxXeiav  ixdXtat 

in  Klammern   und   Hess  in  den  Werten   xal   ovrws  f"'  '    ",''   9 
den  Artikel  weg. 
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derselben  Elephantenheerden  beziehen,  so  würde  der  erklärende 
Zusatz  des  Simplicius  ri]v  re  'Eqv&quv  %a\ov^ivr\v  zunächst  die 
Möglichkeit  der  SoROF'schen  Auffassung  der  aristotelischen  Worte 
von  dem  einen  Meere  abschneiden,  und  dann  müsste  sich  der  alte 
Erklärer  eine  Küste  gedacht  haben,  die  vom  äussersten  Süden 
des  westlichen  Afrikas  ausgehend,  ohne  das  erythräische  Meer 
abzuschneiden,  also  ohne  Indien  zu  berühren,  das  östliche  Afrika 
wieder  erreichte,  und  eine  solche  würde  dann  zur  Erklärung  des 
Vorkommens  der  Elephanten  in  den  äussersten  Ländern  der 
Oekumene  nicht  geeignet  sein.  Weiter  wäre  zu  bemerken,  dass 
diese  Erklärung  des  Simplicius  mit  der  Erdansicht  des  Marinus 
von  Tyrus  etwa  vereinbar  wäre,  aber  nicht  mit  der  des  Aristoteles. 
Zur  Zeit  des  Marinus  kannte  die  wissenschaftliche  Erdkunde  keine 
Unbewohnbarkeit  mehr.  Seine  Oekumene  erstreckte  sich  ununter- 
brochen von  6  3°  nördlicher  Breite  bis  zum  südlichen  Wende- 
kreise.1) Aristoteles  und  seine  Zeitgenossen  und  Vorgänger  waren 
aber  noch  im  Banne  der  parmenideischen  Zonenlehre.2)  Für  sie 
hörte  an  einem  noch  nicht  bestimmbaren  Breitenpunkte  mit  dem 
Beginn  der  verbrannten  Zone  die  Zugänglichkeit  des  Erdbodens 
auf.  Man  hätte  damals  mit  der  Möglichkeit  rechnen  müssen, 
dass  eine  verbindende  Küste  irgendwo  mit  der  Grenze  der  Zu- 
gänglichkeit zusammentreffen  konnte.  Weiter,  wenn  man  sich, 
wie  Simplicius  sagt  (ov  yaQ  6juo(ot^to;  xrA.),  auf  die  gleiche 
klimatische  Beschaffenheit  der  äussersten  Länder,  auf  gleiche 
Productions-  und  Ernährungsfähigkeit  berief,  so  that  man  dies 
eben,  weil  die  vollkommene  Trennung  der  Elephantenländer  durch 
einen  Meeresarm  nur  diese  Erklärung  zuliess.  Endlich  fragt  es 
sich  auch,  ob  die  bei  Aristoteles  wie  bei  Simplicius  wiederholte 
starke  Betonung  der  äussersten  Lage  der  beiden  Länder  sich  mit 
der  Annahme  einer  erreichbaren  Länderbrücke  vereinigen  Hesse. 
Es  steht  ebenso  mit  der  Erklärung  der  Polybiusstelle. 3) 
Man  muss  bedenken,  dass  die  Ansicht  der  letzten  griechischen 
Geographen  von  einem  tief  im  Süden  bestehenden  Zusammenhange 
des  südöstlichen  Asiens  mit  dem  äussersten  Libyen  nicht  nur  auf 


i)  Ptol.  geogr.  I  7,  i.  9,  9.    Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  IV  107.   112. 

2)  Arist.  meteor.  II  5,  11.     Verl.  Gesch.  etc.  II  41.  43-   126  t". 

31  Polyb.  III  38:  Kct&ci7tSQ  öh  xtxi  rf]g  'Aßiag  neu  tr\g  Aißvr}g,  xa&6 
c>vvärttov6iv  allrjlccig  nsgi  rrjv  Al&i07tiav,  ovdelg  %%ti  Xiyeiv  cergexag 
tag  Tcbv  naft'  f]n&g  xouqwv ,  ttotzqov  ijrtsiQÖg  ißti  kktu  xb  6v%'t%hg  ta 
itQog  xr\v  pscruißgiav ,  1)  &aXdtttj  ntQiifäTca'  — 
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eine    ältere    Ansicht,    sondern    auch    auf   best] te    Erfahren 

gegründet   war,    auf    die    Kenntniss    einer    weil    nach    Osten 
richteten    Heugung  der   afrikanischen    Ostküste    in   der    Nähe   des 
letzten  bekannten  Punktes,  des  Vorgebirges  Prason1),  und   baupi 
sächlich    auf   den    Umstand,    dass    die    Fahrten    an    den    Kü 
Einterindiens    und    Malakkas    anfänglich    endlos    nach    Süden    zu 
fahren  schienen.-)     In  der  Zeit  des  Polybius  war  das  erythräische 
Meer   noeh    wenig    befahren3),  jene   beiden   Küstenstrecken   waren 
noch  anbekannt.     Frühzeitige   Angaben   konnten  ja   da    9ein.    Will 
man  doch   eine  phönizische  Inschrift    aus  der  Z.it   Alexanders  de 
Grossen  in  Sumatra  gefunden   haben.*)     Aber  wenn  das  auch  <\fr 
Fall  gewesen  wäre,   so   würden  solche  Angaben  als  Gerüchte 
schienen    sein    \\m\    diese    fanden    anfangs    wenig    williges    Gehör, 
am    allerwenigsten   bei  Polybius,   der   im    nächsten    Anschluss   an 
unsere   Stelle   sich    scharf  gegen   derartige    Gerüchte    ausspricht 
und    der    in    Folge    seiner    Verachtung    der    Schitier-    und    Kauf- 
mannsangaben   sich    nicht    scheute,    den    hochverdienten    Pytheas 
einen    vollendeten  Lügner    zu    nennen.6")      Es   ist   undenkbar,   dass 
Polybius   eine    solche  Angabe   angenommen   hätte,    auch    wenn   sie 
schon    möglich    gewesen    wäre,    und    hätte    er   es   doch   gethan,   so 
müsste  man  dazu  bedenken,  dass  er  dann  mit  der  Schliessung  des 
erytbräischen    Meeres    die    gegründete    Verwerfung    der    von    ihm 
bekämpften  Oceanlehre   der  älteren  Geographen,  insbesondere  des 
Eratosthenes,  schon  in  der  Hand  gehabl   hätte.      Polybius  knüpf! 
bereits  den  vorhergehenden  Ueberblick  über  die  Oekumene  an  das 
Erdbild  des  von  ihm  so  hochgeschätzten   Ephorus  an.7)     In  dies 
war    der    Nil    noch    Grenze    zwischen    Libyen    und    Asien    und    das 
Gebiet   der  Aethiopen   war  daselbst   über  die  ganze   Südküste  der 
Oekumene   vom   winterlichen  Sonnenaufgang   Ins   zum   entsprechen- 


i     Ptol.  geogr.  IV  7,   12.   8,  2.     Vgl.  Gesch.   d.   w.    E    d    Gr    IV 

110.  135- 

2)  Gesch.  d.  w.  E.  IV  116.   itq. 

3  Strab.  TI  C.  118.  XVTI  C   798.    Gesch   d   w.  E.  tV  81  f   84  f 

4  The   geographica]  Journal    including   the   proeeedinga   of  the 
Royal    geogr.    society    i8of>   vol.  VII  p.  659.      Wochenschr.    für    cl 
Philol.    1806  No.  40. 

5)  Polyb.  III  38,  3:  Tor*-  8h  Xiyovn  s  r'  w*pl  rovrav  1  yv< 

epovrag,  c'r/votiv   /)  nv&ovg  diuTi&ivat  vo^iötiov      \  ;_rI    Gesch.  d    w     E. 
IV  14. 

61  Gesch.  d.  w.  E.  III  7.  21.  27. 

7    A.  a.  0.  IV  13.     Polyb.  V  ^-  -■  ß  1,  4-  XII  27,  2. 
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den  Westpunkte  ausgedehnt.1)  Nach  der  Anknüpfung  an  dieses 
Bild  sind  die  Worte  des  Polybius  zu  deuten.  Wir  haben  es  also 
hier  bei  Aristoteles  noch  nicht  mit  der  ausgebildeten  Erdansicht 
des  Marinus  zu  thun,  sondern  erst  mit  den  Anfängen  ihrer  Ent- 
stehung und  in  diesen  Anfängen  steht  nicht  der  Gedanke  an  die 
Geschlossenheit  der  Meere,  wohl  aber  der  an  die  Grenzen  der 
Oekumene  und  an  ihr  Verhältniss  zum  Umfange  der  gemässigten 
Zone  im  Vordergrunde. 

Auch  die  Scholastiker  des  Mittelalters  haben  trotz  ihrer 
geringen  Hülfsmittel  die  Deutung  der  aristotelischen  Bemerkung 
über  jene  verschollene  Erdansicht  unternommen.  Boger  Baco  gab 
seine  Auffassung  in  einer  Zeichnung  kund.  Er  zeichnete  zwei 
Kreise,  einen  über  den  andern.  An  den  einander  zugewendeten 
Seiten  ist  die  Peripherie  beider  offen  gelassen  und  von  den  End- 
punkten der  offenen  Stelle  des  einen  Kreises  führen  zwei  gerade 
Linien  zu  den  entsprechenden  Punkten  des  andern  hinüber.  Die 
beiden  Kreise  sollen  die  Polarzonen  der  Erde  vorstellen,  der 
Kaum  zwischen  den  geraden  Verbindungslinien  einen  verbindenden 
Oceanarm.  Links  von  diesem  Weltmeerarme  stellen  die  Worte 
principium  Indiae,  rechts  principium  Hispaniae. 2)  Der  Grund- 
gedanke, die  Annäherung  der  beiden  Enden  der  Oekumene,  ist 
hiermit  richtig  ausgedrückt,  aber  für  Marinus,  denn  Baco  verfiel 
auch  in  den  Fehler,  den  Stand  der  Zonenlehre  zur  Zeit  des 
Aristoteles  nicht  zu  berücksichtigen.  Von  ihm  ging  die  Erklärung 
mit  der  Zeichnung  in  die  imago  mundi  des  Cardinais  d'Ailly  über 
und  hier  lernte  sie   Columbus  kennen. 

Will  man  nach  den  Umständen  fragen,  unter  denen  sich  die 
von  Aristoteles  hervorgezogene  Meinung  gebildet  haben  könne,  so 
darf  man  sich  nicht  auf  ihre  Betrachtung  beschränken.  Ausser 
ihr  haben  wir  uns  nach  der  anderen  schon  bestehenden  Lehre, 
der  entgegengesetzten  Lösung  der  Continentalfrage,  der  Annahme 
der  Leute,  die  eben  die  neue  Ansicht  allzu  unglaublich  fanden, 
umzusehen.  Sie  kennen  wir  ja  auch  noch  nicht,  Beide  sind  als 
erste  Erdansichten  aufzufassen,  zu  denen  die  Geographie  der 
Erdkugel  kommen  konnte,   und  bei  deren  Ausarbeitung  die  Ver- 


1 1  Strab.  I  C.  34.    Gesch.  etc.  I  83.   104. 

2)  A.  v.  Humboldt,  Krit.  Unters.  I  S.  83.  Vivien  de  St.  Martin, 
bist,  de  la  geogr.  p.  289.  Konrad  Kretschmer,  Die  Entdeckung  Ameri- 
kas u.  s.  w.  S.  261. 
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treter  dieser  neuen  Fassung  der  geographischen  Wissenschaft  wohl 

zum  ersten  Mal.'  in  zwei  Parteien  aus  einander  braten  Man 
niiiss  also  versuchen,  die  gegenteilige  Ansiohl  zu  finden  und  m 
vergleichen.  Das  ist  zunächst  aus  den  Worten  des  Aristoteles 
klar  (s.  o.  S.  110  Anm.  2),  diese  gegenteilige  Ansichl  war  (In- 
der Mehrheit  und  musste  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  baben,  d 
sie  keinen  Widerspruch  aufkommen  Lassen  wollte.  Obgleich  sich 
Aristoteles  mit  einem  gewichtigen  Grunde  der  Widersprechenden 
annimmt,  ist  er  eigentlich  doch  selbsl  unter  der  Herrsehafl  jener 
weit  verbreiteten  Lehre  geblieben.1)  Er  spricht  sieh  zwar  nirgends 
entschieden  über  die  Oceanfrage  aus.  wahrscheinlich  wartete  er 
auf  einen  neuen  Verstoss  der  Länderkunde,  der  mit  neuen  Nach 
richten  Berichtigungen  oder  Beglaubigung  des  herrschenden  Bildes 
bringen  sollte.-)  Er  beruft  sich  aber  doch,  wenn  auch  nicht  ohne 
Bedenken  über  die  Gültigkeit  der  gewonnenen  Zahlen,  auf  die 
Annahme,  die  Länge  der  Oekumene  verhalte  sich  zu  ihrer  Breite 
wie  5  :  3-3)  Dieses  Verhältniss  wäre  aber  unmöglich  gewesen,  wenn 
die  im  Norden  und  Süden  eingeengte  Oekumene  fasl  den  ganzen 
Längenraum  der  gemässigten  Zone  eingenommen  hätte.  Es  zeig! 
vielmehr,  dass  die  herrschende  Ansicht  zwei  oder  mehrere  ökume- 
nische Inseln  in  unserer  gemässigten  Zone  suchte.  Das  gehl  nicht 
nur  aus  dem  Ausdehnungsverhältniss  5  :  3  hervor,  sondern  auch 
aus  der  nothwendigen  Annahme,  dass  nach  der  verbreiteten  > 
nung  das  Meer  eben  nicht  eines  sein  sollte,  das  heisst,  dass  der 
Ocean,  den  wir  im  Westen  finden,  nicht  derselbe  sei,  der  im  Osten 
unsere  Oekumene  bespült,  dass  die  Trennung  der  beiden  Enden 
unserer  Erdinsel  nicht  durch  einen  einzigen  Meeresarm  bewirkt 
werde,  sondern  durch  ein  anderes  oder  mehrere  andere  ökn 
nische  Systeme,  wenn  wir  je  eine  ökumenische  Ensel  mit  dem  sie 
einschliessenden  Meere  so  nennen  können.  Ob  die  trennenden 
Meeresarme  im  Norden  und  Süden,  also  in  der  Richtung  der 
unbewohnbaren  Theile  der  Erde  zusammenstiessen,  oder  nicht,  das 
hing    ab    von   der  Länderkunde    und  von   dem    Stande   ^^r   Zonen- 


1     Sorof,  geogr.  Aristot.  p.  13  t'. 

2)  Gesch.  d.   w.   E.  d.  Gr.  II  119.   147. 

3)  Arist.  rueteor.  II  5.  14:    lln'/.v  yaq  tb  (irptog  8iuq>iQ&   tov   n 
rovg'  rö  yao  &.itb  'HQcr/.ltiiov  6tr\X&v  \ki%Qi  r^S   Ivdixtfs  tov  >i  Al&io 
ttqös  tiiv  Mcciättiv  tica   tovs  iG%atevovxttq  tijg  Sxv&it  g  töm 

TtivTt     7tQ0£     TQUC    T<>    UtytlTÖj    hGTIV.     IÖ.V    Tl~     tOVS    «     rT/.ofv    '-'■  X,    I 

tu$  6Sovs'  »-'  ivS£%£tai  Xa(ißdvsiv  rwr  toiovrtov  tu«  &HQißsi 
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lehre.  Aber  auch  wenn  sie  zusammenhingen,  konnte  man  sagen, 
dass  das  atlantische  Meer  im  Westen  nicht  dasselbe  sei,  wie  das 
Meer  im  Osten,  das  erst  Simplicius  auf  seine  Gefahr  hin  das 
erythräische  nennt.  Es  galt  dann  dieselbe  Auffassung,  nach  der 
wir  heute  den  atlantischen  Ocean  vom  pacifisehen,  den  indischen 
von  beiden  getrennt  benennen. 

Zu  den  noch  fehlenden  Zügen  jenes  herrschenden  Erdbildes 
kann  uns  nun  eine  aufmerksame  Betrachtung  der  wenigen  be- 
kannten Erscheinungen  führen,  die  von  der  ältesten  Geschichte 
der  Geographie  übrig  geblieben  sind. 

Schon  die  jonisehe  Erdkarte  zeigte,  wie  Herodot  sagt,  die 
kreisrunde  Oekumene  ganz  von  einem  äusseren  Ringmeere  um- 
geben1), dessen  thatsächlichen  Bestand  man  nach  allen  Himmels- 
gegenden ausblickend  nachzuweisen  suchte.2)  Da  kam  mit 
Pythagoras  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erd,e  und  fand 
zunächst  in  Unteritalien  Freunde.  Das  war  keine  nebensächliche 
Erscheinung,  wie  man  sie  so  lange  betrachtet  hat,  die  ganze 
Geographie  wiu-de  dadurch  umgestürzt.  Mit  der  Annahme  der 
neuen  Lehre  musste  sie  einen  ganz  neuen  Anfang  machen.  Der 
Versuch,  das  Bild  des  Festlandes  von  der  bequemen  Erdscheibe 
auf  die  Oberfläche  der  Kugel  zu  übertragen,  entfesselte  mit  einem 
Male  mehrere  naheliegende,  enge  mit  einander  verflochtene,  ge- 
fährliche Fragen.  Am  ergreifendsten  und  drückendsten  muss  der 
Gedanke  an  die  Antipoden  gewirkt  haben.  Nichts  kann  das  Auf- 
kommen der  neuen  Lehre  dermassen  erschwert  haben,  wie  die 
unvermeidlichen  Fragen  nach  der  Hydrostatik  der  Erdkugel  und 
nach  der  Möglichkeit  der  Antipodenstellung,  die  schon  mit  der 
Verschiedenheit  der  Scheitellinien  massig  entfernter  Punkte  ein- 
traten. Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  der  Gedanke  an  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  bereits  vor  Pythagoras  aufgetaucht  sei  und  dass 
die  ihn  begleitende  Schwierigkeit  schon  den  Anaximander  ge- 
zwungen habe,  seinem  Erdkörper  die  ebene  Oberfläche  zu  lassen, 
die  nicht  recht  in  seine  Erklärung  des  Stillstandes  der  Erde  passt. 3) 


i)  Herod.  IV  36 :  yzXä  dt  oqscov  yi)g  nzQiödovg  yQciipavrag  TtoXlovg 
i'jdi]  Kai  ovötvct  voovbiövrcog  t£,r\yi]6&\itvov  o't  wxfca'ör  rf  Qeopta  ygä- 
wavßi  ntQi^  rj]v  yfjv  iovaccv  ■Kvy.XotbQta  6>g  ccnb  toqvov  — 

2)  Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  I  28  ft'. 

3)  Vgl.  Untersuchungen  über  das  kosni.  System  des  Xenophanes. 
Berichte  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1894  Heft  2  S.  24.  Die  Zonen- 
lehre des  Parnienides.     Ebend.   1895  Heft  I.  II  S.  23.  79. 
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Es  ist  auffällig,  dass  sich  in  einem  Beiner  Fragmente  ein  beson 
derer  Hinweis  auf  die  den.  Menschengeschlecht«  als  ßtandorl 
dienende  ebene  Oberfläche  erhalten  hat1);  es  isl  wahrscheinlich 
dass  die  Antipodenfrage  den  Anaxagoras  und  Demokril  zu  Gegnern 
der  Lehre  von  der  Erdkugel  gemach!  babe.  Bei  alledem  gibl 
es  kaum  eine  andere  Seite  der  alten  Wissenschaft,  über  deren 
Behandlung  wir  so  wenig  unterrichte!  wären,  keinen  der  well 
bewegenden  Gedanken  hat  die  üeberlieferung  so  stiefmütterlich 
bedacht.  Erst  von  Aristoteles,  dessen  Lehre  von  der  Bildung  and 
dem  Stillstande  der  Erdkugel  oben  S.  109  kurz  beschrieben  ist, 
erfahren  wir,  dass  er  dem  von  Anaximander  an  allmälig  auf 
steigenden,  an  eine  besondere  Untersuchung  der  kosmischen  Be 
griffe  Oben  und  Unten  anknüpfenden  Lösungsversuche  eine  Fassung 
zu  geben  wusste,  die  einleuchtende  Gewall  zeigte  and  sie  für 
viele  Jahrhunderte  behielt.  Aus  der  älteren  Behandlung  des 
Problems  lassen  sieh  aber  nur  zwei  Thatsachen  erkennen,  die 
etwa  erwähnenswert  sein  könnten.  Man  hatte  begonnen,  die  G< 
setze  der  Kugellehre,  den  öyaiQixog  tiyog,  tiefsinnig  zu  ent- 
wickeln, lind  war  dem  Gedanken  an  die  durchgängigre  Zu- 
sammengehörigkeit  aller  durch  Scheitellinien  verbundenen  Punkt.' 
in    dem    Weltsysteme    der    concentrischen    Kugeln    des    Himmels 

und    der    Erde   nachgegangen.      Die    Weltansicht    des    Par oides 

beruht  ganz  auf  dieser  Entwickelung  und  in  der  Art,  wie 
Aristoteles  die  Zonengrenzen  construiren  Lehrt,  isl  ans  offenbar 
ein  Stück  von  ihr  erhalten.-)  Andererseits  muss  das  Lichl 
der  neuen  Lehre  von  der  Erdkugel  so  überwältigend  gewirkl 
haben,  dass  es  die  Pythagoreer  schlechterdings  zur  Forderung 
der  Anerkennung  der  Antipodenlehre  trieb.  Im  zweiten  Buche 
seiner  Geographie  hatte  Eratosthenes  die  Voraussetzungen  und 
die  (Grundlagen  der  Wissenschaft  hesprnchen.  Es  beissl  bei 
Strabo:  Dass  man  mathematische  und  physische  Grundlehren 
einführen  müsse,  wird  (von  Eratosthenes)  mit  Recht  an- 
gesprochen, auch  dass  die  Knie,  wenn  sie  kugelförmig 
sei,     wie     die    Welt,     auf    beiden     Hemisphären     bewohnt     sein 


ii  Hippolyt.  phil.  6,  3    (Dox.   gr.   559,  23  f.  :    vit   Si   c>ywi,if 
yvQÖv,    OTQoyyv'/.ui'    xiovi   li&co    nanarr/.i'/iior.      rmv   $i    iiun&Swv    a    ntr 
imßtßi'jYMutv ,  (j  Sk  iiyvt&szov   \ntä$%si. 

2*  S.  Zonenlehre   d<-<  Parmemdes  a.  a.  0    9   7 ■  *  t"      \rUt    met< 
II  5,  wf. 
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müsse. x)  Mit  keiner  anderen  Uebersetzung  kann  man  der  wahren 
Bedeutung,  dem  vollen  Inhalte  des  so  oft  nicht  verstandenen  und 
missverstandenen2)  Wortes  71Sqiolku6&cci  besser  beikommen.  Es 
bezeichnet  eben  im  Sinne  der  Erdkugelgeographie  buchstäblich 
die  Nothwendigkeit  der  Annahme  von  Periöken,  d.  h.  von  Be- 
wohnern gleicher  Breite  und  entgegengesetzter  Länge  für  jede 
der  gemässigten  Zonen,  mithin  die  Nothwendigkeit,  die  Antipoden- 
stellung für  möglich  und  wirklich  zu  erklären.  Zweimal  führen 
aber  unsere  Quellen  das  Wort  TtEQioixeiöd-ai  mit  seinem  tiefsinnigen 
Inhalte  auf  die  Pythagoreer  selbst  zurück.3) 

War  diese  erste  Schwierigkeit  beseitigt,  so  führte  jeder 
weitere  Schritt  auf  Grundfragen  der  Geographie,  die  zum  Theil 
schon  den  Joniern  geläufig  waren.  Mit  unserer  Oekumene  musste 
man  anfangen,  wenn  man  aber  nach  ihrer  Ausdehnung  und  Be- 
grenzung fragte,  stand  man  unmittelbar  vor  der  Weltmeerfrage 
und  musste  nach  ihrer  Lösung  weiter  gehen  zu  den  Unter- 
suchungen über  die  Beleuchtung  der  Kugel  und  über  die  Ur- 
sachen und  Wirkungen  der  klimatischen  Unterschiede.  Unter  den 
Händen  der  Geographen  der  Erdkugel  entstand  zuerst  die  er- 
weiterte Oceanfrage,  die  nicht  bei  der  Begrenzung  unserer  Oeku- 
mene stehen  bleiben  konnte,  sondern  weiter  schreiten  musste  zur 
Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Oekumene  zur  gesammten  Erd- 
oberfläche und  der  denkbaren  Vertheilung  dieser  Erdoberfläche 
zwischen   Meer   und  Festland,   zur   Continentalfrage.     Die  Unter- 


i)  Strab.  IC.  62:  xb  (iiv  ovv  rag  ^a^^ccriKug  vTto&ißtig  ilaüysiv 
[Siiv  Kramer]  xal  cpv6ixäg  sv  Xiystca,  v.a.1  ort,  si  oqxxiQoeLdijg  f}  yf\ 
xa&ccrtSQ  xccl  6  xöfffioff  TttQioiyalxai ,  nccl  tcc  ccXXcc  tcc  toiccvta.  Eine 
geringe  Erweiterung  findet  die  einfache  Notiz  des  letzten  Satzes  durch 
eine  Bemerkung  im  Streite  Augustins  gegen  die  Antipoden  August,  de 
civ.  dei  XVI,  9:  et  ex  hoc  opinantur  alteram  terrae  partem,  quae  infra 
est,  habitatione  hominum  carere  non  posse. 

2)  Des  Strabo  allg.  Erdbeschreibung  v.  A.  J.  Penzel  I  S.  175. 
Geogr.  de  Strabon,  nouvelle  traduction  par  A.  Tardieu  I  p.  106.  Alfr. 
Maury,  Journal  des  sav.  Nov.   1873  p.  6721 

3)  Stob.  ecl.  I  26,  1  (Plac  phil.  II  30,  1.  Dox.  gr.  361):  Twv 
IJv&ayoQsicov  nvhg  fit'v,  <bv  ian  (friXöXaog,  tb  yscocpavhg  avrfjg  sivai  Stcc 
rö  7TfQtofH£ia&oa  rijv  osXrjvr]v  y.ci&(i.7t£Q  tr\v  itaf)'  r\[tlv  yijv.  —  Vgl. 
Xenoph.  bei  Lactant.  de  fals.  sap.  III  24,  12  und  epit.  institut.  divin. 
39.  —  Alex,  polyhist.  bei  Diog.  Laert.  VIII,   1,  25:   imaßdXXiiv  äh  xccl 

TQ£7t£6&CU     6l'      üXcOV ,     Xttt     yiv£6&C(L     £&     CCVTüiV     Y.06\IOV     t^UpV^OV ,      VOSQUV, 
GCpCaQOilÖfj,    flfc'ffJJV    7T£Ql£%0VTK    T1]V    yf]V    Y.CCL    CiVrijV    acpaiQOSldl]    Y.UL  71SQIOI- 

■y.ov\ikvi]v.     (26)    slvcu  dh  nul  ccvtinodag  Kai  tu   fjfiiv  xdt(a  ixtlvoig  ccva>. 
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suchungen    aber    die    klimatischen    Zustände    der    Länder   wurden 
zur  Zonenfrage.     I>ie  jonischen   Lehren    von   der  allmäligen    \ 
zehrung  der  Gewässer  und   von  der  Umbildung  der  Erdoberfläche 
(s.  o.  S.  mir.)  konnten   bei  dieser  ersten   Arbeil   des   Uebei 

nicht    anmittelbar  zur  Wirkung  kon m,  denn  vor  allem  Anderen 

handelte    es    sich    um    den    Nachweis   der    zur    Zeil    bestehenden 
Verhältnisse.      Entscheidend    griff   aber   die    Zonenlehre   des    Par 
menides  »'in.     Zwei    Erkenntnisse,   die  von   Anfang  an   mit   dieser 
Zonenlehre  unlösbar  verbunden   waren,  Führten  auf  den  W. •._.•,  den 
die  Forschung  nach  dem  Zustande  dn-  Erdoberfläche  einzuschla 
hatte,    die    Ohveränderlichkerl    der    Zonen    in    ostwestlieher    Am 
dehnung   und  dir   aothwendige  Correspondenz  der  nördlichen   und 
südlichen    Zonen.      Aristoteles     bringl    beide    zur    Sprache.       Di< 
[Jeberlegung  zeigt,  so  sagl  er,  dass  die  Oekumene  der  Breite  aach 
begrenzt  ist,  rings  herum  aber  könnte  sie  der  Temperatur  \\> 
zusammenhängen,    denn   Hitze    und   Kälte    steigern    sich    aichi    im 
Verlauf  der  Lunge,  sondern  der  Breite.     Der  ganze  umfang  wäre 
durchweg  zugänglich,   wenn  das  Meer  nicht    hindernd   dazwischen 
träte.1)     Wenige  Zeilen  weiter  heissl   es:   Der  Breite  nach  kennen 
wir   die   Oekumene    bis   zu   den    Grenzen    der    Bewohnbarkeit,   da 
kann  Niemand  mehr  wohnen  vor   Hitze,  dort    vor   Kälte.    Ausser 
halb    Indiens   und   der   Säulm    des   Herakles   aber    bildel    offenbar 
nur    das    Meer   das    Hinderniss    für    den    vollständigen   Zusammen- 
hang  der  Oekumene.-)     Sodann    fährt    er   zur   anderen    Frage  über 
gehend    fort:    Da    es    aber  nach  dein   anderen    Pole   hin   einen   OH 
geben   muss,  der  dem   gleich   ist.  i\i~n   wir  in   unserer  Annähert 
an    den   bei   uns   oben    stehenden    Po]   bewohnen,    so   leuchtel    ein, 
dass  an  beiden  Orten  die  anderen  Zustünde  einander  entsprechen 
werden  und  auch   die  Windrichtungen.3)     Schon  eine  Seite  früher 


i     Arist.  ineteor.  II,  5,  13:   0  XE   yug  X6yog  SstxvvGiv  mi  J-'rri 
iih'  mgiGTcci,   tu   <)l    xvxXco   ßwccrtreiv  ivhiytTii  8ic\   tr\v  xq&giv    oi 
VTtsgpälXBi   tu  y.uvucctk  y.cd   to   if)v%og  xccxa  itfjXOg  &XX'   iitl   JtXt  ro.-.   , 
ei  utj  Ttuv  xcaXvst  fraldcTtris  JtXijd'og  < litt .;■  slvai   7toQSvGi(iov. 

2)  A.  a.  0.  §  15:  Kaitoi  iit\  nXdxog  ulr  iiiy/ji  x&v  aotxijTcav  ÜG(Uv 
t)jv  oixovutnjv  üv&u  (ibv  yü(>  Sia  tj)v%og  ovxixi  xaxoixovGiv ,  :i\i,  81 
8 icc  xijv  i.liuv.     tu  8h  rfj*:  'IvSixfjg  j-io  xccl  t<»v  ßxj\Xätv  tC»v    Ihn  xXsicov 

8lU     TJtV     %-ÜluTTUV     OV     (paiVSTUl     ßVVSlQSlV     TM      ßVVE%&g     SlVai     .Ti'<..    1      m|' 

y.ovukvr\v. 

3)  A.   a.   (>.  §    [6:   'Eitel    8'   8(ioiatg   tyuv   avdyxf[  töitov  tu 
xbv   itSQOv   716X0V   mßiteq  ov  rjfieig  oixovfiev  ngög  rin-  biteg  f]umv,   <> 
ä>g  ccväXoyov  i^ei   td  t    i  IIa  v.ca  t&v  nvevfit  uav  it   ßxt  fftg 

Phil.-hist.  Classe  1898  9 
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hatte  er  bemerkt,  dass  zwei  Abschnitte  der  bewohnbaren  Erde, 
einer  im  Norden,  der  andere  im  Süden,  in  Correspondenz  stehen 
müssten. *) 

In  diesen  beiden  nothwendigen  Vorstellungen  von  der  Corre- 
spondenz der  nördlichen  und  südlichen  Zonen  und  von  der  Tren- 
nung der  uns  bekannten  durch  das  Meer  lag  nun  der  Gedanke 
an  die  Viertheilung  des  bewohnten  Landes  wie  im  Keime  vor. 
Es  handelte  sich  nur  noch  um  die  Frage,  ob  die  heisse,  unbe- 
wohnbare Mittelzone  vom  Meere,  oder,  Avie  Strabo  einmal  bemerkt2), 
von  verbranntem  Lande  eingenommen  werde.  Hier  scheint  nun 
die  alte  jonische  Ueberzeugung  von  dem  Dasein  des  südlichen 
Oceans,  an  der  sich  sogar  der  zweifelsüchtige  Herodot  nicht  irre 
machen  Hess3),  auch  für  die  Bearbeiter  der  neuen  Geographie  der 
Erdkugel  den  Ausschlag  gegeben  zu  haben.  Dahin  führen  uns 
die  leitenden  Spuren. 

Aristoteles,  dem  es  in  seinem  Capitel  über  die  Winde  aller- 
dings nur  darauf  ankommt,  entsprechende  Windrichtungen  für  die 
nördlichen  und  südlichen  Zonen  festzustellen,  hält  sich  in  der 
Ausführung  der  Hypothesen  sehr  zurück.  Nur  das  Naheliegendste 
sagt  er  von  der  Antökumene  und  von  den  Oekumenen  der  anderen 
Hemisphäre  kein  Wort.  Von  dem,  was  die  Weltmeerfrage  für 
diese  Ausführungen  bieten  konnte,  erwähnt  er  anfangs  nur  die 
unbestrittene  Thatsache,  dass  das  Meer  die  vollkommene  Bewohn- 
barkeit unserer  Zone  verhindere.  Aber  mit  einem  Male  führt  ihn 
der  Gedankengang  zu  einer  Bemerkung,  die  für  unsere  Frage  von 
grösster  Bedeutung  wird.  Er  erwähnt  das  südlich  von  Libyen 
gelegene  äussere  Meer,  wo  nicht  wie  in  den  gemässigten  Zonen 
Nord-  und  Südwinde,  sondern  Ost-  und  Westwinde  vorherrschen 
und  abwechseln  sollen.4)  Das  ist  aber  ein  nicht  misszuverstehen- 
der Hinweis  auf  die  Existenz  einer  Lehre  von  der  Erfüllung  der 
heissen    Zone    durch    einen   Arm    des   Weltmeeres.      Noch   einmal 


i)  A.  a.  0.  §  10:  dvo  yaQ  övrcov  Tfijjfiarwj'  Trjg  SvvccTijg  olxsto&aL 
%wQocg,  rfjg  phr  TtQÖg  rbv  avoi  TtöXov  rbv  y.c.&'  i]Liäg,  rfjg  de  Ttgbg  xbv 
trsQov  xal  TtQog  n^orniß^iav  — 

2)  Strab.  HC.  1 1 1 :  ovrs  Öh  üxBctvog  iv  \iioa>  zijg  kcc&'  i]}täg  oixov- 
y.ivrig  iarl  ts^vcov  oXr\v,  ovr'  ovv  Siccxzxaviitvov  %(dq'iov. 

3)  Herod.  I  203.   IV  42. 

4)  Arist.  meteor.  II  5,  18:  —  insl  tisqI  ri]v  f'|w  Ätßvr\g  ftäkattav 
ri]v  votiav,  oyansQ  ivrav&a  ol  ßogisa  xctl  oi  vöroi  Ttvtovoiv,  ovrcog  inst 
£i>Qoi  Kai  gtcpvQoi  dto:Ö£%6u8vot  ow^xslg  ccsl  Ttviovaiv.  Vgl.  Sonor, 
geogr.  Arist.  p.  14. 
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deutet  Aristoteles  auf  dm  Zusammenhang  des  erythrüischen  Mei 
mit  dem  atlantischen  hin1)  und  eine  andere  Stimme  aua  der  Mitte 
des   vierten  Jahrhunderts   erwähni    diese   Ansicht    auch   und  zwar 
merkwürdigerweise  als  die  einer   Minderzahl,2) 

Sehen  diesen  Hinweiset]  auf  die  Weltmeerlehre  der  älteren 
Zeit  der  Erdkugelgeographie  hesitzen  wir  aoeh  eine  andere  An 
deutung,  viel  weittragender,  wenn  auch  ein  «venig  dunkler.  Plato 
wird  in  seiner  mythischen  Beschreibung  des  Gesammtcompli 
der  Erde  hei  den  Angaben  üher  die  vier  Hauptströme  durch  die 
Erwähnung  des  Okeanos  gezwungen,  die  Aufmerksamkeil  einen 
Augenblick  auf  die  eigentliche  Obernüche  der  festen  Erdkugel  zu 
richten,  was  er  sonst  hei  dieser  Gelegenheil  vermeidet.  Der 
Ocean  war  von  dieser  Erdoberfläche  nicht  zu  trennen.  Er  läuft 
auch    nach    ihm    aussen    rings    um    die    Erde    herum.      Wenn    nun 

Plato  weiter  gleich  von  dem  zweiten  Str< ■  Acheron  sagt,  erstens, 

dass  er  eine  dem  Okeanos  entgegengesetzte  Richtung  habe,  zweit« 
dass  er  unbewohnte  Gegenden  durchlaufe3),   so  müssen   wir  nach 
meiner  Ansicht   aus   diesem  Bilde,   wie   rasch   es   auch    wieder   ver 
schwindet,  doch  erkennen,  dass  die   Vorstellung  von  zwei  Gürtel 
oceanen  schon  vorhanden   war.  dass  er  anter  dem   Okeanos   einen 
meridionalen,  unter  dem  Acheron  einen  äquatorialen  Weltmeerarm 
verstand. 

Diese  alte  Annahme  finden  wir  nun  zunächst  wieder  als 
einen  Grundbestandtheil  der  Geographie  der  Stoiker.  Sic  gingen 
zurück  auf  die  jonische  Lehre  von  der  Verdampfung  des  Wassers, 
durch  welche  die  Gestirne  ernährt  und  die  Erde  allmälig  Idoss- 
gelegt  werden  sollte.  Zeno  behauptete,  unter  dem  Chaos  Hesiods 
sei  das  Wasser   zu   verstehen,   in  ihm  bilde   sich   Niederschlag  und 


i;  Arist.  meteor.  II  i,  io:  "/-><  8'  insl  TtXsiovg  slol  l'<  h  trat  in 
üXh'jlag  ov  GV[iu.iyvvovccu  aar'  ovSiva  t6tcov,  a>v  /,  ufr  igv&Qt  qpaii  i 
v.atä  (ukqov  KOLVtovovea  TtQÖg  zi\v  t£fo  axvX&v  %äXu.xxi  v, 

2)  Scyl.  peripl.   ni  Geogr.  gr.  min.  ed.   Mdbllkb  1  p.  95:  Xiyovei 
84  TLveg   xovxovg  xovg   Ai&ionug   itccQijKSw   Gvvs%<bg   olxovvrag   ivxt 

sig  Ai'yvnxov  v.a.1  elvai  tavtiyv  zr)v  %äXaxxa.v  arvt-yi).  t'.y.ri,!-  8\  slvai  tijv 
Aißvtjv. 

3)  Plat.  Phaed.  p    11:  E:    tvy%avzi   6'    &qa    Svxa    iv    rovtoig    totg 
Ttollolg  xixxaq'    axxcc   Qtviiccxu,    mv    tu    (ihv    uhyniTiir    xod 

TttQL  y.vxltp  6  Kcdovtisvog  'Slxs<xvi>±  ton.  XOVTOV  81  tueti  rriy.or  x<  I  .'n  n'w« 
<jtW  'Ay^Qcov,  og  Si'  iqrjfunv  ts  zfatav  qsi —  Vgl.  Gesch.  d.  w.  El  der 
Gr.  II  137 — 140. 
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aus  diesem,  wenn  er  fest  werde,  der  Erdkörper.1)  Das  ist  die 
Grundvorstellung,  aus  der  sieh  die  Gedankenreihe  entwickeln  liess. 
Sein  Schüler  Kleanthes  erscheint  als  Zeuge  für  die  Annahme,  dass 
in  der  verbrannten  Zone  zwischen  den  Wendekreisen  der  Ocean 
tliesse;  die  Sonne  nähre  sich  von  den  Ausdünstungen  seiner 
Fluthen  und  könne  darum  nur  zwischen  den  Wendekreisen  ihre 
Bahn  beschreiben.-)  Chrysippus  lehrte,  die  feste  Erde  sei  als 
der  innerste  Kern  der  Welt,  als  ihr  Knochengerüste  zu  betrachten. 
Sie  sei  von  dem  ihr  nächsten  Elemente,  dem  Wasser,  wie  mit 
einem  Kugelmantel  überdeckt,  doch  ragten  gewisse  Erhebungen 
der  Erdmasse  über  das  Wasser  empor  — •  um  Menschen  und 
Landthieren  Wohnstätten  zu  bieten,  setzt  Strabo  hinzu  — ,  die 
kleinen  nenne  man  Inseln,  die  grossen  Festländer,  nicht  bedenkend, 
dass  diese  eigentlich  auch  Inseln  wären.3)  Zusammengefasst  und 
zu  einem  vollendeten  Bilde  vereinigt  finden  wir  diese  stoischen 
Lehren  in  dem  Globus  des  Krates  Mallotes.  Die  Erdoberfläche 
war  auf  diesem  Globus,  wie  bekannt,  vierfach  getheilt.  Ein 
meridional  gerichteter  Arm  des  Weltmeeres  schnitt  rechtwinklig 
einen    äquatorial    gerichteten    und  beide   Gürtelmeere  theilten  das 


i)  Schob  Apoll.  Rhod.  I  498:  Zr\v(ov  Sh  6  oraux.bg  xb  ttot^'  'Hoiööcp 
%uog  vScoq  <pi]olv  tlvcci,  ob  cvvi^dvovxog  IXvv  ytvto&ca,  ijg  7tt]yvvuii'iig 
6rtQ£^.viova&ca  ri]v  yfjv. 

2)  Geinin.  isag.  13:  bnb  de  xi]v  Siay.ty.ccv^iv)]v  £d)Vi]v  xivig  xdv 
aoftcdiov  ciTttcprivcivro,  6)v  toxi  v.ctl  Kliäv%7\g  6  axaty.bg  cptloaocpog,  bno- 
y.ty vo&ai  ^itxa^v  xüv  tqottixwv  xov  ojy.tavöv.  Cic.  de  nat.  deor.  III  14: 
Quid  eniin'?  non  eisdem  vobis  plaeet,  oninein  ignem  pastus  indigere, 
nee  permanere  nllo  modo  posse,  nisi  alatur.  Ali  autem  solem,  lunam. 
reliqua  astra  aquis,  alia  dulcibus,  alia  marinis?  Eamque  causam 
Cleanthes  affert,  cur  se  sol  referat,  nee  longius  progrediatur  solstitiuli 
orbe,  itemque  brumali,  ne  longius  discedat  a  eibo.  Vgl.  dazu  Macrob. 
sonin.  Scip.  II  9  sat.  I  23.  Unter  dem  Posidonius,  den  Makrobius 
neben  Kleanthes  nennt,  glaubte  ich  früher  (Geogr.  Fragin.  des  Eratosth. 
23  Anm.  4)  mit  H.  Brandes  einen  älteren  Stoiker  verstehen  zu  müssen. 
Es  ist  aber  möglich,  dass  auch  hier  eine  historische  Bemerkung  des 
Pos.  fälschlich  als  seine  eigene  Lehre  auftrete. 

3)  Stob.  I  21,  5  (Dox.  gr.  465,  19):  xo  yao  vijg  7tu6i]g  ovoiccg  ttvk- 
vöxaxov  vTttQttoiia  Ttävxoav  tlvcci  y.ccxu  cpvaiv  ovthq  xqotiov  iv  £cäcp  xa. 
üßrta,  xovxo  dt  y.altTo&ai  yfjv.  n toi  6  t  xavxr)v  xb  vScoq  TttQiy.tyvGQ'ca 
aqiatQixcög,  o^Kx/.bixtQuv  xi]v  la%vv  Sitilr^ög'  xf/g  yuo  yyg  ££,o%äg  xivccg 
t%oi>Gi]g  ccviouülovg  ötu  xov  vöaxog  ig  vibog  arr^ovaag,  xavxag  iitv 
vrjoovg  v.ecXtTo&cu,  rovxmv  6h  xag  inl  Ttltlov  ötr^ovaag  ijTttiQovg  TtQoa- 
rjyOQSio&cu  vtt'  Scyvoiccg  xov  7TSQit%to&ca  y.cxl  xavxag  7it).dytai  y.tydloig. 
Vgl.  Strab.  XVII  C.  809  f.     Achill.  Tut.  Petav.  Uranol.  p.  126  A  f. 


hervorragende  Bestland  in  die  vier  ökumenischen  Loaeln1),  die 
man,  wie  Chrysippus  bemerkte,  fälschlich  als  Festländer  be- 
zeichnete. Kleomedes  endlich,  der  sich  zn  den  strengeren  Stoikern 
hält,  setzi  ans  auseinander,  dass  die  Existenz  von  Antöken, 
Periöken  und  Antipoden,  die  für  uns  anerreichbar  wären  «regen  der 
verbrannten  Zone  und  des  zwischenliegenden  Oceans,  auf  Grund 
der   Physiologie  angenommen   werden   müsse.2) 

Aus  der  Lehre  vom  Rückgange  der  Gewässer  allein  liess  sich 

dieses  eine,  scharf  besti ite  Bild  nicht  ableiten     Die  Menge  der 

möglichen  Gegensätze  hätte  es  nichi  aufkommen  Lassen  K>  kann 
nicht  anders  sein  und  die  Spuren  bei  Aristoteles  und  bei  Plato 
weisen  darauf  hin,  die  Stoiker  müssen  ein  schon  fertiges  Bild 
mit  jener  Hypothese  in  Verbindung  gesetzl  haben  und  sind 
wiss  teleologischen  Spuren  nachgegangen.  Die  Verbindung  der 
Annahme  eines  äquatorialen  Oceans  mit  der  Lehre  von  der  Ver- 
zehrung des  Wassers  durch  die  Sonne  konnte  nur  bestehen,  wenn 
man  glaubte,  die  Erhebung  der  vier  grossen  Erdinseln  der  beiden 
gemässigten  Zonen  sei  in  den  Erhebungen  und  Einsenkungen  des 
testen  Kernes  der  ursprünglichen  Wassersphäre  schon  vorgezeichnel 
gewesen,  also  besonders  durch  eine  sein-  tiefe  Rinne  zu  beiden 
Seiten  des  Aequators.  Teleologische  Auffassung  /.«'itrt  auch  die 
Lehre  des  Kleanthes  und  die  Aeusserung  Strabos  aber  die  Nbth- 
wendigkeit  von  Wohnstätten  für  Menschen  und  Landthiere. 
Letzterer  hat  auch  den  (iedanken  an  die  Veränderungen  der 
Erdoberfläche  an  die  Grundlehren  des  Chrysippus  angeschlossen. 
Er  thut  das  aber  in  einer  Weise,  die  erkennen  lässt,  dass  er  von 
einem  eigenen  Erklärungsgange  der  Stoiker  nichts  wusste,  denn 
er  kommt  nur  zu  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Nbth- 
wendigkeit  des  Wechsels  von  Wasser  und  Land  auf  Grund  der 
Wandelbarkeit  der  Elemente,  was  er  allenthalben  finden  könnt 

i)  S.  Gesch.  der  wiss.   Erdk.  der  Gr.   III  120t'.    127  t'. 

2)  Cleomed.   p.  14.    Balf.   26,  28  f.   Ziegl. :   "Ort    bi    slvai    Sd    xorl 
TTt-ntoiv.oi'g  xcel  avtiTtoSag  xcci  avrolitovg,  (pvoioXoyia  SlS*  ffxet,  iitel  01 
ys    tovzcov  •/.ad'   Igtoqiccv  Xiyezcct.     Oüti   yctQ  ngög  tovg  itSQioixovg  i4;iiv 
jtOQSveG&ai    Svvarbv   öiä  rb   anXatxov  slvai   xal   dfjQtmSri  tbv  StsiQyi 
rjuäg  i(%    avxcbv  dxxsavov,  o'vTt   rrabg  rovg  fyovzag  Titv  avTSvxQarov,  inel 
aSvvaxov    i]uiv    tr\v   8iax£xav\Livr\v    brtSQßfjvai       Tä    8      inißrig 
xXlfiuzct  T>)j  yjjg  xcci  olxtla&cci  imarig  avayxalov  <piXö£cpog  ;•■  g  » 
xal   otiov  Svvarbv   xijs   '/>)*    itävxa   i(i7CS7cXijed't  1    *<  I    Xoytxäm   fccpoip  *<  i 
aXöycov,  Xoyog  a'iQal. 

3    Strab.  XVII  C.  810. 
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Wie  die  Lehre  von  der  Verdampfung  des  Wassers  und  von 
der  Ernährung  der  Gestirne  durch  das  Wasser  von  den  Joniern 
entlehnt  war,  gleicherweise  die  Lösung  der  Frage  nach  den 
Grenzen  der  Oekumene,  der  einzige  Anhaltepunkt,  den  die  Länder- 
kunde für  die  Oceanographie  der  Erdkugel  bieten  konnte,  so  haben 
also  die  Stoiker  auch  ihr  Erdbild,  das  Bild  der  viertheiligen 
Kugel  und  der  gekreuzten  Gürteloceane,  von  älteren  Geographen 
übernommen.  So  erklärt  es  sich,  dass  schon  Aristoteles  und  Plato 
den  Grundzug  ihres  Erdbildes  kennen,  es  lässt  sich  aber  für 
unsere  Annahme  noch  ein  anderer  Beleg  anführen,  der  mit  Piatos 
Aeusserung  zusammengenommen  auch  einen  Schluss  auf  die 
Herkunft  jener  herrschenden  Ansicht  von  der  Vertheilung  der 
Erdoberfläche  zulässt, 

Unter  den  Zahlen,  die  man  für  das  Verhältniss  der  Länge 
zur  Breite  der  Oekumene  fand1),  ist  eine,  deren  Entstehung  nicht 
erklärt  werden  kann,  eine  andere,  von  der  wir  mit  Aristoteles 
nur  annehmen  können,  dass  sie  aus  Zusammenrechnung  von 
Beisemaassen  hervorgegangen  sei.  Die  eine,  3:2,  wird  dem 
Demokrit  und  später  dem  Dicäarch  zugeschrieben,  auf  die  andere, 
5:3,  berief  sich  Aristoteles  selbst  (s.  0.  S.  115  Anm.  3).  Wir 
haben  noch  eine  dritte,  2  :  I,  die  des  Eudoxus.  Berücksichtigt 
man  nun  die  Bedeutung  ihres  Urhebers  für  die  Astronomie  und 
die  Geometrie,  so  wird  man  leicht  zu  dem  Versuche  geneigt  sein, 
sie  anders  zu  erklären.  Das  ist  aber  bald  gethan.  Man  kann 
sie  betrachten  als  das  Verhältniss  der  Länge  eines  Erdviertels  zu 
seiner  Breite,  das  heisst  des  halben  Aequators  zu  einem  Viertel- 
meridian. Dieses  Verhältniss  musste  den  Vertretern  der  Vier- 
theilung der  Erdoberfläche  zuerst  maassgebend  erscheinen  für  die 
Ausdehnung  der  im  Tetartemorion  enthaltenen  Oekumene.  Das- 
selbe liegt  auch  offenbar  noch  der  später  mit  Rücksicht  auf  die 
Zonenlehre  modificirten  Annahme  zu  Grunde,  die  Länge  müsse 
etwas  mehr  als  die  doppelte  Breite  betragen.2)  Wenn  man  nun 
bedenkt,   dass  Plato  und  Eudoxus  sich  in  vielen  Stücken  an  die 


1)  Agathem.  geogr.  inf.  2  (Geogr.  gr.  min.  ed.  Muellek  II  p.  471): 
TToüTog  Sh  JrtuöxQiTog,  TroXvmiQog  ccvrjQ,  (wvtidsv,  ort  7rpouT]ytr]g  ißviv  1) 
yfj,  qutöliov  tö  Lif/nog  tov  itlätovg  '£%ov6cc  GvvfjreGs  tovtco  ~acu  Jineci- 
ccQ%og   6  7T£Qi7T(XTr}Tix6g.     Evdo^og  Sh  rb  ^fJKog  SnrXovv  tov  nldrovg,  - 

2)  Strab.  IC.  64:  ort  [dv  yccQ  ttXsov  i)  SnrXäaiov  rö  ynoQiuov  (ifjxog 
ißtt  tov  yvoiQinov  ■JTläxovg,  ö[ioXoyov6i  xorl  oi  votiqov  xal  ribv  ncdaim' 
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Pythagoreer  anlehnten,  dass  Pythagoreer  und  Schüler  der  Pytha- 
goreer die  Begründer  der  Geographie  der  Erdkugel  waren, 
liegt  es  schon  dadurch  nahe,  den  Ursprung  jenes  herrschenden 
Erdbildes  bei  dieser  Philosophenschule  zu  suchen.  Ihrer  Neigung 
zur  Mathematik  würde  es  auch  entsprechen,  dass  Krates  bei  seinen 
Angaben  über  den  äquatorialen  Ocean  sich  mathematischer  l'.u 
Stellung  befleissigte. *) 

Man    kann  nun  weiter  daran  denken,   dass  die    Viertheilung 
der  Erdoberfläche,  die  durch  ihre  bestechende  Symmetrie  weil  ver 
breitet    und   gehalten    wurde   und   die   wissenschaftliche   Erdkunde 
der  Griechen   lange  überlebt  hat2),  obsdion  sie  anscheinend  richtig 
aufgebaut    war    auf   dem    Gedanken    an    die    Correspondenz    der 
Zonen,  auf  der  jonischen  Lösung  der  engeren  Weltmeerfrage   und 
auf  dem  Grundsatz,  die  Natur  müsse  überall,   wo   sie   gleiche    Be 
dingungen    vorfinde,    auch    gleiches    Leben    entfalten,    schliesslich 
doch  als  ein  hypothetischer  Lebei-griff  erscheinen  muss.     Man  sieht 
das  am  besten,  wenn  man  die  vorsichtige  Passung  der  Lehre  vom 
Zusammenhange    des    Oceans  vergleicht,    die    dem    Posidonius    an- 
gehören muss  und  von  der  oben  S.   101  f.  die  Rede   war.      K< 
Schule    der    griechischen    Philosophie    war    aber    mehr    zu    solchen 
rebergriffen  geneigt,  als  die  Pythagoreer.     Es   ist    bekannt,   dass 
Aristoteles  ihnen  vorwerfen  konnte,   sie   hätten  der  heiligen  Zehn- 
zahl   zu    liebe    einen   besonderen    Planeten   erfunden'):    man   kann 
an  ihre  Uebertragung  der  harmonischen  Verhältnisse  und  gewis 
Zahlen   auf  die    Entfernungen   der  Himmelskörper   denken1!    und 
ihr   überaus   kühner   und    genialer  Fortschritt   von  der  Lehre  der 
Kugelgestalt    der    Erde    zu    ihrer    Bahnbewegung    ist    im    Grunde 
genommen    ein    ähnlicher   Uebergriff  gewesen.      Die    solide   Ba 
fehlte    ihm    noch    und    die    folgerichtige    und    überzeugende    Ent- 
wicklung   der   Astronomie    und    der   astronomischen    Geographie, 
die    in    ihren    Anfängen    im    Alterthum    an    die    Behandlung    der 
Kugellehre,  des  Systems  der  concentrischen  Kugeln  des  Himmels 


i)  Strab.  IC.  3 1 :  6  utv  yaQ  axolov&mv  rotg  (LccdrHtaviyubs  liysG&t  1 
Soxovßt    tr\v   ötcc/.tv.avusvi]v   t,covr\v   x.ax£%sß&ttL   tpriGiv    bicb  tov  mxei  vov 

2)  Vgl.   die  geogr.  Fragm.   des  Eratosth.  S.  9.     Gesch.   der   wi 
Erdk.  der  Gr.  III  129. 

3)  Arist.  de  coel.  II  13,  1.  —  metaph.  I  5. 

4)  Arist.  de  coel.  II  9.     Plut.  de  aniin.  proereat.  p.  1028.    Theon. 

Smyrn.   ed.  Hill.   p.   12.  47.   139.     Macrob    Scip.    II  1.     Vgl.   im 

Allg.  Gompebz,  Griech.  Denker  S.  83  t'.  90. 
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und  der  Erde  und  im  Allgemeinen  vor  allem  Anderen  an  fort- 
gesetzte Beobachtung  gebunden  war,  konnte  durch  diesen  vor- 
zeitigen Fortschritt  leicht  gehemmt  und  gefährdet  werden,  wenn 
er  nicht  unter  verschiedenen  Verhältnissen  von  zeitgemässen 
Männern  ersten  Ranges  wie  Aristoteles  und  Hipparch,  vielleicht 
schon  in  allem  Anfange  von  Parmenides1),  gebändigt  und  in 
seinen  hypothetischen  Grenzen  gehalten  worden  wäre.  Hier,  in 
der  Geographie  der  Erdkugel,  mag  es  die  vollendete  Symmetrie 
gewesen  sein,  von  der  sich  die  Pythagoreer  oder  ihre  geographi- 
schen Schüler  bei  Entwerfung  des  Erdbildes  leiten  Hessen. 

Gegen  dieses  Erdbild  nun  war  die  Ansicht  gerichtet,  die 
Aristoteles  als  nicht  allzu  unglaublich  in  Schutz  nimmt.  Nach 
der  Ansicht  der  Neuerer  lag  Indien  nicht  weit  von  Spanien,  nur 
durch  den  einen  atlantischen  Meeresarm  von  ihm  getrennt;  nach 
jener  alten  noch  herrschenden  Lehre,  die  ich  nun  für  pythagoreisch 
halten  muss,  lag  zwischen  den  beiden  Ländern  wie  gesagt  nicht 
ein  Meer,  sondern  zwei  Meeresarme,  zwischen  denen  noch  die 
Oekumene  der  Periöken  ausgedehnt  war. 

Wer  waren  nun  jene  von  Aristoteles  erwähnten  Neuerer  unter 
den  Geographen  der  Erdkugel,  so  kann  man  weiter  fragen,  aber 
vergeblich.  Von  den  Begründern  dieser  Geographie  kann  man 
den  Pythagoras  nennen,  als  den  ersten  Vertreter  der  Lehre  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde.  Die  Möglichkeit,  bestimmt  auf  den 
Parmenides  als  den  Vollender  der  grundlegenden  Lehre  von  den 
physisch-geographischen  Erdzonen  hinzuweisen,  ist  durch  die  Er- 
haltung einer  Angabe  des  Posidonius  bei  Strabo  gerade  noch 
gerettet  worden.2)  Von  da  an  beginnt  aber  eine  Zeit  der  tiefsten 
Dunkelheit.  Anhänger  der  versprengten  Pythagoreer,  die  in 
Theben  und  anderwärts  Zuflucht,  Freunde  und  Schüler  fanden, 
waren  sie  gewiss  nicht.  Die  alte  Philosophie  hatte  die  Quelle  der 
geographischen  Wissenschaft  erschlossen,  sie  wandte  sich  aber 
selbst  bald  wieder  von  ihr  ab  auf  dem  Wege  einer  neuen,  not- 
wendigen Wendung  ihrer  eigenen  Entwicklung  und  sie  entzog 
dazu  jener  Tochterwissenschaft  die  Aufmerksamkeit  der  literari- 
schen Welt.  Für  den  Erforscher  der  Geschichte  der  Geographie 
ist  es  ein  drückendes  Gefühl,  zu  lesen,  mit  welcher  sachgemässen 
Gleichgültigkeit    der    platonische    Sokrates    den     wichtigen    Streit 

i)  8.  die  Zonenlehre   des  Parmenides  S.  80  f.     (Berichte  der  Kgl. 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  phil.-hist    Öl.   1895  I.  II.  1. 
2)  Strab.  II  C.  9 
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berührt  und  verlässt,  der  zwischen  »Irin   Verfechter  der  Scheiben 
gestalt  der  Erde,  Anaxagoras,  and  seinen   pythagoreisch  gesinnten 
Gegnern  ausgefochten  worden  sein  muss1);  wie  tsokrates  im  hohen 
Alter  sich  der  Wendung  der  Dinge  füg!  ,md  den  Rath  gibt,  man 
solle   den   Jünglingen,    nur    um    sie    vor   schlimmeren    Dingen    zu 
behüten,  die  Beschäftigung   mit   den   Wissenschaften    gestatten 
wie  Xenuplion  bemüht   ist,  seinen  verehrten   Lehrer  von  dem  Vi 
dachte  lebendig  um  ihn  her  wirkender,  tiefer  Wissenschaftlichkeil 
rein   zu   waschen3),   bloss   aus  Scheu   vor  einer  kurzlebigen  Zeit- 
Strömung,  die  sieh  gegen  die  Philosophie  und  ihre  Ausläufer  er 
hoben  hatte. 

Hier  haben  wir  aber  einen  Tunkt  berührt,  der  doch  noch 
ein  wenig  Anhalt  für  unsere  Frage  bieten  kann.  -lern-  Zeit- 
strömung  herrsehte  in  Athen  etwa  vom  peloponnesischen  Kimm.. 
Ins  in  das  vierte  Jahrhundert  hinein.  Sie  war  gegen  die  [Jeher 
griffe  der  Philosophie  und  auch  gegen  die  Wissenschaften  der 
Astronomie,  Geometrie  und  Geographie  gerichtet.  Bequemen  I 
blick  in  diese  Verhältnisse  bietet  uns  Aristophanes4),  was  die 
Geographie  insbesondere  angeht,  der  Geschichtschreiber  Herodot. 
Er  ist  nicht  der  erste  Geograph,  wie  man  ihn  so  lange  fälschlich 
genannt  hat  und  am  liebsten  ungestört  weiter  nennen  möchte,  er 
ist  ein  Gegner  der  jonischen  Geographie  und  ein  Verächter  der 
pythagoreischen,  der  Typus  des  mathematisch  ungebildeten  Publi- 
kums seiner  Zeit,  das  von  der  Astronomie  nur  den  Kalender,  von 
der  Geometrie  nur  die  Ackervermessung5),  von  (\{-y  Geographie 
nur  nützliche  Kenntniss  der  Länder  und  Völker  zulassen  wollte, 
mit  denen  man  in  Verbindung  stand.  Sein  Verdienst  als  Ge 
Schichtschreiber,  namentlich  der  Versuch,  die  Weltgeschichte  mit 
einer  praktischen  Länderkunde  zu  verschmelzen,  sol]  ihm  natür- 
lich in  keiner  Weise  geschmälert  werden.  Aber  gerade  de 
Versuch,  das  Bestreben,  das  anscheinend  allein  Brauchbare  aus- 
zusondern, drängte  ihn  zur  Kritik  der  Geographie.  Es  is1  hier 
nicht  der  Ort,  auf  seine  Widersprüche  und  Missgriffe  zurückzu- 
kommen6), nur  die   Hauptzüge  seiner  Haltung  sind   zu  erwähnen. 


i     Plat.   Phaed.  p.  97  C.  f. 

2)  Isocrat.  panath.  29  ff.  ed.  Bekk. 

3)  Xenoph.   meiner.    I V    7,  2  ff. 

4)  Aristoph.  nub.   134—220.         a\     i  7 ' >  tl .  690  ff.  992  fr,   u 
5    Xenoph.  a.  a.  0. 

6)  Vgl.  Gesch.  der  wi>s.  Erdk.  der  Gr.  I  39-  42.    '1'  ff. 
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Die  Erdkugelgeographie  der  Pythagoreer  und  des  Parmenides  Hess 
er  ganz  ausser  Betracht.  Sie  war  ihm  fremd  geblieben,  er  kannte 
aber  einzelne  Aeusserungen  ihrer  Anhänger.  Man  achte  darauf, 
dass  er  die  Angabe,  die  Schiffer,  die  Afrika  umsegelt  haben 
sollten,  hätten  bei  ihrer  westwärts  gerichteten  Fahrt  die  Sonne 
zur  rechten  Hand  gehabt,  also  die  Möglichkeit,  den  Wendekreis 
nach  Süden  hin  zu  überschreiten,  für  unannehmbar  erklärt. *)  Der 
Zweifel  muss  von  einem  Manne  erhoben  worden  sein,  der  mit  der 
damals  gültigen  Zonenlehre  der  Erdkugel  vertraut  war.  Herodot 
kann  ihn  aber  gar  nicht  verstanden  haben,  denn  seine  anderwärts 
ausführlich  dargelegte  Ansicht  von  dem  Laufe  der  Sonne,  die  im 
Winter  über  dem  südlichen  Libyen,  im  Sommer  aber  weit  nord- 
wärts von  da  stehen  sollte,  war  mit  diesem  Zweifel  schlechter- 
dings unvereinbar.2)  An  der  Umschiffung  Afrikas  zweifelte  er 
nicht.  Gegen  die  ausgedehnte  Länderkunde  der  Jonier,  besonders 
des  Hekatäus,  wendet  er  sich  schroff  mit  der  Forderung,  man 
solle  nur  Nachrichten  annehmen,  die  von  gl aub würdigen  Augen- 
zeugen vertreten  würden.3) 

Nun  gab  es  in  der  ältesten  Zeit  der  erwachenden  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Erdkunde,  als  die  Milesier  das  schwarze  Meer 
kennen  lernten  und  bald  ringsum  mit  ihren  Handelsplätzen  be- 
setzten, Nachrichten  über  einen  alten  Handelsweg,  der  von  der 
Nordküste  des  Meeres  tief  hinein  in  das  Innere  Asiens  führte.4) 
Seine  Richtung  und  Ausdehnung  mag  natürlich  vielfach  miss- 
gedeutet worden  sein,  es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  von  dieser 
Seite  her  dunkle  Kunde  gekommen  sei  von  einer  langen  Reihe 
fremdartiger  Völker,  am  Ende  von  einem  mächtigen,  glücklichen 
Reiche  des  fernsten  Ostens,  vielleicht  von  einem  anderen  Meere 
daselbst.0)  Ein  altes  Gedicht,  das  dem  Aristeas  von  Prokonnesus 
zugeschriebene  Arimaspenlied,  dessen  Verbreitung  und  Bekanntheit 
sich   gleich   im  Anfange   des   fünften  Jahrhunderts  und  noch  viel 


0  Herod.  IV  42:  -neu  'iXtyov  i(iol  ilsv  ov  Tti6TÜ,  ciXXto  dh  Syj  reco, 
ä>g  TiiQnrXwovtsg  rr\v  Aißvr]v  xbv  rtXiov  ia^ov  ig  tu.  di^icc. 

2)  Herod.  II  25.  26. 

3)  Herod.  II  29.  99.  III  115.   IV  16  f.  24  u.  ö. 

4)  Herod.  IV  21—28. 

5  1  Vgl.  W.  Tomaschek,  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den 
skythischen  Norden.  I.  Ueber  das  arim  aspische  Gedicht  des  Aristeas. 
Wien  1888  bes.  S.  20  ff.  50  ff.  (Sitzungsberichte  der  Kais.  Akad.  der 
Wiss.  phil.-hist.  Classe  Bd.  CXVI.  XV.). 
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frühe*  zeigt1),  besang  diesen  Weg.     Wie  es  die  milesischen  G 
grapben  fertig  gebracht   haben,  sich   mit   den  Angaben   über  «I 

weiten    Strecken    dermassen    abzufinden,    dass    ihr    Dogma    vcri    der 
Kreisgestalt    der   Erdkarte    und    des    abschliessenden    Weltmei 
nicht  gestört    wurde,    wissen    wir  bis  jetzt   aoch   nicht.     Als  sich 

ülier  mit  der  Reaction  p'»™  die  Annahmen  und  Schöpfungen  der 
alten  Physik  und  Meteorologie  iiueii  der  erste  kritische  Sturm 
gegen  die  Erdkunde  erhob,  als  Eerodot  mit  seinem  Grandsatze, 
nur  zuverlässigen  Augenzeugen  dürfe  man  glauben,  die  Kenntnis« 
der  Jonier  von  dem  westlichen  und  nordwestlichen  Europa  auf 
gab"),  da  musste  auch  die  Kunde  von  der  alten  Karawanen- 
Strasse,  die  ja  auch  nur  zum  geringsten  Theile  auf  Beschreibung 
von  Augenzeugen  beruhte,  als  ein  Weg  ohne  Knde  erscheinen. 
Wie  von  einer  West-  und  Nordgrenze  wollte  Herodnt  auch  von 
einer  Ostgrenze  des   Festlandes  nichts  mehr  hören.3) 

Wenn  irgend  ein  Stück  der  alten  Länderkunde  die  Ent- 
stehung der  von  Aristoteles  berichteten  Ansicht  begreiflich  machen 
kann,  so  ist  es  die  Kenntniss  von  dieser  alten  Handelsstras 
Zu  einem  klaren  Blick  auf  die  Verhältnisse  und  den  Bestand  <\r\- 
die  Ansicht  vertretenden  Partei  verhilft  uns  indess  diese  That- 
sache  auch  nicht.  Herodot  hatte  nichts  mit  den  Schützlingen  des 
Aristoteles  zu  thun.  Er  hielt,  wie  seine  Angabe  über  die  Zeit 
der  grössten  Tageswärme  in  Indien  positiv  darthut  ),  an  der 
Scheibengestalt  der  Erde  fest,  jene  Partei  aber,  das  dürfen  wir 
nicht  ausser  Acht  lassen,  arbeitete  ja  gerade  mit  ihrer  lebens- 
kräftigen Hypothese  von  dem  Verhältnisse  der  Ausdehnung  der 
Oekumene  zum  Umfang  der  Erde  für  die  Geographie  der  Erd- 
kugel. Dass  aber  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Richtungen  bestehe,  bleibt  immerhin  möglich.  Geographen  der 
mathematischen  Richtung  konnten  zur  Erkenntniss  der  Anfecht- 
barkeit bisher  gewonnener  Sätze  ihrer  Wissenschaft  getrieben 
werden  und  konnten  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Thatsachen  richten, 
die  von  ihren  Vorgängern  vernachlässigt,  von  den  Vertretern  der 
feindlichen  Zeitströmung  aber  als  Wallen  benutzt  wurden.  Am 
ehesten    könnte    man   meines   Erachtens    an    Männer   denken,    die 


i    Aeschyl.  Prom.  vinet.  803  t'.     Tomaschbk  a.  a.  0.  8    t8. 

2)  Herod.   111   ti5.   IV  45. 
;     Herod.  IV  40.  44. 
4)  Herod.  III  104. 
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nach  dem  Scheitern  der  letzten  Kämpfe  gegen  die  Lehre  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde  sich  entschliessen  mussten,  diese  Lehre 
anzunehmen,  wie  der  Demokriteer  Bion  von  Abdera1),  der  auf 
die  halbjährige  Nacht  des  Pols  hinwies.  Sie  konnten,  in  ganz 
anderen  Schulen  erwachsen,  sich  gegen  die  herrschende  pytha- 
goreisirende  Behandlungsweise  sträuben,  wie  es  ihr  Vertheidiger 
Aristoteles  in  andern  Fragen  that,  und  konnten  die  Kritik  gegen 
sie  und  ihre  bisher  gewonnenen  Resultate  eröffnen.  Hiermit  tritt 
nun  der  Zusammenhang  der  beiden  Annahmen,  der  von  der  Aus- 
dehnung der  Oekumene  und  der  von  der  Geschlossenheit  der 
Meeresbecken,  erst  zu  Tage,  denn  die  letztgenannte  Lehre  richtete 
sich  ja  auch  gegen  die  pythagoreische  Lösung  der  Con- 
tinentalfrage. 

Einen  dauernden  Erfolg  hat  aber  diese  Kritik  nicht  sofort 
zu  erringen  vermocht.  Ausser  der  klaren  Erwähnung  bei  Ari- 
stoteles lässt  sich  kaum  eine  haltbare  Spur  ihres  Daseins  ent- 
decken. Ptolemäus  setzt  im  fünften  Capitel  des  siebenten  Buches 
der  Geographie  die  Abgeschlossenheit  der  die  Oekumene  be- 
rührenden Meerestheile  ausführlich  aus  einander  und  schliesst  das 
ganze  Buch  mit  der  Bemerkung,  der  Ocean  sei  nicht  zusammen- 
hängend und  nur  im  "Westen  Europas  und  Libyens  zu  finden, 
nach  den  Forschungen  der  Aelteren. 2)  In  den  letzten  "Worten 
dieser  Bemerkung  könnte  man  allenfalls  einen  Hinweis  auf  ältere 
Geographen  erblicken,  deren  sich  Hipparch  in  seiner  Kritik  der 
eratosthenischen  Lehre  vom  Zusammenhange  des  Oceans  an- 
genommen hätte  (s.  o.  S.  90).  So  ist  auch  in  dem  hochinter- 
essanten Schlüsse  der  Redaction  des  dem  Scylax  von  Karyanda 
zugeschriebenen  Periplus,  die  in  das  vierte  Jahi'hundert  gehört3), 
die  südliche  Begrenzung  Libyens  durch  ein  mit  dem  erythräischen 
zusammenhängendes  Meer  als  eine  nur  von  Etlichen  behauptete 
Annahme  ausgesprochen4)  und  Polybius  ( 's.  0.  S.  112  Amn.  1  )  nahm 


1)  Diog.   Laert.  IV  7,  n  (58).      Vgl.    Gesch.    der   wiss.    Erdkunde 
der  Gr.  I  137. 

2)  Ptol.  geogr.   VII  7  §  4:    JiccTt&tiTai    öh    xcd  rb  eyrcoaiierov  rijg 

yfjS    f,S£>OS,     tag     (i7j     7T£QtQQ8OVT0g     TOV    'SlxFCiVOV     [I7]0cqi6d-£V ,     CcXlo,     flOJ'Ofg 

Txancr/.fiaivov   Tolg   rrgog   'Iditvya  neu  %qcm>-/.Lc<v  y?-/Qauuzrotg  rxigccai  Tijg 
ts  Aißvrtg  v.al  rijs  EvQ('oTT})g.  c'cxolov&cog  rafg  rüv  TCakaioxiqtov  iGTogiaig. 

3)  Ich  beziehe  mich  hier  in  letzter  Instanz  auf  noch  ungedruckte 
Mittheilungen  Wilh.  Sieglins. 

4)  Scylac.  periplus  1 1 1   m.  p.  250  ed.  Klausen.     Geogr.  gr.  min.  I 
p.    95:     Aiyovm    Si    nveg    rovrorg    rovg    Ai%ioTtug    iraQrjxeiv    Gvvi^üg 
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diesen   Gedanken    wieder   auf.      Man    könnte   Bchliessen,   dass   der 
Schreiber  dieser  letzten  Worte  oder  sein  Gewährsmann  den  Gegnern 
der   pythagoreischen  Oceanlehre   angehört    habe.      Auf  jeden   Fall 
wurde  sie  bald   wieder  unterdrückt,  denn   in   ihrer  Blüthezeil   liat 
sich   die   griechische  Geographie,    was   diese    Frage   angeht, 
anders  verhalten.     Seit    Eratosthenes,  vielleichl   schon   seil   dessen 
nie   zu   vergessendem    Vorgänger    Dicäarch1),   ba1    die   Lehre    von 
dem    Zusammenhange   aller   Theile   des    Weltmeeres    wieder   Alles 
beherrscht  und  hat  diese  Herrschaft  behalten,  trotz  <I»t  Einsprüche 
von    Seiten   des  Hipparch    und   Polybius,    trotz   der   scharfen     \b 
wendtmg  des  Marinus   and  Ptolemäus,  geförderl    durch  Posidonius 
und  seine  Schule  und  in   ihrer  ursprünglichsten,    pythagoreischen 
Fassung    von    den   Anhängern    der    Stöa    und    als    willkommenes 
Material    der  Alles   durchdringenden   Rhetorik    in    allen    Bildun 
kreisen  verbreitet. 

Auch  die  Kenntniss  jenes  alten  asiatischen  Handelsweges,  der 
gewiss  fort  und  fort  beschritten  und  belebt  gewesen  ist.  blieb  für 
die  griechische  Geographie  auf  lange  Zeit  verschollen.  Mb1 
Länderkunde,  bei  der  die  wissenschaftliche  Erdkunde  ihre  I',. 
rechtigung,  Bekräftigung  und  Erweiterung  zu  holen  halte,  wurde 
in  eine  neue  Richtung  gedrängt,  die  eine  neue  Epoche  der 
Wissenschaft  eröffnete.-)  Auf  den  Wegen  der  Seefahrt,  des 
Handels  und  der  Colonisation  hatten  die  Jonier  ihren  bedeutenden 
Bestand  der  Länderkunde  zusammengebracht.  Schon  Herodol  be- 
schränkte ihn  gewaltig,  indem  er  nur  noch  Augenzeugen  zulassen 
wollte.  Nach  den  Perserkriegen  ergriffen  vorwiegend  politische 
Laetoren,  Krieg,  Eroberung,  Gesandtschaftsverkehr  die  Leitung. 
Der  lange  vorbereitete  Alexanderzug  gab  den  Ausschlag.  Er 
nahm  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  mit  Gewali  gefangen  und 
äusserte  «rossartig-e  Wirkung-  durch  die  Fülle  neuer  Angaben,  die 
zur  Verbreitung  kamen,  und  nicht  weniger  durch  den  aber 
maligen  L^nsclnvung  des  Begriffs  der  Glaubwürdigkeit.  W 
wTinnsucliende  Privatleute  sahen,  von  Handelsfreunden,  Führern 
und  Dolmetschern  erfuhren  und  weiter  erzählten,  auch  was  vor- 
zeitige   Berichterstatter    über    wunderbare    oder    wunderbar    er- 


ovxovvrag  ivxsv&sv  slg  Aiyvntov,  xorl  elvt  i  rauTip  Titf  it<  ,;.<  tu  v  evi 
forty  öh  slvai  tr\v  lipvr\v.  Zu  an,'  vgl.  ib.  §  l-'  kl.  'i  Gr  min  i 
Herod.   IV  38  f. 

i)  Vgl.  Gesch.  d.  w.   E.  d.  Gr.   111  v>  f. 
2)  S.   a.   a.   <>     III    1      6. 
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scheinende  Dinge  ungeduldig  ausposaunten,  das  verlor  bald  allen 
Klang  vor  den  nun  gebotenen  Nachrichten  hochgestellter  Männer, 
wissenschaftlich  gebildeter  Augenzeugen,  schliesslich  vor  den 
Sammlungen  des  königlichen  Archivs.1)  Lange  hatte  die  Geo- 
graphie der  Erdkugel,  die  zuletzt  durch  den  Einfluss  des  Aristo- 
teles zu  einer  ungefährdeten  Machtstellung  gelangte  und  den 
mathematisch-physischen  Theil  der  Wissenschaft  theoretisch  un- 
ausgesetzt förderte,  mit  ihrer  Zonen-  und  Oceanfrage  auf  die 
Unterstützung  dieser  neuen,  sicheren  Länderkunde  gewartet.  Die 
rhetorischen  Schilderungen  von  der  Begierde  Alexanders  nach  der 
Erreichung  des  äusseren  Meeres2)  haben  ihren  guten  Grund  in 
einem  wirklichen  Zustande  der  geographischen  Zeitverhältnisse. 
Suchen  wir  nach  der  Erdansicht  derer,  die  sich  den  neuen  Er- 
werb an  Länderkunde  zu  Nutze  machen  konnten,  so  finden  wir 
nur  die  schon  zur  Zeit  des  Aristoteles  herrschende,  die  Ansicht 
von  der  Inselnatur  der  Oekumene  und  von  der  Theilung  des 
äusseren  Meeres  in  zusammenhängende  Arme.  Mit  Eifer  wurden 
von  ihren  Anhängern,  namentlich  von  Eratosthenes,  Belege  für 
die  Existenz  der  einzelnen  zusammenhängenden  Theile  des  Welt- 
meeres gesucht  und  zusammengestellt. ü)  Nach  den  Berichten  über 
die  Fahrt  des  Karthagers  Hanno  an  der  Westküste  Libyens 
zeichnete  Eratosthenes  eine  Linie,  die  von  den  nordwestlichen 
Theilen  dieses  Erdtheils  in  südöstlicher  Richtung  bis  in  die  Nähe 
des  Meridians  von  Karthago  verlief4)  und  die  dort  von  einer  nun 
rein  östlich  gehenden  imaginären  Linie  fortgesetzt  wurde.5)  Sie 
sollte  den  noch  unbefahrenen  Theil  der  Südküste  einstweilen  aus- 
füllen. Spätere  Excerptensammler  dehnten  die  Fahrt  des  Kartha- 
gers gleich  bis  nach  Arabien  aus.6)  Weitere  Kenntniss  vermittelte 
die  Fahrt  des  Himilko7)  an  den  Westküsten  von  Europa  und  die 
Nachrichten  des  Massiliers  Pytheas  über  die  Insel  Thule,  die 
Nordsee  und  die  ferne  Ostsee.8)    Die  Fahrt  Nearchs  von  der  Indus- 


i)   Strab.    II  C.  68.   69.      Vgl.    die   geogr.    Fragni.    des   Eratosth. 
S.  94  f. 

2)  Senec.  suasor.  lib.  1.     Arrian.  anab.  V,  26,  1  f.     Curt.  Ruf.  IX 
2,  26.  3,  14.  9,  3-  9-   X  5,  36. 

3)  Gesch.  der  wiss.  Erdk.  der  Gr.  III  68  f. 

4)  A.  a.  0.  III  72  f. 

5)  A.  a.  0.  III  74. 

6)  Plin.  h.  n.  II  169. 

7)  Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  II  57  f. 

8)  A.  a.  0.  III  3 1  ff.  77. 
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mündung  zum  Euphral  wurde  durch  ihren  gesicherten  and  be 
deutenden  Erfolg  gewährleistend  für  die  Zeichnung  der  Küsten  des 
erythräischen  Meeres  und  die  Kenntniss  des  persischen  Meerbn 
und  hatte  sofort  Untersuchungen  über  die  Küsten  der  arabischen 
Halbinsel  im  Gefolge.1)  Daraufhin  suchte  man  nach  weiteren, 
ostwärts  weisenden  Angaben  in  Indien,  gerieth  aber  dabei  in  ein 
unlösbares  Gewirr  trügerischer  Erkundigungsnachrichten,  ohni  i 
zu  merken.  Die  überwiegende  Gewall  der  Theorie  drängte  zur 
Annahme  günstig  lautender  Berichte  und  damit  schlichen  sich 
Missgriffe  und  Fälschungen  in  die  sonst  so  hoch  geschraubte  Kritik 
ein.  Eratosthenes  war  in  mancher  Beziehung  schlimmer  berathen, 
als  der  alte  llekatäus.  Das  kaspische  Meer  war  nach  einstimmiger 
Aussage  des  Herodot2),  des  Aristoteles1')  und  noch  der  Zeitgenossen 
Alexanders1)  ringsum  von  Land  eingeschlossen.  Eratosthenes  setzte 
eine  Verbindung  dieses  Meeres  mii  dem  äusseren  Nbrdmeere  durch.5) 
Der  (iedanke  an  ein  neues  Mittelmeer,  an  einen  vierten  Meer 
busen  des  Oceans,  der  wie  das  Mittelmeer  und  der  von  Nearch 
befahrene  die  Landmassen  der  Oekumene  mit  günstiger  Seever- 
bindung durchsetzte,  mag  verlockend  gewesen  sein.  Ermöglichl 
wurde  die  neue  Zeichnung  durch  Angäben  eines  vor  allen  anderen 
bevorzugten  Zeugen.  Patrokles,  ein  Statthalter  der  seleucidischen 
Könige,  der  als  Geograph  gerühmt  wurde,  der  die  südlichen 
Theile  des  kaspischen  Meeres  aus  eigener  Anschauung  kannte. 
wohl  die  östlichen  Provinzen  des  syrischen  Reiches  überhaupt, 
vielleicht  selbst  Indien,  war  dieser  Zeuge.  Sein  Ansehen  wurde 
besonders  dadurch  gehoben,  dass  er  im  Besitze  der  für  Alexander 
den  Grossen  selbst  gesammelten  Aufzeichnungen  war.  Er  allein 
musste  die  mangelnde  Erforschung  Nord-  und  Ostasiens  ersetzen. 
Was  sich  von  ihm  und  von  seinen  Berichten  sagen  lässt,  habe 
ich  früher6)  so  weit  es  möglich  war,  auseinander  gesetzt,  wie  er 
aber  zu  der  von  Eratosthenes  geglaubten  Behauptung  kam,  man 
könne  von  Indien  aus  um  das  östliche  und  nördliche  Asien  herum 
bis  in  das  kaspische  Meer  fahren,  bleibt  bis  zur  Stunde  dunkel. 
Eratosthenes  zeichnete   auf  seine  Gewähr  hin  eine  Küstenlinie,  die 


i)  A.  a.  0.  III  4.  58.  68.  75. 

2)  Herod.  I  203. 

3)  Arist.  nieteor.  II  1,  10. 

4)  Strab.  XI  C.  509  f 

5)  Gesch.  etc.  III  5.  69.  76. 

6)  Die  geogr.  Fragm.  des   Eratosth.  S.  94     97. 


134     

von  der  Nordostecke  des  bekannt  gewordenen  Vorderindiens  Asien 
östlich  und  nördlich  in  einem  flachen  Bogen  umschrieb  und  in 
die  Mündung  des  kaspischen  Meeres  führte.1)  In  der  Excerpten- 
literatur  hiess  es  später,  Patrokles  habe  selbst  als  Führer  einer 
syrischen  Flotte  diesen  ganzen  Seeweg  vollendet2),  was  schon 
Strabo  leugnete. 3) 

Strabo4)  und  andere  hielten  an  dieser  eratosthenischen 
Zeichnung  fest.  Südgrenze  von  Nordostasien  war  nach  ihr  die 
Fortsetzung  des  Taurusgebirges,  das,  in  der  Breite  3000  Stadien 
einschliessend ,  der  Länge  nach  bis  zum  Ocean  im  Osten  der 
Oekumene  verlief.5)  Von  diesem  Gebirge  flössen  erst  nordwärts 
gewendet  der  Oxus  und  der  Jaxartes  nach  dem  kaspischen  Meere 
ab.  Westlich  und  südlich  vom  Oxus  lag  Baktrien,  zwischen  Oxus 
und  Jaxartes  Sogdien,  jenseits  des  Jaxartes  waren  im  Norden  und 
Osten   Saken  und  Scythen  verzeichnet.6) 

Wie  gering  nun  auch  die  Ueberbleibsel  von  diesem  Theile 
der  eratosthenischen  Geographie  sind,  so  sieht  man  doch,  dass 
dieser  sonst  so  treffliche  Geograph,  der  die  Karte  des  nordwest- 
lichen Europas  nach  dem  Vorgange  des  Pytheas  so  sicher  ent- 
werfen konnte7),  wie  die  südwestlichen  Theile  der  Oekumene  so 
die  nordöstlichen  auf  Missverständnisse  hin  kartographisch  auf 
merkwürdige  Weise  verunstaltet  und  verkürzt  hat,  Das  ist  ge- 
wiss, Angaben  über  eine  nordasiatische  Handelsstrasse,  die  im 
fünften  Jahrhundert  den  Herodot,  im  zweiten  Jahrhundert  nach 
Chr.  den  Marinus  (s.  o.  S.  89  u.  12g)  zwangen,  die  Bekanntheit 
einer  östlichen  Grenze  der  Oekumene  bestimmt  zu  leugnen,  kann 
er  nicht  beachtet  haben.  Ob  er  im  ersten  Buche,  dem  histori- 
schen Theile  seiner  Geographie,  jener  Angaben  Erwähnung  gethan 
habe,  wissen  wir  nicht,  auch  nicht,  ob  Hipparch,  der  so  oft  ältere 
Lehren  gegen  seine  Neuerungen  in  Schutz  nahm,  in  seiner  Be- 
sprechung  der  nördlichen  Sphragiden  der  eratosthenischen  Karte8) 


1)  Gesch.  etc.  III  76. 

2)  Plin.  II  167.  VI  58. 

3)  Strab.  XI  C.  518. 

4)  Strab.  XI  C.  519.     Geogr.  Fr.  des  Erat.  212  f. 

5)  Gesch.  etc.  III  4.  43.  90. 

6)  Strab.  XI  C.   510.  513.  517.     Vgl.  d.  Fr.  des  Erat.  314«: 

7)  Gesch.  etc.  III  77. 

8)  Strab.    II  0.  86.  92.      Vgl.    die    geogr.    Fragm.    des    Eratosth. 

3'4-    3'7- 
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auf  sie  zurückgegriffen  habe.  Kinns.,  wenig  Ls1  zu  sagen,  wie 
sich  die  so  wenig  bekannten  Geographen  der  römischen  Zeil  in 
unserer  Frage  verhalten  haben  mögen.  Eine  schwache  Spur  könnte 
zu  der  Annahme  führen,  dass  schon  Polybius  das  kaspische  Meer 
wird,')-  als  geschlossen  betrachtel  habe.1)  Von  Posidonius  wissen 
wir  nur,  dass  er  seine  Entscheidung  für  den  Zusammenhang  des 
Weltmeeres  auf  neue  Betrachtung  und  Erweiterung  des  sich  dar 
bietenden  historischen  Materials  gründete2)  und  wahrscheinlich 
nach  einer  wissenschaftlichen  Hypothese  formulirtc.  die  schon  für 
Plato  bestimmend  gewesen  war  (s.  o.  S.  loif'.).  Strabo,  Mela,  auch 
Plinius,  soweit  ein  geographisches  System  seine  Sammlungen  am 
spannt,  blieben  hei  dem  eratosthenischen  Kartenbilde  Nordasiens 
stehen.3)  Auch  hier,  so  scheint  es,  musste  ersl  ein  neuer  Dm 
Schwung  der  Verhältnisse  eintreten.  Ein  solcher  Umschwung  aber 
ist  vorbereitet  worden  von  der  Zeit  an,  in  der  man  anfing,  für 
die  grosse  römische  Reichs-  und  Weltkarte  zu  sammeln.  In  \ 
hindung  mit  einer  Fluth  neuer  Specialnachrichten  kam  in  dieser 
Zeit  Alles  wieder  zu  Ehren,  was  der  strengen  Kritik  der  alexan- 
drinischen  Geographie  zum  Opfer  gefallen  war,  Ins  zu  den 
Wundermenschen  und  Wunderländern  der  Fahler,  der  Dichte]-,  der 
Utopien-  und  Romanschreiher.  Die  Arimaspen  und  [ssedonen  des 
alten  Aristeas  fehlten  natürlich  nicht.4) 

Dabei  geschah  es,  dass  man  auch  wieder  anfing,  die  Blicke 
auf  Nordasien  zu  richten.  Schon  im  dritten  Jahrhundert  hatte 
der  Milesier  Demodamas,  der  im  Dienste  des  Seleukus  und  des 
Antiochus  von  Syrien  stand,  den  Jaxartes  überschritten  und  Plinius 
will  viel  aus  ihm  entnommen  haben.5)  Wie  Hekatäus  von  Abdera 
den  alten  Mythus  von  den  glückseligen  Hyperboreern  neu  be 
arbeitet  hatte6),  so  beschrieh  Amometus7)  nach  indischen  Erzäh- 
lungen  das   glückliche    Fabelland   der   Ottorokorrai ,   das   nördlich 


i)  Pohl».   X.  48,  1.     Magdeburg,  de   Polyb.  geogr.  p.  [4.     \ 
Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  IV  3  5  f. 

2)  Sfcrab.  II  C.  98  f. 

3)  Strab.  XI  C.  519.     Vgl.  II  C.  113.  118.  129.     Pomp.   Mel.  I 

III,  7.    PUn.  VI,  33  ü".  53  f. 

4)  Pomp.  Mel.  II  2,  9,   13.    Plin.  IV  88.    VI   50. 

5)  Fragm.    bist.    Gr.    ed,     Muell.    II  4  14-      Dboysen,    Gesch.    des 
llellenism.  III,  1   S.  367. 

6)  Fr.  bist.  Gr.  II  384  f.     E.   Rohde,   Der  -rieh    Roman  S.  2< 

7)  Fr.  bist.  Gr.  II  390.     Rohde  a.  a.  0.  S.  218. 

i'hil  -liist.  Classe  1898.  ' " 
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vom  grossen  Gebirgszuge  liegen  sollte,  und  es  ist  merkwürdig 
genug,  dass  in  allerneuester  Zeit  Sven  Hedin  eine  ähnliche  Sage 
von  einer  auf  hohem  Berge  gelegenen  glücklichen  Stadt  in  Ost- 
turkestan  gefunden  hat.1)  Ein  hochwichtiger,  für  die  Gestaltung 
der  Karte  geradezu  ausschlaggebender  Fund  war  aber  endlich  die 
Wiederauffindung  des  östlichsten  Theiles  der  alten  nordasiatiscben 
Handelsstrasse,  die  nach  China  führte.  Von  der  westlichen  Hälfte 
dieser  Strasse,  die  Herodot  beschreibt  und  die  von  der  Nordküste 
des  Pontus  ausging,  verlautet  nichts,  aber  in  Westturkestan  müssen 
westländische  reisende  Kaufleute  mit  chinesischen  Seidenhändlern, 
die,  wenn  auch  nicht  ohne  Unterbrechung,  vom  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  an  bis  zum  Anfange  des  zweiten  nach- 
christlichen Jahrhunderts  dorthin  kamen2),  zusammengetroffen 
sein.  Einer  von  diesen  westländischen  Kaufleuten,  auf  den  sich 
nun  Marinus  von  Tyrus  vollkommen  verliess,  hatte  sogar  Leute 
im  Solde,  die  für  ihn  weiter  nach  Osten  zogen  und  von  dem  so- 
genannten steinernen  Thurm  aus  in  siebenmonatlicher  Reise  eine 
Hauptstadt  Chinas  erreichten.3)  Ein  Ende  des  betretenen  Reiches 
und  der  Oekumene  war  nach  ihren  Berichten  noch  nicht  abzu- 
sehen und  Marinus  baute  auf  ihre  Angaben  neuerdings  die  alte 
Behauptung  Herodots,  das  östliche  Ende  der  Oekumene  sei  noch 
unbekannt. 

Die  kartographische  Behandlung  des  grossen  Materials  scheint 
die  eigentliche  Lebensaufgabe  des  Marinus  gewesen  zu  sein.  Mit 
ihm  und  mit  seinem  Nachfolger  Ptolemäus  beginnt  und  endet  der 
letzte  Act  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen.  Nach 
zwei  Seiten  hin  hat  Marinus  der  Geographie  seiner  Zeit  neuen 
Anstoss  gegeben.  Er  griff  zurück  auf  die  wissenschaftliche  Karto- 
graphie der  älteren  Griechen  und  er  schuf  eine  neue  Erdansicht, 
indem  er  alte  verschollene  Hypothesen  der  geographischen  Wissen- 
schaft an  der  Hand  neuer  Nachrichten  wieder  einführte  (vgl.  o. 
S.  89).  Welcher  von  beiden  Factoren  zuerst  gewirkt  habe,  die 
Kenntniss  der  alten  Lehren  oder  die  Weisung  der  neuen  Nach- 
richten, ist  wohl  nicht  zu  erkennen.  Dass  aber  das  ganze  Ge- 
bäude der  marinischen  Geographie  nur  auf  neue  Nachrichten,  ohne 


1)  Nach  Hedins  Vortrag  im  Verein  für  Erdkunde  zu  Leipzig. 

2)  v.  Richthofen,  Verhandl.  der  Gesellseh.  für  Erdkunde  zu  Berlin 
Bd.  IV  1877.  S.  121. 

3)  Ptol.  geogr.  I,  11,  4.  7  (3.  6  ed.  Muell.). 
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Kenntniss  alter  Ansichten  aufgeführt  sei.  wäre  ein  unannehmbarer 
Gedanke.      Jene    alten    Ansichten    sind    zu    deutlich    wieder    aus 
geprägt  und  sie  haben    manchen  neuen   Angaben,  me  denen   von 
den  Beugungen  der  afrikanischen  und  indischen   Küsten,  erst   Bi 
deutung  und  Halt   gegeben.      Wir  linden   den    Marinus  auch   uach 
beiden   Seiten   hin   ausgreifend.     Nichl    nur  die   Masse  des  neuen 
Materials  hatte  er  bewältigt,  auch  um  seine   Vorgänger  hatti 
sich    gekümmert,   wie    Ptolemäus   bezeugt.1) 

Die  Kartographie  des  römischen  Einflusses  hatte  seil  der  Zeil 
des  Polybius  die  lästige  Abhängigkeit  von  der  mathematischen 
Behandlung  der  Oberfläche  der  Erdkugel  abgestreift.2)  Wohin 
sie  auf  diesem  Wege  gekommen  war.  sagt  uns  Ptolemäus  in 
klaren  Worten:  Die  Menge  oder  der  Mangel  der  einzuschreiben- 
den Namen  bestimmte  die  Ausdehnung  der  Theile  des  Karten- 
bildes.  Auf  die  Verkürzung  der  Länge  Asiens  weist  er  dabei 
ausdrücklich  hin.3)  Der  Versuch,  diesem  Unfug  der  Verkommen- 
heit einen  Damm  zu  setzen,  mag  dem  Marinus  i'i'ir  alle  Zeit  un- 
vergessen bleiben.  Immer  neu  angeregt,  nie  zufrieden,  entwarf 
er  mehrere  Weltkarten  uach  einander  und  über  dem  letzten  Ent- 
würfe4), den  Ptolemäus  seiner  Arbeit  zu  Grunde  legte5)  muss  er 
gestorben  sein.  Hipparch  hatte  seiner  Zeit  in  der  Kritik  ijf<ji'ii 
Eratosthenes  astronomische  Ortsbestimmung  für  jeden  Punkt  der 
Breite  wie  der  Länge  verlangt  und  durch  diese  unausführbare 
Forderung    nur    abschreckend    gewirkt.0)       An    ihn    schloss    sich 


i)  Ptol.  geogr.  I,  6,  i:  (fciLvtxca  yag  xal  itXsioGiv  laxogiaig  rreoi- 
it£itx(ox<bg  itaga  rag  tri  ävcofrev  tig  yv&Giv  iX&ovcag,  xal  rag  ndvxcav 
nyj-öhr  x&v  itgb  uvtov  utr'   iiUfisXstccg  disiXriqiwg,  — 

2    S.  Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  IV  27  ff. 

3)  Ptol.  geogr.  VIII,  1.2:  'Etti  tdr  yun  xrjg  vtphv  xaxayQaqyijg 
avayxaiov  yirtrea.  Siu  rö  Sslv  ßvvxriQsTv  xovg  Ttgbg  aXXr\Xa  x&v  (tsg&v 
xrjg  oiy.oviitrr^  Xöyovg,  xä  (iiv  (JTtioyojotlaircct  <)iu  tb  Gvv£%hg  x&v  iv- 
TuGGoutrior .   xä    öl    nagiXxsiv   anogia   x&v   iyygacpri60[iev(ov.      (^rn-n   01 

TT/.S-lOTOt     7lSguGxd(lSVOl     7toXXu%1]    SiaGXgttpHV     l^iy/A-OÜ t  r,(:v     T(     T!-    u 
v.cd  ru  c>yi]u(CT(c   x&v  ycoQior    vrtb   rchr  nivdxav   uirt&v,   coGitSQ   xal   /(/',   vrtb 
xfjg   iGxoQiccg  %sigay(ayri&ivxsg'    y.a&(':xtn  ogoi  xb  fihv  -x'/.hgtov  (ligog  t<>>- 
nlvaxog  aicivu^av  ri}   Evgwitrj  xaxa  xb  (ifjxog  xocl  xeexet  xb  nXdxog,    $u 
rb  icoXv%ovv  xal  nvxvbv  x&v  ivTccGGO(i£v(ov,  rb  $h  £Xcc%igtov  rjjj  ui-v 
xaxa   xb    (lijxog,    rfj    dt   Atßvrj   xaxa.   rö   nXdxog   8iä    t<>    ivavxlov.     ^  gl. 
Eustath.  in  Dionys.  perieg.  4  Geogr.  gr.  min.  ed.  Muell.  II  218,  1 :  1* . 

4)  S.  Ptol.  geogr.  I,  6,  1.    17,  1. 

5)  Ptol.  geogr.  I  6,  2. 

6)  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  III   141  f.  IV  im  t. 

10" 
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Marinus  nicht  an,  erst  Ptolemäus  scheint  es  verstanden  zu  haben, 
seine  Hinterlassenschaft  theilweise  für  die  Kartenprojection  zu 
benutzen.1)  Vorbild  für  Marinus  war  zunächst  die  Karte  des 
Eratosthenes.  Dieser  hatte  im  Anschluss  an  Dicäarch  versucht, 
den  Theil  der  Erdoberfläche,  den  unsere  Oekumene  mit  den 
sie  zunächst  umgebenden  Meerestheilen  trug,  als  ein  Parallelo- 
gramm zu  ebener  Darstellung  zu  bringen2),  also  auf  dem  Wege 
zur  cylindrischen  Projection.  Grundlinien  der  Länge  und  Breite 
waren  bei  ihm  der  Parallel  und  der  Meridian,  die  sich  in  Rhodus 
schnitten. :i)  Parallele  und  Meridiane  zog  er  nach  Gelegenheit,  jene 
durch  Punkte,  deren  Breite  auf  astronomischem  Wege  bestimmt 
war,  wie  Meroe,  Syene,  Alexandria  u.  s.  w. ,  diese  durch  Punkte, 
an  denen  wichtige  und  möglichst  gut  vermessene  Strassenzüge 
zusammenstiessen ,  wie  den  Indus,  die  kaspischen  Pforten,  Thap- 
sakus  u.  a.4)  Marinus  blieb  bei  dieser  Projectionsart  und  Hess 
die  Kegelprojection,  auf  die  Hipparch  hingewiesen  hatte  und  die 
Ptolemäus  ausführte,  bei  Seite.  Ueber  Eratosthenes  hinaus  ging 
Marinus  aber  gleich  insofern,  als  er  von  vorn  herein  seiner  Karte 
ein  festes  Gradnetz  zu  Grunde  legte,  dessen  Parallele  und  Meridiane 
sich  rechtwinklig  schnitten.  Den  alten  Hauptparallel  von  Rhodus, 
der  sich  zum  Aequator  wie  4  :  5  verhielt,  trafen  die  Meridiane 
in   Abschnitten,  die  dieses  Verhältniss  wirklich  inne  hielten.5) 

In  allen  übrigen  Hauptfragen  wandte  sich  nun  aber  Marinus 
gegen  die  eratosthenische  Geographie.  An  Stelle  der  Lehre  vom 
Zusammenhange  des  Weltmeeres,  die  zu  einem  specifischen  Merk- 
male der  eratosthenischen  Schule  geworden  war 6)  (s.  0.  S.  1 06  Anm.  1 ), 
setzte  er,  wie  wir  wissen,  die  Annahme  von  der  Geschlossenheit 
des  erythräischen  Meeres  und  des  atlantischen;  Eratosthenes  hatte 
eine  Südküste  der  Oekumene  für  ungefähr  120  nördl.  Breite  an- 
genommen7), schon  Polybius  hatte  behauptet,  die  Aequatorial- 
gegend    sei    zu  Lande    erreicht8);    Marinus    dehnte   das    Festland 

1)  A.  a.  0.  III  147  ff. 

2)  A.  a.  0.  III  100. 

3)  A.  a.  0.  III  94  ff. 

4)  A.  a.  0.  III  91  ff. 

5)  A.  a.  0.  IV  120  f.    Ptol.  geogr.  I  20,  4  ff . 

6)  Eustath.  in  Dionys.  perieg.  1  und  Schol.  in  Dionys.  1  Geogr. 
gr.  min.  ed.  Muell.  II  p.  217,  21  f.  p.  428b  26.  4291'  37. 

7)  Gesch.  d.  wiss.  E.  d.  Gr.  III  89.  Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  151. 

8)  Gemin.  isag.  13  in  Petav.  Uranol.  p.  54  f.  Vgl.  Gesch.  d.  w.  E. 
etc.  IV  18  f.  23. 
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Libyens  bis  zum  südlichen  Wendekreise  aus1);  der  eratosthenischen 
Verkürzung  Asiens  setzte  er  die  Ausdehnung  der  bekannten  Oeku 
mene   über    2250  der  Länge   und   die   Leugnung   der   Bekanntheil 
einer  Ostgrenze  entgegen  (s.  0.  S.  8g);  die  Annahme  der  getrennten, 

inselartigen  Oekumenen  für  Antöken,  l'eriüken  and  Antipoden  war 
nach  seiner  Erdansicht,  wir  man  sieht,  unmöglich;  sein  Verhalten 
zum  Erdmessungsproblem  alier  ist  nach  zwei  Seiten  hin  überaus 
wichtig,  für  einen  wesentlichen  Theil  seiner  Kniansicht  und  seiner 
Karfenconstruction,  die  geringe  Grösse  der  Erdkugel  and  die 
Reduction  des  Aequatorialgrades  auf  500  Stadien'-'  1.  und  dann 
für  die  Erkenntniss  seiner  Vorlagen  und  der  Art,  wie  er  sie  be 
nutzte.  Ich  habe  diese  Frage,  namentlich  nach  der  letzteren  Seite 
hin,  nach  Kräften  untersucht  und  besprochen3)  und  kann  schlechter- 
dings zu  keinem  andern  Ergehnisse  kommen,  als  zu  folgendem. 
Fosidonius  hatte  für  Leute  allgemeiner  Bildung  die  Methode 
der  Erdmessungsversuche  erklärend  aus  einander  gesetzt.  Er  hatt« 
sich  dazu  eines  Beispiels  bedient,  das  den  einfachen  Grundgedanken 
der  Aufgabe  recht  deutlich  machen  sollte.  In  diesem  Beispiele 
hatte  er  nach  einer  Beobachtung  des  Eudoxus  für  den  zu  Grunde 
zu  legenden  Bogen  des  Himmelsmeridians  die  Höhendifferenz  des 
Kauobussterns  in  Alexandria  und  in  Rhodus  eingesetzt  und 
7°  30'  dafür  angenommen.  Für  den  entsprechenden  Bogen  des 
Erdmeridians,  die  Strecke  Alexandria-Rhodus,  hatte  er  einmal  die 
Entfernung  der  beiden  Städte  nach  Schiffermaassen,  5°°°  Stadien, 
eingesetzt,  ein  zweites  Mal  aber  die  Zahl,  die  Eratosthenes  nach 
seinem  eigenen  Erdmessungsresultate  möglichst  genau  ausgerechnet 
hatte,  3750  Stadien.  Las  muss  er  gethan  haben,  um  neben 
grösseren  ein  kleinstes  Erdmessungsresultal  zu  gewinnen  und  an 
der  Hand  dieser  verschiedenen,  nur  bedingt  angenommenen  Zahlen 
den  Eintluss  zu  zeigen,  den  die  verschiedenen  Ansichten  von  der 
Grösse  der  Erdkugel  auf  die  denkbaren  Lösungen  der  Continental- 
frage  ausüben  konnten.1)  Da  nun  7°  30'  der  48ste  Theil  des 
Meridians  ist,  kam  nach  der  ersten  Einsetzung  das  Ergebniss  von 
240000  Stadien  für  den  Erdmeridian  heraus,  nach  der  zweiten 
das   von   180000  Stadien.      Dieses    letztere   Resultat,   das   Strabo 

1)  Gesch.  etc.  IV  112.     Ptol.  geogr.  [  7,  1  f 

2)  Ptol.  geogr.  I  7,  1.   11,  2. 

3)  S.  die  Stellung  des  Posidonius  zur  ßrdmessung      Berichte  der 
Königl.  Sachs,  lies    der  Wiss.  phil.-hist.  Cl.   1897  1  S.  53-  77 

4)  A.  a.  0.  S.  66.  68.  72. 
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ausdrücklich  die  kleinste,  neben  anderen  von  Posidonius  in  Be- 
tracht gezogene  Erdmessung  nennt,  hat  nun  Marinus  als  zu 
Recht  bestehende  Messung  angenommen  und,  wie  nach  ihm 
Ptolemäus,  das  ganze  Gebäude  seiner  Kartographie  darnach  ein- 
gerichtet. 

Das  Interesse,  das  den  Marinus  zur  Annahme  der  kleinsten 
Erdmessung  trieb,  kann  ich  mir  nur  durch  den  Gedanken  er- 
klären, er  habe  in  seinen  Vorlagen  die  von  Herodot  und  von 
Aristoteles  bezeugte  Ansicht  von  der  Ausdehnung  der  einen 
Oekumene  und  von  der  Zusammendrängung  des  äusseren  Meeres 
in  einen  Arm  gefunden  und  auf  Grund  seiner  eigenen  neuen 
Kenntnisse  für  richtig  gehalten  und  wieder  einführen  wollen. 
Die  Wiedergewinnung  der  Nachrichten  über  die  nach  China 
führende  Handelsstrasse  kann  dabei  den  Ausschlag  gegeben  haben. 
Auch  die  Bemerkung,  dass  die  Resultate  der  Erdmessungsversuche 
nach  jeder  eingetretenen  Verbesserung  kleinere  Zahlen  brachten 
(vgl.  o.  S.  97),  könnte  vielleicht  mitgewirkt  haben.  Aber  daran 
müssen  wir  festhalten,  nur  durch  Täuschung  konnte  Marinus  dazu 
kommen,  die  sogenannte  kleinste  Erdmessung  für  eine  in  allem 
Ernste  gültige  Messung  des  Posidonius  zu  halten,  denn  sie  be- 
ruhte ja,  wie  wir  jetzt  wissen,  auf  der  Einsetzung  einer  Zahl,  die 
Eratosthenes  erst  nach  seinem  eigenen  Erdmessungsresultate  nach- 
träglich ausgerechnet  hatte.  Und  dieser  Täuschung  kann  Marinus 
nur  durch  einen  besonderen  Zustand  der  Vorlagen,  auf  die  er 
sich  verliess  und  beschränkte,  verfallen  sein.  Entweder  muss  er 
den  Strabo  benutzt  haben,  der  die  sogenannte  kleinste  Erdmessung 
des  Posidonius  aus  dem  Gedankengange,  in  den  sie  gehörte, 
herausriss  und  zweimal  erwähnte1),  oder  es  muss  ihm  ein  blosses 
Excerpt  aus  des  Posidonius  eigenem  Buche  vorgelegen  haben.  In 
einem  solchen  Excerpte  kann  etwa  ein  Satz  gestanden  haben, 
wie:  ort  i]  ava^itQt]6i,g  ?;  iXa^iörrjv  itoiovGu  xi]v  yfjv  sßrlv  vt\ 
[ivQuxdcav.  Aus  ähnlichen  Angaben  der  strabonischen  Chresto- 
mathie könnte  man  z.  B.  schliessen,  dass  Hipparch  allein  den 
Grad  des  grössten  Kreises  auf  700  Stadien  festgesetzt  habe;  dass 
bestimmte  Lehren  des  Eratosthenes  und  Hipparch,  auch  die  Lehre 
des  Strato  über  die  Abdämmung  des  schwarzen  Meeres  dem 
Strabo  selbst  angehöre.2)    Dass  der  gelehrte  Astronom  Ptolemäus 


1)  Strab.  II  C.  95.  102. 

2)  Vgl.  Strab.  geogr.  rec.  Gr.  Ckamer  vol.  III  p.  455.  458.  466. 


111 

in  dieser  Täuschung  verharrte,  bleibt  bis  heute  ein  angelöstes 
und  anderwärts  unberührtes  Räthsel.  Für  den  Geographen  Marinus, 
der,  wie  sein  Kartennetz  erkennen  lässt,  uichl  ohne  mathematische 
Bildung  gewesen  sein  kann.  isl  <la-  eben  so  schwer  zu  erklären. 
Die  Sammlung  aller  älteren  Nachrichten,  darunter  vieler  ver 
lorenen,  die  Sammlung  aller  neuen  und  neuesten,  die  in  den 
letzten  .Jahrhunderten  vor  ihm  aus  allen  Enden  des  ausgebreiteten 
Römerreiches  in  Massen  zusammenströmten,  muss  eine  gewaltige 
Arbeit  gewesen  sein.  Der  vielbewunderte  ßeichthum  « 1  ♦  - 1-  ptole- 
tnäischen  Tabellen,  deren  Material  von  ihm  herstammte,  Lässt  das 
einigermaassen  erkennen  und  diese  ausgedehnte,  sieh  immer  er 
neuende  Arbeitsleistung,  dazu  die  Anordnung  der  einzelnen  Punkte 
in  den  .Mas.hen  des  Gradnetzes  mag  ihm  kein,'  Zeil  gelassen 
haben  für  ein  gründliches  Studium  der  theoretischen  Werke  seiner 
Vorgänger.  Bei  Eratosthenes  hätte  er  linden  müssen,  dass  die 
Zahl  für  die  Entfernung  zwischen  Alexandria  und  Rhodus  3750 
Stadien,  deren  Einsetzung  allein  die  Zahl  180000  Stadien  für  den 
Erdumfang  ermöglichte,  eine  nach  dem  Resultate  der  erat  "athenischen 
Messung  nachträglich  ausgerechnete  war1):  aus  Bipparchs  Kritik 
hätte  erlernen  müssen,  dass  vor  einer  noch  aussichtslosen  Erledigung 
neuer  mathematischer  Vorarbeiten  die  eratosthenische  Messung  nicht 
überboten  werden  konnte-);  in  dem  eigentlichen  Buche  des  Posi- 
donius  hätte  er  sehen  müssen,  dass  verschiedene  sogenannte  Erd- 
messungen des  Verfassers  nur  die  Bedeutung  von  Beispielen  haben 
sollten,  und  dass  auf  die  Veränderlichkeit  der  Ergebnisse  der 
Rechnung  nach  Einsetzung  verschiedener  terrestrischer  Entfernun 
zahlen  ausdrücklich  hingewiesen  war.3)  Marinus  kann  nur  Aus 
züge  aus  Posidonius  benutzt  haben,  sonst  lässt  sich  sein  folgen- 
schwere]- Missgriff  nicht  erklären  und  es  lassen  sich  im  Gegentheile 
noch  viele  Missverständnisse  des  späteren  Älterthttms,  die  als 
gute  Münze  im  Umlaut'  sind,  nach  ihrer  irrthümlichen  Auffassung 
erst  begreifen,  wenn  man  bedenkt,  das>  diese  Art,  die  ältere 
Wissenschaft  zu  verfolgen,  damals  weit  verbreitel  gewesen 
sein  muss. 


1)  Strab.  HC.  125.  Vgl  Gesch.  etc.  III  84-  85  Anm.  4.  87.  Auf 
dieser  Seite  ist  Z.  10  v.  v.  statt  2'  21  zu  Lesen).  Die  Stellung  des 
Pos.  zur  Erdmess.  a.  a.  0.  S.  56.  58.  59. 

2)  Vgl.  Strab.  I  C.  02.  II  C.  113.  1^2.     Die  Stellung  de-  p0s    et,-. 

S.  57- 

3)  Die  Stellung  des   Pos,   etc    S    54.  61. 
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Wenn  dabei  die  Exeerpte  aus  Posidonius  unbedingt  in  Frage 
kommen  müssen,  weil  Marinus  mit  ihm  durch  die  Annahme  der 
sogenannten  kleinsten  Erdmessung  untrennbar  verbunden  ist  und 
bleibt,  so  würde  sich  auch  auf  die  einfachste  Weise  erklären 
lassen,  woher  die  Kenntniss  der  alten  Lehren  von  der  Geschlossen- 
heit der  Meere  und  von  der  Umiachweisbarkeit  der  Ostgrenze  der 
Oekumene  zu  den  letzten  griechischen  Geographen  gekommen  sei. 
Strabo,  an  den  wir  denken  mussten,  weil  er  die  kleinste  Erd- 
messung erwähnt,  konnte  dem  Marinus  die  Kenntniss  jener  alten 
Versuche,  die  Continentalfrage  zu  lösen,  nicht  liefern.  Die  von 
Herodot  und  von  Aristoteles  bezeugte  Ansicht  von  der  Ausdehnung 
der  einen  Oekumene  erwähnt  er  nirgends,  die  Idee  von  der  Tren- 
nung der  Meere  durch  das  ausgedehnte  Festland  ganzer  Erdtheile, 
wie  sie  bei  Plato  und  Marinus  vorliegt,  auch  nicht.  Abgesehen 
von  einer  ganz  undeutlichen  Stelle1)  nähert  er  sich  nur  zweimal 
dem  Gedanken,  aber  in  ganz  genauem  Anschlüsse  an  eine  be- 
stimmte Aeusserung  Hipparchs,  der  nach  Strabos  Worten  auf  die 
Möglichkeit  hingewiesen  hatte,  an  Stelle  der  imaginären  Küsten- 
abschlüsse des  Eratosthenes  schmale,  das  Meer  trennende  Isthmen 
annehmen  zu  müssen.2)  Posidonius  dagegen  hatte,  vielleicht  im 
Anschluss  an  das  erste  Buch  der  Geographie  des  Eratosthenes, 
die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  Stück  für  Stück 
viel  weiter  verfolgt.  Er  hatte  die  Zonenlehre  des  Parmenides 
hervorgezogen  und  beschrieben3);  er  hatte  die  Erzählung  Herodots 
von  der  Umsegelung  Afrikas  unter  Necho,  auch  eine  ähnliche  des 
Heraklides  Pontikus  als  unhaltbar  und  schlecht  bezeugt  zurück- 
gewiesen4); die  alten  physisch -geographischen  Grundlagen,  auf 
die  Plato  sein  Bild  von  der  Atlantis  gründete,  hatte  er  geprüft 
und  mit  diesem  Bilde  vertheidigt5);  er  hatte  die  jonische  Hypo- 
these von  der  Verzehrung  der  Erdgewässer  erwogen  (s.  o.  S.  i  o  i  f.), 
die  Lehre  von  der  Ebbe  und  Fluth  verfolgt6)  und  gleicherweise 
die  Lehre  von  den  Winden  bis  in  die  ältesten  Zeiten.7)  Dass 
er    in    seinem    Kampfe    für    die    eratosthenische    Annahme    der 


i)  Strab.  HC.  in. 

2)  Strab.  IC.  5.  31. 

3)  Strab.  II  C.  94. 

4)  Strab.  II  C.  98. 

5)  Strab.  II  C.  102. 

6)  Strab.  III  C.  174. 

7)  Strab.  I  C.  29. 
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zusammenhängenden  Weltmeere  auch  die  dagewesenen  Ansichten 
der  Gegner  besprochen  habe,  in  seinen  Untersuchungen  über  die 
Gontinentalfrage  auch  die  bei  Herodol  und  bei  Aristoteles  be- 
richteten Ansichten  von  der  Ausdehnung  der  einen  Oekumene, 
ist  nach  alledem  gewiss  ein  naheliegender  Schluss.  Eben  so  nahe 
aber  liegt  es  nun  weiter  anzunehmen,  dass  Marinus  auch  diese 
alten  Lehren  in  den  Excerpten  aus  dem  Buche  des  Posidonius 
kennen  gelernt  habe,  wie  er  daraus  die  wichtigste  GrundL 
seiner  Karte,  die  kleinste  Erdmessung,  entnommen  hatte,  d.  h.  die 
Hauptgrundlagen  seiner  Erdansicht,  die  nun  durch  Ptolemäus 
nach  einem  Zeitraum  von  vierzehnhunderl  Jahren  zu  Toscanelli 
und  zu  Columbus  gekommen  ist  und  die  Entdeckung  Amerikas 
so  wirksam  unterstützt  hat. 


SITZUNG  VOM  7.  MAI  1898. 

J.  Lipsius:   Beiträge  zw  Geschichte  griechischer  Bundesvet 

/assmif/rn. 

I. 

Unsere  Kenntniss  dos  zweiten  athenischen  Seehunds,  seiner 
Entwickelung  und  seiner  Einrichtungen  hat  in  dem  Vierteljahr- 
hundert, das  seit  der  zusammenfassenden  Darstellung  von  l!i  soli  '  i 
vergangen  ist,  erhebliche  Erweiterung  durch  neue  inschriftliche 
Funde  erfahren,  die  bereits  zu  mehrfachen  Arbeiten  von  Hock2) 
Lenz3),  Szanto4),  Zlngerle5)  und  Swoboda'"')  Veranlassung  ge- 
geben haben.  Doch  lässt  sich  auch  über  die  Ergehnisse  der 
letzten  Abhandlungen,  denen  das  heute  verfügbare  Material  schon 
vollständig  vorlag,  in  einigen  wesentlichen  Punkten  noch  hinaus- 
kommen. 

Es  ist  bekannt,  dass  sofort  nach  der  Vernichtung  der  spar- 
tanischen Seemacht  bei  Knidos  Athen  daran  gegangen  ist,  die  im 
peloponnesischen  Kriege  verlorene  Seeherrschat't  wiederherzustellen. 
Durch  Konon  und  besonders  durch  Thrasybul  wurde  eine  ganze 
Keihe  von  Städten  für  den  Anschluss  an  Athen  gewonnen,  die 
von  der  kleinasiatischen  Küste  und  dem  Bosporos  bis  nach  Euboia 


i)  Der  zweite  athenische  Bund  und  die  auf  Autonomie  beruhende 
hellenische  Politik  von  der  Schlacht  bei  Knidos  bis  zum  Frieden  des 
Eubulos.  Bes.  Abdruck  aus  dem  VII.  Supplementband  der  Jahrb.  für 
class.  Philol.  1874. 

2)  Der  Rath  der  Bundesgenossen  im  zweiten  athenischen  Bunde 
Jahrb.  f.  cl.  Phil.  CXVH  S.  473  ff. 

3)  Das  Synedrion  der  Bundesgenossen  im  zweiten  athenischen 
Bunde.     Königsberg  1880. 

4)  Zum   Gerichtswesen  der  attischen    Bundesgenossen      Mittli    d 
d.  arch.  Instit.  XVI   S.  30  tf. 

5)  Zur  Geschichte  des  zweiten  athenischen  Bunds.  Eranos  \  in- 
dobonensis  S.  360  ff. 

(1    Der  hellenische  Bund  des  Jahres  371  v.  Chr.    X    Rhein    Mus 
XLIX  S.  321  ff 

Phil.-bist.  Classe  189«.  11 
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reichte.1)  Und  zwar  glaubte  man  sofort  auf  die  Formen  zurück- 
greifen zu  können,  in  denen  die  athenische  Herrschaft  bis  zur 
Katastrophe  von  Aigospotamoi  ausgeübt  worden  war.2)  Zwar 
dass  man  das  Recht  in  Anspruch  nahm,  in  die  verbündeten 
Städte  Besatzungen  zu  legen,  mochte  durch  Notwendigkeiten 
der  Kriegführung  sich  rechtfertigen  lassen  und  beim  Sturze  der 
Oligarchie  in  Byzanz  konnte  Konon  sich  auf  eine  zahlreiche 
demokratische  Partei  stützen.  Aber  Thrasybul  verschritt  auch 
dazu,  den  im  letzten  Theile  des  peloponnesischen  Krieges  an  Stelle 
der  Tribute  erhobenen  Zoll  eines  Zwanzigstels  vom  Werthe  aller 
ein-  und  ausgeführten  Waaren  wieder  aufzulegen  und  nach  der 
Friedensrede  des  Andokides  verstiegen  sich  die  Hoffnungen  der 
Athener  sogar  bis  zum  Wiedergewinn  ihrer  Kleruchien  und  son- 
stigen auswärtigen  Besitzungen,  wiewohl  sie  gerade  hier  dem 
lebhaftesten  Widerstände  auch  ihrer  Verbündeten  begegneten.3) 
Aber  dass  die  in  jenen  Jahren  geschlossenen  Sonderbünd- 
nisse sich  schon  damals  zu  einem  Gesammtbunde  zusammen- 
geschlossen, dafür  fehlt  es  nicht  blos  an  jedem  Anzeichen4),  son- 
dern dem  widerstreitet  auch  eine  Bestimmung  in  dem  Vertrage 
mit  Eretria  aus  dem  Jahre  394/3,  die  eine  gemeinsame  Beschluss- 
fassung beider  Contrahenten  ausdrücklich  vorsieht.5)  Es  ist 
darum  verkehrt,  wenn  man  neuerdings  den  unter  Nausinikos  zu 
Stande  gekommenen  Bund  nicht  als  zweiten,  sondern  als  dritten 
athenischen  Bund    bezeichnen    zu  sollen  gemeint  hat.6)     Nur  die 

1)  In  der  von  Beloch  Attische  Politik  seit  Perikles  S.  345 
namentlich  aus  Xenophon  und  Diodor  zusammengestellten  und  von 
Judeich  Kleinasiatische  Studien  S.  10 1  f.  berichtigten  Liste  ist  hinzu- 
zufügen Eretria  nach  C.  I.  A.  IV  2  n.  7b,  zu  streichen  Phaseiis,  da 
II  n.  1 1  in  das  fünfte  Jahrhundert  gehört  nach  Wilhelm  Gott.  Gel. 
Anz.   1898  S.  204  f. 

2)  Das  ist  gleichzeitig  hervorgehoben  von  Beloch  a.  a.  0.  und  von 
Stern  Geschichte  der  spartanischen  und  thebanischen  Hegemonie  S.  12. 

3)  Andok.  III  15.  36.  Isokr.  IV  107.  Der  früher  aus  C.  I.  A.  II 
n.  92  gezogene  Schluss  (Foucart  Revue  archeol.  1877  p.  261  —  Melanges 
d'epigraphie  gr.  p.  20)  ist  hinfällig,  da  der  Volksbeschluss  sicher  aus 
der  Zeit  des  ersten  Bundes  stammt. 

4)  Nichts  dafür  beweist  der  Beschluss  für  die  Eteokarpathier  I. 
G.  Ins.  Aeg.  I  n.  977,  der  wohl  mit  Recht  um  395/4  gesetzt  wird. 

5)  C.  1.  A.  IV  2  n.  7b  0  tl  S'  av  8oxfj  a^sivov  sIvcil  t\oiv  tzoHolv 
xoivfi  [ßovXsvo^ttvaLv  tovt]o  xvqiov  elvocl,  wo  die  Ergänzungen  nicht 
zweifelhaft  sind. 

6)  Beloch  Griechische  Geschichte  II,  der  bereits  Nachfolge  ge- 
funden hat.     Vorsichtiger  drückte  sich  Judeich  a.  a.  0.  S.  80  aus. 
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Ansätze  sind  vorhanden  gewesen,  ans  denen  ein  wirklicher  Bund 
sich  hätte  entwickeln  können,  wenn  nicht  der  Königsfriede  des 
Jahres  386  ihre  Weiterbildung  anmöglich  gemacht    hätte,     Aber 

die  neuangeknüpften  Beziehungen  haben  die  Athener  insoweit  zu 
wahren  gewusst,  als  sie  wenigstens  mit  einem  Theile  der  Staaten 
die  Bündnisse  in  einer  Fassung  erneuten,  die  der  durch  jenen 
Frieden  geschaffenen  Lage  gebührende  Rechnung  trug.  Den 
interessanten  Beleg  dafür  liefert  der  wohl  noch  ans  dem  Jahre 
des  Friedens  stammende  Vertrag  mit  Chios,  der  uns  in  doppelter 
Ausfertigung-,  wenn  auch  in  keiner  ganz  vollständig  erhalten 
ist.1)  Und  Verträge  gleichen  Inhalts  schlössen  nach  tsokrates 
unanfechtbarem  Zeugniss2)  damals  auch  MTytilene  \[\u\  Byzanz, 
wenigstens   nicht  viel  später  auch  Methymna.  " 

Zu  weiteren  Schritten  konnte  die  Zeit  erst  gekommen 
seheinen,  als  Theben  sich  erhoben  und  das  spartanische  Joch  ab 
geschüttelt  hatte.  Jetzt  ging  Athen  sofort  an  die  Stiftung  eines 
neuen  Seebunds,  aber  auf  ganz  neuer  Grundlage,  unter  ausdrüci 
licher  Anerkennung  voller  Freiheit  und  Selbständigkeil  di'i-  Bund 
Staaten  und  mit  feierlichem  Verzicht  auf  Eingriffe  in  ihre  innere 
Verfassung,  auf  Einlegung  von  Garnisonen  und  Erhebung  von 
Tributen.  Das  Motiv  zu  dieser  Umwandlung  der  attischen  Politik 
lag  offenbar  in  der  Notwendigkeit,  den  durch  den  Königsfrieden 
veränderten  Verhältnissen  sich  anzubequemen,  und  in  der  damit 
gebotenen  Erkenntniss,  nur  unter  Aufgabe  der  alten  Eloheits- 
ansprüche  eine  der  früheren  ähnliche  Machtstellung  wieder  ge- 
winnen zu  können,  eine  Erkenntniss,  die  schon  in  Aeusserungen 
des  380  herausgegebenen  Panegyrikus  deutlich  sich  ausspricht  '  |, 
nicht  etwa,  wie  man  gemeint  hat5),  in  dem  Wunsche  gerade  Theben 
für  den  Anschluss  an  den  Bund  geneigt  zu  machen.  Auf  der 
neuen    Grundlage    wurde    zunächst    mit   Chios   ein    Bündniss    ge- 


1)  C.  I.  A.  IV  2  n.  isc  mit  Kr.iu.Ku  Mitth.   II  S.  140 f. 

2)  Isokr.  XIV  28. 

3)  C.  I.  A.  IV  2  11.  181'  Z.  5. 

4)  Isokr.  IV  114,  auf  welche  Stelle  schon  Schäfer  De -th.  u.  9. 

Zeit  P  S.  28  hingewiesen  hat. 

5)  Zinoerle  a.  a.  0.,  der  in  Zusammenhang  damit  in  Wer  Bestim- 
mung der  Bundesurkunde  über  Aufnahme  neuer  Bundesgenossen  iv\ 
xolg  aircoig  iq>'  olgitsg  X101  v.ai  Orißcüoi  xal  ol  aXXot  «Tino  jjo«  eine 
Scheidung  von  zwei  Phasen  in  der  Entwickelung  <\r^  Bundesrechta  er- 
blickt. Mit  dieser  Auffassung  fallen  auch  die  weiteren  aus  ihr 
zogenen  Folgerungen. 

11* 
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schlössen,  das  die  von  Athen  gemachten  Zugeständnisse  formulirt 
haben  muss,  während  das  des  Jahres  386  nur  ganz  im  Allgemeinen 
die  Freiheit  und  Autonomie  der  Chier  anerkannt  hatte.1)  So 
konnte  der  Vertrag  mit  Chios  als  massgebender  Ausdruck  des 
neuen  Bundesrechts  gelten,  auf  den  bei  ferneren  Vertragsschlüssen 
einfach  verwiesen  werden  konnte,  wie  dies  in  dem  zum  Tbeil  er- 
haltenen Psephisma  über  das  nach  Diodor  zunächst  an  den  Bund 
angeschlossene  Byzanz  der  Fall  ist.2)  Auch  die  Separatverträge 
mit  Mytilene  und  Methymna,  die  mit  den  zwei  genannten  Städten 
und  Rhodos  die  ersten  Bundesglieder  waren,  sind  uns  ganz  oder 
theilweise  bewahrt.3)  Wenn  aber  neuerdings  besonderes  Gewicht 
darauf  gelegt  worden  ist4),  dass  der  Bund  aus  Sonderverträgen 
mit  den  einzelnen  Staaten  allmählig  herausgewachsen  sei,  so  be- 
darf dieser  Satz  doch  wesentlicher  Einschränkung.  Richtig  ist 
ohne  Zweifel,  dass  eine  eigentliche  Bundesacte  nie  bestanden  hat, 
deren  Existenz  vielmehr  durch  das  wichtige  auf  Antrag  von 
Aristoteles  beschlossene  Psephisma  geradezu  ausgeschlossen  ist, 
das  man  irriger  Weise  noch  immer  vielfach  als  Stiftungsurkunde 
des  Bundes  bezeichnet.  Wohl  aber  müssen  mit  den  Staaten,  die 
dem  von  Athen  erlassenen  Aufrufe  zuerst  entsprachen,  die  Grund- 
lagen des  Bundes  und  die  Errichtung  eines  Synedrions  oder 
Bundesraths  vereinbart  worden  sein.  In  dem  Volksbeschluss  über 
den  Zutritt  der  Methymnaier,  die  nach  Ausweis  des  Aristoteles- 
Psephisma  zu  den  ersten  Gliedern  des  Bundes  gehört  haben, 
wird  bestimmt,  Z.  10 ff.,  dass  ihre  Gesandten  den  Bundeseid  an 
die  Synedroi  wie  an  die  athenischen  Strategen  und  Hipparchen 
zu  leisten  und  ebenso  von  diesen  zu  empfangen  haben;  für  die 
Vereidigung    der   Behörden   von  Methymna    soll   Aisimos  und  die 


1)  Also  kann  nicht  dieser  Vertrag,  wie  man  gewöhnlich  glaubt, 
die  Grundlage  des  Bundesrechts  gebildet  haben,  sondern  ein  neuer, 
der  die  Bedingungen  des  Bündnisses  ebenso  genau  formulirt  haben 
wird,  wie  der  wenig  jüngere  mit  Chalkis  C.  I.  A.  II  n.  iyb.  Damit 
erklärt  sich  nun  auch  der  Ausdruck  bei  Diodor  XV  28  7tQä>Toi  7T(Jug 
xr\v  a%Ö6xa6iv   vtxi]x.ov6ccv  Xloi  y.cu  Bv^ävrioi. 

2)  C.  I.  A.  II  n.  19  Z.  7,  wo  Dittenbekek  zweifellos  richtig  ergänzt 
tr\v  [cviiii<x%iccv  sijvat   uvt\oT<s  Kcc^änsQ  Xioig. 

3)  C.  I.  A.  II  n.  18.  IV  2  11.  i8b.  Irrig  setzt  Beloch  Griech. 
Gesch.  II  S.  237  A.  4  die  Verträge  mit  Byzanz  und  Mytilene  schon 
nach  dem  Königsfrieden  an. 

4)  Zuletzt  von  Swoboda  S.  341. 
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auf  der  Flotte  befindlichen  Synedroi  Sorge  tragen.1)  I><t  Um- 
stand, dass  hier  der  Bund  bereits  constituiri  erscheint,  und 
Z.  8  f.  verordnet  wird  avccyQatycu  «i'rovg  vbv  yQCC(ifiaria  njg  (S01 
i.ijg  (ögnsQ  xcu  oi  allot  CV(i(ia%oi  <"n  ;,;.;,/,.,,',  ,„  ;-<\;/Y.  scheint  im 
Widerspruch  damit  zu  stehn,  dass  Ln  der  Liste  der  Bundesglieder, 
die  nach  Vorschrift  des  grossen  Psephisma  theils  hinter  demselben 
in  zwei  Columnen,  theils  am  Rande  des  Steins  von  verschiedenen 
Bänden  aufgezeichnet  sind,  der  Name  der  Methymnaier  von  der 
gleichen  Hand  eingemeisselt  ist,  wie  der  Beschluss  selbst.  Da- 
durch wurde  Sauppe  zu  der  Annahme  veranlasst,  dass  diesem  das 
Psephisma  über  die  Methonaier  weit  vorausliege,  schon  vor  dem 
Jahre  des  Nausinikos  also  Athen  die  vorher  geschlossenen  Einzel- 

Inindnisse   in    einem   festeren  Ciesamintbund  zusi tengefassl    und 

das  Synedrion  eingerichtet  habe.2)  Allein  diese  Auffassung  von 
der  ganz  allmähligen  Entstehung  des  Bundes  steht  abgesehen  von 
anderen  Bedenken  in  unvereinbarem  Gegensatz  zu  der  Darstellung 
des  Diodor,  deren  Correctheit  sich  sonst  mehrfach  bestätigt  hat. 
Da  aber  eine  vorgängige  Bezugnahme  auf  eine  zukünftige  Auf- 
zeichnung schwerlich  angenommen  werden  darf,  wird  vielmehr  an 
eine  schon  vor  dem  grossen  Psephisma  aufgestellte  Liste  der 
Bundesglieder,  etwa  auf  dem  Stein  mit  dem  neuen  Vertrage  von 
(.'hios  zu  denken  sein.3) 

Von  Bedeutung  für  die  Entstehungsgeschichte  des  Bundes 
ist  die  Frage  nach  dem  Zeitpunct,  zu  dem  der  Beitritt  von 
Theben  erfolgt  ist.  Dass  er  dem  Psephisma  des  Aristoteles 
vorausliegt,  dafür  spricht,  dass  nach  Z.  23  f.  der  Anschluss  an 
den  Bund  offen  steht  sni  roig  ctvroig  f<p'  oigTteo  X101  y.ul  &r)ßatot 
Kai  01  i'dlot  6v(i(MX%oi,  und  damit  stimmt  der  Bericht  des  Diodor 
XV  29.  Zu  der  gegenteiligen  Auffassung  wurde  Dittenberger4) 
dadurch  geführt,  dass  nach  Köhler  der  Xame  ßrjßaioi.  der  an  der 
Spitze  der  zweiten  Columne  der  Bundesliste  stellt  von  anderer 
Hand  eingemeisselt  ist,  als  das  Psephisma  selbst  und  die  fünf 
ersten  Namen  der  linken   Columne  Xiot  Mvxdr}vidoi  Mi]^v^vui"i 


ii  C.  I.  A.  IV  n.  i8b.    Die  Ergänzung  in  Z.  40  tbg  Irr)  twv  [vi 
habe  ich  sofort  in  meinen  Uebungen    Winter  1889,90)  vorgenommen, 
veröffentlicht  ist  sie  zuerst   von  Sauppe. 

2)  Varia e  brtiones  p.  3  t-.  =    lusgew.  Schriften  S.  807  t'. 

3)  Sprachlich  anzulässig  ist   die  Deutung   \  >  -n  Jüdeich   3 

4)  Sylloge   inser.  Gr.  63  n.  8.  23.     Ihm  folgen   v.  Stern    :i    ;i    0 
S.  27.     Busolt  Griech.   Staat  .-alt  '-'  S.  331t-.  u.   A. 
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rP6diOi  Bv£avzioi.  Die  am  Ende  des  Beschlusses  verordnete  Sen- 
dung von  Gesandten  nach  Theben  oi'xiveg  tcelGovgl  &r)ßcdovg  o  xi 
av  övvcovxat,  ayciQ-öv,  bezwecke  also  den  Zutritt  von  Theben  zu 
dem  Bunde,  während  es  bis  dahin  nur  mit  Athen  im  Bündniss 
gestanden  und  somit  keine  Vertretung  im  Synedrion  gehabt  habe. 
Dieser  Aufstellung  widersprach  Fabricius  (N.  Rhein.  Mus.  XLVI 
S.  596)  auf  Grund  einer  neuen  Untersuchung  des  Steins:  der 
Name  der  Thebaner  unterscheide  sich  weder  in  der  Grösse  noch 
in  der  Form  der  Buchstaben  noch  in  der  Art  der  Meisselführung 
im  Geringsten  von  der  erstgenannten  Gruppe;  von  einer  zweiten 
Hand  rührten  nur  die  fünf  folgenden  Namen  der  zweiten  Columne 
her.  Dass  in  der  That  diese  letztern  in  Grösse  und  Form  der 
Buchstaben  sich  deutlich  abheben,  macht  mir  ein  Abklatsch,  den 
ich  der  Freundlichkeit  von  Dr.  Wilhelm  verdanke,  unzweifelhaft; 
auch  betreffs  des  Verhältnisses  des  Namens  Qi]ßcdoi  zu  denen  der 
ersten  Gruppe,  auf  welches  Köhler  seinen  Widerspruch  im  Supp- 
lementband beschränkt,  macht  der  Abklatsch  mich  geneigt  Fabricius 
zuzustimmen.  Aber  vor  allem  scheint  mir  die  Annahme  Ditten- 
bergers  auf  einer  irrigen  Auffassung  der  ganzen  Stellung  Athens 
zu  seinen  Bundesgenossen  zu  beruhen,  die  freilich  auch  von 
anderen  Seiten  geteilt  wird. 

Als  feststehend  darf  gelten,  dass  Athen  in  dem  Synedrion 
nicht  vertreten  war,  der  Vorort  also  neben  dem  Bunde  steht.1) 
Diese  Nebenordnung  des  Vororts  musste  aber  nothwendig  zu 
einer  factischen  Ueberordnung  führen.  Denn  da  dem  kleinsten 
Bundesstaat  das  gleiche  Stimmrecht  wie  dem  mächtigsten  zustand, 
konnte  es  Athen  nicht  leicht  an  Mitteln  fehlen,  seinem  Willen  im 
Synedrion  Geltung  zu  verschaffen,  während  diesem  die  Möglich- 
keit abging,  einen  eigenen  Willen  gegenüber  dem  leitenden  Staate 
durchzusetzen.2)  Den  entscheidenden  Beweis  aber  für  die  Macht- 
stellung des  Vororts  gegenüber  seinen  Bundesgenossen  liefert  die 
Thatsache,  dass  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  des  Bundes  ledig- 
lich in  sein  Ermessen  gestellt  war. 

In  der  lehrreichen  Urkunde  über  Methymna  beschliessen  Rath 
und  Volk  von  Athen  ineiörj  ffuftfta^o/  elöiv  '/.cd  evvoi  xrj  nokei  xi] 
A&rjvtdtov  Mr}&vfAvcdoi,   oncog  av  Kai  itQog  toüg  dXXovg  Gvnj.idyovg 

1)  Geleugnet  ist  das  freilich  von  Wilamowitz  Aristoteles  und  Athen 
I  S.  202;  es  genügt  aber  auf  die  Gegenbemerkungen  von  Swoboda 
S.  346  zu  verweisen. 

2)  Treffende  Bemerkungen  hierüber  hat  Swoboda  S.  345  ff.  gemacht. 
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rovg  A&rjvcucov  ij  uvroig  i)  6vj.ii.uc-/iu  icvayQtttyctt  <  iixovg  tbv  ;  pi  << 
ficetia  tT]q  ßovkijg.  Die  cvveöqoi  haben  nur  den  Eid  der  G< 
sandton  von  Methymna  mit  den  athenischen  Behörden  anzunehmen 
und  zu  erwidern  und  ihre  Abgeordneten  die  Behörden  von 
Methymna  zu  verpflichten.  Das  noch  im  Jahre  des  Nausinikos 
gefasste  Psephisma  über  die  Chalkidier  0.  I.  A.  II  n.  17''  laute! 
nur  auf  Abschluss  einer  Symmachie  mit  Athen,  ohne  dass  der 
Bundesgenossen  überhaupt  gedacht  wäre:  nur  ihre  Mitwirkung  bei 
der  Eidesleistung  war  vielleicht  in  dem  verlorenen  Endstücke 
vorgesehen.  Ebenso  beruht  die  Aufnahme  der  Korkyraier,  Akar- 
nanen  und  Kephallenier  im  Anfang  des  Jahres  des  Hippodamas 
375  C.  I.  A.  II  n.  49  lediglich  auf  Keschlussfassung  der  atheni- 
schen Ekklesie:  uvuyQcitycu  rcov  Tiökecov  rcov  {f/ovcicov  tu  ovofiara 
ig  Ti]v  6xi]h}v  xr\v  KOivi]v  xcov  ßvaac'c/cov  xbv  youficiariu  rjjg  ßov- 
Xijg  '/cd  UTtoöovvcu  rovg  oo/.ovg  xulg  noksoi  zeug  iy/.ovGutg  ti]v  ßov- 
XijV  '/.cd  rovg  6iQcai]yovg  '/.cd  rovg  tmtiag  '/.cd  rovg  Gvnnc'yovg. 
Freilich  ist  gerade  aus  der  später  aufgefundenen  Portsetzung  des 
letzteren  Beschlusses  von  Swoboda  (S.  341  f.)  die  .Meinung  ab- 
geleitet worden,  dass  bei  Aufnahme  neuer  Bundesglieder  zunächsl 
das  Synedrion  sein  Votum  abzugeben  und  erst  nach  dessen  Zu- 
stimmung eine  Beschlussfassung  der  attischen  Volksgemeinde  ein- 
zutreten hatte.  Aber  die  Schlussfolgerung  stützte  sich  auf 
Lollixgs  Ergänzung  der  lückenhaften  Zeilen  2  2  ff. ,  die  nicht 
richtig  sein  kann:  7t[iarpai.  ös  '/.cd  6vv£doov]g  rcov  TtöXscov  c/mgt^v 
ig  xb  6v[vidQL0v  rcov  CvLiiidycov  j  v.uru  tu  döyuuru  rcov  Gvcicic'cyco[v 
%a  7tfoi.  rcov  KoQ'/.vqui\cov'  neol  de  twi»  'AxaQvuvcav  Gx^i^aö&ai 
-Koivri  fisrcc  Ä\iGyylov  v.xl.  Dass  die  gesperrt  gedruckten  Worte 
nicht  in  der  Lücke  gestanden  haben  können,  ist  darum  sicher, 
weil,  Avenn  die  drei  Staaten  Vertreter  in  das  Svnedrion  abordnen 
sollen  auf  Grund  eines  erst  jetzt  von  diesem  gefassten  Beschlusses, 
dieser  doch  unmöglich  allein  den  Korkyraiern  gelten  konnte,  ganz 
abgesehn  davon,  dass  man  dann  xo  ööyuu  x.  6.  erwarten  mü- 
Also  werden  Beschlüsse  des  Synedrion  allgemeineren  Inhalt 
bezeichnet  gewesen,  mit  den  letzten  Worten  aber  irgend  • 
specielle  die  Akarnanen  betreffende  Frage  weiterer  Regelung  über- 
lassen  worden   sein.1)     Bedeutsam  werden  wir  es  danaeh  finden, 

1)  Der  auffällige  umstand,  dass  in  der  Liste  der  Bundesglieder 
zwischen  den  Korkyraiern  und  Akarnanen  fünf  thrakische  Städte 
geschoben   sind,   findet   die   einfachste   Erklärung   durch  die  Annahme 
von  Fulcakt  Bull.  d.  corr.  Hell.  XIII  p.  358,  dasa  für  die   Folg« 
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dass  der  auf  besonderer  Stele  mit  den  Eidesformeln  erhaltene 
Vertrag  mit  Korkyra  IV  2  n.  4gb  sich  ebenso  wie  der  mit  Chalkis 
nur  als  6vmicc%iec  Koqxvquuov  %ai  'A&rjvtticöv  einführt,  wiewohl  er 
die  Korkyraier  auf  den  Gehorsam  gegen  die  Beschlüsse  der 
Athener  und  der  Mehrheit  des  Synedrions  ausdrücklich  verpflichtet. 
Endlich  lässt  auch  der  sehr  fragmentirte  Vertrag  mit  Byzanz 
II  n.  1 9  wenigstens  soviel  erkennen,  dass  einzig  der  attische  Demos 
beschloss  eIvcci  Bv&tvxtovg  Adyvuicov  6v[i(ic(%ovg  neu  xüv  c'dlcov 
ovn(.id%(ov. 

Dass  nirgends  bei  Aufnahme  neuer  Bundesglieder  einer  Mit- 
wirkimg des  Synedrions  abgesehn  von  der  Eidesleistung  gedacht 
wird,  ist  um  so  bezeichnender,  als  diese  Mitwirkung  dann  nicht 
vermisst  wird,  wenn  es  sich  um  den  Abschluss  eines  Bündnisses 
mit  Staaten  handelt,  die  ausserhalb  des  Bundes  stehen.  So 
schliesst  Athen  für  sich  und  seine  Bundesgenossen  im  Jahre  361 
einen  Symmachievertrag  mit  den  Arkadiern,  Achaiern,  Eleiern  und 
Phleiasiern  auf  Grund  eines  ö6yf.ia  des  Synedrions  und  des  mit 
ihm  übereinstimmenden  7TQoßovkev^i(x,  C.  I.  A.  II  n.  57lj  Z.  1 2  ff . 
ineidi]  01  Gv^aypi  ööyfia  slöi'jvEiyxuv  Eig  xr\v  ßovXr\v  öe%e69cu  xr^v 
ßvfi(ia%lav  —  xal  1)  ßovXrj  TtQovßovXevßeu  xaxä  xuvxtc.  Für  die 
Einbringung  seines  Gutachtens  wird  aber  das  Synedrion  eines 
besonderen  Auftrags  ebenso  bedurft  haben,  wie  er  im  Falle  einer 
Sendung  des  älteren  Dionysios  im  Jahre  368  ihm  ertheilt  worden 
ist  C.  I.  A.  II  n.  51,  nur  dass  im  letzteren  Falle  das  ööypa  xüv 
ovnf.id%av  geradezu  an  die  Stelle  des  Probuleuma  tritt,  doch  wohl 
weil  der  Kath  jenes  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  eigenen 
Intentionen  wusste.  Darum  beschliesst  er  tisqI  fiev  xCov  yQUfi^a- 
z(üv  <hv  enefiipsv  AiovvGiog  xijg  olxoSo[iic(g  xov  veco  %ai  xT)g  eiqtj- 
vrjg  xovg  6vw.iu%ovg  ööyf.ia  i&veyxetv  eig  xbv  öfj^iov  und  beschränkt 
sich  seinerseits  darauf,  die  Angelegenheit  auf  die  Tagesordnung 
der  nächsten  Volksversammlung  zu  setzen,  zu  der  die  Gesandten 
des  Dionysios  und.  die  gvveÖqol  eingeladen  werden  sollen,  nqoa- 
ayaysiv  Öe  rovg  TiQEößsig  sig  xbv  örjfxov  Eig  xi]v  ttqcoxi]v  EY,Y,h]Giav 
izQ06'A.cd£()Civx(xg    xovg    ßvf.if.id^ovg    xovg    7tQoiÖQOvg    xcd    %Qi]j.icai£eiv 


Einzeichnnng  der  Zeitpunct  der  Eidesleistung  der  Staaten  massgebend 
war,  die  wohl  durch  besondere  Zwischenfälle  in  Akarnanien  und 
Kephallenia  verzögert  wurde,  vgl.  Hahn  N.  Jahrb.  CXIII  S.  464.  Gegen 
Zingerle  S.  363  fr.  vgl.  Swoboda  S.  339,  dessen  eigene  Auskunft  sich 
durch  das  im  Texte  Bemerkte  erledigt. 
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ne^l  av  MyovGiv,  ausserdem  mir  gewisse  Ehrungen  für  Dionvs 
und  seine  Söhne  zu  beantragen.1)  In  dem  ein  halbes  Jahr  Bpäter 
zwischen  Athen  und  Dionys  geschlossenen  Bündniss   II   n.  52 

schieht  der  Bundesgenossen  keine  Erwähnung  uns.,,  j„  den 
Motiven  (Sw  iatlv  äv^Q  &ya&6g  Tteql  xbv  drjfiov  zbv  *Afa\vaUav 
xal  rovg  öv^^idxovg).  Dagegen  wird  das  Bündniss  mit  Thessalien 
aus  dem  Jahre  361/0  IV  2  n.  59''  ausdrücklich  auf  die  beider- 
seitigen Bundesgenossen  ausgedehnt,  aber  ohne  dass  sie  zur  Eides- 
leistung zugezogen  oder  bei  dem  Grelöbniss  der  Hülfleistung  ihrer 
besonders  gedacht  würde. 

Nach  dem  Gesagten  ist  Theben,  das  seil  dem  Frühjahr  . 
in  Bündniss  mit  Athen  gestanden  hatte,  noch  vor  der  siel  nuten 
Prytanie  des  Jahres  des  Nausinikos  dem  Seebunde  beigetreten 
und  sein  Zutritt  wird  sich  in  gleich  einfacher  Weise  vollzo 
haben,  wie  wir  sie  für  Methymna  aus  dem  besprochenen  Psephisma 
kennen  gelernt  haben.  Aber  der  überragenden  Macht  des  Vor- 
orts, wie  sie  in  der  Befugniss  zu  selbständiger  Aufnahme  neue, 
I! n ndesgenossen  ihren  bezeichnenden  Ausdruck  findet,  konnte  sich 
das  rasch  emporstrebende  Theben  auf  die  Dauer  nicht  fügen. 
Während  Chabrias  und  Timotheos  in  Folge  der  Siege  bei  Naxos 
und  Alyzia  eine  Seestadt  nach  der  andern  für  den  Bund 
wannen,  unterwarf  Theben  alle  boiotischen  Städte  ausser  Orcho- 
menos  seiner  Herrschaft,  ohne  um  Athen  sich  zu  kümmern.  Sein- 
charakteristisch ist  die  Klage  in  Isokrates  Plataikos  (21),  dass 
die  Thebaner  wohl  vorgäben,  damit  im  Gcsammtinteresse  des 
Bundes  zu  handeln,  aber  wiewohl  in  Athen  ein  Bundesrath  sitze 
und  die  Athener  solche  Dinge  besser  zu  beurtheilen  wüssten,  nur 
nachträglich  sich  wegen  des  Geschehenen  entschuldigten,  statt 
vorher  sich  mit  den  Athenern  zu  verständigen.  Und  aus  der- 
selben Rede  (37)  erfahren  wir,  dass  Theben  wegen  seines  Ver- 
haltens rücksichtlich  Oropos  aus  dem  Bunde  ausgeschlossen  wor- 
den  wäre,    wenn    es    nicht    noch    auf   seine    Ansprüche    verzichtet 


1)  In  der  Auffassung  der  wichtigen  Urkunde  weiche  ich  von 
Köhler  Mitth.  I  S.  18  t.  nur  darin  all,  dass  ich  zwischen  dem  Inhalt 
des  Schreibens  von  Dionysios  und  seinen  mündlichen  Aufträgen  nicht 
zu  scheiden  und  nichts  von  einem  den  letzteren  günstigen  Probuleuma 
des  Rathes  zu  finden  vermag.  Gegen  ersteren  l'nnct  sprach  sich  schon 
Haktet.  Demosthenische  Studien  II  S.  47  tl'.  aus;  alier  seine  eigene  Be- 
urtheilung  des  Hergangs  beruht  ebenso  wie  die  von  Lenz  S.  31  ff.  auf 
einer  unhaltbaren  Deutung  der  Worte  slg  tr\v  nqmxr\v  ixxXrfiL 
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hätte.1)  Um  so  mehr  musste  aber  Athen  darauf  Bedacht  nehmen, 
seine  Vorortstellung  den  andern  Bundesgenossen  gegenüber  zu 
wahren.  Die  schon  375  angeschlossenen  Korkyraier  müssen  sich 
eidlich  verpflichten,  weder  Krieg  zu  führen  noch  Frieden  zu 
schliessen  civsv  'A&qvalcov  Kai  xov  TtXiföovq  r&v  6vpna%(ov  und 
auch  in  allem  Uebrigen  den  Beschlüssen  der  Bundesgenossen 
Folge  zu  leisten.  Wenn  auch  die  Athener  die  gleiche  Verbind- 
lichkeit auf  sich  nehmen,  so  hat  das  nach  dem  oben  Bemerkten 
nur  formelle  Bedeutung.2)  Dass  aber  nicht  von  vornherein  solche 
Verpflichtung  allen  Bundesgliedern  auferlegt  war,  zeigt  das  Vor- 
gehen der  Thebaner;  aus  dem  Schweigen  des  Aristoteles-Psephisma 
einen  Schluss  zu  ziehen  ist  darum  nicht  statthaft,  weil  dies  über- 
haupt mehr  von  den  Rechten  als  von  den  Pflichten  der  Bundes- 
genossen redet.  So  sichert  es  Freiheit  von  der  Aufnahme  von 
Besatzungen  und  der  Zahlung  von  Tributen  ohne  irgend  welche 
Einschränkung  zu.  Aber  schon  in  dem  sehr  bald  danach  ge- 
schlossenen Vertrage  mit  Chalkis  wird  jene  doppelte  Zusicherung 
durch  den  charakteristischen  Zusatz  TiaQa  w  öoyfiata  x&v  avfi- 
(icc%cov  beschränkt.  Und  so  sind  bekanntlich  von  Anfang  an  Bei- 
träge zur  Bundescasse  von  den  Staaten  erhoben  worden,  die  keine 
eigenen  Contingente  stellten.3)  Dagegen  ist  eine  Beschränkung 
der  Jurisdiction  soviel  wir  sehn  nur  den  Bundesstädten  auferlegt 
worden,  die  vom  Bunde  abgefallen  und  mit  Gewalt  zu  ihm 
zurückgebracht  waren. 

Es  ist  eine  verbreitete  Vorstellung,  dass  bei  Errichtung  des 
Bundes  auch  ein  Bundesgericht  eingesetzt  worden  sei,  und  ins- 
besondere von  Lenz  (S.  9  ff.)  aus  dem  Psephisma  des  Aristoteles 
die  Meinung  hergeleitet  worden,  dass  neben  dem  attischen  Demos 
darin  das  Synedrion  vertreten  gewesen  sei  und  eine  entscheidende 
Stimme  geführt  habe.  Aber  wenn  da  Z.  5 1  ff.  bestimmt  wird, 
dass,  wer  einen  Antrag  auf  Aufhebung  des  Psephisma  stelle  oder  zur 
Abstimmung  bringe,  mit  Atimie  und  Confiscation  seines  Vermögens 


1)  Die  Worte  des  Isokrates  ixo-jrövdovg  avrovg  ccvrl  rovrcov  iipr\- 
(placiGft?  Ttoifjoca  bilden  wohl  die  letzte  Quelle  für  die  von  Stern  S.  96 
widerlegte  Angabe  des  Diodor  XV  38,  dass  die  Thebaner  374  tx6nov- 
doi  wurden. 

2)  Das  beachtet  Hock  a.  a.  0.  S.  477  f.  nicht,  wenn  er  aus  dem 
Vertrage  weitgehende  Folgerungen  zieht. 

3)  Das  Nähere  bei  Panske  in  den  mir  gewidmeten  Griechischen 
Studien  S.  5  ff. 
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bestraft  werden  solle  y.«l  noiviaftm  iv  'A&rjvccloig  tu  I  toig  avuiu 
ypig  10g  Siukvmv  xi]v  cv(i[itt%£av,  so  \>\  dabei  gewiss  nichl  an  einen 
aus  Athenern  und  Bundesgenossen  zusammengesetzten  Gerichtshof 
gedacht,  sondern  dem  letzteren  die  gerichtliche  Verfolgung  nur 
gegen  den  übertragen,  der  sieb  in  ihrem  Gebiete  aufhält;  darum 
auch  die  weitere  Bestimmung,  dass,  wenn  gegen  ihn  auf  Tod< 
strafe  erkannt  wird,  er  weder  in  attischer  noch  bundi  ssischer 

Erde  bestattet  werden  soll.  Und  dem  entsprich!  auch  das  in  der 
euboiischen  Sache  C.  I.  A.  II  n.  65  eingehaltene  Verfahren,  das 
Lenz  mit  Unrecht  für  sich  geltend  macht.  Heber  die,  welche 
gegen  Eretria  zu  Felde  gezogen  sind,  soll  der  IJatb  in  der  näch- 
sten Volksversammlung  seine  Anträge  stellen  i'ntcog  av  öixrjv  dwGiv 
Kcaa  [robg  vofiovg,  und  ein  gleiches  Unternehmen  solle  in  Zn 
kunft  mit  Todesstrafe  und  Confiscation  des  Vermögens  im  ganzen 
Bundesgebiet  geahndet  werden.  Von  einer  Mitwirkung  des  Syne- 
drions  ist  keine  Rede,  was  Lenz  vergeblich  damit  zu  rechtfertigen 
sucht,  dass  der  Volksbeschluss  nur  die  Einleitung  des  in  An- 
sicht stehenden  richterlichen  Verfahrens  enthalte.  Nur  eine 
richterliche  Befugniss  stand  dem  Synedrion  zu,  die  die  Erfüllung 
der  von  Athen  übernommenen  Verpflichtung,  keinerlei  staatlichen 
oder  privaten  Grundbesitz  im  Bundesgebiet  zu  erwerben,  gewähr- 
leisten sollte,  das  Recht  Anzeigen  ixo^n  Uebertretung  dieses  Ver- 
bots entgegenzunehmen  und  das  widerrechtlich  erworbene  Besitz- 
thum  zu  verkaufen  Z.  41  ff.  Aber  hieraus  darf  niebt  auf  ein 
allgemeines  Aufsichtsrecht  des  Synedrions  gegen  Verletzungen  der 
Bundcsverfassung  von  Seiten  Athens  geschlossen  werden,  wi< 
namentlich  von  Lenz  (S.   i  5  f.)  geschehen  ist. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  die  Jurisdiction  auch  der 
mit  Waffengewalt  unterworfenen  Bundesstädte  nur  insoweii  be- 
schränkt worden,  als  von  dem  Spruch  ihrer  Gerichtshöfe  s<ps6ig, 
d.  i.  Appellation  an  die  athenischen  Gerichte  gestattet  wurde. 
Zunächst  indessen  gilt  es  den  Begriff  der  ecpeüig  gegen  Miß- 
deutung zu  sichern. 

ProuocaMonis  null«  in  iure  Attico  uestigia  schrieb  I».  Schö 
de  synegoris  Atticis  p.  19  und  auf  diesen  Satz  baute  v.  Wilamo- 
witz  Philol.  Unters.  I  S.  89  eine  falsche  Deutung  der  für  den 
Gerichtszwang  der  attischen  Bundesgenossen  im  ersten  Bt 
wichtigen  Stelle  im  Psephisma  über  die  Chalkidier,  die  ihm  noch 
heute  nachgesprochen  wird,  zuletzt  von  Busolt  Griech.  Gesch. 
III  1  S.  230.     Und  auf  die  letzte  Behandlung  des  Gerichtswesens 
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im  zweiten  attischen  Bunde  von  Pridik  de  Cei  insulae  rebus 
p.  1 1  o  ff.  hat  die  gleiche  Missdeutung  des  Begriffs  einen  gleich 
verhängnissvollen  Einfluss  gehabt. 

cWer  sich  bei  dem  Spruche  des  Schiedsmannes,  der  Abstim- 
mung einer  Gemeinde  oder  Genossenschaft,  der  Weisung  eines 
Verwaltungsbeamten  nicht  beruhigen  mochte,  dem  stand  der  Rechts- 
weg offen,  das  heisst  elg  ötKaGxdg  icpiivai  xi.  Und  was  es  immer 
heisst,  heisst  es  auch  hier.  Trügende  römische  Analogien  haben 
freilich  schon  achtbare  antike  Gelehrte  verführt,  Plutarch  im 
Solon,  Harpokration  s.  v.  EcpEGig.'  So  Wilamowitz  im  Jahre  1880. 
Seitdem  ist  für  das  von  Solon  dem  Volke  eingeräumte  ius  pro- 
uocandi  auch  Aristoteles  als  Zeuge  eingetreten  und  ihm  wird  der 
dem  Plutarch  versagte  Glaube  von  den  Meisten  nicht  mehr  vor- 
enthalten, auch  von  Busolt  II2  S.  283  ff.  nicht.  Aber  damit  ist 
die  richtige  Auffassung  des  Begriffs  ecpeaig  noch  keineswegs  durch- 
gedrungen. Dass  EcpEGig  nicht  Appellation  sei,  dafür  soll  Aristo- 
teles an  anderer  Stelle  zeugen,  deren  Wortlaut  ich  trotz  ihrer 
Länge  hersetzen  muss  K.  45  6  de  dijftog  aystksxo  vrjg  ßovkrjg  xb 
ftavaxovv  Kai  detv  Kai  yQijfiaGt  &i(xiovv  Kai  vöfiov  e'&exo,  av  xivog 
dötKEiv  1)  ßovlrj  Kaxayvco  rj  ^]f.iuoGr]  xäg  KaxayvaGEig  Kai  xdg  ini- 
frllxKöOeig  eiadysiv  xovg  &EG(.io&ixag  slg  xb  diKuGxiqQiov  Kai  0  xi  av 
ol  öiKaGxal  tpi]CpLGü)vxai  xovxo  kvqiov  eivai.  kqlvei  Öe  xag  ao%ag 
i]  ßovkrj  xag  nXEißxag,  (idkiG&  oGai  yorj^iaxa  dia%Eiol£ovGiv'  ov 
KVQia  6  7}  KQiGig  al)J  EcpEGi{iog  slg  xb  diKaGxrjQLOv.  e'&Gxi  6e  Kai 
xoig  löicoxaig  EiGayyEklEiv  r\v  av  ßovkcovxai  rcoy  fXQ%&v  ja}]  %Qf]G&ai 
xolg  v6;.iotg.  ecpEGig  dh  Kai  xovxoig  EGxlv  slg  xb  öiKaGxijQiov^  edv 
avxav  7)  ßovXi]  Kaxayvco.  Und  danach  über  die  Dokimasie  der 
Buleuten  und  Archonten  (fast  wörtlich  übereinstimmend  mit  55,  2  *)) 
Kai  TtooxEQOv  (isv  ijv  UTiodoKificcGai  kvqU<,  vvv  Öe  Kai  xovxoig  ecpEGig 
egxiv  Eig  xb  6iKaGxi]Qiov.  Und  zum  Schluss  des  Ganzen  xovxcov 
(isv  ovv  aKvoog  egxlv  r)  ßovh).  Weil  in  den  späteren  Sätzen 
icpEGifxog,  l'cpEGig  slg  xb  8t,HaGxi]Qiov  an  die  Stelle  des  vorher  ge- 
brauchten EiGayEiv  Etg  xb  8iKaGxi]Qiov  treten,  so  können  sie  nach 
Pridik  auch  gar  keine  andere  Bedeutung  haben;  von  Appellation 


1)  Nach  dem  Wortlaut  an  beiden  Stellen  muss  ich  gegen  Busolt 
(Griech.  Staatsalt.2  S.  223)  und  Thumser  (zu  Hermann  S.  607;  daran 
festhalten,  dass  Verhandlung  der  Dokimasie  vor  dem  Gerichte  nur 
dann  eintrat,  wenn  der  vom  Rath  Abgewiesene  oder  der,  welcher  Ein- 
spruch erhoben  hatte,  appellirte.  Das  letztere  liegt  nicht  in  Aristoteles 
Worten,  aber  in  der  Natur  der  Sache. 
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könne   um   so  weniger  die   Rede  sein,   als  der  Rath  ausdrücklich 
als  uxvqoq   bezeichne!    werde.     Nur  soviel    wird   zugegeben,  dass 

wo    die    Such.'    selbst    darauf   führe,    tysöig    die    Bedeutung    von 
Appellation    gewinne,   die   au    sich    nie   in   dem    Worte   liege,    wie 
dies    in    dem   Capitel    über    die    Diaiteten    (53,  2.  t>)   der    Fall    sei 
Bei  alle  dem  ist  ein   Wesentliches  ganz   abersehen,  da-  dir 
tcpEGig  in  allen  Fällen  ein  vorausgehendes   Erkenntniss  zur  Voraus 
Setzung   hat,      Die    von  Solon  gewährte  eyecig  eig  to  Smaax^Qiov 
ist  eben  nicht  cdie  gesetzliche  Bindung  des  Magistrats,  Strafen  vn,, 
einer  bestimmten  Höhe  ab  nur  auf  Grund   des  Spruches   von  i 
schworenen   auszusprechen'  (Wilamowitz   Arist.   u.  A1I1.  I   S.  I 
sondern   die   Appellation   vom    Spruch    des    Beamten    au    den   (, 
richtshof,    wie    auch    später    gegen    die    vom    Beamten    innerhalb 
seiner  Competenz  verhängte  STtißoXi)  die  Entscheidung  des  Gerichts 
angerufen    werden    durfte.      Ebenso    ist    bei    der    Dokimasie    der 
Beamten  wie  der  Epheben  (Arist.  42,  1)  scpsöig  klärlich   die   Be 
rufung    von    dem    abweisenden    Votum    des    Raths    oder    Demos. 
Was  aber  die  Strafbefugniss  des  Käthes  angeht,  so  scheidet  Ari- 
stoteles ersichtlich  zwischen  seiner  Competenz  gegenüber  Privaten 
und    gegenüber   Beamten.1)      Stral'erkenntnisse   gegen   erstere   be- 
dürfen  in  jedem  Falle   der  Sanctionirung  durch  den  Gerichtshof, 
sofern    es   sich   nicht   um   kleine    Geldbussen   innerhalb   der   auch 
nach  dem  von  Aristoteles  erwähnten  Gesetze  nachgelassenen  Straf- 
grenze handelt,2)     Den  Beamten  seines  Geschäftskreises  gegenüber 
hat  der  Rath  nicht  blos  die  xcaayv(oai,g,  sondern  die  y.oiaig.  aber 
nicht    als    endgültige,  kvqux,  weil  sie  icpiai^iog  eig  to  öixa6vfjoiov 
ist,  d.  h.  Appellation   an  das  Gericht  gestattet,  auch  wenn  sie  das 
statthafte   und   für   diese  Fälle   in    der  Regel    ausreichende  Straf- 
mass von  fünfhundert  Drachmen  nicht  überschreitet.     Dass  eq>E6ig 
vom  Spruch  des  Diaiteten  Appellation  ist.   wird  wohl   von  keiner 
Seite  mehr  bestritten,  zumal  durch   Aristoteles   bestätigt    ist .   was 
ich   schon  zuvor  nachgewiesen  hatte,   dass  Verhandlung  vor  dem 


1)  Bei  Beachtung  dieses  Unterschieds  hebt  sich  der  von  Swoboda 
Hermes  XXVIII  S.  593  tt'.   in   der  Stelle  gefundene  Widerspruch.     Auf 
dessen  Bemerkungen,  die  im  Anhang  zu  einem  Aufsatz  über  den    Pro 
cess  des  Perikles  stehn,   tun  ich  übrigens  erst   nach   Niederschrift  der 
obigen  Ausführungen  aufmerksam  geworden. 

2)  Wenn  man  mit  Wilamowitz  II  S.  196  'höhere  Geldstrafen9 
unter  £7n£7ju<«G£/.s  versteht,  ist  die  Stelle  mit  unserer  -"H-tie-eu  '  i'ber- 
üeferung  in  Einklang. 
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Schiedsrichter  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Privatprocesse  die 
nothwendige  erste  Instanz  bildete.  Das  Gleiche  gilt  von  der  im 
Decret  der  Demotioniden  C.  I.  A.  II  n.  8z}.ib  Z.  30.  38.  IV  2 
n.  84  ib  Z.  96.  101  erwähnten  ecpeaig  an  die  Gesammtheit ,  wie 
von  der  ecpeatg  an  das  Plenum  der  Demoten  in  dem  Decret 
von  Myrrhinus  über  die  Rechenschaftsablage  seiner  Beamten 
C.  I.  A.  II  n.  578  Z.  20  f.  Und  als  letzter  Beleg  gesellt  sich 
den  angeführten  die  Stelle  des  Hegesippos,  der  die  Forderung 
des  Philipp,  der  mit  Athen  abzuschliessende  Rechtsvertrag  solle 
rechtskräftig  sein  ovx  BTteiöav  ev  to5  8iY.a6zi]QL(a  reo  vjiereQco 
■xvQa&fj,  all  irtetdav  cog  iavrbv  enaveveid'T],  unannehmbar  findet, 
weil  der  König  damit  vr}v  TtaQ  v[icov  yevo^evi]v  yvojßiv  icpiöifiov 
cog  eavrov  mache  (§  9). 

Die  hiernach  wohl  ausreichend  gesicherte  Bedeutung  des 
Wortes  lässt  nun  auch  über  den  Sinn  der  fraglichen  Bestimmungen 
in  den  Verträgen  mit  Chalkis  und  Keos  keinem  Zweifel  Raum. 
Wenn  den  Chalkidiern  nach  ihrer  Unterwerfung  im  Jahre  446/5 
die  eigene  Gerichtsbarkeit  belassen  wurde  mit  der  Clausel  7tlr\v 
cpvyTjg  %al  ftuvarov  nccl  arifiiag'  tibqI  de  tovtcjv  ecpeöiv  elvai  A&rj- 
va£e  ig  xr\v  j]kiodav  tcoi/  <d,e6{iod,ercöv,  so  hat  es  sein  Bewenden  bei 
der  von  mir  Att.  Proc.  S.  1004  und  von  Andern  gegebenen  Er- 
klärung. Und  nur  auf  Appellation  darf  auch  in  dem  Beschluss 
der  Koresier  auf  Keos  bezogen  werden  die  Bestimmung  elvai  6s 
Kai  ecpeöiv  'A&rjvafe  aal  rw  (ptjvavti  hcci  tc5  evSei^avxi  (C.  I.  A. 
II  n.  546  Z.  21). x)  Darin  kann  auch  dadurch  Nichts  geändert 
werden,  dass  nach  dem  auf  demselben  Stein  bewahrten  Beschluss 
der  Julieten  Contraventionen  gegen  das  Ausfuhrgesetz  nicht  nur 
in  Julis,  sondern  sogleich  auch  in  Athen  zur  Anzeige  gebracht 
werden  konnten,  tijv  de  evöeii-iv  eivai  'A&ijvijöi  pev  jctA.   Z.  35.2) 

Die  unterthänige  Stellung  der  Städte  von  Keos  um  die  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts,  welche  diese  Urkunden  namentlich  auch 


1)  Pridik  p.  109  stellt  das  in  Abrede,  weil  die  Appellation  nicht 
allein  dem  Ankläger  zugestanden  haben  könne.  Aber  das  erklärt  sich 
eben  aus  dem  Interesse  Athens,  dem  Keos  zu  Willen  sein  musste.  Noch 
weniger  besagen  Pridiks  sonstige  Einwände. 

2)  Ungenau  sagt  Pridik  p.  108,  dass  die  Ausdrücke  cpijvcu  und 
£vdel£<xi  in  den  Decreten  durcheinander  geworfen  würden;  viel- 
mehr werden  sie  durch  die  Gegenüberstellung  rä  cpr'jvKvti.  5}  h'öel^Kvri, 
y.oä  tg5  cpr\vccvxi  xcel  rä  ivdei'gccvri  geschieden.  Dabei  ist  ivSti^at  der 
allgemeinere  Ausdruck,  der  darum  auch  auf  Sclaven  Anwendung  leidet 
(Z.  18;. 


L59 

in    der  Bestimmung    erkennen    lassen,    dass    alle    künftigen    Vei 
Ordnungen  Athens   zur  Sicherung  des   Rötheimonopols  im    Voraus 

als    verbindlich    anerkannt    werden  (Z.  21.   311,   war  wie  ein   vun 
Köhler  zuerst  Mittheil.   II   S.  142  ff,  dann   C.  I.    \.  IV  2   n.  ^.\h 
veröffentlichter  Volksbeschluss   gelehrt    hat,   die    Folge    eines    Ah 
falls    der    Insel    vom    attischen   Bunde      Bei    ihrer    Wiederunter 
wertung    Ol.   104,   2    (363/2)    mussten    die    Keier    die    Gerichts 
hoheit  von  Athen  insoweit  anerkennen,  als  von  den  Entscheidungen 
ihrer  Gerichte,   wie   es   scheint  in  Sachen   über   hundert    Drachmen 
Werth,   an    die  athenischen  Gerichte    Appellation    gestattel    ward. 
Die  betreffende  Stelle  der  dem  Volksbeschluss  angefügten   Formel 
des  den  Städten  von  Keos  auferlegten  Eides   ist    leider  lückenhaft 
erhalten    und    die   Ergänzung    unsicher,    Z.  73  f.    rag  de   Slxag   y.i.t 

v[ag  Evdvvag noniaofica]    itdöag    iHxXrjrovg   x| 

rag  Gvv&i'jKag  oitoöat,  av  üoiv  vtvsq  Ijxarov  öga^fidg.  An  und  für 
sich  könnten  die  Worte  ja  auch  bedeuten  cich  werde  die  Processe 
über  100  Drachmen  vor  die  athenischen  Gerichte  bringen'  und 
sind  in  der  That  so  von  Szanto  a.  a.  0.  S.  35  verstanden  worden. 
Aber  dagegen  hatte  schon  Dittenberger  Sylloge  p.  144  11.  24 
erinnert,  dass  der  Volksbeschluss  den  keisehen  Gerichten  in  viel 
wichtigeren  Sachen  eine  beschränkte  Competenz  belässt.  Denn 
nach  Z.  45  h1'.  soll  den  Julieten,  die  bestreiten  zu  den  Urhebern 
des  Abfalls  zu  gehören,  nachgelassen  sein  dr/.ag  vnocyßv  v 
rovg  ooKovg  Kai  rag  avv&^xag  iv  Kiep  Kai  iv  ry  ix%Xr\ra  .ToAa 
'A&rjvr)6i.  Damit  wird  ihnen  nicht,  wie  Pridik  p.  106  ineinte, 
zur  Wahl  gestellt,  ob  sie  in  Keos  oder  in  Athen  sieh  dem  Ge- 
richte stellen  wollen,  sondern  die  athenischen  Gerichte  haben  in 
zweiter  Instanz  nach  den  keisehen  zu   entscheiden. 

Aus  einer  dritten  auf  Keos  bezüglichen  Urkunde  ('.  1.  \. 
IV  2  n.  1356,  nach  Köhler  jünger  als  die  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts, bezieht  sich  auf  den  Gerichtsstand  eine  Zeile,  die  bei 
ihrer  Zusammenhanglosigkeit  leider  keine  weiteren  Schlüsse  ge- 
stattet,   17    di\xag  sivat  Keioig  i[v  rrj  i\x%Xijrcp  AQ"fj[vi]ßiv. 

Einer  ähnlichen  Beschränkung  seiner  Gerichtsbarkeit  wie  Keos 
wurde  gegen  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  auch  Xaxos  unter- 
worfen. Leider  ist  der  mit  ihm  abgeschlossene  Rechtsvertrag  nur 
in  sehr  verstümmelter  Gestalt  erhalten  C.  1.  A.  IV  2  n.  88d. 
Aber  auch  hier  erscheint  Athen  Z.  14  als  >,  l' ■/.■/!  ijog  und  in 
welchem  Sinne  das  gemeint  ist,  lehrt  Z.  16  ivdysiv  rüg  re  iepiai- 
ftoug   ölxag.      Dass   auch   Naxos   durch    einen    ähnlichen   Anlass  wie 
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Keos  dazu  gebracht  ist,  die  Gerichtshoheit  von  Athen  anzuerkennen, 
. lässt  sich  freilich  nur  vermuthen.1)  Die  Ergänzungen,  mittelst 
deren  Szanto  a.  a.  0.  S.  42  ff.  dem  Vertrage  weitere  Belehrung 
abzugewinnen  gesucht  hat,  erscheinen  mir  zu  unsicher,  um  auf 
sie  einzugehen.2)  Und  auch  seinen  Versuch  als  dritten  Beleg 
für  das  Streben  Athens  nach  Wiederaufrichtung  seiner  alten  Ge- 
richtshoheit Arkesine  auf  Amorgos  in  Anspruch  zu  nehmen,  kann 
ich  nicht  glücklich  finden.  In  einem  von  Radet  Bull,  de  corr. 
Hell.  XII  p.  2  30  ff.  publicirten  Psephisma  sieht  er  einen  Rechts- 
vertrag zwischen  Athen  und  Arkesine  und  legt  es  darum  seinem 
schon  wiederholt  angezogenen  Aufsatze  zum  Gerichtswesen  der 
attischen  Bundesgenossen  zu  Grunde.  Aber  jener  Annahme  stellt 
eben  die  Zeile  im  Wege,  auf  die  sie  sich  gründet  ravrag  ft?j 
elvca  öiKceöaö&cci  ft^T£  avrov  (vfos  iv  h.vli]xu>  ftijdßftov.  Wäre 
Athen  die  k'KKh]tog,  so  könnte  mindestens  der  Artikel  nicht  fehlen. 
Dass  aber  auch  im  zweiten  Bunde  den  Bundesstaaten  allmählig 
ein  Gerichtszwang  in  weiterem  Umfange  auferlegt  wurde,  ist  nur 
eine  irrige  Folgerung  aus  ein  paar  Aeusserungen  des  Isokrates3), 
die,  wie  der  Zusammenhang  ausser  Zweifel  stellt,  vielmehr  der 
Zeit  des  ersten  Bundes  gelten. 

IL 

Je  grösser  das  Interesse  ist,  das  der  achaiische  Bund  als 
antikes  Muster  eines  Bundesstaates  in  Anspruch  nimmt,  um  so 
lebhafter  hat  man  von  jeher  bedauert,  dass  über  seine  Verfassung 
unsere  Quellen  keine  so  klare  und  ergiebige  Auskunft  gewähren, 
dass  wir  alle  sich  aufdrängenden  Fragen  mit  Sicherheit  zu  be- 
antworten vermöchten.  Hat  man  doch  gegen  unsern  hauptsäch- 
lichen Gewährsmann  Polybios  sogar  den  Vorwurf  erheben  zu 
dürfen  gemeint,  dass  er  es  geradezu  darauf  abgesehen  habe,  durch 
Dunkelheit    des  Ausdrucks    den   Lesern    ein   klares    Bild   von    den 


1)  Der  Anschluss  von  Naxos  erfolgte  doch  wohl  gleich  nach  Cha- 
brias  Seesieg,  während  der  Vertrag  nach  Köhler  medio  saeculo  quarto 
aut  non  inulto  ante  aufgezeichnet  ist. 

2)  Ganz  minimal  sind  die  Reste  eines  Rechtsvertrags  II  n.  32. 

3)  Panath.  63  tag  zs  Öixag  xocl  rüg  ■KQicetg  iv&dSs  yiyvoutvag  toig 
GviLuä%oig  und  ähnlich  §  66,  wegen  des  Präsens  missdeutet  von  Pkidik 
p.  102,  wie  früher  von  Rehdantz,  gegen  den  sich  Busoi/r  a.  a.  0.  S.  134 
erklärte. 
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Bundeseinrirhtungcn  unmöglich  zu  machen1)        eine  Ansicht,  für 
die    man    in    der    patriotischen   Tendenz    di  bichtschreibera 

vergeblich   einen  Erklärungsgrund   zu   finden  versucht.      Noch   am 
besten    ist    es    um   unsere    Kenntniss    der    oberen    Bundesbeamten 

bestellt;  aber  um  so  weniger  ausreichend  sind  wir  über  die 
Bundesversammlungen  unterrichtet,  bei  denen  die  oberste  GewaH 
steht.  Nicht  blos  über  deren  Zahl  und  Zeil  und  die  «Limit  zu- 
sammenhängende Frage  nach  dem  Beginn  des  Ajntsjahrs,  von 
dessen  Bestimmung  die  Chronologie  der  Ereignisse  vielfach  be 
dingt  wird,  ist  man  bisher  zu  keiner  Sicherheit  gelangt,  sondern 
vor  Allem  über  die  Zusammensetzung  und  Zuständigkeil  der 
Bundesversammlungen  und  die  Existenz  eines  Bundesrathes  gehen 
die  Ansieliten  weit  aus  einander  und  die  in  der  brauchbarsten 
Bearbeitung  des  Gegenstandes2)  ausgesprochene  Hon'nung,  dass 
durch  inschriftliche  Funde  grössere  Klarheit  geschaffen  werde,  i>t 
bisher  nur  zu  sehr  geringem  Theile  in  Erfüllung  gegangen.  Doch 
will  mir  der  Versuch  nicht  aussichtslos  erscheinen,  durch  sorg- 
same Erwägung  der  Zeugnisse  zu  einigermassen  gesicherten  Ei 
gebnissen  zu  gelangen. 

Es  empfiehlt  sich  von  der  Frage  nach  Zahl  und  Zeit  der 
regelmässigen  Bundesversammlungen  auszugehen.  War  man  früher 
darüber  einig  gewesen,  dass  deren  jährlich  zwei  gehalten  wurden, 
die  eine  im  Frühjahr  kurz  nach  der  Nachtgleiche,  die  andere  im 
Herbste,  so  suchte  Unger  in  seiner  Abhandlung  über  das  Stra- 
tegenjahr der  Achäer3)  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  vielmehr 
vier  ständige  Synoden  im  Jahre  stattfanden,  die  er  in  die  Monate 
Juni,  August,  October  und  gegen  Ende  des  Winters  ansetzt.  Da 
bei  lässt  er  die  Wahlversammlung  {c'coycuosoit.i  <  noch  ungerechnet, 
die  er  von  den  ordentlichen  Synoden  ausschliessl  -  in  schwer 
zu  leugnendem  Widerspruch  mit  dem  Zeugniss  von  Polybios 
XXXIX  8  (XL  2),  1  wonach,  im  Fall  ein  Strateg  während  seines 
Amtsjahrs  starb,  sein  Vorgänger  für  ihn  einzutreten  hatte  £ßg  ,.,• 
))  xa&jJKovöa  övvodog  yivr\xai  xCov  .lyuidv.  Damit  winde  sieh 
aber,  die  Ansicht  Uxgers  von  dem  Amtsantritt   des  Sta  im 


1)  Vgl.  Klatt  Chronologische  Beitrüge  zur  Geschichte  des  achäi- 
schen  Bundes  (Berlin  1883)  S.   10  f. 

2)  Weinert    Die    achäische    Bundesverfassung    I     Demmin    1- 

S.  31- 

3)  Sitzungsberichte  d.  bayr.  Ak.  il    \Vi<s    Philos.-philol.   Kl.  1889 
US.  117  ff. 

Phil.-hist.  Classe  1898.  1  - 
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Februar  als  richtig  vorausgesetzt,  die  Zahl  der  Synoden  auf  fünf 
erhöhen.  Gegen  Unger  hat  dann  Klatt1)  die  ältere  Meinung 
von  der  Zweizahl  der  Bundesversammlungen  verfochten,  dagegen 
Baier2)  wieder  die  Aufstellungen  von  Unger  in  allen  Puncten 
aufrecht  gehalten.  Die  Gelehrten,  die  sich  später  über  die  Sache 
zu  äussern  hatten,  Gilbert,  Busolt  und  Töpffer,  haben  sich 
einer  Entscheidung  enthalten. 

Die  bisherigen  Behandlungen  der  Frage  haben  alle  den 
Fehler  begangen,  dass  sie  von  einzelnen  von  Polybios  erwähnten 
Bundestagen  ausgingen  und  sie  zeitlich  zu  bestimmen  suchten, 
was  besonders  bei  den  Erwähnungen  in  den  nur  bruchstückweise 
erhaltenen  Büchern  seine  Schwierigkeit  hat  —  und  diese  bilden 
doch  die  grosse  Mehrzahl.  Auch  hat  man  sich  hier  wie  sonst 
den  Stand  der  Ueberlieferung  in  diesen  Büchern  nicht  gegenwärtig 
genug  gehalten.  Dass  die  aus  ihnen  gemachten  Excerpte  den 
Wortlaut  des  Originals  keineswegs  überall  treu  bewahrt,  sondern 
besonders  im  Anfang  und  Ende  der  einzelnen  Stücke,  aber  auch 
sonst  mannichfache  Aenderungen  vorgenommen  haben,  ist  be- 
kanntlich gerade  für  Polybios  von  Nissen  durch  eine  theilweise 
Controle  der  aus  ihm  gemachten  Auszüge  an  den  vollständig  auf 
uns  gekommenen  Büchern  erwiesen  worden.  Danach  muss  auch 
bei  den  für  unsre  Aufgabe  in  Betracht  kommenden  Partien  mit 
der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  auch  sachliche  Ungenauig- 
keiten  von  dem  Excerptor  verschuldet  sind,  und  wenigstens  ein 
Beleg  dafür  wird  im  Verlauf  der  Untersuchung  sich  uns  ergeben. 
Für  die  Frage,  die  uns  zunächst  beschäftigt,  muss  einzig  der 
zusammenhängende  Bericht  des  Polybios  über  die  Ereignisse  des 
Jahres  220  massgebend  sein,  in  dem  einer  Dreizahl  regelmässiger 
Tagsatzungen  in  bestimmtester  Weise  gedacht  wird,  zu  denen 
noch  die  Amtswahlen  des  Jahres  treten. 

TV  7,  1  lesen  wir  ol  8  A%caol  xa&rtr.ov6i]Q  ccvzoig  i%  x&iv 
v6(.icov  ßvvoäov  Kcara  xbv  xcciqov  xovtov  tjkov  elg  Äiyiov.  Voraus- 
gegangen ist  die  Wahl  des  Aratos  zum  Strategen,  aber  er  hat 
sein  Amt  noch  nicht  angetreten  6,  7.  Sein  Vorgänger  Timoxenos 
hat  noch  einige  Zeit  zu  amtiren;  denn  den  auf  der  Tagsatzung 
beschlossenen  Hülfszug  nach  Messenien  verschiebt  er  7,  6.  Zu- 
letzt  übernimmt  Arat   das  Amt  noch  fünf  Tage  vor  dem  gesetz- 


1)  In  der  S.  161  A.  1   angeführten  Schrift. 

2)  Stadien  zur  achäischen  Bundesverfassung  (Würzburg  1886). 
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liehen  Termin  7,  10.  Leider  isi  für  diesen  eine  ganz  präcise 
Zeitbestimmung  nicht  möglich.  Nach  IV  37,  2  fand  damals  die 
Wahlversammlung  am  den  Frühaufgang  der  Plejaden  stau  1 
n'r>'  rijjg  Ilhiäöog  imroX^v)',  dagegen  wird  \  1,  1  auf  dieselbe 
Zeil  der  Amtsantritt  gesetzt,  während  doch  aus  der  eben  be 
sprochenen  Stelle  ebenso  wie  aus  IV  82,  7  verglichen  mit  V  1,  2 
hervorgeht,  dass  zwischen  beiden  Acten  mehrere  Wochen  in  der 
Mitte  Lagen.  Dass  der  Ausdruck  an  der  letzteren  Stelle  genauer 
ist,  also  der  Amtsantritt  des  Strategen  um  den  Frühaufgang  dei 
Plejaden  erfolgte,  macht  der  Zusammenhang  der  ersteren  Stelle 
wahrscheinlich,  wie  bereits  Ungbb  S.  136  A.  1  bemerkt  hat.  Aber 
die  damalige  Zeit  des  plejadischen  Frühaufgangs  ist  noch  nicht 
sichergestellt;  von  Bruhns  bei  Mommsen  Chronologie  S.  22  tf.  ist 
sie  auf  Ende  Mai  berechnet,  nach  andern  fiel  sie  etwa  zehn  Tage 
früher,  wozu  die  Bestimmung  des  Strategenwechsel s  auf  den  Be- 
ginn der  Sommerszeit  (rTjg  dsQeiug  ivaQjpfiivrjg)  V  30,  7  noch 
besser  passen  würde.  Auch  bei  dem  späteren  Ansatz  würde  die 
Versammlung,  von  der  wir  ausgingen,  jedenfalls  noch  in  die  erste 
Hälfte  des  Mai  fallen. 

Eines  zweiten  Bundestags  des  Jahres,  gleichfalls  einer  ttady 
y.ovaa  övvoöog  gedenkt  Polybios  im  Verlauf  seines  Berichtes  1  \.  1. 
Durch  die  Ereignisse,  die  zwischen  beiden  Synoden  in  der  Mitte 
liegen,  werden  etwa  drei  Monate  in  Anspruch  genommen1), 
dass  wir  frühestens  auf  Ende  Juli  verwiesen  werden.  Da/u 
stimmt,  dass  unmittelbar  danach  die  140.  Olympiade  beginn! 
15,  1.  Denn  dass  Polybios  wenigstens  in  den  ersten  fünf  Büchern 
ein  reines  Olympiadenjahr  zu  Grunde  legt,  dessen  Frühgrenze 
nicht  vor  dem  25.  Juli  anzusetzen  ist,  darüber  ist  man  beute  so 
ziemlich   einig. 

Auf  einer  dritten  Versammlung  des  Jahres  erklären  die 
Achaier  den  Aitoliern  den  Krieg  avvsX&övxsg  iig  xr\v  ku&^hovöi  >• 
avvodov  26,  7.  Mit  ihnen  verhandelt  in  Aigion  König  Philipp 
26,  8  und  geht  darauf  nach  Makedonien,  um  während  des  Wintert 
Vorbereitungen  zum  Kriege  zu  treffen  27,  9.  29,  I.  Etwa  gleich- 
zeitig mit  jenen  Verhandlungen  erfolgt  die  Wahl  des  Skopas  zum 
aitolischen  Strategen  27,  I:  y.cau  de  rovg  avxovg  yoovov?  AIxk 
Gvvdipccvrog  tov  rüov  äQ'/utQSGiwv  yqövov  Gxqaxriybv  oputcöv  ukovio 
Zxonccv.    Ihre  Amtswahlen  nahmen  aber  die  Aitolier  nach  IV  37,  2 


1    Vgl.  Seht  De  Polybii  Olympiadum  ratione  p.  ir. 
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nach  dem  Herbstäquinoctiurn  vor.  Also  wird  man  nicht  irre 
gehn,  wenn  man  die  Versammlung  etwa  auf  den  Anfang  October 
setzt,  wofür  auch  der  Ansatz  einer  Synode  von  223  ovvunxovroq 
rov  'leiyLÜvoq  II   54,   13   spricht. 

Sonach  sind  in  der  Zeit  von  ungefähr  fünf  Sommermonaten 
drei  Bundestage  gehalten  worden,  alle  drei  als  avvodoi  ku&tjkov- 
6ai  (ex  rcov  vdftcov)  bezeichnet.  Zu  ihnen  tritt  aber  noch  die 
vierte  zum  Zwecke  der  Wahlen,  deren  Polybios  zwar  nicht  für 
220,  wohl  aber  für  das  nächste  Jahr  IV  82,  7  ausdrücklich  Er- 
wähnung thut,  Dass  diese  mehrere  Wochen  vor  der  ersten 
Jalu-esversammlung  stattfand,  hat  sich  bereits  oben  ergeben.  Dass 
aber  zwischen  ihr  und  der  des  October  keine  weitere  in  der  Mitte 
liegt,  das  ist  einer  missdeuteten  Stelle  der  Excerpte  aus  Buch 
XXXVIII  9  (3),  5  zu  entnehmen,  womit  der  Kreis  sich  schliesst. 
Im  Jahre  147  verhandelte  der  römische  Gesandte  S.  Julius  Cäsar 
mit  den  Achaiern  in  Aigion;  ob  mit  der  Tagsatzung,  ist  nicht 
gesagt,  aber  schon  durch  den  8,  7  gebrauchten  Ausdruck  tb 
nXiföog  rav  ccv&qojttojv  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht.  Die  Ent- 
scheidung wird  vertagt  auf  eine  Verhandlung  mit  den  Lakedai- 
moniern  in  Tegea.  Dort  erscheint  aber  Kritolaos  allein  und  er- 
klärt zu  einer  Abmachung  nicht  befugt  zu  sein  uvev  rf^  t&v 
noXXav  yvcofi7]g^  aTCavoißsiv  de  xoig  ^A'/xuolg  eig  %r\v  E^fjg  ecpi]  6vvo- 
Sov  rjv  eösi  yeveßd-ca  fiera  [iijvecg  i%.  Cäsar  geht  erbittert  nach 
Italien  zurück,  Kritolaos  aber  bereist  während  des  Winters  (neaa 
xbv  xein&va)  die  Bundesstädte ,  um  gegen  Rom  zu  hetzen  9,  7  f. 
Hier  legt  Uxger  (S.  140  ff.),  zu  dessen  Ansätzen  der  Bericht  des 
Geschichtschreibers  nicht  passen  will,  diesem  eine  bedeutende  Ent- 
stellung der  Wahrheit  zur  Last;  die  echte  Ueberlieferung  liege  in 
dem  Parallelberichte  des  Pausanias  vor,  nach  dem  Kritolaos  die 
Römer  hiess  ulh]v  ava\t&vuv  ^Ayaüav  övvodov  ig  (vijva  ißofiivrjv 
extov  (VII  14,  5),  das  heisse  nicht  auf  den  sechsten  Monat,  son- 
dern auf  den  Monat  "Exrog,  bis  zu  dem  nach  Unger  nur  3 — 4 
Wochen  waren.  Alle  diese  vielfach  bedenklichen  Aufstellungen 
fallen  aber  sofort  zu  Boden,  seitdem  die  ganze  Darstellung  der 
von  Pausanias  benutzten  Quelle  von  Wachsmuth1)  als  unzuver- 
lässig und  unbrauchbar  erwiesen  ist. 


1)  Leipziger  Studien  X  S.  296  ff'.  Schon  vorher  hatte  Klatt 
a.  a.  0.  S.  38  ff.  Ungers  Aufstellung  eingehend  bekämpft.  Trotzdem 
fand  auch  sie  bei  Baier  S.  5  vollen  Glauben. 
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Es  bleibt  nur  eine  Präge.     Der  erwähnte  Vorgang  gehörl  in 
die  Zeit,  in  welcher  die  Verlegne  ajahrs  eingetreten 

war,  auf  die  sogleicb  zurückzukommen  ist.     Es  kann  darum  frag- 
lieh erscheinen,  ob  auch  in  dieser  Zeil  die  Synode  bestanden  bat, 
die  für  die  Archairesien  erforderlich  war.  solange  der  Amtswec 
im  Frühjahr   erfolgte.     Denn  die  sechs    Monate   würden   allenfalls 
auch   die  Beziehung   auf  eine   Versammlung    um    den    i.   Mai   zu- 
lassen.    Aber  für  das  Ende  dos   Winters  ha!    schon    üngeb   einen 
regelmässigen  Bundestag  angesetzt,  den  auch  Busoi/r  für  gesichert 
ansieht,    während  Klatt    sich   hier   wie    sonst    mit    CFngers    Bei 
stellen    durch   die   bedenkliche    Annahme    ausserordentlicher    I 
Satzungen    abzufinden  sucht.      Wirklich   beweisend  Ls1    freilich   von 
jenen    nur  eine,    XXIX   23  (8).      Im   Jahre    168   hl   Kara   ycimova 
kommen  Gesandte   der  Ptolemaier  nach  der  Peloponnes  und  ver- 
handeln   mit    dem  Bunde    rfjg  avvööov  xCov  'Afav&v  ofarjg  tv  Ko- 
<jLvd-(p,  wo  man  doch  um  des  Artikels  willen  an  eine  regelmässige 
Synode  zu  denken  hat.     Was  Klatt  S.  26  ff.  1 1  i •  einwendet, 

wird  unten  seine  Erledigung  finden.  Ebenso  wird  eine  andere 
von  Unger  für  eine  Synode  gegen  Ende  des  Winters  geltend  ge- 
machte Stelle,  XXVIII  7,  3,"  in  anderem  Zusammenhange  vielmehr 
gegen  ihn  zu  verwerthen  sein.  Ueber  den  verbleibenden  Beleg 
II  54,  3  ist  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  urtheilen.  Doch  spricht 
für  den  üblichen  Ansatz  der  Versammlung  auf  den  Herbst  223 
mindestens  grosse  Wahrscheinlichkeit,  da  Antigonos  schwerlich  ersl 
im  Deccmber  223  nach  Griechenland  gekommen  ist.    Vgl.  Klatt 

S.  35  f- 

Das   gewonnene  Ergebniss   bedarf  aber    noch    einer    Vervoll- 
ständigung, zu  welcher  der   Bericht  des  Polybios  über  die  Ereig- 
nisse   eines    andern    Jahres    verhilft.      Für    217    erwähnt    er    zwei 
Bundesversammlungen,  die   wir  als  regelmässige  anzusehen  haben, 
ohne  dass  deren  erstere  mit  einer  der  für  220  bekannten   identi- 
ficiert    werden   könnte.      Seit    dem   Mai    ist  Aratos   wieder   Strateg 
der   Achaier  V  30,  7.   91,   1.      Er   trifft   sofort    die   DÖthigen    An- 
stalten  zu   energischer  Betreibung   des   Kriegs   gegen  die  Aitolier 
91,  4  ff.  92,  7  ff .  und  versöhnt  in  Megalopolis  die  streitenden   Par- 
teien; ftera  de  rag  öudvceig  xavxag  &vcc&vZccg  wirtbg  fuv  rptt  t 
xr\v  t&v  'A'fjuuov  Ovvoöov   94,   I,   während  der   Feldherr  der   EL 
einen  Einfall   in  Achaia  macht  xrtQi')Gug  xr\v  xmv    A%aubv  Gvvodov. 
Mit  Unger  werden  wir  diese  Synode  in  den  Juni  zu  setzen  habt 
da   erst   hernach    die    Ernte    in   Argolis   eingebracht   wird    95 ,    : . 
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genauer  also  in  den  Anfang  des  Monats.  Bald  danach  wird  eine 
/weite  Synode  nur  als  bevorstehend  genannt  102,  5,  fällt  aber 
nach  105,  2  noch  vor  Ende  des  Olympiadenjahres.  Sie  wird 
darum  schon  von  Unoer  mit  der  oben  für  220  aus  IV  14,  1 
nachgewiesenen  und  der  für  208  aus  Livius  XXVIII  7  zu  ent- 
nehmenden geglichen,  von  ihm  aber  in  den  Anfang  August 
gesetzt. 

Hat  sich  somit  für  die  Zeit  des  sogenannten  Bundesgenossen- 
kriegs eine  Fünfzahl  regelmässiger  Versammlungen  ergeben,  die 
sämmtlich  in  die  mittlere  Hälfte  des  Jahres  fallen,  so  macht  sich 
noch  eine  Tagung  für  den  Spätsommer  zur  Vornahme  der  Amts- 
wahlen erforderlich,  seitdem  der  Anfang  des  achaiischen  Jahres  auf 
den  Herbst  verlegt  worden  war.  Dass  dies  der  spätere  Zeitpunct 
für  den  Strategenwechsel  war,  hatte  zuerst  Schorn  Geschichte 
Griechenlands  von  der  Entstehung  des  ätolischen  und  achäischen 
Bundes  S.  2  1  o  ff.  zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  erhoben.  *)  Und 
eine  Bestätigung  dafür  hatte  eine  delphische  Inschrift  bei  Wescher 
und  Foucart  n.  109  gebracht,  aus  der  A.  Mommsen  Philologus 
XXIV  S.  17  f.  den  Nachweis  zog,  dass  zu  ihrer  Zeit,  Ol.  152,  3 
oder  170,  der  erste  Monat  des  achaiischen  Kalenders  dem  delphi- 
schen Heraios  oder  attischen  Pyanopsion  entsprach.  Denn  dass 
der  Amtswechsel  mit  dem  Jahresanfang  auch  bei  den  Achaiern 
in  Uebereinstimmung  gehalten  wurde,  was  Mommsen  nur  als 
Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch  nahm,  das  darf  nach  dem  Aus- 
druck nicht  bezweifelt  werden,  mit  dem  Polybios  in  den  Ein- 
gangsworten des  fünften  Buches  die  Verlegung  des  Amtsjahres 
bezeugt:  to  fiev  ovv  %eau  xrjv  'Aquxov  xov  vscoxsqov  GXQaxrjyitxv 
txog  ixvyyavz  dielrjlv&bg  tisqI  %r\v  xf\g  TlXeidöog  imxokrjv'  ovxcog 
yaQ  i\ye  Tovg  %QOvovg  xoxe  xb  x&v  'Aiai&v  e'd-vog,  Worte,  die  der 
Schriftsteller  nicht  gebrauchen  konnte,  wenn  nicht  Amtsjahr  und 
Kalenderjahr  zusammengefallen  wären.  Und  deren  Uebereinstim- 
mung geht  doch  auch  daraus  hervor,  dass,  wie  sofort  zu  zeigen, 
der  erste  Bundestag  gleich  nach  dem  Amtsantritt  des  Strategen 
statt  hatte.  Dürfen  wir  mit  Mommsen  eine  Verlegung  des  Jahres- 
anfangs von  dem  Frühaufgang  der  Plejaden  auf  ihren  Frühunter- 
gang   im   Anfang    des   November    annehmen,    so    hat   wenigstens 


1)  Erfolglosen  Einspruch  erhob  Merleker  Achaica  p.  80  ff.  Dubois 
Les  ligues  Etolienne  et  Acheenne  (1895)  widerspricht  sich  in  der  Frage, 
vgl.  p.  84  mit  p.  152. 
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Ol.  143,  1.  2081)  (las  Jahr  mit   dem  bis  dahin  zweiten  Semester 
begonnen.     Denn   dass  die   Renaler   wie   die   Delphier  u.   A.   das 
Jahr   in   zwei   eija^vot   schieden,   hat    die    Datirung   des    Bür 
rechtdiploms  Bull.  d.  corr.  Hell.    II   p.  M|    gelehrt. 

Mit  dem  Gesagten  ist  bereits  dem  von  Ungbb  gemachten 
Versuche,  das  Strategenjahr  der  Achaier  von  n6  an  erst  mit 
dem  fünften  Monat  ihres  Kalenders,  um  den  1.  Februar  beginnen 
zu  lassen,  der  Boden  entzogen,  auch  wenn  man  von  dem  oben 
besprochenen  Gegenzeugniss  des  Polybios  XXXVIII  g  (3),  5  ab- 
sehn wollte.  Ich  darf  mich  darum  des  nähern  Eingehens  auf  die 
von  Ukgeb  für  seine  Aufstellung  in  Anspruch  genommenen  Einzel- 
fälle überhoben  achten.  Ein  Theil  entbehrt  der  Beweiskraft,  weil 
sie  auf  ganz  unsicheren  Indicien  beruhn;  andere  lassen  eine  ab- 
weichende Gruppirung  der  Ereignisse  zu  oder  gebieten  sie 
geradezu.1')  Zu  der  letzteren  Art  gehört  ein  Bericht  des  Polybios 
über  Ol.  152,  3,  der  darum  eine  kurze  Besprechung  fordert,  weil 
er  einer  ersten  Bundesversammlung  des  .Jahre-,  einer  rrowr», 
(.yoQcc3)  ausdrücklich  erwähnt.  Nach  dem  erfolglosen  zweiten 
Feldzuge  gegen  Perseus  schickt  Q.  Eostilius  C.  Popilius  und 
Cn.  Octavius  an  die  griechischen  Staaten,  um  sie  zum  offenen 
Anschluss  an  Rom  zu  bestimmen  XXVI II  3  ff .  Die  achaiischen 
Patrioten  einigen  sich  dahin,  die  Neutralität  zu  bewahren  und 
für  zwei  aus  ihrer  Mitte,  Archon  und  Polybios,  die  Aemter  des 
Strategen  und  Hipparchen  in  Anspruch  zu  nehmen  6,  8.  Gleich 
darauf  (rovzcov   vecoßrl  yeyovöxcav)  wird  in  der  nomi,   dyooa   über 


1)  Nach  Polyb.  XI  iotf.  mit  Schokn  S.  212;  auf  die  sehr  wahr- 
scheinliche Aenderung  von  Casatjbontjs  XI  15,  7  braucht  gar  kein 
wicht  gelegt  zu  werden.  Dass  bereits  im  Eerbst  Ol.  140,  4  die  Aen- 
derung getroffen  sei,  wie  man  seit  Schokn  allgemein  annimmt,  kann 
ich  aus  V  106,  1  nicht  entnehmen.  Die  Stelle  schildert  die  Verhält- 
nisse, wie  sie  in  der  Peloponnes  seit  dem  Friedensschlüsse  bestanden,  der 
nach  105,3  noch  Ol.  140,3  zu  Stande  kam  Die  Strategie  de-  Timo- 
xenos  erwähnt  der  Geschichtschreiber  bei  diesem  Anlass,  weil  das 
Buch  die  Erzählung  Ins  auf  das  Ende  der  140.  Olympiade  herabführen 
soll,  in,  9. 

2)  Bei  seiner  Darstellung  der  Ereignisse  von  189/8  läset  I  »geh 
S.  122  f.  die  Verhandlungen  <U'r  achaiischen  Gesandtschaft  in  Rom 
Livius  XXXVIII  32,  5  ff.  ganz  unberücksichtigt  und  bezieht  darum  hac 
potestate  —  usi  sunt  §  10  fälschlich  auf  den  Bescheid,  den  ^''v  '  onsul 
Fulvius  den  Achaiern  gegeben. 

3)  Die  Deutung  der  Worte  auf  den  ersten  Versammlungstag 
Klatx  S.  31  hat  schon  Batee  S.  27  abgewiesen. 
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ein  Gesuch  des  Attalos  beratlien  und  dabei  tritt  Archon  als 
Strateg  auf  7,3.  6.  Auf  handgreiflichem  Missverständniss  be- 
ruht es,  wenn  Unger  (S.  133)  jene  Berathung  der  achaiischen 
Patrioten  für  eine  Synode  hält,  in  der  die  Wahl  des  Archon  be- 
schlossen worden  sei.1)  Aber  da  Hostilius  vor  Abordnung  des 
Popilius  und  Octavius  schon  die  Winterquartiere  bezogen  hat 
3,  1  und  von  Polybios  5,  6  und  Livius  XLIII  17,  9  als  Proconsul 
bezeichnet  wird,  könnte  man  geneigt  sein,  mit  Clinton  und 
Unger  den  Antritt  des  Archon  erst  in  den  Frühling  oder  das 
Ende  des  Winters  169  zu  setzen.  Aber  gegen  Clinton  ent- 
scheidet, wie  bereits  Schorn  S.  412  ihm  einhielt,  die  Entsen- 
dung des  Archon  im  Winter  Ol.  152,  4  nach  Asien  (Polyb.  XXIX 
25  (10),  6),  die  auch  mit  Ungers  Ansatz  sich  nicht  leicht  ver- 
einbaren lässt.  Und  dass  bei  Archons  Amtsantritt  die  Winter- 
quartiere nicht  f  schon  längst  bezogen'  waren,  dagegen  spricht,  dass 
Popilius  nach  der  Rückkehr  von  seiner  Sendung  mit  tausend 
Mann  nach  Ambrakia  in  hiberna  geschickt  wird,  Livius  XLIII 
17,  10.  Die  7tQ(ax7]  ayoQa  aber,  bei  der  Archon  bereits  Strateg 
ist,  mit  der  oben  für  den  October  nachgewiesenen  Synode  zu 
identificiren ,  will  darum  zulässig  erscheinen,  weil  bei  dem  grie- 
chischen Schaltsystem  die  Kalenderzeit,  auf  welche  die  Versamm- 
lungen doch  gewiss  gestellt  waren,  sich  gegen  die  Naturzeit  um 
nahezu  einen  ganzen  Monat  verschieben  konnte,  ein  Umstand,  der 
bei  Beurtheilung  der  ganzen  Frage  nie  aus  dem  Auge  zu  lassen 
ist.  Betreffs  der  von  Polybios  XXIII  16  (XXIV  12)  12  erwähnten 
SevriQd  Cvvodog  sind  für  eine  genaue  Zeitbestimmung  keine  An- 
haltspuncte  gegeben. 

Neben  den  regelmässigen  Bundesversammlungen,  mit  denen 
wir  es  bisher  ausschliesslich  zu  thun  hatten,  gab  es  nun  aber 
auch  ausserordentliche,  die  nach  dem  Gesetz  nur  für  ganz  be- 
stimmte Zwecke  einberufen  werden  durften.  Zwischen  beiden  mit 
der  wünschenswerthen  Sicherheit  zu  unterscheiden  ist  dadurch  er- 
schwert, dass  Polybios  in  ihrer  Bezeichnung  keine  ganz  feststehende 


1)  Was  7tQ07ioQ£v£6&oii  6,  9  bedeutet,  war  von  Schwei«häuser  zu 
II  2,  io  zu  lernen.  Uebrigens  ist  §  8  Tlolvaivog  mit  M.  Werner  De 
Polybii  vita  et  itineribus  p.  16  in  TloXvßiog  zu  bessern,  dessen  Meinungs- 
äusserung nicht  fehlen  durfte,  da  §  2  zu  TcaQaXaßovrsg  —  ißovXsvovro 
nach  3,  7  u.  a.  St.  Archon,  Lykortas  und  Polybios  Subject  sind,  wäh- 
rend Polyainos  unter  den  Theilnehmern  an  der  Berathung  gar  nicht 
genannt  wird. 
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Terminologie  befolgt.     In  einem   Volksbesohluss  der  Oropier,  aui 
den  bald  zurückzukommen   ist,  G.  1.  <i.  Sept.   I   n.   |ii,  wird  die 
ordentliche    Versammlung   als   avvoöog,   die   ausserordentliche   als 
6vyy.Xt]xog    bezeichnet.      Und    den    letzteren    Ausdruck    rerwendel 
anch  Polybios   einmal   in   der   sofort  zu  erörternden   Stelle   XXIX 
24  (9),  6   im  Gegensatz   zu  uyooä,   das    also   qut  von  der  n 
massigen  Versammlung  gebraucht    sein   kann.     Dem  entspricht  die 
Verwendung   des    Verbum    avyxalelv   in  der   Bauptstelle   über  <li<< 
Kompetenz  der  ausserordentlichen  Versammlungen  XXII   16  (XXIII 
12),  6  f.    vöfiov   yccQ   elvcu    mcocc   xoig  'A%atotg    </;,    ßvyxaXeiv    n 
noXXovg  iav  (.ir)  mgi  6v(i(icc%lccQ  ?)  itoXi^ov  der]  ylveß&cu  diaßovhov 
1)   7TUO«  xTjg   OvyKhjrov   xig  iviyxy   ynicnia.nc.     ()i<>   x<,<    <)iy.i Uag 
ßovXsvoaö&ca   [.isv  xovg  i'coyovxag  6vy/,aXeiv  toüg  'Ayaiovg  eig  r/././.il 
aiav  x(oXvea&ai  ö'   v%b  xCov  vouwv.     In  der  Parallelstelle  XXII    1 ,} 
(XXIII   10),   10    ist    dafür    gesagt    xovg   noXXovg   avväyeiv   iL    h 
v.Xi]6iav,  danach  ßvvdyeiv  xr]v  txY.hfiiuv,   was  XXII   16,  5    wieder- 
kehrt;  vollständiger  övvdysiv  xovg  'Ayaiobg  dg  ir.-/lrfiiav  V    I,  6 
In    gleichem    Sinne    lesen    wir    avvrtys    rou$    noXXovg   eig   xip>   xtov 
üikvcovicov   nöXiv  XXIII   17    (XXV   1),  5,  ä&QOiod-ivxeg  eig  iv.yj.-\i 
aiav   01   ttoXXoI   xüv  'Ayauov  XXI  9  (7),  2,  auch  einfach   itagaiut- 
XeOcu   xovg  Ayaiovg  V  91,  5.      Man    würde    aber   sehr    fehlg(  I 
wenn     man     auf    Grund    dieser    Stellen     überall    aus    dem    Aus- 
druck   £xxh)6ia    auf   den    ausserordentlichen   Charakter  einer    \ 
Sammlung   schliessen    zu    dürfen   meinte,   wovor    schon   IV   7,   1  f. 
Avarnen   kann,   wo   auf  die  oben  S.  162  ausgeschriebenen    Worte 
folgt  övveX&ovxsg  6'   eig  xr\v  E-/,'/iXi]6iav.2)      Umgekehrt    wird    auch 
die    Möglichkeit    nicht    zu    bestreiten   sein,    dass    das    Wori    avv- 
060g   auch    auf    eine    ausserordentliche    Versammlung    übertragen 
werden   konnte.3)      Aber  jedenfalls  ausgeschlossen  ist   diese   Auf- 
fassung da,   wo  es  den  Zusatz  y.a&iy/,ovoa  mit  oder  ohne  ix  x&v 


1)  Karo,  xovg  vöyiovg  §  7  bezieht  sich  blos  auf  den  Ort   der   \ 
Sammlung,  vgl.  §  9. 

2)  In  noch  allgemeinerer  Verwendung  steht  ix%XT\aia  z.  B.  IV  7:,  7, 
wo  es  nur  die  naQOvxsg  x&v  'A%ctiä>v  umfasst. 

3)  Bis  zum  bestimmten  Nachweis  des  Ausdrucks  avvodog  für  eine 
ausserordentliche  Versammlung  finde  ich  es  aber  bedenklich,  wenn 
Dittenbergeb    in    einer    officiellen    Urkunde    von    Olympia    n.  4'.  / 

ä   iv  Zixvwvi  avvodog  mit  der  Versammlung  in   Polyb.  XXIII   17   id 
tificirt.     In   nicht  mehr  erkennbarem  Zusammenhang  wird  /.  49  einer 
ixxXt]aia  gedacht. 
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vöfitov1)  oder  auch  nur  den  Artikel  erhält,  falls  dieser  nicht  in 
einer  vorgängigen  Erwähnung  der  Versammlung  seine  Berechti- 
gung findet. 

Von  Wichtigkeit  aher  ist  die  Scheidung  beider  Arten  von 
Bundesversammlungen  darum,  weil  man  beide  rücksichtlich  ihrer 
Zusammensetzung,  wie  ihrer  Zuständigkeit  scharf  geschieden 
glaubt.  Von  entscheidender  Bedeutung  dafür  ist  der  Bericht  des 
Polybios  XXIX  2$  (8)  f.  erschienen.  Von  Ptolemaios  Philometor 
und  Euergetes  war  ein  vereintes  Gesuch  um  Hülfe  gegen  Antiochos 
an  die  in  Korinth  tagende  Synode  der  Achaier  {xr\g  övvoöov  xav 
'A%ai&v  ovß7]g  iv  Kootv&a  23,  8)  gelangt.  Für  dessen  Gewährung 
treten  Archon,  Lykortas  und  Polybios  ein,  Kallikrates  und  seine 
Partei  ist  dagegen.  Die  Menge  ist  geneigt,  die  Hülfe  zu  be- 
willigen. Aber  tote  (iev  01  tieqI  xbv  KcdhKQccxTjv  i'^Eßcdov  xb 
öiaßovhov  ÖLaasiaavxeg  xovg  aq%ovxag  cog  ovn  ov(5i]g  it,ovoiag  xccxcc 
xovg  vofiovg  iv  ayooa  ßovlsvso&ui  tveqI  ßorj&stecg.  (ibxcc  6i  xivu 
%qovov  Gvyxkrjxov  6vvcc/&EiGri<;  ig  xr\v  x&v  Zixvcovtcov  it6hv7  iv 
rj  övveßcuve  firj  fiovov  6V(A,7toQEVE6&ca  xr\v  ßovlrjv  Säkcc  ndvxag  xovg 
cmb  xqiccviovx'  ix&v  xccl  Xöycov  yivofXEvcov  tcIeiovcov  kxX.  24,  6  f. 
Aus  dem  ersten  Theil  der  Stelle  schloss  schon  Schweighäuser, 
dass  Beschlussfassung  über  ein  Hülfsgesuch  auf  einer  ständigen 
Synode  gesetzlich  nicht  statthaft  gewesen  sei;  denn  dass  nur  eine 
solche  mit  uyooä  gemeint  sein  kann,  setzt  der  Zusammenhang 
ausser  Zweifel. 2)  Ebenso  urtheilte  zuletzt  Busolt  Griech.  Staatsalt.2 
S.  356  A.  5.  359.  Aber  dabei  sind  die  Worte  öiaasißavxEg  xovg 
aQiovxag  nicht  gebührend  beachtet;  die  Vorsitzenden  Damiorgen 
lassen  sich  durch  Kallikrates  und  seinen  Anhang  einschüchtern, 
ohne  dass  deren  Verlangen  ein  ganz  gerechtfertigtes  zu  sein 
brauchte,   wenn  es  nur  der  herrschenden  Praxis  entsprach.     Und 


1)  Dies  leugnet  nur  Klatt  S.  28,  weil  Polyb.  IV  15,  8  eine  xaihj- 
xovocc  iwlrioLa  der  Aitolier  nicht  lange  vor  ihrer  ordentlichen  Wahl- 
versammlung 27,  1  erwähne.  Aber  zwischen  beiden  liegen  jedenfalls 
mehrere  Wochen,  und  wie  oft  die  Aitolier  sich  versammelten,  wissen 
wir  nicht.     Ganz  verwirrt  ist   die  Behandlung   der  Frage  bei  Dubois 

p.   113  ff- 

2)  Ganz  unvereinbar  mit  dem  Texte  ist  die  von  Klatt  S.  28  ihm 

gegebene  Deutung,  nach  der  Kallikrates  Einspruch  sich  auf  die  Ge- 
setzesbestimmung bezogen  hätte,  die  bei  ausserordentlichen  Versamm- 
lungen eine  Beschlussfassung  nur  über  die  Gegenstände  gestattete,  für 
die  sie  einberufen  waren.  Nur  darum  leugnet  er  auch,  dass  ayoQa 
eine  ständige  Synode  sei,  trotz  XXVIII  7,  3. 
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hierfür  liefert  der  schon  obep  angeführte  Volksbeschluss  der  Oro 
pier  (um  150)  einen  interessanten  Beleg;  nach  Z.  5 f.  wenden 
sieh  diese  mit  einem  Hülfgesuch  eig  r^v  iv  Koulvih»  atn/odov,  aber 
die  Achaier  besehliessen  Gvvayayuv  avy%h\xov  iv  "Aoyei  ^i<n  xov 
xeov.  Keine  Bestätigung  seiner  Ansieht  aber  durfte  Busolt  in 
dem  Berichte  des  Polybios  IV  7,  5.  9,  1  finden  wollen.  Denn  da 
fasst  die.  ordentliche  Synode  den  entscheidenden  Beschluss  ßoifö 
xoig  MeOGijviotg  '/.cd  avvc'cysiv  ibv  ürQuxrjybv  tovq  ^Ayuiovg  iv  rofg 
onloig;  nur  die  Ausführung  dieses  Beschlusses  zu  regeln  wird 
dem  Heere  überlassen:  ö  ()'  «v  xoig  GvvsX&ovGi  ßovhvouivoig 
öö^ij  xom  eivat  kvqiov;  deshalb  wenden  sieh  a&QOißd'ivzoav  t&v 
iv  redg  {jkiKicug  die  Messenier  an  sie  mit  erneutem  Hülfgesuch. 
Aber  zu  jenem  Auftrag  bedurfte  das  Heer  eben  einer  besonderen 
Vollmacht,  und  01  iv  xcdg  rjXiKicag1)  decken  sieh  in  keiner  Weise 
mit  den  in  der  6vyzXijXog  Stimmberechtigten,  da  in  Achaia  wie 
in  Athen  Sparta  Boiotien  die  Dienst ptlicht  mit  erfülltem  zwan- 
zigsten Jahre  begonnen  haben  wird.  Den  Gegenbeweis  wider  jene 
Beschränkung  der  regelmässigen  Synode))  aber  liefern  die  Fälle, 
in  denen  sie  über  Bündnisse  und  Krieg  berathen  und  besehliessen. 
Busolt  gesteht  ihnen  das  Recht  dazu  nur  für  solche  Fälle  zu, 
in  denen  eine  Verletzung  des  Gebietes  vorangegangen,  weil  diese 
nach  griechischem  Völkerrechte  den  Kriegszustand  herbeigeführt 
habe.  Aber  wollte  man  auch  die  Berechtigung  dieser  Scheidi 
anerkennen,  so  würden  immer  noch  einzelne  Fälle  verbleiben,  wie 
XXXLTI  16  (15),  2,  wo  Kallikrates  einen  andern  Vorwand  braucht, 
um  die  Bewilligung  einer  Hülfeleistung  durch  die  Synode  zu 
hintertreiben.  Dass  man  öfter  die  Beschlussfassung  über  die 
wichtigsten  Fragen  ausserordentlichen  Versammlungen  vorbehielt, 
wie  XXTTT  17  (XXV  1),  5  f.  XX. Will  10  (4),  2,  hat  seinen  Grund 
offenbar  darin,  dass  man  für  diese  auf  eine  zahlreichere  Betheili- 
gung der  Bundesglieder  rechnen  zu  dürfen   glaubte. 

Man  hat  freilich  gemeint,  eine  wesentliche  Verschiedenheil 
in  der  Zusammensetzung  beider  Arten  von  Versajumlungen  aus 
der  S.  170  ausgeschriebenen  wichtigen  Stelle  des  Polybios  her- 
leiten zu  können.  Schon  Schweighäuser  folgerte  aus  den  von  der 
övyxXrjxog    gebrauchten    Worten    iv    y    ßvvsßcavc    fMj    aovov     öiui- 


1)  Der  gleiche  Ausdruck  VI  19,  5  f.  wechselnd  mit  ßrparfvctfMH, 
dazu  II  55,  2.  23,  9.  Nichts  beweist  die  mehrfach  angenaue  Darstel- 
lung des  Plutarch  Philop.  21. 
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7iOQEV£6dcct,  rijv  ßovXi\v  cdXcc  nävxag  xovg  änb  xoicckovx'  ixäv,  dass 
zu  der  äyooc'c  oder  ständigen  GvvoSog  nur  die  von  den  einzelnen 
Bundesstaaten  abgeordneten  Mitglieder  der  ßovXi]  zusammen- 
getreten seien,  zu  der  ßvyKX^rog  alle  Achaier  über  dreissig  Jahre 
Zutritt  gehabt  hätten.1)  Dagegen  erkennen  Gilbert  Griech. 
Staatsalt.  LT  S.  114t.  und  Busolt  a.  a.  0.  in  der  ßovXi]  nicht 
einen  Bundesrath,  der  für  sie  überhaupt  aus  der  achaiischen 
Bundesverfassung  ausscheidet,  sondern  identificiren  sie  mit  der 
regelmässigen  övvoöog.  Nach  Gilbert  ist  der  Unterschied  zwi- 
schen dieser  und  der  övynXrjxog  nur  ein  factischer,  sofern  zu  der 
ersteren  sich  nur  die  wohlhabenden  Bürger  einzufinden  pflegten 
und  sie  also  gleichsam  nur  durch  einen  Ausschuss  der  Gesammt- 
bürgerschaft  repräsentirt  wurde,  nach  Busolt  aber  ein  recht- 
licher, weil  zu  dem  Besuch  der  kleineren  Bundesversammlung  nur 
ein  gewisser  Census  berechtigte.  Für  die  beiden  Gelehrten  gemein- 
same Identificirung  der  ßovXrj  mit  der  övvoöog  als  kleinerer 
Bundesversammlung  scheinen  in  der  That  auch  andere  Stellen 
des  Polybios  zu  sprechen.2)  Wenn  IV  26,  7  nach  ol  d'  'A%caol 
GvveX&övxsg  elg  xtjv  y.u&r]Xov6av  övvodov  xo  xe  döyyici  ndvrsg  etz- 
EKVQwauv  y.xX.  es  sofort  §  8  heisst  TtQoaeX&övzog  öe  xal  xov  ßu6i- 
Xicog  %Qog  xi]v  ßovXijv  ev  Aiyia,  so  kann  Niemand  beide  Versamm- 
lungen scheiden  wollen.  Und  wenn  wir  II  46,  6  lesen  xoxe  6i] 
Gvvu&Qoiöavxeg  xovg  Ayuiovq  {ol  noOcGxCoxeg  xov  noXixEVf.uaog) 
e'y.Qivav  f.iexa  xr\g  ßovXi]g  c'.vaXa^ißdvEiv  cpavEocog  xr)v  7Tobg  xovg 
AaKeöuifioviovg  ci7ti'/&eu(v,  so  empfiehlt  die  Bedeutung  des  ge- 
fassten  Beschlusses  sicherlich  mehr  an  eine  Bundesversammlung 
als  an  einen  Bundesrath  zu  denken.  Dazu  wird  LI  50,  10.  XXII 
12  (XXIII  9),  6  und  auch  XI  9,  8  das  ßovXevxrjotov  als  Local 
der  6vvoöog  genannt.  Wenn  aber  XXVIII  3,  7.  10  unmittelbar 
nach  einander  steht  avva*i&elor}g  xTjg  xüv  'A^aiCov  EKKXi]atag  und 
6vvuy&£L<5r]g  avxoig  xfjg  ßovXijg  slg  Aiyiov,  so  kann  ich  darin  nur 
eine  nachlässige  Stilisirung  erblicken,  die  auf  Rechnung  des 
Excerptors  zu  setzen  ist.3) 


1)  Im  Widerspruch  mit  den  klaren  Worten  des  Polybios  lässt 
Wahner  De  Achaeorum  foederis  origine  atque  institutis  (1854)  p.  32 
vielmehr  die  avyxXr}tos   aus  Abgeordneten   der  Bundesstädte  bestehen. 

2)  Meist  schon  von  Weinert  S.  30  in  gleichem  Sinne  verwerthet. 

3)  Ganz  unverwerthbar  ist  die  von  Gilbert  wieder  angezogene 
Stelle  des  Plutarch  Kleom.  25,  wo  ßovXi]v  '^ovrsg  soviel  ist  als  ßov- 
Isvöyavoi,  vgl.  Schümann  z.  d.  St. 
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Ein  Bedenken  gegen  die  Auffassung  der  ßovX^  als  Bundes 
rath  halte  Schweighäi  sbb  sich  selbsl  nicW  verhehH  und  ebenso- 
wenig zu  beseitigen  vermocht,  wie  die,  welche  später  sieh  dieser 
Auffassung  angeschlossen  haben.  Bei  der  ßovXy  wird  ebenso  wie 
bei  der  ayoou  nicht  nui'  von  01  tioMoi  XXIX  2}  (9),  5.  sondern 
auch  von  6  o%kog  und  tö  7tkT)&og  gesprochen,  X.W'III  7.  ).  1  j. 
XXIX  23,  g,  wobei  es  doch  gleich  bedenklich  ist,  an  die  wenn 
auch  zahlreichen  Mitglieder  des  Raths  oder  an  die  Corona  der 
Zuhörer  zu  denken,  die  durch  ihre  Meinungsäusserungen  die  Ent- 
scheidungen des  Raths  zu  beeinflussen  suchten.  Genau  dieselben 
Ausdrücke  kehren  auch  bei  den  Verhandhingen  in  regebnässi 
Synoden  wieder;  vgl.  ro  rüv  'Aycaüv  xXrftog  (.ftooiodlv  Big  xnv 
y.a&iy/.ovöav  Gvvoöov  IV  14,  I.  2.  8.  II  50,  IO.  51,  1.  XXII  11 
(XXIII  8),  13.  12,  10.  01  noXXoi  XXII  10,  8.  XXXII!  [6  (15),  2. 
01  ö%koL  XXIV,  12  (XXVI  3),  14,  während  mau  bei  za  nX'q&ri 
und  01  öyXoi  XXXVIII  10  (4),  2.  1 1  (5),  6  auch  an  eine  ovyxXijrog 
denken  kann,  bei  der  XXIX  24  (9),  9  01  itoXXoi  genannt  werden.  Mit 
diesen  Stellen  lässt  sich  nun  aber  noch  weniger  die  Meinung  von 
Busolt  vereinigen,  welche  die  Theilnahme  an  der  kleinen  Bundes- 
versammlung und  der  Vollversammlung  rechtlich  geschieden  und 
die  Berechtigung  zum  Besuche  der  ersteren  an  einen  Census 
knüpft  sein  lässt.  Für  die  letztere  Annahme  aber  bieten  ein  paar 
schon  von  Droysen  Geschichte  des  Hellenismus  III  2-  S.  58 
richtiger  beurteilte  Aeusserungen  des  Polybios  X  22  (25),  9  und 
Plutarch  Philop.  7  f.  von  dem  Einflüsse  der  iititBig  keinerlei  Stütze, 
da  sie  auch  bei  der  älteren  Auffassung  der  ßovXq  ausreichende 
Erklärung  finden. 

Schon  an  sich  muss  es  als  das  Nächstliegende  erscheinen, 
die  ßovXi]  der  Achaier  in  demselben  Sinne  als  repräsentative 
Körperschaft  zu  fassen,  wie  sie  dies  überall  nicht  blos  in  ein- 
zelnen Stadtgemeinden,  sondern  auch  in  Staatenbünden  gew< 
ist.  Und  nur  damit  gelangen  in  der  bekannten  Charakteristik 
des  Bundes  bei  Polyb.  II  37  die  Worte  iQr\a&cci  -  uq%ov6i  ßov 
Xevraig  dixußxaig  roig  ccvroig  zu  ihrem  vollen  Rechte.  Auf  den 
ersten  Blick  mag  man  um  der  Schlussworte  des  Capitels  willen 
xuXXa    ö     sivcu    xeu    xoivn    xal    Kocxa    TtoXstg    snaGTOig    1  x(  i 

naounlrfiiu  zweifeln,  ob  es  sich  um  Behörden  handele,  die  in 
den  einzelnen  Städten  in  gleicher  Weise  eingerichtet  waren,  oder 
um  für  die  Gesammtheit  geschaffene  Organe.  Dass  aber  nur 
letzteres   die   Meinung   des    Geschichtschreibers    sein    kann,    dafür 
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sprechen  schon  die  von  ihm  gewählten  Ausdrücke  liQ%ov6i  ßov- 
Xevratg  öi%a6ratg,  während  er  andernfalls  doch  ciQ%aig  ßovXaVg 
SiKa6%i]Qioig  geschrieben  haben  würde,  mehr  noch  aber  die  Er- 
wägung, dass  erst  mit  der  empfohlenen  Auffassung  der  Worte 
die  Folgerung  des  Polybios  ihre  volle  Berechtigung  erhält,  dass 
nur  dadurch  die  gesammte  Peloponnes  von  einem  einheitlichen 
Gemeindewesen  sich  unterscheide,  dass  ihre  Bewohner  von  keiner 
Ringmauer  umschlossen  waren.  Und  dass  unter  aQiovxsg  nur  die 
Bundesbeamten  verstanden  sind,  wird  man  um  so  weniger  be- 
zweifeln, als  soviel  wir  sehn  in  den  einzelnen  Bundesstädten  die 
Behörden  durchaus  nicht  so  einheitlich  organisirt  waren,  wie  dies 
z.  B.  der  boiotische  Bund  den  in  ihn  eintretenden  Gemeinden  zur 
Pflicht  machte.  Auch  dauernde  Bundesrichter  begegnen  bei  Poly- 
bios XXVIII  7,  9  neben  den  für  den  einzelnen  Fall  bestellten 
XXXIX  ii  (XL  5),  3. 

Wenn  nun  aber  an  einzelnen  Stellen  die  ßovXrj  von  einer 
avvodog  nicht  verschieden  zu  sein  scheint,  so  hat  den  richtigen 
Weg  zur  Erklärung  bereits  Freeman  History  of  federal  govern- 
ment  p.  307  gewiesen.  Die  Mitglieder  der  zahlreichen  ßovh'j1) 
werden  bei  den  regelmässigen  GvvoSoi  sich  einzufinden  verpflichtet 
gewesen  sein,  während  die  grosse  Menge  der  stimmberechtigten 
Bürger,  wenn  nicht  wichtige  Gegenstände  auf  der  Tagesordnung 
standen,  die  zeitraubende  Reise  scheute,  namentlich  solange  das 
für  Viele  abgelegene  Aigion  der  Versammlungsort  blieb.  Nur 
für  die  Wohlhabenden  bestand  jenes  Hinderniss  in  geringem 
Grade  und  daraus  erklärt  sich  der  vorwiegende  Einfluss,  den  die 
iTtTCslg  nach  den  oben  angeführten  Stellen  auf  die  Amtswahlen 
übten.2)  Jene  Verpflichtung  aber  fand  eine  ausreichende  Recht- 
fertigung in  dem  Umstände,  dass  auf  den  Bundesversammlungen 
nicht  nach  Köpfen,  sondern  nach  Städten  abgestimmt  wurde,  und 
es  darum  wünschenswerth  erscheinen  musste,  für  eine  Vertretung 
aller  Städte  Sorge  zu  tragen.  Ueber  die  Stimme  der  Stadt  aber 
entschieden  nicht  etwa  die  von  ihr  gewählten  Mitglieder  der 
ßovXi]  nach  mitgebrachten  Instructionen,  sondern  die  Theilnehmer 
an  der  Versammlung  nach  eigenem  Ermessen.    Das  zeigen  Stellen, 


1)  Dies  beweist  Polyb.  XXII  10  (XXIII  7),  3,  wenn  auch  aus  der 
Stelle  nicht  mit  Freeman  auf  eine  Mitgliederzahl  von  120  zu  schliessen 
ist,  was  sofort  Vischer  Kleine  Schriften  I  S.  573  berichtigte. 

2)  Vgl.  Weinert  S.   19. 


wie  XXVIII"  7,  wo  der  Beschluss  §  i  i   das  Ergebniss  der  von 
gegangeuen  Debatten,   der    bestimmende   Factor   t'iu-   ihn    aber  W. 
rrkrftog   oder   6   üyXog   (§    |.)    ist.      Den    gleichen    Hergang    /.<■• 
die    Verhandlungen    über   ein    Anerbieten    des    Kumenes    XXII    m 
X.X1I1  8),  über  ein  Hülfegesuch  der  Kreter  XXXIII  [6  |  [5)  u.  a.; 
vgl.  auch  XXIV   12   (XXVI  3),  4   xcczctTckri&iievos   ml   awtqh 
rovg  oyXovg  rjffiffai  GTQaxTjyog. !) 

In  verschiedenem  Sinne  ist  auch  die  letzte  Frage  beantworte 
worden,  ob  die  ßovXi]  nach  Art  des  avviÖQtov  im  zweiten  atheni 
sehen  Bund  und  der  Apokleten  des  aitolischen  Bundes  ständig 
gewesen  oder  nur  im  Bedürfnissfalle  zusammengetreten  sei.  In 
letzterem  Sinne  die  Frage  zu  entscheiden  empfiehH  ebenso  der 
eben  angezogene  Bericht  über  eine  von  Eumenes  angebotene 
Schenkung    von    120   Talenten   iqp'    w  in    rwi>    röy.cov  (lUS&oöo 

tsiö&cci    x)]v  ßovki]v  rüv   Ayauov   litt  redg  y.oivuig  övvodotg- |,    wie 
der  Ausdruck  der  massgebenden  Stelle  XXIX  24,  1  GvfiitoQSvea&ai 
xr\v   ßovXr]i>,   während   auf  die  Worte  XXVIII  3,  10   6vi'ccyQ-eioitg 
ccvroig  xr]g  ßovXrtg  nach   dem   S.   172   Bemerkten  kein    Verlass   ist. 
Dagegen  ist  die  Zusammensetzung  des  Ratb.es  ganz  dunkel.    Wenn 
für   die   einzelnen  Städte  ßovXai  bezeugt  sind  (Plutarch  Amt  53. 
Livius    XXXII   19,  9),    so    wird    mit    keinem    Worte    darauf   hin- 
gedeutet, dass  durch  ihr  Zusammentreten  der  Bundesrath  gebildel 
wurde.3)     Für   diese  Räthe    der  achaiischen   Städte   wird  auf  den 
Inschriften    des    zweiten    Jahrhunderts    die    Bezeichnung    övvsSqoi, 
avveÖQiov   üblich4),   den  Plutarch   einmal  auch  von  dem    Bunde-. 
rath  anwendet,  Arat  35,   während  bei  Polybios  6vvsÖqoi  die    Ab 
geordneten    des   von   Philipp   im    Bundesgenossenkriege    geleiteten 
Bundes  heissen  IV  25,  5.  26,  2.-')    Neben  dem  GvviÖQiov  erschein! 
in   Megalopolis,   Mantineia  und  Andania   eine  yeQovouc,    die    man 


1)  Damit  haben  die  von  Holm  Griechische  Geschichte  IV  S,  334 
unentschieden  gelassenen  Fragen  ihre  Beantwortung  gefunden. 

2)  Für   die  Auffassung   der   ßovhj   als    rAusschuss'    machte   Holm 
S.  347  die  Stelle  geltend,  während  YYeinkkt  S.  30  aus  ihr  den  gegen 
tbeiligen  Schluss  zog. 

3)  So  Dubois  p.   123. 

4)  Fougkrks  Bull,  de  corr.  Hell.  XX  p.  122.  In  der  wichtigen 
Urkunde  über  den  Eintritt  von  <  »rclioineims  in  den  Hund  Lebas-Fodcari 
II  n.  353  (DiTTKNUKRGER  Syll.  ii.  178)  ist  die  Ergänzung  /..  6  oi  avvsSgoi 
Tcäf  'A%aiä>v  ganz  unsicher;  man  erwartet    eher  <>i   AuutoQyoi. 

5)  Bei  Pausanias  VH  wird  awidQiov  wechselnd  mit  avlXoyos  von 
der  Bundesversammlung  gebraucht. 
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als  einen  Ausschuss  des  ersteren  anzusehen  hat.1)  In  derselben 
Weise  wird  auch  die  ysQovala  der  Achaier  zu  beurtheilen  sein, 
deren  Mitglieder  bei  Polybios  einmal  in  der  Schilderung  der 
stürmischen  Versammlung  des  Jahres  146  in  Korinth  in  deut- 
lichem Gegensatz  zu  dem  6'^A.og  erwähnt  werden  XXXVIII  1 1 
(5),  1.  In  dem  für  die  Kaiserzeit  bezeugten  xoivbv  ^Afaüsw  %cä 
Ilavslfo'jvcov  waren  avviÖQiov  und  GvvoSog  identisch.2) 


1)  Fougeres  a.  a.  0.  Eine  ysQovaicc  auch  in  Dyme  Bull,  de  corr 
Hell.  II  p.  97. 

2)  Vgl.  C.  I.  Gr.  Sept.  I  n.  2712  Z.  39  mit  271 1  Z.  101,  wonach 
auch  Z.  7  Dittenbergers  Ergänzung  sich  als  richtig  erweist.  Danach 
ist  auch  Inschr.  v.  Olympia  11.  57  Z.  64  zu  beurtheilen. 


GESAMMTSIT/J  X<;  BEIDER  CLASSEN 
AM  14.  NOVEMBER  1898. 

C.  Wachsmuth:    Worte  zum  Gedächtniss  an  Otto   Eibbeck. 

Nicht  ohne  Bedenken  komme  ich  der  Aufforderung  nach 
am  heutigen  Tage  iVorte  des  Gedächtnisses  an  Otto  Ribbe<  k. 
den  am  18.  Juli  d.  J.  uns  entrissenen  Secretair  der  philologisch- 
historischen  ('lasse  unsrer  Gesellschaft  zu  sprechen.  Denn  mil 
einem  wesentlichen  Theil  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  ti;it 
er  sich  auf  einem  Gebiete  bewegt,  das  meinen  speciellen  Studien 
ferner  liegt.  Auch  ist  es  ein  unleugbarer  Nachtheil,  dass  ich 
Ribbeck  persönlich  erst  in  seinen  späteren  Jahren  kennen  gelernl 
habe  und  noch  später  ihm  persönlich  nahe  getreten  bin,  von  dem 
jungen  Ribbeck  dagegen  nur  aus  Erzählungen  Anderer  weiss. 
Doch  meine  ich,  die  Aufgabe  eines  Nekrologs  auf  ein  Mitglied 
der  Gesellschaft  bestehe  nicht  sowohl  in  einer  eingehenden  kritischen 
Würdigung  seiner  einzelnen  wissenschaftlichen  Leistungen,  als  in 
einer  Gesanuntschilderung  seiner  geistigen  Eigenart:  wie  denn 
schliesslich  individualisirende  Schilderung  bedeutender  Arbeiten 
die  gerechteste,  also  beste  Kritik  sein  wird.  Und  dann  habe  ich 
nicht  den  Eindruck,  als  seien  bei  Ribbeck  wesentliche  Züge  oder 
Eigenschaften    im    Alter    zurückgetreten,    vielmehr  wie    sich 

gleich    zeigen    wird    —    eher    das    Gegentheil.      Und   so    sei    denn 
der  Versuch  gewagt,  für  den  ich  die  gütige  Nachsicht  von  seinen 
älteren  Freunden  erbitte.      Möchten   sie  finden,    dass   'las   hier  ge- 
botene  Bild,    so   unvollständig   und    unvollkommen    es    sein    o 
wenigstens  keinen   falschen   Zug  enthält! 

Ribbeck  begann  seine  Laufhahn  als  Siebenundzwanzigjähriger 
mit  dem  Amt  eines  Gymnasiallehrers  in  Elberfeld  I  1854).  Zwei 
Jahre  später  an  die  Universität  nach  Bern  berufen,  hat  er  dorl 
zwar  gleich  sehr  energisch  auf  den  intensiven  Betrieb  der  philo- 
logischen Studien  eingewirkt,  insbesondere  auch   das  philologische 
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Seminar  ins  Leben  gerufen  und  rasch  entwickelt.  Aber  er  war 
zugleicb  als  Lehrer  der  classischen  Sprachen  am  Gymnasium  in 
Anspruch  genommen;  und  diese  Doppelstellung  blieb  auch  noch 
in  Basel  bestehen,  mit  dem  er  1 86 1  Bern  vertauschte.  Erst  in 
Kiel,  wohin  er  schon  das  nächste  Jahr  ging,  also  gerade  als  er 
„auf  unsres"  (auch  seines)  „Lebens  Laufbahn  in  der  Mitte"  sich 
befand,  als  Fünfunddreissiger,  konnte  er  seine  ganze  Kraft  der 
akademischen  Thätigkeit  widmen  und  seine  Docentenbegabung 
stärker  bewähren.  Der  dortige  zehnj ährige  Aufenthalt  ( 1 862  — 1872) 
bezeichnet  jedoch  noch  in  anderer  Richtung  einen  wichtigen  Ab- 
schnitt. 

Ribbeck  war  zwar  in  Erfurt  geboren;  aber  sein  Vater,  der 
dort  zehn  Jahre  lang  als  Consistorial-  und  Schulrath  wirkte, 
wurde,  als  Otto  noch  ein  fünfjähriger  Knabe  war,  nach  Breslau, 
später  nach  Berlin  versetzt.  Und  die  Familie  stammte  vielmehr 
aus  Pommern  und  hatte  norddeutsche  Art  treu  bewahrt.  Wie 
begreiflich,  war  auch  bei  Otto  von  thüringischem  Naturell  nichts 
vorhanden;  am  wenigsten  besass  er  die  sorglose  Unmittelbarkeit, 
mit  der  sich  der  warmblütige  und  leichtlebige  Thüringer  zu  geben 
pflegt.  Vielmehr  hielt  ihn  bis  in  die  Mitte  seiner  Jahre  im  Ver- 
kehr mit  Fernerstehenden  eine  gewisse  Sprödigkeit  und  Scheu  in 
Banden  und  nur  in  wirklich  vertrautem  Umgang  offenbarte  sich 
der  Reichthum  seines  seelischen  und  geistigen  Lebens. 

Nun  kam  von  1864  ab  in  der  kleinen  holsteinischen 
Capitale  und  Seestadt  eine  interessante,  aus  den  verschiedensten 
Elementen  sehr  glücklich  gemischte  Gesellschaft  zusammen  und 
innerhalb  derselben  wies  ihm  als  Vertreter  der  hochangesehenen 
und  eiDflussreichen  Universität  die  von  ihm  bekleidete  Professur 
der  Beredtsamkeit  einen  hervorragenden  Platz  an.  Mit  fein- 
sinnigen Reden1)  begleitete  er  die  schicksalsvollen  Ereignisse,  die 
damals  die  Nordmark  dem  Vaterlande  zurückgewannen,  dann  die 
Hülsten  im  Verein  mit  den  deutschen  Brüdern  in  den  Kampf 
gegen  den  Erbfeind  hinausführten  und  als  dessen  schönsten  Preis 
die  Wiederaufrichtung  des  Reiches  errangen.  Alle  Welt  lauschte 
gespannt  auf  die  dem  Alterthum  entnommenen  Lehren,  die  in 
mannigfaltigen,    bald    direct   ausgesprochenen,    bald  nur  leise  an- 


1)  Ich  hebe  hervor  die  Reden  'Hybris'  1864;  'Griechenland  und 
Deutschland'  1867;  'Dämon  und  Genius'  1868;  'Majestät'  1869;  'Gesund- 
heit des  Staates'   1871;  'Politische  Unterweisungen'   1872. 
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gedeuteten    Beziehungen    zu    der    sich    Jedem    unmittelbar    aui 
drängenden  Gegenwart,  ihren   Interessen   und  starken  Gegensätzen 
Leben   und    Bedeutung   gewannen,    wie    sie    aus   dem    Munde    des 
akademischen  Redners  in  jenen   bewegten   Jahren   flössen. 

Für  Ribbeck  selbst  aber  brachten  diese  Zeiten  die  innere 
Befreiung:  die  Schranken  fielen;  erst  jetzt  zeigte  er  sich  der 
Welt,  wie  er  eigentlich  war,  und  Jeder,  der  mit  ihm  in  Berührung 
trat,  empfand  den  reizvollen  Zauber,  der  von   ihm   ausging. 

So  tüchtig  nun  auch,  ja  zum  Theil  hervorragend  (allen 
voran  der  unvergessliche  Erwin  Rohde)  seine  Kieler  Schüler 
waren,  so  konnte  doch  ihre  Zahl  keine  besonders  bedeutende  sein. 
Auch  das  folgende  Lustrum  (1872 — 77),  während  dessen  Ribbei  k 
in  dem  schönen  Heidelberg  lehrte,  brachte  zufolge  der  eigenthüm- 
lichen  dortigen  Verhältnisse  in  diesem  Betracht  keine  wesentliche 
Aenderung. 

Erst  als  er  Ostern  1877  hier  eintrat,  fand  er  dank  vor 
Allem  der  Wirksamkeit  seines  Vorgängers,  Meisters  und  Freunden- 
Friedrich  Ritschx  eine  Blüthe  philologischer  Studien  vor,  die 
ihm  eine  Entfaltung  seiner  Docentenwirksamkeit  im  grössten  Stile 
ermöglichte.  Und  wie  er  nun  eine  Schaar  begeisterter  Hörer  um 
sein  Katheder  sammelte,  wie  er  sieb  den  Strebsamen  hingab  und 
sie  dauernd  zu  fesseln  wusste,  wie  sich  das  volle  innige  Schülei 
verhältniss  entwickelte,  das  die  Krone  jeder  akademischen  Wirk- 
samkeit bildet  und  ihm  ein  wirkliches  Lebensbedürfniss  war  - 
das  alles  steht  Ihnen  noch  in  zu  frischer  Erinnerung,  als  dass 
ich  es  weiter  auszuführen  brauchte. 

So  trägt  schon  äusserlich  betrachtet  der  Verlauf  von  Ribbeck  - 
Leben  den  Charakter  einer  stetig  aufsteigenden  Linie. 

Aber  auch  in  seiner  schriftstellerisch! m  ThätigJceit  -  auf  die 
es  hier  an  erster  Stelle  ankommt  —  lässt  sich  ein  ähnlicher 
Stufengang  wahrnehmen.  Bis  in  die  Heidelberger  Zeit  hinein 
zeigen  die  grossen  Werke,  die  er  veröffentlichte,  die  Bearbeitung 
der  Reste  der  lateinischen  Dramatiker,  die  vierbändige  Virgil- 
ausgabe,  die  kritischen  Bücher  über  Juvenal  und  Eoraz,  zwar 
selbstverständlich  auch  die  Eigenart  seines  Geistes:  aber  so  be- 
deutend, z.  Th.  selbst  grundlegend  sie  sind,  werden  sie  an  Origi- 
nalität doch  weit  übertroffen  durch  die  drei  (iaben  der  Leipziger 
Periode,  Ritsehl's  Biographie,  die  Geschichte  der  römischen 
Dichtung  und  die  ethologischen  Studien.  In  allen  dreien  komm! 
die  Persönlichkeit  Ribbeck's   erst  zum  vollen   Ausdruck;    sie  sind 
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das  Reifste  und  zugleich  das  Schönste,  was  er  geschaffen.  Nie- 
mand als  er  konnte  sie  schreiben. 

Vielleicht  kann  man  eine  ähnliche  Entwickelung  auch  in 
seinem  Stil  verfolgen.  Von  Anfang  an  freilich  ist  seiner  Schreib- 
weise Sinn  für  feine  Nuancirung  des  Ausdrucks,  Reichthuni  an 
glücklichen  Wendungen  und  Bildern,  freiste  Herrschaft  über  die 
Sprachmittel  eigen;  aber  —  wenn  ich  mich  nicht  täusche  — 
nahm  sie  doch  an  Mannigfaltigkeit  und  Biegsamkeit,  an  Kraft  und 
Plastik  i    an  Anmuth    und  Reiz    mit    den  Jahren   immer   noch   zu. 

So  ist  dem  Freunde  ein  Schicksal  erspart  geblieben,  das  sich 
bei  vielen,  auch  bei  bedeutenden  Männern  wahrnehmen  lässt: 
erst  mehr  oder  minder  rasches  Aufsteigen  bis  zur  Culmination, 
dann  ein  längeres  Verweilen  auf  der  Höhe,  zuletzt  aber  ein  Er- 
lahmen und  Herabsinken.  Nur  wenigen  Glücklichen  ist  es  wie  ihm 
vergönnt,  in  schöner  Weise  alt  zu  werden,  so  dass  ihre  geistige 
Individualität  immer  mehr  ausreift,  ihre  geistige  Marke  gleich- 
sam immer  mehr  Körper,  immer  feinere  Blume  und  würzigeren 
Geschmack  gewinnt. 

Doch  ist  der  bezeichnete  Stufengang  nicht  bloss  ein  Produkt 
der  Verhältnisse  oder  eine  gütige  Gabe  des  Geschicks:  es  offen- 
bart sich  in  ihm  auch  die  innerste  Art  des  grossen  Humanisten^ 
der  wie  seine  Arbeiten,  so  sein  ganzes  Leben  künstlerisch  zu 
gestalten  wusste.  Die  bewunderungswürdigen  Arbeiten  der 
Leipziger  Zeit  sind  zwar,  so  wie  sie  vorliegen,  in  verhältniss- 
mässig  recht  kurzer  Zeit  hingeschrieben,  c rasch  hingeworfen',  wie 
er  es  selbst  in  der  Vorrede  des  Geschichtswerkes  ausdrückt  (über 
welchen  Ausdruck  man  merkwürdiger  Weise  sich  den  Kopf  zer- 
brochen hat,  ohne  seinen  einfachen  Sinn  zu  verstehen).  Aber 
sie  sind  —  natürlich  abgesehen  von  der  Biographie  Ritschl's, 
die  der  Tod  des  Meisters  hervorrief  —  das  Ergebniss  nicht  jahre- 
langer, sondern  jahrzehntelanger  Studien  und  vorbereitender 
Arbeit;  ja,  der  Plan  zu  beiden  Werken  ist  fast  so  alt  als  Ribbeck's 
wissenschaftliches  Leben  überhaupt.  Schon  auf  der  Reise  nach 
Italien,  die  er  im  Jahre  1852  nach  Abschluss  seiner  Universitäts- 
studien machte,  erörterte  er  im  Gespräch  mit  dem  Reisegenossen 
und  zärtlich  geliebten  Freund  Paul  Heyse  mit  Vorliebe  den 
Gedanken,  der  Historiker  der  römischen  Dichtung  zu  werden; 
und  die  ernsthafte  Beschäftigung  mit  Theophrast's  Charakteren, 
an  die  sich  die  ethologischen  Arbeiten  anlehnen,  geht  bis  in  die 
Elberfelder  Zeit  zurück. 
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So    hat  Ribbeck    von   Ajrfang   an    seine    Lebensführung   aui 

hohe  Ziele  gerichtet  und  mit  sicherer  Stetigkeit  zu  ihnen  geleitet" 
inid  deshalb  erhallen  wir  von  dem  nun  abgeschlossenen  Leben 
den  Eindruck  eines  imponirenden  Hanzen,  das  von  einem  ein- 
heitlichen grossen  Zuge  beherrscht    wird. 

So   viel  Anregung    und    Förderung  der  Studirende  auch  von 
seinen   Berliner   Lehrern   Böckh,    Lachmann    und    Gerhard    und 

auf  der  rheinischen  Universität  von  dem  spätgeborenen  Eellenen 
Welcher  erhalten  haben  mag,  seine  entscheidende  wissenschaft- 
liche Ausbildung  erhielt  Ribbeck  während  der  drei  Bonner 
Semester  (1846/47)  von  Ritscbx.  Ihm  verdankt  er  nicht  bloss 
die  Richtung  seiner  jugendlichen  Studien,  sondern  vor  Allem  die 
straffe  Schulung  in  dem,  was  die  Grundlage  jeder  philologischen 
Arbeit  bildet  und  was  auch  wirklieh  durch  kehre  übermittelt 
werden  kann,  in  der  durch  strenge  Grundsätze  geregelten  Kritik 
und  Exegese  der  Classikertexte.  Alter  wie  Ritschl's  Natur 
nichts  ferner  lag  als  etwelche  Uniformirung,  wie  er  gerade  darin 
seine  herrliche  Lehrerbegabung  bewährte,  dass  er  jede  geistige 
Besonderheit  seiner  Schüler  sorgsam  achtete,  so  hat  auch  Ribbei  k. 
nachdem  er  das  geistige  Werkzeug  seiner  Disciplin  in  der  Schule 
des  Meisters  gebrauchen  gelernt  hatte,  seine  Eigenart  voll  und 
frei  entfaltet. 

Ihren  kennzeichnenden  Charakter  erhält  die  Eigenart  eines 
Philologen  durch  sein  inneres  Verhältniss  zur  Antike,  die  ihm 
mehr  ist  als  ein  Objekt  der  Forschung,  und  jeder  grosse  Philo- 
loge schreitet  auf  einem  besonderen  Weo-c.  wie  er  gerade  seinem 
Wesen  entspricht,  an  die  ewig  neue  Aufgabe  heran,  den  Geist 
des  classischen  Alterthums  zu  erfassen. 

Ribbeck  hatte  von  Kindesbeinen  an  eine  intensiv  litterarisch« 
Atmosphäre  umgeben.  Sein  Vater,  ein  Meister  geistreicher  Unter- 
haltung und  humoristischer  Erzählung,  zeichnete  sich  durch  un- 
gewöhnlich vielseitige  Bildung  aus;  mit  gründlicher  Kenntniss  der 
antiken  und  aller  modernen  Oultursprachen  verband  er  ein  feit 
Sprachgefühl,  von  dem  geleitet  er  schwierige  Probleme  der  höheren 
Stilistik  zu  bewältigen  suchte.  Bei  dem  eifrigen  Studium  der 
Literaturschätze  alter  wie  neuer  Zeil  gewährte  es  ihm  höchsten 
Genuss,  die  Schönheit  fremder  Classiker  sprach-  und  formgerechl 
im  Deutschen  nachzubilden:  wie  es  ihn  /.  B.  immer  aufs  Neue 
reizte,   gewisse  Poesien  von  Manzoni   in   unsere]-  Sprache   wieder- 
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zugeben,  und  er  sich  ernstlich  sogar  mit  einer  vollständigen  Ueber- 
setzung  des  Lucanischen  Epos  beschäftigte. 

In  solcher  Luft  aufgewachsen  entfaltete  Ribbeck,  seiner 
geistigen  Art  nach  dem  Vater  nahe  verwandt,  die  Neigungen 
und  Fähigkeiten,  die  jener  neben  seinen  theologischen  Berufs- 
pflichten  nur  dilettantisch  hatte  pflegen  können,  zu  voller  Stärke. 
Ein  schon  früh  entwickelter  und  durch  die  Leetüre  der  modernen 
Classiker  gereifter  Geschmack,  der  bei  allen  ästhetisch-literarischen 
Fragen  in  sicherem  Urtheil  sich  aussprach,  wendete  sich  dem 
Studium  der  antiken  Literatur  zu,  die  mit  streng  wissenschaft- 
licher Kritik  und  Exegese  zu  behandeln  die  exaete  grammatisch- 
metrische Schulung  Ritschl's  ihn  befähigt  hatte.  Damit  ist  die 
Richtung  der  philologischen  Arbeit  Ribbeck's  auf  lange  Zeit 
hin  bezeichnet.  Und  die  Literatur  bildete  das  ganze  Leben  lang 
den  Herzpunkt  seiner  Studien. 

Man  wolle  das  nicht  missverstehen.  Was  ihm  die  alten 
Classiker  so  werth  machte,  dass  er  ihnen  alle  Kraft  und  Energie 
seiner  Arbeit  widmete,  war  wahrlich  nicht  bloss  ihre  formale 
Meisterschaft  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Prosa  und  Poesie, 
sondern  überhaupt  das  antike  Menschthum,  dessen  unübertreffliche 
Offenbarung  in  Schrift  und  Dichtung  einen  so  vollendeten  Aus- 
druck gefunden  hat.  Aber  eben  diesen  Geist  des  Alterthums 
suchte  er  doch  seinerseits  zu  erfassen,  gerade  in  so  fern  er  in 
den  grossen  Persönlichkeiten  der  Schriftsteller  und  insbesondere 
der  Dichter  charakteristische  Gestalt  gewonnen  hat. 

Dabei  war  sein  Interesse  Griechen  und  Römern  gleichmässig 
zugewandt.  Zwar  bewegte  sich,  was  er  schrieb,  lange  Zeit  ganz 
vorwiegend  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Poesie:  in  seiner 
Jugend  lag  ja  diese  im  Vergleich  mit  der  griechischen  noch  merk- 
würdig vernachlässigt  da  und  der  mächtige  Impuls  Ritschl's 
wies  seine  begabteren  Schüler  auf  den  fast  jungfräulichen  Boden, 
der  der  kundigen  Pflege  so  dringend  bedurfte,  hin.  Aber  Ribbeck's 
Vorlesungen,  einzelne  Reden  und  zahlreiche  Aufsätze  und  Pro- 
gramme zeigen,  wie  tief  er,  zum  Theil  schon  früh,  namentlich  in 
das  Wesen  der  griechischen  Tragödie,  Komödie  und  Bukolik  ein- 
gedrungen war.  Auch  seinem  Herzen  stand  neben  der  römischen 
Poesie  die  griechische  Ethologie  am  nächsten,  vielleicht  noch 
näher:  immer  wieder  kehrte  er  zu  ihr  zurück,  um  sich  nach  er- 
müdender sonstiger  Arbeit  an  ihr  zu  erquicken.  Und  schon 
rüstete   er  sich  mit  innigstem  Verlangen   zu  einer  Aufgabe,  die  er 
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seit  dem  vielverheissenden  Berner  Programm  TDuripides  and  seine 
Zeit'   (1860)    nie   ans   den   Augen    verloren    hatte,   zu   einer   ein- 
dringenden  Schilderung  der   Mächte,   die    in    der  Seele   dea    etra 
gischsten'   Dichters   der   Hellenen    mit    einander    rangen,    als   sein 
Lebensfaden  abriss. 

Ich  spreche  zunächst  von  den  textJeritischen  Arbeiten,  mi1 
denen  die  philologisch«'  Wissenschaft  anheben  und  zn  denen  -i.. 
immer  wieder  zurückkehren  mib\  Audi  bei  Ribbeck  ziehen  sie 
sich  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch  von  der  Inaugural- 
dissertation cin  tragicos  Romanorum  poetas  conieetanea' 
lüs  zu  der  letzten  Auflage  <\<t  Scaenici,  deren  Vorrede  am 
31.  December  des  vorigen  Jahres  abgeschlossen  wurde.  Aber  mit 
ihrer  Hauptmasse  fallen  sie  doch  in  die  vordere  Eälfte  de-  Lebens 
und   füllen   sie   zum   grössten   Theile   aus. 

Zwei    Werke    stehen    hier    im    Vordergrund:    die    Sammln 
und    Bearbeitung    der    nur    in    armseligen    Trümmern    erhaltenen 
Reste  der  lateinischen  Dramen  aus  republikanischer  Zeit    und   die 
grosse  kritische    Virgil-Ausgahe. 

Den  zwei  Bänden  'Scaenicae  Romanorum  poesis  fragmenta' 
hat  Ribbeck  als  Jüngling,  als  gereifter  Mann  und  als  Greis  seine 
besten  Kräfte  gewidmet:  sie  erschienen  zuerst  1852/55,  in  zweiter 
wesentlich  bereicherter  und  geförderter  Behandlung  1871/7,3  1  mit 
stattlichen  Corollarien  und  vortrefflichem  lexikalischem  (Jeberblick 
über  die  tragische  und  komische  Diction  ausgestattet);  in  noch- 
mals reformirter  und  etwas  verkürzter  Gestalt  (auch  ohne  die 
Indices)  1897/98.  Die  kritische  Edition  von  Virgil  begann 
1859  mit  den  Bucolica  und  Georgica;  1861/62  folgte  die  Aeneis 
in  zwei  Bänden;  1866  brachten  die  Prolegomena  ausgedehnte 
Untersuchungen  nicht  bloss  über  die  Handschriften,  sondern  auch 
über  die  Commentatoren  des  Dichter-  und  die  Scholien,  sowie 
über  viele  orthographische  Prägen.  Endlich  schlössen  sieh  1868 
noch  als  Appendix  die  kleinen  Dichtungen  an.  die  den  Namen 
Virgil's  mit  zweifelhaftem  oder  angezweifeltem  Recht  oder  mit 
unzweifelhaftem  Unrecht  tragen:  beigegeben  waren  noch  ein- 
dringende Behandlungen  der  verwickelten  literarhistorischen 
Kragen,  die  sich  an  diese  Kleinigkeiten  anknüpfen.  In  den 
letzten  Lebensjahren  (1894/95)  wurde  auch  die  Virgilausgabe 
wiederholt,  mit  neuem,  namentlich  in  der  Appendix  belai 
vollem  Apparat  bereichert  und  sorgfältig  umgestaltet,  im  fiebrigen 
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aber  stark  zusammengescharrten  und  leider  ohne  die  Beigabe 
der  Prolegomena  und  der  Untersuchungen  über  die  Pseudo- 
Virgiliana. 

Ausserdem  hat  Eibbeck  seine  Anschauungen  von  den  eigen- 
thümlichen  Schicksalen  der  Satiren  des  Juvental  in  einer  Ausgabe 
(1859)  knapp  hingestellt  und  dann  in  einem  besondern  Schriftchen 
cDer  echte  und  der  unechte  Juvenal'  (1865)  erläutert  und  die 
nicht  minder  absonderlichen  Fata,  die  nach  seiner  Vermuthung 
dem  Text  der  Horazischen  Episteln  zugestossen,  in  einer  mit  'Ein- 
leitung  uud  kritischen  Bemerkungen'  versehenen  Edition  (186g) 
dargelegt.  Endlich  hat  er  auch  ein  Stück  des  Plautus,  das  er 
wiederholt  in  Vorlesungen  behandelt  und  zu  dem  er  schon  früher 
(Rhein.  Mus.  XU  XXIX.  XXXVI)  sehr  zahlreiche  Vermuthungen 
mitgetheilt  hatte,  den  cMiles  gloriosus'  besonders  mit  knappem 
kritischen  Apparat  herausgegeben  (1881). 

Bei  jeder  textkritischen  Thätigkeit  sind  zwei  von  einander 
ziemlich  verschiedene  Geschäfte  zu  besorgen,  wie  die  Philologen 
es  kurz  ausdrücken,  die  ricensio  und  die  emendatio,  nämlich 
einerseits  die  Feststellung  der  Ueberlieferung  des  Textes  und  zum 
Andern  die  Heilung  der  auch  in  der  ältesten  erreichbaren  Textes- 
gestalt noch  verbleibenden  Schäden  durch  eigene  Divination.  Bei 
Ribbeck  heben  sich  diese  beiden  Operationen  auch  in  so  fern  von 
einander  ab,  als  die  Arbeit  der  recensio  mustergiltig  und  er- 
schöpfend zu  sein  pflegt,  die  der  emendatio,  die  ja  niemals  ab- 
schliessend sein  kann,  einen  ausgesprochen  subjectiven  Charakter 
trägt. 

Für  die  Scaenici  fehlte  es,  als  er  zuerst  an  sie  herantrat,  an 
jeder  Vorarbeit  (die  von  Bothe  kam  nicht  in  Betracht);  nicht 
einmal  die  Sammlung  der  weit  verstreuten  Bruchstücke  konnte 
den  bescheidensten  Ansprüchen  genügen.  Für  viele  der  Gewährs- 
männer, insbesondere  für  die  Hauptfundgrube  der  altlateinischen 
Literatur,  das  Lexicon  des  Nonius  war  der  handschriftliche 
Apparat  überhaupt  erst  zu  beschaffen.  Schon  beim  ersten  Anlauf 
hatte  Ribbeck  dies  nothwendige  Fundament  im  Wesentlichen  ge- 
sichert, wandte  ihm  aber  auch  fernerhin  unausgesetzte  Sorgfalt 
zu;  noch  die  Ausgabe  letzter  Hand  bringt  neues  Material. 

In  der  Virgilausgabe  galt  es  für  den  gelesensten  Dichter  der 
Römer  zum  ersten  Male  die  sicheren  Grundlagen  des  Textes  zu 
gewinnen.  Die  zahlreichen  Handschriften,  welche  die  Virgil'schen 
Gedichte    ganz    oder    theilweise    enthalten,    waren    zu   prüfen,    die 
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nicht  wenigen  wichtigen  aufs  Neue  oder  gar  zuerst  zu  rergleichen 
und    nach   Werth    und    Verhältniss    zu    einander    zu    bestimmen. 

Dann  war  die  fast  unahschhaiv  Seliaar  «l«-r  Citate  \»n  einzelnen 
Versgruppen,  einzelnen  Versen  oderVerstheilen,  wie  sie  die  Späteren 
lichten,  zu  sammeln  und  auszunutzen;  auch  die  Legion  von  Nach- 
ahmern durfte  nicht  übergangen  werden.  I'nd  aus  alledem  war 
erst  die  Geschichte  des  Textes  aufzubauen  und  durch  alle 
Schicksale  hindurch  bis  zur  frühesten  urkundlich  vorliegenden 
Gestalt  zu  verfolgen. 

Dabei  war  noch  Eins  zu  bedenken.  Virgil  galt  den 
lateinischen  Grammatikern  nicht  als  ein  Dichter  aeben  andern. 
sondern  als  der  Dichter,  fast  noch  mehr  wie  den  Griechen  Bomer. 
Virgil's  Gedichte  recensirten  und  commentirten  jene  immer  und 
immer  wieder,  an  ihre  Sprache  und  ihren  Inhalt  knüpften  sie 
ihre  Lehren  aller  Art.  So  erwies  sich  als  unerlässlich,  auch  die 
bis  dahin  noch  wenig  behandelte  grammatische,  d.  h.  philologische 
Schrittst  ellerei  der  Römer,  soweit  sie  sich  auf  Virgil  hezog  ■ 
und  das  war  bei  Vielen  der  Haupttheil  ihrer  gesammten  Studien 
—  scharf  zu  untersuchen  und  ihren  Einfmss  auf  die  Gestaltung 
des  Virgil-Textes   zu   erwägen. 

Das  Alles  wurde  mit  nie  ermattender  Akribie  und  stets  wachem 
Scharfsinn  zu  einem  geradezu  vorbildlichen  Muster  zusammen- 
gearbeitet und  dabei  nach  guter  Philologenart  auch  die  mühselige 
Kärrnerarbeit,  die  unumgänglich  war,  nicht  den  Kärrnern  über- 
lassen, auf  die  doch  nie  voller  Verla--  ist,  sondern  fast  durchaus 
selbst  erledigt. 

Die  ConjecturälJcritik  Ribbeck's  dagegen  steht  mitten  in  der 
kräftigen  diorthotischen  Strömung,  die  in  der  deutschen  Philolo 
Mitte  des  Jahrhunderts  herrschte.     Ritschl  hat  diese  frei  schaltende 
Kritik    zwar   nicht   erst   geschaffen  Bentley    hatte    sie    schon 

längst  geübt,  Lachmann  und  Haitt  übten  sie  neben  Ritschl 
und  unabhängig  von  ihm  — ,  aber  er  war  ihr  genialster  Ver- 
treter; seine  unentrinnbare  Dialektik  in  Verbindung  mit  den  aul 
diesem  Wege  gewonnenen,  geradezu  berauschender  Er  ebnissen 
namentlich  seiner  Plautus-Kritik  und  der  nahe  verwandten  Studien 
auf  dem  Gebiete  des  Altlatein  und  im  Verein  mit  -einer  liin- 
reissenden  Lehrerenergie  sicherten  ihr  die  Eerrschafl  in  den 
weitesten   Kreisen. 

Gegenüber  dem  bequemen  früheren  Conservativismus,  ^>'v 
sich  im   Wesentlichen   mit  den  aus  den  besten    Bandschriften 
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wonnenen  Texten  nach  Beseitigung  einiger  offenkundiger  und 
leicht  zu  hebender  Abschreiberversehen  begnügte  und  über  die 
schlimmsten  Schäden  mit  Stillschweigen  oder  entschuldigenden 
Worten  hinwegglitt,  wirkte  diese  souveraine  Kritik  wie  eine  Er- 
lösung und  errang  nicht  wenige,  zum  Theil  glänzende  Triumphe. 
Und  so  stürmte  man  im  muthigen  Vertrauen  auf  die  siegreiche 
Kraft  scharfer  Exegese  und  methodischer  Kritik  (cnil  tarn  diffi- 
cile  est,  quin  quaerendo  investigari  possiet'  lautete  der  Wahlspruch 
Ritschl's)  und  gestützt  auf  die  Wahrnehmung  der  strengen  Ge- 
setze der  Formgebung  in  antiker  Prosa  und  Poesie  all  zu  kühn 
voran,  lun  die  Hand  des  Autors  oder  Dichters  selbst  wieder  zu 
gewinnen,  und  übersprang  dabei  die  Grenzen,  die  uns  ja  leider 
durch  die  Beschaffenheit  des  zu  Gebote  stehenden  Materials  gesetzt 
sind,  und  nicht  selten  auch  die,  welche  durch  die  Verschiedenheit 
der  Zeiten  bedingt  werden. 

Dem  gegenüber  haben  sich  erst  vereinzelt  und  noch  zaghaft, 
im  Laufe  der  letzten  zwei  Decennien  aber  immer  allgemeiner  und 
nachdrücklicher  zwei  Erwägungen  geltend  gemacht.  Einmal  hat 
sich  immer  mehr  herausgestellt,  dass  die  schwerer  verdorbenen 
Texte  ihre  ärgsten  Schäden  nicht  durch  die  Dummheit  und  Nach- 
lässigkeit der  Abschreiber  Ende  des  Alterthums  und  im  Mittel- 
alter erlitten,  sondern  bereits  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
ihrem  Erscheinen;  und  damit  entfällt  für  uns  oft  genug  jede 
Möglichkeit,  mit  einiger  Sicherheit  die  ursprüngliche  Gestalt  des 
Textes  selbst  wieder  herzustellen.  Und  zum  Andern  darf  man  die 
Alten  nicht  nach  den  gegenwärtigen  Anforderungen  geläuterten 
Geschmacks  und  gewissen  modernen  Stilgesetzen  meistern  wollen 
und  noch  weniger  eine  Vollkommenheit  voraussetzen,  die  zunächst 
doch  nur  ein  reines  Postulat  ist.  Man  muss  vielmehr  damit 
rechnen,  dass  in  nicht  wenigen  Dingen  die  Alten  lässiger  oder 
sorgloser  waren  oder  sein  konnten;  es  gilt  jedenfalls  bei  jedem 
Autor,  gross  und  klein,  sich  mit  geduldigster  Hingebung  zu  ver- 
senken in  seine  Besonderheit  zu  denken  und  sich  auszudrücken. 
So  kommt  man  am  Ende  gar  häufig  dazu,  an  einer  Stelle,  an  der 
man  Anstoss  nahm  und  an  sich  durchaus  berechtigter  Weise,  zwar 
nicht  eine  Schönheit  zu  entdecken,  wohl  aber  in  sorgfältiger 
Exegese  zu  verstehen,  dass  der  Autor  ebenso  geschrieben  haben 
wird,  wie  überliefert  ist,  und  warum   er  es  gethan. 

Aus  solchen  Erwägungen  heraus  ist  gegenwärtig  ein  heftiger 
Rückscblag    eingetreten,    der    bereits  stark  geneigt  ist,    wiederum 
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nach   der  andern  Seite  gegen  «las  (irjdev  aycev  zu  wr  Denn 

immer  nmss  die  ebenso  leicht   zu  formulirende  als  schwer  durch- 
zuführende Aufgabe  bleiben,  oiclrl   zu  früh  zu   verzagen  und  doch 
zu   rechter  Zeit  sich   zu   bescheiden;    vor   der   Oeberlieferung 
hührenden  Respekt  zu  haben,  aber  doch  nie  ohne  strengste  Prüfn 
ihr   zu   folgen.      Und   vornehmlich    schickt    sich    auch    hier    Eines 
nicht  für  Alle,  und  Generalisiren  kann  nur  Schaden   stiften. 

Ribbeck's  erstes  kritisches  Versuchsfeld  bildeten  die  üeb 
restc  der  Scaenici.  Wie  sie  überliefert  sind,  befinden  sie  sich  zu 
einem  nicht  geringen  Theil  in  so  trauriger  Verfassung,  dass 
einfach  unverständlich  bleiben;  wollte  man  sie  also  nicht  völlig 
bei  Seite  lassen,  so  musste  man  aus  der  gegebenen  oder  voraus- 
gesetzten Situation,  aus  dem  Charakter  der  auftretenden  Personen 
und  aus  genauer  Kenntniss  des  dichterischen  Sprachgebrauches 
heraus  etwas  wenigstens  Mögliches  herzustellen  suchen.  Auf 
diesem  Wege  hat  Eibbeck  die  Heilung  mit  jugendlichem  Muthe 
begonnen  und  mit  ungebrochenem  bis  zuletzt  fortgeführt.  Dass 
nach  Lage  der  Sache  auch  dem  erfindungsreichsten  Scharfsinn  es 
nicht  gelingen  könne,  die  Restitution  zu  Ende  zu  bringen,  war 
ihm  dabei  wohl  bewusst;  dass  trotzdem  der  Versuch  immer  wieder 
gewagt  werden  müsse,  hielt  er  aber  gewiss  mit  Rechl  fest.  Nur 
bleibt  der  glückliche  Einfall  der  Besserung  hier  noch  mein-  als 
sonst  ein  Geschenk  der  günstigen  Stunde,  über  die  Niemand, 
auch  der  Beste  nicht,  an  jedem  Tage  gebieten  kann. 

Auch  die  Worte  des  Virgil  und  Plautus  gestaltete  er  mit 
freier  Kühnheit  nach  dem  Bilde,  das  er  bei  seinen  langjährigen 
Studien  von  beiden  Dichtern  gewonnen  hatte.  Schon  hier  können 
sich  im  Einzelnen  manche  Bedenken  regen,  so  scharfsinnig  und 
ansprechend  viele  seiner  Conjecturen  sind. 

Seinem  Gesehmacksurtheil  völlig  vertrauend.  Irat  er  dann  an 
die  Behandlung  Juvenal's  heran.  Er  erkannte  in  den  wohl- 
gelungenen Gedichten  I — IX  und  XI  oder  vielmehr  in  ihren  über- 
wiegenden Partien  die  Züge  eines  ächten  Dichters;  was  matt, 
schwächlich  und  voll  hohler  Declamation  war,  erklärte  er  daher 
kurzer  Hand  dieses  Dichters  für  unwürdig  und  schrieb  es  einem 
rhetorisirenden  Dichterling  zur  der  die  Satiren  X  und  XII  X\  I 
hinzuerefüert,  aber  auch  die  echt  Juvenal'schen  Stink''  durch 
jämmerliche  Zusätze  entstellt  habe. 

Und  ebenso  fand  er  in  den  Episteln  des  Horcuz,  namentlich 
in  der  Ars  poetica  solchen    Mangel   an   Zusammenhang  und  Kort- 
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gang  der  Exposition,  dass  er  auch  im  behaglichsten  Briefstil 
einem  Horaz  nicht  zugetraut  werden  dürfe,  und  bemühte  sich  nun 
eine  leidlich  verständige  Ordnung  durch  bedeutende  Umstellungen 
einzuführen  und  schied  auch  einiges  als  ganz  ungehörige  Zu- 
sätze aus. 

Solche  radikale  Heilmittel  finden  jetzt  keinen  Beifall  mehr 
und  erwecken  um  so  weniger  Zutrauen,  als  auch  die  gewaltsamsten 
Operationen  noch  immer  nicht  ein  in  allen  Theilen  wohlgefälliges 
Ganze  herzustellen  vermögen.  Aber  heilsam  gewirkt  und  das 
Verständniss  vertieft  haben  auch  diese  Darlegungen,  ungleich 
mehr  als  die  meist  recht  lahme  Polemik  aus  gegnerischem  Lager: 
fast  immer  stellten  seine  scharf  eindringenden  und  energisch  vor- 
getragenen Wahrnehmungen  Uebelstände,  schwache  Punkte,  Ab- 
sonderlichkeiten oder  mindestens  Besonderheiten  ans  Licht,  an 
denen  man  bisher  gleichgiltig  oder  unachtsam  vorübergegangen 
war.  Das  ist  ihr  bleibendes  und  nicht  geringes  Verdienst,  das 
gegenwärtig  stärker  betont  werden  muss,  als  es  früher  nöthig  war. 

Mit  aUlatemischen  Sprachstudien,  wie  sie  Eitschl  begründet, 
war  schon  die  Arbeit  an  den  „Scaenici"  aufs  innigste  verknüpft. 
Die  in  den  fünfziger  Jahren  von  Fund  zu  Fund  fortschreitenden 
sprachgeschichtlichen  Entdeckungen  Ritschl's  konnten  so  bei 
Niemand  lebhaftere  und  verständnisvollere  Aufnahme  finden,  als 
bei  Ribbeck.  Er  erstattete  über  sie  einen  zusammenfassenden 
Bericht  (Jahrb.  f.  Piniol.  1858)  und  erweiterte  sie  dabei  mit 
so  werthvollen  Ausführungen,  dass  der  Meister  selbst  diesen  Be- 
richt als  eine  unentbehrliche  Ergänzung  seiner  eigenen  Forschungen 
ansah. 

Aber  eine  ganz  neue  Bahn  betrat  er  ein  Jahrzehnt  später 
in  seinen  ^Beiträgen  zw  Lehre  von  den  lateinischen  Partikeln'' 
(1869),  mit  denen  er  die  in  Kiel  tagende  Philologenversammlung 
als  ihr  Vorsitzender  begrüsste.  Immer  von  etymologischen  Unter- 
suchungen ausgehend  behandelte  er  eine  Reihe  primärer  Partikeln 
(das  trennende  ve,  das  verneinende  ne,  das  relative  und  indefinite 
que,  das  demonstrative  und  deiktische  em,  das  fragende  cn  u.  s.  w.) 
in  der  Weise,  dass  er  ihre  Geschichte  in  den  mannigfachsten 
Verbindungen,  Umbildungen  und  Anwendungen  kritisch  verfolgte 
und  dabei  durch  Zusammenrücken  ähnlicher  Erscheinungen  und 
Gruppen  Liebt  und  Zusammenhang  zu  gewinnen  suchte.  Eine 
höchst  anregende,  an  fruchtbaren  Gedanken  reiche  Monographie, 
die  leider  nur  die  einzige  ihrer  Art  geblieben  ist,    Eine  ganze  Reihe 
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ähnlicher  Beobachtungen   und  Anschauungen   müsser  Beine  wieder- 
holt  gehaltenen  Vorlesungen  „über  lateinische  Grammatik" 

haben  und  man  wird  es  beklagen  dürfen,  dass  weitere  Mittheiltu 
aus    diesem    Schatz    nicht    zu    erwarten    sind. 

Leider  ist  Rebbeck  auch  nicht  dazu  gekommen,  ein< 
sülgeschichtUche  Arbeit  zu  veröffentlichen,  zu  der   Niemand   b< 
gerüstet  sein  konnte   als   er. 

Dass  er  mit  dem  feinsten  Unterscheidungsvermögen  auf  die 
Eigenthümlichkeiten  der  in  Vorlesungen  n,\<T  sonsl  behandelten 
Autoren  in  Stil  und  Sprachgebrauch  geachtet  ha  Im-,  lässl  sich  ja 
aus  nicht  wenigen  Bemerkungen  und  Ausführungen  in  Aufsätzen 
und  Ausgaben  ■  -  selbst  ganz  abgesehen  von  der  den  „Scaenici" 
beigegebenen  Sammlung  der  dramatischen  Diction  -  erkennen. 
Wahrhaft  überrascht  war  ich  aber  dennoch  hei  der  Ordnung 
seines  literarischen  Nachlasses  über  den  staunenswerthen  Umfang 
der  vorgefundenen  Adversarien,  die  solche  mit  stattlichen  Serien 
von  Belegen  gepanzerte  Observationen  vorweg  für  die  Lateinischen 
Dichter   aber    auch  für  einige  hervorragende  Prosaiker  enthalten. 

Auf  dem  Wege  phantasievoller  Nachbildung  bewegte  sich 
endlich  das  erste  grössere  litterarische  Werk  *die  römische  Tragödie 
im  Zeitalter  der  Republik'  11875),  das  die  Belohnung  für  die 
heissen  Mühen  um  Reinigung  und  Deutung  der  kümmerlichen 
uud  zufälligen  Reste  bringen  sollte.  Hier  unternahm  RrBBEi  K 
nämlich  die  einzelnen  Steine  und  ofi  nur  „Brocken  und  Splitter", 
die  aus  den  Tragödien  der  römischen  Republik  allein  übrig 
blieben  sind,  zum  ursprünglichen  Ganzen  wieder  zusammenzufügen, 
das  zu  erschauen  ihn  sein  künstlerischer  Sinn  unwiderstehlich 
drängte.  Freilich  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  hier  vielfach 
persönlicher  Entscheidung  ein  sehr  grosser  Spielraum  gelassen 
werden  musste. 

Bei  den  nicht  erhaltenen  griechischen  Tragödien,  deren  |;. 
construetion  Welckek  dereinst  versucht  hatte,  bietet  der  Com- 
bination  die  in  umfangreicher  Literatur  vorliegende  Sagen- 
Überlieferung  in  nicht  wenig  Fällen  ein  breites  und  sicheres 
Fundament,  da  auf  deren  Fassung  unzweifelhaft  die  beliebtes 
Dramen  der  grossen  Tragiker  stark  eingewirkt  haben.  Ungleich 
ungünstiger  liegt  die  Sache  für  die  römische  Tragödie.  Zwar 
gewähren  die  griechischen  Vorbilder,  die  Nachklänge  bei  Lateinischen 
Schriftstellern  und  ab  und  zu  auch  bildliche  Darstellungen  einige 
Baltpunkte   für  das  Ziehen   <\ey  Verbindungslinien.     Aber  sehr  ofi 
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ist  über  Möglichkeiten  nicht  hinauszukommen,  so  wohl  erwogen 
diese  auch  sein  mögen. 

Uebrigens  griff  das  Buch  auch  in  die  von  Ritschl  be- 
gonnenen theatergeschichtlichen  Untersuchungen  ein  und  führte 
sie  erfolgreich  weiter. 

Abschluss,  wesentliche  Ergänzung  und  Vollendung  erfuhren 
die  gesammten  Arbeiten,  die  sich  auf  lateinische  Poesie  bezogen, 
die  veröffentlichten  wie  die  unveröffentlichten,  in  der  zusammen- 
fassenden geschichtlichen  Darstellung  des  letzten  Decenniurns. 
Erst  in  Leipzig  nämlich  entschloss  sich  Ribbeck  diesen  lange  ge- 
hegten und  immer  wieder  hinausgeschobenen  Plan  zur  Ausführung 
zu  bringen.  Nun  erschienen  in  rascher  Folge  (1887- — 92)  die 
drei  Bände  ' Geschichte  der  römischen  Dichtung' '.  Sie  schreiten 
leicht  und  ganz  ohne  gelehrten  Ballast  einher;  selbst  die  ur- 
sprünglich für  den  Anhang,  dann  einem  besonderen  Bändchen 
vorbehaltenen  „Belege,  Beweise,  Wiederlegungen,  gelehrte  Zugaben 
aller  Art"  sind  schliesslich  bei  Seite  gelegt.1)  Und  was  wichtiger 
ist,  der  ganzen  Haltung  nach  wendet  sich  das  Buch  nicht  an  den 
Gelehrten,  sondern  an  die  weiteren  Kreise  der  Gebildeten,  ohne 
spezielle  philologische  Kenntnisse  irgend  welcher  Art  vorauszusetzen. 

Mit  den  Gebildeten  unserer  Nation  in  unmittelbare  Berührung 
zu  treten  empfand  Ribbeck  ein  sehr  viel  stärkeres  Bedürfhiss,  als 
es  die  Philologen  gemeinhin  zu  haben  pflegen.  So  hatte  es  ihn 
schon  in  früheren  Jahren,  als  die  antiken  Klassiker  sich  noch 
allgemeiner  Beliebtheit  erfreuten,  gelockt,  einem  grösseren  Publi- 
kum sei  es  einen  bedeutenden  Dichter,  wie  Sophokles  (1869) 
oder  Euripides  (1860)  oder  Catull  (1863),  sei  es  einen  so  ori- 
ginellen Mann  und  Schriftsteller,  wie  die  ihm  besonders  ans  Herz 
gewachsene  Figur  des  älteren  Cato  (N.  Schweizer  Mus.  I),  sei 
es  eine  ganze  Gruppe  literarischer  Erscheinungen,  wie  die  mittlere 
und  neuere  Komödie  (1857)  oder  die  bukolische  Poesie  (Preuss. 
Jahrb.  XXXn)  in  lebendigen,  geistvollen  Schilderungen  vorzuführen. 
Als  besonderen  Schmuck  liebte  er  diesen  Reden  auserlesene  Stücke 
in  eigenen  geschmackvollen  Uebertragungen  beizufügen,  die  ei- 
sernes Vaters  Uebung  aufnehmend  und  steigernd  mit  virtuoser 
Leichtigkeit  zu  formen  verstand. 


1)  In  der  zweiten  Auflage  des  ersten  Bandes  (1894)  sind  zwar 
einige  Anmerkungen  angehängt,  die  aber  nur  nach  ganz  freier  und 
subjektiver  Wahl  einige  Punkte  kurz  erörtern,  über  die  sich  aus- 
zusprechen Ribbeck  im  Moment  Interesse  hatte. 
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Nachdem  nun  an  Stelle  der  früherer   Liebe  eine  heftige  und 
immer   leidenschaftlicher   sich  geberdende   Abkehr  mn   der  cla 
sehen   Literatur   eintrat,    fühlte    er  geradezu   eine   innerliche    Vei 
pflichtung,    der    grundsätzlich    der    Barbarei    zustürzenden    ueuen 
Generation  das  Verständnis«  der  besonders  verächtlich  angesehenen 
lateinischen   Poesie    wieder   zu    eröffnen. 

Das  war  ein  um  so  zeitgemässerer  Gedanke,  als  wir  eine 
wirklich  lesbare  römische  Literaturgeschichte  überhaupt  uoch 
niclit  besassen.  Und  bei  Ribbeck  vereinigten  sich  alle  Vor- 
bedingungen für  das  Gelingen  des  schwierigen  und  wichtigen 
Unternehmens  im  vollen  Maasse:  souveraine  Herrschaft  über  den 
gesammten,  auch  in  Vorlesungen  immer  wieder  durchgesprochenen 
Stoff  bis  in's  Einzelste  hinein,  sicherer,  aber  durch  kein  systema- 
tisches Vorurtheil  gebundener  Geschmack  gepaart  mit  lebhafter 
Phantasie,  und  stilistische  Meisterschaft. 

So  wird  hier  in  einem  zusammenhängenden  Cyklus  wechselnder 
Gemälde,  die  alle  mit  reichsten  und  ganz  individuell  gegriffenen 
Farben  entworfen  sind,  von  dem  Entwicklungsgang  der  römischen 
Dichtung,  von  ihren  einzelnen  Gattungen  und  von  all  den  grossen 
und  kleinen  Dichtern  ein  Gesammtbild  entworfen,  wie  es 
lange   in  festen  Conturen  vor  seiner  Seele   stand. 

Auf  dem  mit  wenigen  aber  markigen  Strichen  gezeichneten 
Hintergrunde  der  sich  wandelnden  Zeiten  heben  sich  die  Geschicke 
der  Dichtung  ab.  Schon  mit  der  gesammten  Stoffvertheilung  und 
der  Abgrenzung  der  einzelnen  Gruppen  sind  manche  zuweilen 
recht  schwierige  Probleme  glücklich  gelöst.  Scharf  umrissen 
treten  sodann  die  Gestalten  der  einzelnen  Dichter  auf,  lauter 
Personen  von  Fleisch  und  Blut,  nicht  selten  mit  ein  paar 
treffenden  Worten  oder  einem  frappanten  Bilde  so  charakterisiert, 
dass  sie  wie  leibhaftig  vor  uns  stehen. 

Von  selbst  ergab  sich,  da  Ribbeck  zum  geniessenden  Ver- 
ständniss anleiten  wollte,  dass  er  Inhalt  und  Wesen  der  ein/einen 
Dichtungen  in  tiefgehender  und  anschaulicher  Zergliederung  vor- 
führte. Mit  feinfühliger  Nachempfindung  geht  er  jeder  Eigenart 
nach  und  bringt  diese  selbst  zur  vollen  Wirkung.  Vor  Allem 
bewährt  er  hier  das,  was  den  grossen  Literarphilologen  recht 
eigentlich  ausmacht  und  jetzt  auch  in  philologischen  Kreisen 
immer  mehr  verloren  zu  gehen  droht,  das  sichere  Stilgefühl,  in 
eminentem  Grade.  In  der  Verskunst,  der  Rhythmik  und  allen 
Kunstmitteln  der  Rede  wird   eine  Fülle  unbeachteter  und  charak- 
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teristischer  Eigenthümlichkeiten,  zuweilen  hoher  Schönheiten  aus 
Lieht  gestellt.  Und  über  dem  Ganzen,  das  nicht  selten  auch 
durch  treffliche  metrische  Uebertragungen  belebt  wird,  liegt  eine 
reizvolle  Amnuth  der  Darstellung  ausgebreitet,  die  auch  den 
ferner  stehenden  Leser  lockt,  diesem  Führer  auf  seiner  Wanderung 
durch    die    römischen  Dichterhallen    weiter  und  weiter  zu  folgen. 

Gelang  es  Ribbeck  dieses  Lebenswerk  ganz  zu  vollenden, 
so  sind  die  an  Theophrast  angeknüpften  ' efhölogischm  Studien', 
die  man  gleichfalls  —  wie  gezeigt  —  als  Lebenswerk  ansehen 
darf,  leider  ein  Torso  geblieben. 

Es  ist  ein  bezeichnender  Grundzug  griechischer  Schriftstellerei 
und  Dichtung,  wie  ja  überhaupt  griechischer  Kunst,  dass  eine 
feste  Tradition  Vorgänger  und  Nachfolger  verbindet  und  so  ge- 
wisse Normen  und  Typen  sich  bilden,  die  immer  wieder  Einer 
vom  Andern  übernimmt,  jeder  aber  in  seiner  Weise  auszugestalten 
beflissen  ist. 

Als  man  sich  nun  der  schärferen  Beobachtung  des  all- 
täglichen Lebens  und  der  Gesellschaft  in  ihren  charakteristischen 
Erscheinungen  zuwandte,  haben  die  verschiedensten  Zweige  der 
Literatur,  die  neuere  Komödie  nicht  minder  als  die  Popular- 
philosophie  und  Rhetorik  sich  wetteifernd  bemüht,  immer  schärfer 
und  detaillirter  gewisse  (in  ihren  Anfängen  zuweilen  schon  über- 
kommene, öfters  erst  damals  geschaffene)  Typen  hervorstechender 
menschlicher  Eigenschaften  und  Leidenschaften  herauszuarbeiten. 
Diese  continuirliche  Arbeit  führte  zu  einer  sehr  festen  Ethologie, 
deren  Grundstock  als  ein  gemeinsamer  betrachtet  werden  kann, 
zu  dem  der  Einzelne  aber  immer  neue  Motive  und  Farben  hin- 
zubrachte. 

Für  uns  steht  im  Mittelpunkte  dieser  köstlichen  Erzeugnisse 
der  mimetischen  Kunst  der  Hellenen  ein  kleines,  in  übelem  Zu- 
stande überliefertes  Schriftchen  Theophrasts ,  yjuQa%xrlQBg  betitelt; 
es  enthält  eine  Sammlung  von  dreissig  solcher  Typen,  wie  Red- 
seligkeit, Ungebildetheit,  Unverfrorenheit,  Ungeschicklichkeit, 
Renommisterei,  Feigheit  u.  s.  w.,  wobei  jeder  Typus  erst  kurz 
definirt,  dann  aber  durch  eine  ganz  locker  an  einander  gefügte 
Reihe  drastischer,  unmittelbar  aus  dem  Leben  gegriffener  Beispiele 
illustrirt  wird.  Früher  von  aller  Welt  mit  naiver  Erbauung 
gelesen  und  als  „libellus  aureus"  gepriesen,  war  dieses  Büchlein 
in  neuerer  Zeit  nur  wenig  beachtet  und  nie  nach  Gebühr  ge- 
würdigt worden.    Erst  Ribbeck,  wohl  zunächst  durch  die  Komiker- 
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Studien  auf  seine  Leetüre  geführt  und  gleich  lebhafi  von  ihm 
angezogen,  erkannte  seine  weittragende  Bedeutung  und  widmete 
ihm  nun  allseitiges  und  tiefgreifendes  Interesse.  Zunächst  war 
er  auch  hier  darauf  aus,  die  noch  ganz  mangelnde  handschrift- 
liche Grundlage  zu  sichern,  dann  aber  erschien  es  ihm  unerl 
lieh,  alle  verwandten  Züge  zu  sammeln.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  alle  irgend  in  Betracht  kommenden  Schriftsteller  bis  auf 
die  spätesten  Lexikographen  und  Commentatoren  herab  durch- 
gelesen und  ausgebeutel  und  so  gelangte  er  im  Laute  der  Jahre 
zu  einer  grossartigen  Sammlung  von  Materialien,  mit  Hülfe  deren 
er  nun  daran  gehen  konnte,  die  griechische  Ethologie  in  vollem 
Umfange  zu  bearbeiten. 

Ls  war  seine  Absicht,  an  dem   Faden  des  Theophrastischen 
Büchleins     die     dort    beschriebenen    Charakterbilder    nach     ihrer 
historischen    Entwickelung    und    ihren    mannigfaltigen    Spielarten 
nach  und  nach  zu  reproduciren.     Ein  überaus  glücklicher  Gedanke, 
zu  dessen  Ausführung  er  leider  ersl   in  Leipzig  schritt!     Er  begann 
(Rhein.    Mus.    XXXI  i     mit     dem     Eiron     (dem    ironischen     - 
verkleinerer)  und  behandelte  dann  den  Alazon  (den  Renommisten) 
in    einer    besonderen   Schrift   (1882),    der    auch    eine    vollständige 
Uebersetzung    des   Plautinischen    „Miles    gloriosus",    des    unsterb- 
lichen „Hauptmann  Prahlhans"  beigegeben  war.      Nur  noch   zwei 
Typen,  den  Kolax  (den  Schmeichler)  und  den  Agroikos    den  Km 
Hess  er  folgen;   beide  wurden  unserer  Gesellschaft    vorgelegl   und 
sind  in  den  Abhandl.  Bd.  IX  und  X  gedruckt.     Alles  Ander* 
nun  unvollendet  geblieben;  und  wenn  auch  vielleicht  noch  Einiges 
Soweit    verarbeitet    ist,    dass    es    veröffentlich!     werden    kann, 
bleibt  es  immer  ein  besonders  schmerzlicher  Ausfall,  dass  es  Eibbeck 
nicht    vergönnt    war,    wenigstens     noch     eine     längere    Reihe 
Charakterbildern  auszuführen. 

Denn  das  war  so  recht  ein  Gebiet,  auf  dem  er  sich  mit 
freistem  Behagen  ergehen  konnte  und  auf  dem  mehrere  seiner 
besten  Eigenschaften,  sein  offner  Sinn  für  alles  äehl  Menschliche, 
sein  feines  Verständniss  für  künstlerische  Motive,  sein  grazii 
Humor  zur  glücklichsten  Wirkung  gelangten.  Lndess  der  \\ 
ist  gewiesen,  wie  diesem  fast  unbebauten  Boden  ebenso  werth- 
volle  als  geschmackvolle  Früchte  abgewonnen  werden  können. 
Und  schon  in  den  vier  fertig  gewordenen  Stücken  wird  eine 
ganz  überraschende  Fülle  wichtiger  Aufschlüsse  vor  uns  aus- 
gebreitet:    denn    diese    in    geschichtlicher    Abfolge    entworfenen 
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Sittenbilder  führen  eben  so  tief  in  das  sittlich-sociale  Leben  der 
griechischen  Welt  mit  manchem  intimsten  Detail  hinein,  wie  sie 
ein  feineres  Verständniss  für  die  Schöpfungen  der  griechischen 
Komiker  auf  diesem  typologischen  Gebiet  erst  ermöglichen. 

Noch  ist  das  Werk  zu  erwähnen,  in  dem  Ribbeck  der  Pietät 
gegen  seinen  grossen  Lehrer  einen  monumentalen  Ausdruck  gab, 
die  zweibändige  Biographie  Friedrich  Bitschl's  (I  1879,  II  1881). 

Auch  hier  imponirt  zunächst  die  sichere  Bewältigung  einer 
fast  erdrückenden  Fülle  von  Material,  das  in  den  hinterlassenen 
Papieren  und  der  weit  ausgebreiteten  Correspondenz  Ritschl's 
vorlag,  das  aber  nicht  in  lose  aneinander  gehängten  Excerpten 
dargereicht  wird,  sondern  zu  einem  wohlgefügten  Ganzen  ver- 
arbeitet. Aber  die  packende  Schilderung  der  lebensprühenden  und 
überall  Leben  entzündenden  genialen  Natur  des  Helden  im  Verein 
mit  der  wohlthuenden  Wärme  und  graziösen  Frische  der  Erzählung 
heben  das  Buch  weit  aus  der  Schaar  der  Gelehrtenviten  heraus. 
Doch  hat  es  noch  ganz  andere  Vorzüge  als  schriftstellerische. 

Als  einen  ^Beitrag  zur  Geschichte  der  Philologie'  bezeichnet 
es  sich  selbst:  und  der  ist  es  gewiss  und  zwar  einer  der  wenigen 
wirklich  werthvollen,  die  wir  überhaupt  besitzen,  indem  aus  der 
breit  angelegten  Schilderung  der  damaligen  Eichtungen  und  Zu- 
stände innerhalb  der  classischen  Alterthumskunde  hervortritt  die 
Gestalt  des  grossen  Forschers,  der  auf  dem  Gebiete  der  Plautus- 
kritik,  altlateinischen  Verskunst  und  Sprachgeschichte  ganz  neue 
Bahnen  wies,  und  des  unvergleichlichen  Lehrers,  der  auf  die  junge 
Generation  und  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  den  tiefgreifendsten 
Einfiuss  gewann. 

Ja,  man  darf  wohl  sagen:  in  dieser  seiner  Biographie,  die 
lebendig  vor  Augen  stellt,  wie  aus  den  einfachsten  Verhältnissen 
heraus  trotz  aller  körperlichen  und  sonstigen  Hemmnisse  eigene 
Kraft  und  rastlose  Arbeitsfreudigkeit  auf  die  herrschende  Höhe 
führt,  wirkt  der  grosse  Lehrer  der  Jugend  nun  auch  noch  auf 
die  jungen  Geschlechter  der  Zukunft  mit  der  Kraft  eines  leuchten- 
den und  zu  immer  neuer  Energie   aufrüttelnden  Vorbildes. 

Zugleich  spricht  sich  hier  theils  in  directen  Bekenntnissen 
theils  durch  die  Art  der  Formulirung  die  ganze  wissenschaftliche 
und  menschliche  Persönlichkeit  des  Biographen  selbst  bestimmter 
und  vielseitiger  aus,  als  das  in  rein  wissenschaftlichen  Werken 
überhaupt  möglich  ist. 
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Unmittelbar  fügi  sich  hier  an  das  Letzte,  was  Ribbeck 
schrieb,  der  Nachruf  auf  seinen  väterlich  geliebten  Schiller 
7u/W  Bureschi  vorausgeschiclri  dem  aus  dea  Frühverstorbenen 
hinterlassenen  Papieren  zusammengestellten  Buche  'Au  Lydien' 
(1897):  ein  vollendet  es  Kabinetsstück  biographischer  Kunst,  bei 
dem  die  stille  Tragik  des  jäh  dem  Absturz  zueilenden  Lebens- 
laufes zu  wahrhaft  erschütternder   Wirkung  gelangt. 

So    liegt    uns     als    literarisches    KH.e    I » 1 1 ;  1 : 1  .<  k's    eine    gr< 
artige  Fülle  von  Arbeit  vor:  nur  rastlosester    I  eit,  wie  sie 

den  Freund  in  seltenem  Grade  auszeichnete,  war  es  möglich  sie 
zu  leisten.  Und  doch  giebt  sich  in  alle  dem  sein  Wesen  mir 
nach  gewissen  Seiten  kund.  Krst  im  Leben  und  namentlich  in 
dem  vertrauten  Verkehr  und  der  ergiebigen  Korrespondenz  mit 
denen,  die  ihm  ganz  nahe  standen,  entfaltete  sich  der  volle 
geistige  und  seelische  Reichthum  und  der  ganze  Zauber  seiner 
beweglichen  Natur,  seine  vornehme  Geistes-  und  Herzensbildung, 
die  ihn  mit  einer  staub-  und  dunstfreien  Atmosphäre  umgab  und 
jedem  edeln  Genuss  offen  hielt,  mit  den  zartesten  Fasern  aber  in 
der  Antike  wurzelte,  und  nicht  zuletzt  seine  liebenswürdige,  mit 
leiser  Ironie  gewürzte  Laune. 

Doch  da  es  hier  nicht  meine  Aufgabe  ist,  eine  Biographie 
zu  skizziren,  sondern  nur  den  Gelehrten  und  Schriftsteller  zu 
schildern,  so  darf  ich  bloss  noch  mit  einer  letzten  Betrachtung 
zum  Schluss   eilen. 

Der  grosse  Meister  des  Stils  zeigte  sich  in  Allem,  was 
Ribbeck  schrieb,  nicht  bloss  in  den  Büchern:  kein  amtliches  Schrift- 
stück, kein  akademisches  Votum,  kein  Gutachten  über  eine  Doctor- 
dissertation,  kein  Brief  bis  auf  das  kleinste  Billet  herab  ging 
von  ihm  aus,  ohne  dass  eine  feine  Nuance  des  Ausdrucks,  eine 
treffende  Pointe,  eine  besonders  zierliche  oder  epigrammatische 
Wendung  überraschte. 

Aber  im  vollsten  Glänze  zeigte  sich  seine  Künstlerkrafi  in 
den  Reden  und  Ansprachen,  die  durch  seine  modulationsreiche, 
sympathische  Stimme  noch  wesentlich  erhöhten  Eindruck  ge- 
wannen. Einzelne  Reden,  die  in  das  Gebiel  der  Philologie  fallen, 
sind  oben  bereits  erwähnt;  schon  in  das  gegenwärtige  Leben 
hinüber  greift  seine  gleichfalls  bereits  hervorgehobene  Bethätigi 
als  Professor  eloquentiae  in  Kiel:  sie  steht  gleichsam  als  das 
letzte  Nachspiel  der  glänzenden  Rolle  da,  die  einst  der  Eloqu 
der  Humanisten  zugefallen  war.     In  Leipzig  führte  er  zwar  die 
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Titel  nicht;  aber  thatsächlieh  icar  er  unser  Professor  eloquentiae, 
mochte  er  nun  als  Rector,  oder  als  College,  oder  als  Classen- 
secretair  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  unseren  Gedanken 
und  Empfindungen  prägnanten  und  treffenden  Ausdruck  verleihen. 

Aus  jedem  der  bezeichneten  drei  Kreise  erinnere  ich  nur  an 
je  ein  Beispiel,  das  Allen  in  besonders  theuerem  und  lebendigem 
Andenken  steht:  an  die  stimmungsvolle,  wie  gedämpfter  Trommel- 
klang auf  die  Hörer  wirkende  Kaisertrauerrede,  an  die  classischen, 
das  leuchtende  Bild  unseres  grossen  Kunsthistorikers  vorführenden 
Worte  am  Sarge  Anton  Springer's  und  an  den  ebenso  anmuthigen 
wie  geistvollen  Bericht,  der  beim  50jährigen  Jubiläum  der  Gesell- 
schaft über  die  Arbeiten  der  verewigten  Mitglieder  unserer  Classe 
knappen  Ueberblick  bot. 

In  diesem  Berichte  stellte  Ribbeck  den  Gedanken  voraus, 
dass  die  Berechtigung  und  Weihe  solcher  Jubiläen  in  dem  Dank- 
gefühl  für  die  Arbeit  unserer  Vorgänger  liege;  auch  unserer 
heutigen  Erinnerungsfeier  giebt  Berechtigung  und  Weihe  das 
Daukgetühl  für  die  Arbeit  des  Dahingegangenen,  der  der  unsere  war. 


SITZUNG  VOM  3.  DECEMBEB   L898. 

Herr  Mkistki:  hielt  einen  Vortrag  über  ein  elisches  Amnestiegesetz  auf 

einer  Bronzetafe]  aus  Olympia. 
Eerr   Lipsius    legte    vor    eine   Abhandlung   des    Eerrn    F.   Blass:    „Zur 

ältesten  Geschichte  des  platonischen  Textes". 

F.  Blass:  Zw  ältesten   Geschichte  des  platonischen   Textes. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass,  nachdem  durch  Mahapfv's 
Publikationen  alter  Papyrus  des  3.  vorchristlichen  Jahrhunderts 
I  Fuxi.ers-Petrie  Papyri,  Parti  1891.  II  1893)  auch  von  Platon- 
handsehriften  dieser  Zeit  nicht  unerhebliche  Reste  ans  Licht  ee- 
konunen  sind,  doch  die  Meinungen  der  Kritiker  über  diesen  weit 
aus  ältesten  Text  des  Plato  so  sehr  auseinandergehen,  and 
Manche,  wie  noch  neuerdings  J.  .1.  Hartman  in  einer  sonst  sehr 
schätzbaren  Abhandlung:  de  emblematis  in  Piatonis  textu  obviis 
(Leyden  1898),  geradezu  darauf  auszugehen  scheinen,  diesen 
Papyri  fast  jeden  Werth  zu  bestreiten.  F>  ist  dies  am  so  verwun 
derlicher,  als  Hartman  übrigens,  ähnlich  wie  Fsknki;  in  seiner 
Ausgabe  des  Symposion,  an  eine  weitgehende  Verderbniss  des 
I'latotextes  durch  Einschiebsel  glaubt;  wenn  aber  sogar  diese  \ 
derbniss  stark  darin  auftritt,  so  isl  es  doch  kaum  möglich,  dass 
geringere  Verderbnisse  darin  fehlen  sollten.  Und  dennoch  sucht 
Hartmax  mit  allen  Mitteln  aufzuweisen,  dass  durch  die  Frag- 
mente des  Ladies  zwar  zwei  [nterpolationen  des  gewöhnlichen 
Textes  aufgedeckt  würden,  dagegen  in  allen  übrigen  Fällen  von 
Differenz  fast  nirgends  Veranlassung  sei.  von  der  um  mehr  als 
1000  Jahre  jüngeren  Ueberlieferung  zu  Gunsten  der  älteren  ab- 
zugehen. 

Da  es   nun   in   der  That    buchst    wichtig   ist,   über  die  Geber 
lieferung    des    Piaton     mit     Hülfe    dieser    alten    Dokumente    ein 
sicheres  Orthei]  zu  gewinnen,  so  will  ich  hiei    versuchen,  mit   m 
lichster    Objektivität     die     einzelnen    Abweichungen    zunächst     im 
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Ladies,  dann  auch  im  Phaidon  zu  erörtern  und  so  oder  so  zu 
entscheiden.  Dass  die  Papyrus  fehlerhaft  sind,  versteht  sich  von 
selber;  denn  alle  Papyri  haben  sich  bisher  als  fehlerhaft  erwiesen, 
zumal  die  uncorrigirten ,  zu  denen  diese  gehören.  Man  sollte 
indes  nicht  vergessen,  dass  auch  alle  Pergamente  trotz  Correktur 
fehlerhaft  sind,  und  dass  kein  Herausgeber  im  Stande  ist,  den 
Bodleyanus   oder  den  Parisinus   einfach   abzudrucken. 

Die  Fragmente  des  Lach  es  umfassen:  190  B  von  (ag)  ovv 
an,  bis    192  A  eooixo. 

190  B  <V^'  ovv  rjfitv  xovxö  ye  (st.  y)  vnaq'/ßiv  öst,  xb  tl- 
divcu  [0]  %i  %ox  egxiv  ScQSvr};  ^H^ilv  fehlt  in  unsern  Hdschr.,  ist 
aber  für  die  Deutlichkeit  eigentlich  nöthig,  um  hervorzuheben, 
bei  wem  dies  Wissen  sein  muss.  Es  konnte  auch  leicht  nach 
ccq  ovv  ausfallen.  lieber  die  scriptio  plena  ye,  wie  gleich  darauf 
fiifjdh,  aber  doch  itox  iGxiv  wie  bei  uns,  brauche  ich  nichts  zu 
bemerken. 

Das.  BC  Hdschr.  xiva  xqÖttov  xovxov  ^vfißovkot.  ysvoLfie'd'a 
otcoouv,  ohne  das  nöthige  iüv,  welches  P(apyr.)  zweimal  giebt: 
xiv  av  (so  Bekker  und  alle  nach  ihm)  und  ^^voi^ed'  av.  Gegen 
das  doppelte  av  kann  niemand  etwas  haben.  Das.  '^v^ßovlot.  statt 
ßvfißovloL  Hdschr.;  während  also  der  Phaidonpapyrus  bei  dieser 
Präposition  modernisirt  ist,  hat  der  des  Laches  wenigstens  einmal 
£-uv,  allerdings  aber  unten  191  D  umgekehrt  6vfi7tavxi  statt  £. 
Hdschr. 

Das.  C  OTMog  avxb  nakkiöxa  av  %xij6aLX0  P,  statt  oitag  dv 
avx(p  (doch  avxb  richtig  FE  x)  %.  %xi]auixo.  Das  av  gehört  zum 
Optativ  und  nicht  zu  ujccog;  trotzdem  ist  seine  Setzung  hinter 
av  natürlich  möglich.  Man  vgl-  nun  in  dem  Vorhergehenden: 
1 89  A  63g  av  xig  avxb  Qaöxa  aal  aoißxa  (Er:  aoißx  av  BT)  %xi\- 
Gaixo.  190A  ebenso,  aber  alle  ohne  das  zweite  av.  190  AB 
ovxiva  xooTtov  aKoi]v  1)  btyiv  näXliöx  av  v.xr\Gaixb  xig.  B  xiv  av 
xqotiov  xolg  ve6lv  avxav  aoexi]  7iaQayevo[i£vi]  xag  tyv'iug  d(isivovg 
noiifiuiv .  Also  das  Adverb,  wenn  es  steht,  zieht  das  av  zu  sich, 
ausser  vielleicht  im  Falle  der  Verbindung  zweier  Adverbien  ({jaaxa 
%al  aoiöxa),  hier  mochte  cog  av  bequemer  scheinen,  wiewohl  ja 
die  Hdschr.  das  eine  Mal  nicht  einig  sind,  und  auch  doppelte 
Setzung  als  möglich  erscheint.  190  C  werden  wir  jedenfalls  P 
folgen. 

Das.  nicht  gut  P  ovösvefxoiys  d.  i.   ovötv'   e^ioiys. 

Das.    1?   a>a[isv  aoa  avxb  w  yläpjg  elöevai  0  xi  l'öxiv,  während 
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Efdsehr.    das   atirb    nach    eldivou   haben.      Daa  ist   die  so  zu   Bagen 
regelmässige    Stellung,    auf  die    ein    Abschreiber  auch   von  Belber 
kam;    auf   die    des   Pap.   kam    er   gewiss   nur  durch   eine   Vor 
Hartman     meint     irrig,     dass    durch    die    Stellung    in     P    i 
emphatisch   würde:   das   ist  es   weder  bei    der  einen   noch    bei   der 
andern. 

Das.    lässt     P    die    Antwort    tpaph    uivxoi    irrthümlich    aus. 
Scriba    scilicet    a    priore    cpafiev   transsiluil    ad    ovxovv   ms.    (H.). 

Das.  nUoy  yaq  mit  der  Assimilation,  die  aucn  Piaton 
sedbor  gewiss  oft  geschrieben  hat;  so  noch  oy  Kai  igj  A.  ,,lv 
yao  und  jclrff  ys  B,  i(i  cpößoig  und  i(i  n&Guv  E,  zSty  yiinCr  (und 
ey  ys?)  192  A;  etwa  ebensoviel  Assimilation  ist  im  Papyrus  des 
Phaidon.  Ueber  ik  Ivncag  s.  u.  zu  191 E.  Das.  i'6(0(isv  mit  T 
(sidta(isv  falsch  B  corr.).  190D  Hdschr.  aM'  ovxa  rcoi&fisv  a 
ZJcoxQccrsg,  10g  ab  ßovtei.  Nach  dem  Paks,  ist  hier  keine  Ab 
Weichling  gewesen  als  ön[mg  für  rog,  und  vielleicht  jSovAiji  für 
-Xec.  Ueber  das  neuattische  61  =  1,1  ergiebt  P  sonsl  nichts,  weder 
dafür  noch  dagegen:  oncog  aber  (wie  ich  mit  Sicherheit  herzu- 
stellen glaube)  ist  besser  als  &g,  da  Sokrates  gar  nicht  bestimmt 
gesagt  hat,  wie   er  es  machen  will. 

Hier  scbliesst  Col.  I;  von  II  ist  der  Anfang  verloren,  und 
die  erste  erhaltene  Zeile  ist  7tol[lolg  dg  civdosl  (av),  also  nur 
16  Buchstaben,  während  die  nächste  19  hat,  und  die  meisten 
andern  noch  mehr.  Darin  sehe  ich  aber  keinen  Grund  zu  der 
Annahme,  dass  P  thatsächlich  xty  avöo.  gehabt  bähe  (Hartm., 
nach  Diels  bei  Mah.);  denn  auch  I,  4  und  15  haben  nicht  mehr 
Buchstaben  und  I,  1  gar  nur  15.  Die  übernächste  Zeile:  doxsi 
—  rov[zo  xoivvv  -nocoxov  scheint  umgekehrt  zu  lang,  und  es  könnte 
ovv  für  xoivvv  gestanden  haben;  aber  für  Variante  möchte  ich 
auch  das  nicht  ausgeben,  da  bald  darauf  folgt:  sinsiv  <  r<V 
xl  ttot'   IgxLv  {25  Buchst.). 

190  DE    muxa  (so  auch  P,   wie  das  Faksim.   zeigt  1    rö   u 
xovxo  6y,sip6fi£&a  (P  mit  BT,  andre     atfie&a)  Kai  öxto  xr.'.:   Bdschr. 
ohne  xb.     Wie  sollte  jemand  dies  eingeschoben  haben?    Ausfallen 
dagegen    konnte   es  ja    leicht.       Hartman    findet    eine    besond 
Feinheit    darin,    dass     es    fehle:     zu    dieser    zweiten     Betrachtn 
komme    es   thatsächlich   gar  nicht,    und   eben   dies  deute   Sokrat 
durch    das    fiftä   xovxo    (ohne    t1>)    schon    an.      ha*-    scheinen    mir 
argutiae    zu    sein:    kein    Mensch    konnte    aus   der    Lesart,    wie 
bisher  ist,  dies  entnehmen.      Wenn  dies  zweite   Thema   von   vorn 

1 6  • 
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herein  abgeschoben  werden  sollte,  durfte  es  nicht  so  breit  an- 
gegeben werden,  wie  es  hier  geschieht. 

OD  ?  O 

190E  aXXa  TtSLQÜ  eItielv  0  Xiyco,  x\b]v  ccv6[qelov.  Das  scheint 
mir  sichere  Lesart,  obwohl  Mahaffy  meint,  dass  zwischen  x  und 
v  nur  das  kleine  1  gestanden  haben  könne;  aber  auch  0  wird 
sehr  klein  geschrieben.  Zugleich  aber  einzig  richtige  Lesart,  statt 
xi  egxlv  ävÖQSLa;  Dies  nämlich  stammt  aus  dem  Vorigen:  uvögelcc 
xi  itox  egxl\  Ladies''  Antwort  aber  definirt  nicht  das  Abstraktum, 
sondern  das  Concretum,  von  dem  fortan  ziinächst  (bis  191  E) 
die  Rede  ist.  Sokrates  hat  ihm  in  dieser  Form  die  Frage  ge- 
stellt, weil  so  die  Antwoi't  leichter  war;  das  Abstraktum  taucht 
dann  in  der  Erörterung  bald  auf,  indem  der  avögsiog  dies  durch 
kvÖqelcc  ist. 

Das.  xbg  7iote(iLo[vg(y)  wahrscheinlich  Platon's  Hand;  noch- 
mals   191  D  xbg  hi  xG)i  -       (nicht  im  Phaidonpapyrus). 

Das.  xctlcog  (a.ev  XiyEig  P  für  ev  {i.  X.  Hdschr.;  vgl.  191  C  iir} 
oiaXcog  ge  catoxQwaG&ai  —  -  ov  xaXcög  (ge)  ))q6^ii]v.  KaX&g  === 
„richtig"  ist  einzig  das  Wahre,  indem  ev  etwa  =  „vortrefflich, 
brav"  ist;  auch  ist  ev  klärlich  Assimilation  an  das  vorige:  ev 
lg&l  oxi  ävÖQEiog  av  eIij. 

Das.  Hdschr.  to  Ge  aTtÖKQLvaß&ai  (irj  xovxo  0  öiavoov(i£vog 
■i]QO[ii]v,   akV    exeqov;   P   (at)jTtoö   ov   GacpcoG  Eiit\av  -  j  tioxql- 

vaG&ai  xo[vxo  (od.  xov&) |  ^levoG  rjQOfivjv  [aXX  exeqov  I.    Also 

(irj  stand  nicht  vor  xovxo,  sondern,  wenn  irgendwo,  vor  ktcokql- 
vaG&ai;  das  giebt  hier  23  Buchstaben  für  die  Zeile,  und  in  der 
folgenden  ebensoviele  (mit  xov&  für  xovxo).  Ich  nehme  an  dieser 
Zahl  so  wenig  Anstoss  wie  oben.  Ueber  die  Stellung  des  fi.?) 
gilt  das  Gleiche  wie  über  die  von  avxb  oben  C:  die  der  Hdschr. 
ist  die  für  das  leichte   Verständniss ,  und  darum  verdächtig. 

191  A  nach  Mäh.   Schreibfehler  xu&l  für  xd'&i. 

Col.  II  geht  bis  noXE^toig  191  A;  die  erste  Z.  von  III  bietet 

-  aX]Xcc  xl  av  o|(5f),  so  dass  hier  der  Raum  für  das  bei 
uns  Dazwischenstehende  (iycb  yovv  (pi][iL.  Kai  yag  iyio)  wirklich 
unzureichend  scheint.  AA  steht  über  TO  JIC  der  nächsten  Z.,  und 
von  dieser  gingen  dem  IC  14  Buchstaben  voraus;  die  letzte  Z. 
von  H  kann,  nach  der  vorhergehenden  zu  urtheilen,  mit  -[fu'otg 
vollständig  gewesen  sein.  Ob  nun  ähnlich  wie  1 90  C  etwas  über- 
sprungen war,  oder  nur  kürzere  Fassung  (cpijLil  yovv  für  syoo  yovv 
q>))iu),  lässt  sich  nicht  sagen. 

Das.   P   og  av   cpEvjyav  xoig  itoXE^ioLg   ji«^  ]  j;tcm,   st.  jiia^.  xolg 
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vol.   Hdschr.,   uns  ganz  offenbar  durch    Assimilation   an  das    Vor 
hergehende    (fts'vrov   (ia%.    r.    jtoa.)    verdorben    ist.      Desgl     'OjU/npds 
ttov  Hdschr.  nach  &6icsq  jtov,  was  vorhergeht;  richtig  ■  ■  rrori  P 

Das.    P    .7/Va;   eher   als    Aivsia;    unten    B    deutlich    Alvetuv. 
Das  f  statt   .w   würde  zum  Attischen   stimmen  (Meisterhand 
aber  -a  statt    -ou  ist    falsch,  ebenso   wie   unten   B    TOTTSlh    stati 
co  röv,    mit    falscher   Deutung  des  alten    und   platonischen    <> 
zu    190  E.) 

1 9 1  B  fehlt  das  von  Badhäm  getilgte  rö  ixelvav  und  das 
von  niemandem  getilgte  entsprechende  rd  ;v  rwv  E/U^vcov.  Hier 
ist  das  Eindringen  erklärender  Zusätze  in  den  Text  constatiri  und 
allseitig   zugestanden. 

Das.  I'  nki\y  yc-  i'etog  co  dap]g  xmv  AaxEÖccifiovtcav ,  statl 
tö  /!..  offenbar  falsch,  indem  nk^v  als  Präposition  construirl 
wurde:  der  Artikel  rröv  zu  . /.  ist  wenig  angemessen.  Aber  gleich 
darauf  xovxovg  P  für  Accxedcctfioviovg  Hdschr.;  damit  ist  eine 
dritte   in   dieselben   eingedrungene    Erklärung   eunstatirt. 

it)i  C  xovrovg  yaQ  cpaötv  xul  (Hdschr.  iv)  TIXaxai\aig]  (oder 
-ü6iv.  nach  DlELS  bei  Mau.).  l>ass  UXarsi  ...  dastünde,  scheint 
mir  Täuschung;  über  die  Endung  Lässl  sich  nichts  entscheiden 
(Menex.  245  A  Mugctdcövi  xcd  SaXafiivi  xat  TlXccxuicctg).  f\(.}  aber 
ist  gut:  „unter  anderm". 

Das.  [ov\x  i&eXeii'  Ttqbg  ccvxovg  fiivovrug  mi  y,if!V/  P,  wäh- 
rend Hdschr.  TTQog  «i'Tovg  vor  fidj(£6&at  haben,  wozu  es  grammatisch 
gehört.  Auch  hier  also  ist  die  Stellung  in  P  zu  bevorzugen;  der 
nöthige  Nachdruck  wird  dem  fiivovxag  eben  durch  das  Hyperbaton 
zugeführt. 

Das.  HITIES  d.  i.  -sig  statt  /Vr.T.'Vy.  nicht  minder  falsch  als 
Aivüa.  l>ie  Schreibung  ist  in  eigentümlicher  Weise  hier  älter 
als    die    Form    des    Accusativs.  I»as.    viell.    i\r{\v    uixei,    mit 

tilgendem  Punkte   über   dem    2.    v. 

Das.  Hdschr.  durch  Assimilation  corrupt  xovxo  toivvv  aixiov 
h'Xeyov,  oxi  iyco  caziog  usw.:  uoti  für  avxiov  Ast,  beinahe  richtig: 
0  i:qti  P.  womit  Hartman  seihst  vergleicht  Aristoph.  Ach.  1 1  zovt 
ixstv  ovyw  "Xsyov,  freilich  sagt  er,  dass  iovto  .  .  0  hier  nur  durch 
ixeivo  möglich  werde.  Weshalb?  Mann  xaX&g  ai  fjQOfiifjv  P  wohl 
Assimilation  an  xcäwg  as  c'jioxQLvaad-ai;  I»  ßovX6(Uvog  yaq  Gov 
(aov  om.   T)   itvd-eöd-ai   hat    P    wie    B. 

19]  I)  Hdschr.  y.i.'i  xovg  iv  xa  imctxa  xat  iv  '^v^itttvxt  reo 
nokefitxcp  si'öet.     In  P  övfinavri  (s.  0.  zu    [90BC)  und  anscheinend 
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eiöev,  statt  nal  iv  aber  auch  Mah.  evxöi,  während  mir  das  i 
durchstrichen  und  für  G  auch  £  möglich  scheint,  so  dass  ev  xe 
für  nal  iv  herauskommt.  Das  wäre  denn  auch  vorzuziehen. 
Weitere  Fehler  in  P:  cdlai  %ca  für  aXXa  %ar,  kivSvvevovöl  an- 
scheinend für  xivövvoig,  0601  xe  für  0601  ys,  nqo  Xvnag  st.  nobg 
XvTiag;  auch  das  Fehlen  von  ?}  vor  %cd  itqbg  xä  Ttohxixa  ist  keine 
Verbesserung,  so  wenig  wie  die  Umstellung  TtQog  XvTtag  ?)  cpoßovg 
avÖQEioi  cIöl  (st.  rtQ.  X.  a.  s.  7)  <pd/3.),  so  dass  hier  viele  Fehler 
zusammentreffen.  Kcd  ixt  (ß  =  E  Schanz,  dagegen  BT  bxi)  hat 
P  richtig;  Kai  iiivovxEg  r]  dvaGxQEcpovxEg  wie  Hdschr.,  während 
Schanz  %ctl  streicht.  Hätte  er  Recht,  so  würden  wir  hier  einen 
gemeinsamen  Fehler  der  gesammten  Ueberlieferung  constatiren; 
indes  glaube  ich  ncd  als  „und  zwar"  halten  zu  können. 

1QI  E  %cd?\  öcpoöocc  ys  üb  2j(okq.  P;  so  xcd  .  .  ys  &  G,  die 
andern  ohne  ys.  Kcd  und  ys  zusammen  ergeben  einen  nicht  ge- 
wöhnlichen Pleonasmus  (nal  nedeog  ys  iqi  B  ist  ganz  anders); 
aber  %cd  in  P  zu  ergänzen  wird  durch  nichts  gefordert,  und  Mah. 
ergänzt  es  auch  nicht.  Indes  steht  auch  Polit.  2g  i  E  xal  nävv 
ys,   305  E.   307  A   ncd   GcpöÖQCc  ys. 

Das.  P  ovkovv  dvÖQEia  (-sioi  Hdschr.)  lcev  nccv\xEg  ovxot 
ai'ÖQEtOL  e[löi,v  {elöiv  ohne  cIvöq.  Hdschr.),  cUU'  ot]  f.dv  iv  i]öo- 
valg  -  oi   6     i(i   cpoßoig   xrjv    ccvöosiav    %ekxi]vxcu.       Schanz 

schreibt  Enx^vxai  nach  der  von  ihm  bei  Piaton  durchgeführten 
Regel,  da  Consonant  vorausgeht;  es  giebt  indes  in  den  Hdschr. 
viele  Ausnahmen,  und  so  auch  diese  Stelle;  sehen  wir  davon  ab. 
Die  Echtheit  der  Lesart  in  P  und  die  Corruptel  in  den  Perga- 
menten kann  nicht  zweifelhaft  sein,  sobald  man  nur  jene  richtig 
fasst  und  auch  an  23  Buchst,  in  der  mit  xeö  beginnenden  Zeile 
keinen  Anstoss  nimmt;  die  Zeilen  sind  nun  einmal  nicht  gleich 
lang.  Die  Corruptel  von  avÖQEia.  in  -eioi  zog  den  Ausfall  von 
avÖQELOi  mit  Noth wendigkeit  nach  sich.  Das.  zeigt  das  Faks.  iX 
Xvitaiq  (wie  ifi  cpößoig). 

Das.  xl  TtoxE  ovv  st.  xi  %.  ov  P,  und  wieder  xi  ovv  i[i  näaiv 
st.  xi  ov  xxi.;  falsche  Deutung  des  0  wie  oben  bei  TOTQN  oben  A. 
Ferner  xovxo  7tvv&civ[o(ica  statt  x.  invv&cxvofi^v ,  nicht  gut,  wie 
Hartman  aufweist.  Auch  xrjv  clvÖQslav  statt  ccvöq.  im  nächsten 
Satze  wird  wohl  Assimilation  an  den  Satz  mit  xi]v  d.  hekxijv- 
xai  sein. 

192  A  seltsam  TPEXE  für  xQE%£t,v;  dann  aber  sehr  gut  %cd 
ev  (eher  ey)   ys    xeo  fiav&dvEiv ,  indem  mit  ys  (fehlt  Hdschr.)  die 
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Verschiedenheit      dieses     Begriffes     von     den     vorigen     hervoi 
hoben  wird. 

Der  letzte  Theil  dieser  Colunine  isl  so  zerstört,  und  das 
Faksimile  bietel  so  wenig  Hülle,  dass  es  gerathen  scheint,  von 
den   hier  vermutheten    Abweichungen   völlig  abzusehen. 

Ziehen    wir    nun    die   Summe.      1.    Schreibfehler    in    I'    [90 1 
epauhv  fiivwc   ausgel.    iwi  A  ra^ei.     Aivia.   B  tovtoov.    v&v     /. 
dai^iovuov.     C   vmtsig.    6t    t/jimi!!'.     I>   GvfiTtavxi.    ei'öev.    aXXai.    kiv 
dwevovßi.  0601  re.    rroö  Xvnag.    >]  ausgelassen.    >)  <j<>:J"r.   Stellung. 
E  ovv  zweimal.    itvv&ccvo(iai.     njv   ccvSqsIccv.      192  A    tqs%s.      Es 
werden    vielleicht    noch    mehr    als    diese    ig    Fehler    dagestanden 
haben;    man    kann    eben   nicht  alles    lesen.     Alber  dagegen    isl    die 
gleichfalls  unbekannte   Zahl  der   Verbesserungen,    welche  das    Un- 
lesbare  bot,  zu  stellen. 

II.  Fehler  in  15  corr.:  190  B  fj(ilv  ausgel.  Das.  tiva  für 
xlv  av.  C  avt.ißovkoi.  avtä.  Stellung  von  i.v.  Stellung  von  avxb. 
etSco^iev.  D  cag.  to  ausgel.  E  avögeia  xl  not'  Iotl  statt  röv 
c/.v8quov.  il\  Stellung  von  uir  101  A  Stellung  von  iiir/jjL.i.  itov. 
B  to  ixeivcov  erklärender  Zusatz,  vo  y£  tüv  'EM.ijvcov  desgleichen. 
AuxsdatfwvCovg  Erklärung.  C  sv.  Stellung  von  7tQog  atoovg. 
tuTiov.  D  ort.  E  avöoeioi.  avögelot  ausgel.  192  A  ys  ausgelassen. 
Das  sind  24,  also  mehr  Fehler  als  in  F,  und  man  muss  sagen, 
schlimmere.  Hechnet  man  alt.  was  aus  unsern  Hdschr.  emendirt 
wird,  so  bleiben  immer  noch  2  1  :  rechnet  man  auch  ab,  was  aus 
Conjektur  emendirt  ist,  so  bleiben,  gut  gerechnet,  noch  18.  I  ta- 
tst ein  ziemlich  trostloses  Resultat  für  den.  welcher  den  Anspruch 
erhebt,  in  15  oder  doch  in  der  Gesammtheit  der  Pergamente  so 
ziemlieh  durchweg  die  Hand  Platcm's  zu  besitzen:  auch  für  den. 
welcher  hofft,  die  wesentlichen  Fehler  durch  Conjektur  wegschaffen 
zu  können.  Freilich  hat  Badham  191  B  rö  iKztvtov  getilgt:  aber 
selbst  Schanz  hat  es  im  Texte  gelassen;  also  war  der  Beweis 
doch  nicht  zureichend,   um   mein-  als   Zweifel    zu   schaffen. 


Der  bereits  1891  (Flinders  Petrie  Pap.  1)  veröffentlichte 
Papyrus  des  Phaidon  hat  mehr  von  sich  reden  gemacht;  bekannt 
ist  besonders  der  sehr  geistvolle  Versuch  Dsener's,  der  Autorität 
des  Papyrus  zu  Gunsten  unserer  Eandschriften  entgegenzutreten 
(Gott.  Nachr.  1892,  S.  25«'.  i8iff.).  Gomperz  dagegen  hat  sich 
auf    Seite    der   ältesten    üeberlieferung    gestellt    (Ber.    d.    Wiener 
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Akad.  1892  Abh.  XIV);  desgleichen  Coüvreur  in  seiner  kleinen 
Ausgabe  des  Dialogs,  in  welcher  das  geschieht,  was  man  normaler 
Weise  thut:  es  wird  die  älteste  Ueberlieferung,  soweit  sie  reicht, 
der  Herstellung  des  Textes  zu  Grunde  gelegt.  K.  Reinhardt  (in 
den  Berichten  des  Freien  deutschen  Hochstifts  zu  Frankfurt  a  M. 
vom  Jahre  1893,  S.  138  ff)  sucht  beiden  Ueberlieferungen  ihr 
Recht  zu  geben.  Von  Hartman  ist  ein  Aufsatz  in  der  Mnemo- 
syne  (XX,  152  ff.),  nicht  erschöpfend;  H.  verhält  sich  im  wesent- 
lichen ablehnend  gegen  das  Neue  wie  beim  Laches.  Ich  will, 
o-leichwie  bei  diesem,  die  einzelnen  Stellen  nacheinander  unpar- 
teiisch  prüfen. 

Es  ist  nicht  das  kleinste   Verdienst  Usener's,  dass   er  einen 
berichtigten  Text  des  Papyrus  mit  den  Ergänzungen  abdruckt;  dieser 
Text  rnuss  freilich  nachgeprüft  werden,  und  es  sind  auch  noch  einige 
o-anz  kleine  Fragmente  an  ihrer  Stelle  unterzubringen.     Das  erste 
Frg.  bei  Mahaffy-Usener  reicht  von  x]ooi  ßlm  67  E  bis  aiJtod'v\rliaY.eiv 
(so,    richtig)    (iek[exCo6i.      Es    sind    Zeilenenden    des   letzten  Theils 
einer  Columne1),   worunter:  x&i    ovii  uqu  mit  einem  Räume  von 
XI — 12   Buchstaben  vorher,    während    die    Hdschr.    für    denselben 
15   Buchstaben  bieten:  ov  yekoiov;  mog  6'   ov;  Das  heisst,    wenn 
man    als    sicher    annimmt,    was  nicht  sicher  ist,  dass  die  vorher- 
gehende Zeile  nichts  mehr  als  den  Schluss  von  JV  enthalten  habe, 
in  welchem  Buchstaben  sie  abbricht,  und  doch  hat  sich  die  dieser 
vorhergehende   etwas  länger  fortgesetzt.     Aber  an  dem  Ausdruck, 
wie    er   überliefert   ist,    hat    Cobet   Anstoss    genommen,    und    ov 
yekoiov  gestrichen  (so  Schanz);   dann  ist  wieder  zu  wenig  für  die 
Lücke    da.     Man  streiche  doch   einfach   ov  und   gebe  yekoiov  dem 
Simmias:    yekoiov'   Ttag   o°    ov;    (82  A  Antwort  drjkov    di]'   7t&g    d 
ov;);  dann  sind   13  Buchst.,  und  der  Sinn  ist  in  bester  Ordnung. 
2.     Das    2.   Fragment    bietet    p.   68  A    anr]]kkui9-ca   bis    imb 
[xavzi-jg.     U.'s  Anordnung  der  Zeilen  ist  hier  unrichtig;   denn  bei 
imb   ist   die    Zeile    zu    Ende,    also    auch    bei  catr}lfax%&ai  avvövxog 
oder  vielmehr  -tag;   denn  so   oder  -reg  hat  da  gestanden,  keinen- 
falls    -zog.      Dann   fällt    also    die    Lesart   unserer   Hdschr.    xovxov 
a7ir]llu%&cti  avvövxog  ccvxoig  statt  xovxai  a.  övvovxccg  als  gemeine 
Erklärung  oder  Verfälschung  zusammen,   indem  avxoig  auch  durch 


1  Hin  Stück  des  Anfangs  (D)  liegt  vielleicht  in  dem  Fragm.  T.  VII 
oben  rechts  vor:  6o^i\axo6  —  jt[  |  ]i'£qpr][;  doch  mnss  dann  mehr  zwi- 
schen Gwpaxog  und  £'qp?j  gestanden  haben  als  itdvv  nkv  oi>v. 


den   Raum    ausgeschlossen    wird   (IL);    vgl.    iva   tzsqi   uvx&v  /..■'; 
a7taXXdTT(0fiai  Leg.  800  E.   Kühnes   II.  619,  und   für  die  '.■iy>'l  als 
övvovöa  rw  öcofiatt  81  B.     Die  Zeilen   liefen   weiter  so:   "/]  ßv^oca 
TCijymv  (isv  7tcciöt%m[v      >)  (so  Us.;    Bdschr.   xi.<  1  yui/aMcöv]    )]   jutl 
ö(ov  (y.ui  viifov  Hils.ln-.  1  svs'Mi  (fehlt  Hdschr.)  coro  fravdvrrav  tcJoAAo! 
eäovtes    l(5jj    ex.    Hdschr.  1    >/,};'  hfiuv    £tg  "AiSov    iX&siv,     i'.t/.    jctI. 
Das   (}>;    ist    gewiss    echi    und  nur  uTthümlich   ausgelassen;    da  fül- 
lst  yvvccixcov  i)  Ttcddcov  („sei   es  Frauen  oder  Knaben",  als  Spezifi- 
kation  von   TtaiSwtiäv)  ebenso  gewiss  richtig;  man  vgl.  was  vorher- 
geht:  ov   Sia   ßlov    rjQav   xv/elv.  und  was  folgt:   (pQOvrjCEWQ  ()    uoi 
rtg  reo   ovxi   £q(qv\   also   war  von  Söhnen,  zu  denen  ein  i'ocog  nicht 
besteht,  dazwischen  sicher  keine   Rede.      Dann   aber  erscheint    die 
Lesart   der  Hdschr.   xia    y.   xcel    vlecov   leicht    als   eine    willkührliche 
Zustutzung,  bei  der  der  Gleichklang  TtaiSm&v  >)  TtaiScov  vermieden 
werden  sollte.     Ich  denke  indes  nicht  so.  sondern  das  zweideutige 
TtaCStov    wurde    durch    vtimv    erklärt,    und    die   Erklärung    kam    in 
den  Text.     So  kann  auch  evexa  (P)  echt    und   in   unsern   Edschr. 
nur   durch  die   Erklärung  verdrängt   sein;    aöthig   ist    es  ja    nicht, 
und    konnte    auch,  sei    es    durch    Erklärung,  sei  es  in  reiner  Ge- 
dankenlosigkeit zugefügt    werden. 

3.  Das  grosse  Frg.  3  (Taf.  V.  :  41  reicht  von  ovx  (so, 
nicht  017 1  cc6fi£vog  68  B  his  v.td  cp\nßoi'  69  A,  mit  vielen  Lücken, 
aber  ohne  dass  irgendwo  eine  Zeile  vollständig  fehlte.  Die 
Varianten   sind  hier  sehr  zahlreich. 

P.  68  B  (irjd-cc{iov,  eine  nicht  gerade  unmögliche,  aber  wenig 
Vertrauen  erweckende  Form;  vgl.  81  H  ui^ev.  80  E  und  83  B 
OV&iv;  firjösvl  nur  83  A  (UsENER  S.  \$).  In  diesen  dialektischen 
Dingen  ist  der  Pap.  unzuverlässig,   wie  er  auch   niemals  \vv  hat. 

Das.  Hdschr.  (irjSafWv  aXXo&i  Ktt&ccQ&g  ivxev£e6&ai  rpoovi]OEi. 
aXX*  r)  Ixet,  doch  H  mg.  ;o.  aXXo&i  Svvaxbv  elvai  xa&aQ&g,  was 
als  Ergänzung  ivxvyuv  verlangt.  So  hat  Couvreub  als  Lesung 
des  Pap.  festgestellt:  nvft.  ("dloO-t  Svvaxbv  eivai  KajQ-aQ&g  rpQO- 
vi]G?i  irrv/Eiv.  ei  de  xovro  (oder  mvit  i  o^vxcag  r/ti.  Her  Wertb 
der  beigeschriebenen  Varianten  mit  yg  ist  auch  im  Demosthenes 
erprobt;  es  ist  mir  unzweifelhaft,  dass,  nachdem  cpgov.  ivxv/üv 
gemäss  dem  Vorhergehenden  A  (ivxev£.  avxfj)  in  ivxsv£.  cpg.  ver- 
dorben war,  nun  Svvaxbv  slvai  getilgt  wurde.  An  aXX  1]  ixei 
(fehlte  P)  wird  Niemand  festhalten  wollen:  vorher  in  \  B  steht 
übrigens  nicht   aXX     "/},   sondern   einfach    /}. 

Das.  TioXkrj  äXoylu  uv  «n,  P  für  rc.  av  aX.  c-n,;  letzteres  besser. 
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Aber  hiccvov  ßoi  l'cpi]  TEKfirjQiov  P  ist  dem  i.  <5oi  x.  l'cpi]  Hdsehr. 
vorzuziehen,  weil  xsnfxrjQtov  so  den  Nachdruck  bekommt.  Weiter- 
hin fehlte  entweder  xovxo  (vgl.  83  C)  oder  avÖQog',  dies  nehmen 
Gomperz,  Usener,  Couvreur  als  fehlend  an.  Wichtiger  ist,  dass 
für  {leUoina  ano&uvüa&ai  (nicht  hübsch  nach  l'dr}t]g  ayccva- 
xxovvxcx;  übrigens  schon  64  A  und  wieder  88  B.  95  C,  Reinhardt) 
nur  6  Buchstaben  standen;  Usener,  Couvreur  setzen  hier  xovxco 
ein.  Ich  finde  nichts  Sicheres:  vielleicht  dyavay-xovvxa  avxai  (xco 
dccvcixco,  vgl.  63  B);  schliesslich  wäre  zu  ayavcmxovvxa  nach  dem 
Vorangegangenen  gar  keine  nähere  Bestimmung  nöthig,  aber  die 
Fortsetzung  öxi  ovk  uqcc  rßv  wäre  zu  wenig  für  den  Raum. 
MiXlovia  ktto&.  aber  ist  jedenfalls  Erklärung. 

68  C  fehlt  oov  %<xl  zwischen  xvyyavEi  und  cpdoxQi]iiaxog; 
indes  rov,  worauf  es  allein  ankommt,  lässt  sich  in  der  Lücke 
vor  xvy%.  unterbringen,  oder  auch  in  der  nach  cpdo\%Qrjiuaog, 
wie  Couvreur,  der  nur  leider  %ca  cpilöxi^iog  in  ?)  cpdöx.  ändert, 
ohne  Noth  und  mit  schlimmer  Tautologie,  da  iqxoi  xa.  sxeqcc  xov- 
xav  ?)  a{i<pöxeQcc  folgt.  Zwischen  rjxot.  und  vxcov  reichen  aber 
Q  Buchstaben  nicht  aus;  U.  ergänzt  daher  xo  ye  exeqovj  indem 
auch  in  der  That  der  Plural  xa  exsqci  falsch  ist  (s.  U.).  Wiedermn 
die  übernächste  Zeile  bekäme  mit  [ap'  ovv  tcpi]  co  Enicüu  ov] 
zuviel  Buchstaben;  ich  ziehe  es  vor,  das  entbehrliche  e'cpr}  zu 
tilgen,  vgl.  D,  während  Usener  und  Couvreur  k>  EiitLiia  als 
fehlend  annehmen  (vgl.  ebenfalls  D).  —  Dass  kurz  vorher  P  co 
statt  cog  hätte    (U.),    glaube    ich   nicht,  Unerheblich  ist  pövov 

P  für  (iövoig  (auch  Stob.  Jambl.),  wohl  schlechter,  übrigens  wenig 
deutlich  geschrieben. 

68  D  i(i  cpdocsocpUi  (vgl.  U.  S.  47)  xby  yEvvtxiov  80  D.  av- 
xoy  ys  und  &EÜy  yivog  82  B.  xovxcoic  (jlev,  otfoft  fwj,  Wjit  tyv%i]v 
83  A.  xoaovxoy  nctxov  83  B.  ccfi  (idhcsxcx  83  C,  16x6(1  fisra-  u.  84  A. 
Etpr]  nach  aväyKi]  (auch  Stob.)  fehlt  (völlig  entbehrlich);  ob 
xe  nach  avdQEiuv,  ist  unsicher  (Gomp.).  -  In  [it&g  dr]  (Rest  des 
rj)  co  EcoKQaxsg;  Olß&a]  fehlte  co  EmxQccteg,  vgl.  C.  Dass  jemand 
dies  zugesetzt  hätte,  scheint  hier  nicht  recht  glaublich  (etwas 
anders  83  B);  auch  passt  es  in  der  verwunderten  Frage  ganz 
gut,  während  ncog  d?j   allein  kahl   erscheint. 

Das.    nicht   xbv   ftuvuxov   i)yovvxcu   itctvxEg    01    c\l\oi,    sondern 

TOft ca  —  —   (6    Buchst,    recht    wenig)   |   oi  a]lloi. 

Mahaffy  glaubte  an  verkehrte  Assimilation  des  Nasals,  und  es 
ist  alsbald  darauf  v7to^Ei^[co6i  für  -vioai  zu  vergleichen;  Usener 
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schreib!  xb  ikogiiiov,  \v;is  nach  meinem  <iefühl  viel  zu  künstlich 
und  unklar  ist.  um  echl  zu  sein,  [ch  denke,  es  stand  da: 
tb(A  [ftf]v  9"«  [arov  7t]av[reg  qyouvrcH  ot  a/Uot,  and  dies  isl  die 
richtige  Lesart,  indem  j*iv,  obwohl  kein  St  folgt,  doch  vorzüg- 
lich in  den  Sinn  passt.  Es  steht  dann  das  Fragment,  welches 
den  unteren  Theil  der  Columne  enthält,  am  eine  Kleinierkeil  zu 
weit  naeli  links,  was  auch  durch  die  folgenden  Zeilen  empfohlen 
wird.  Weiter  tojv  fisyalcov  xöcxwv  slvcci  wie  Stobaeus  und  Rand- 
Lesart  in  B.  Aber  vcd  (iaXa  statt  xal  (iäXa  ist  nicht  Schreib-, 
sondern  Lesefehler,  wie  Couvreub  richtig  feststellt.  A.us  dem 
erwähnten  {mO(iei(i[<OGlv  macht  derselbe  vttoueivujGiv,  als  richtige 
Lesart  für   vitOfievcoGtv;   mir  will   der   Aorist    oichl   scheinen. 

Das.  E  6(o<pqovo\vgiv  für  Gfhcpqovig  siglv  (auch  Stob.  Jambl.); 
dies  an  avSquot  ugi  kvSqscov  elvcci  D  angeglichen  (Gomp.), 
während   der   Sinn   völlig   gleich    ist.  Für   ccSvvaxov   tivca    isl 

nicht  Raum  (wiewohl  Couvreur  dies  in  Abrede  stellt);  i.Svvaxuv 
I's.:  einfacher  ist  die  Streichung  des   Infinitivs. 

Das.  nach  P  ilh  öfuog  \\  (Ende  derCol.  avxoig  GVfißaivei  (nicht 
richtig  liest  V.  -cpalvei)  tovzo  (Schreibfehler  für  xovxmv)  ünm\ov  xb 
rruttog  toi  fV  (;rn'(i'  (xb  ttsoI  xuvxr\v  Fidschi-.)  xr\v  avÖQaitodcoöri 
GwqjQOGvvtjV.  Toi  in  avxy]\>  kann  nichts  anderes  als  OoiTuptel  sein; 
uvdQccTtodcbdrj  aber  statt  evtj&t],  vielleicht  die  hervorstechendste  neue 
Lesart  in  diesen  ganzen  Resten,  ist  nach  Usener,  II\ktman  and 
Reinhardt  aus  6g  B  xcd  reo  b'vxi  avSqanoSmS'rig  von  einem  Leser 
eingeschwärzt.  Doch  ist  der  Unterschied  zwischen  den  genannten 
Kritikern,  dass  Hartman  auch  an  evr^^  nicht  glaubt,  sondern 
dies  als  aus  Gvvrj&r)  entstellt  ansieht.  Evrj&r)  „gutmüthig,  ein- 
fältig" ist  nun  in  der  That  ganz  unmöglich1),  während  <  vSgccito 
Scodtj  sinngemäss  ist:  diesen  Goicpqovtg  wird  eine  unwürdige  Knech- 
tung durch  andere  Lüste  vorgeworfen.  Was  soll  denn  auch  reo 
bvxi  an  der  späteren  Stelle  heissen,  wenn  es  nicht  rückbeziehend 
ist,  wie  gleich  darauf  6g  BC  reo  bvxi  ;/  y.ccd-aoGig  auf  67AI! 
zurückweist,  und  80  E  reo  ovxi  xtd-vüvca  {.leltTcoGc  auf  64  A.  07  B? 
Es  werde,  sagt  Usener,  auf  einen  bekannten  Ausdruck  Bezug 
genommen,    und  die  Bezeichnung  ccvSqait.   sei    in   den   Kreisen   der 


1    Ob  es  an  der  Stelle  82 B  möglich  wäre,  aufweiche  Reinhjj 
nach    [mmcsch,    Berl.    Philol.    Wochenschr.    [892    Nr    \$     verweist,    an 

der   es    aber  in  der  That  auch  nicht   stellt,    ist   eine  sehr  verschiedene 


Frage. 
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Sokratiker  geläufig  gewesen.  Niemals  aber  für  diese  ancpQOövvrj^ 
vgl.  die  Belegstellen,  die  U.  zusammenbringt,  und  die  sämmtlich 
eine  grundverschiedene  Anwendung  des  Wortes  zeigen.  Woher 
aber  kommt  evy&yg  in  unsern  Test?  Als  Erklärung  jemandes, 
der  sich  an  dem  harten  uvÖQccTtoöäörjg  stiess,  und  ein  ungefähr 
äquivalent,   aber  milder  scheinendes  Wort  suchte. 

Der  Papyrus  fährt  indessen  fort,  in  seiner  Weise  fehlerhaft 
zu  sein.  STEQiq&fjvai  itegcov  i)6ovcov  für  er.  i]6.  6tbq.  wird  nie- 
mand annehmen,  auch  nicht  uXXcov  aTteyovrca  vn  ixsivav  (statt 
(dkcov)  %Qurov(iEvoi,  was  Assimilation  an  die  vorige  Zeile  ist 
(VTiEKeivfov  steht  unter  -reßeneivcov),  mit  nichten,  wie  U.  meint, 
willkürliche  Aenderung.  Aber  dann  (6g  A)  haben  umgekehrt  die 
Pergamente  fälschlich  assimilirt  (Reinhardt):  c&}?  ö'fMog  avfißcävei 
avxotg  wie  68  E  akV  öficog  avxoig  6v{ißcuvei;  richtig  P  ßVfißatvEi 
(5'  ovv  avxoig.  /f  ovv  ist  „aber  in  der  That",  also  gleichwerthig 
mit  aüJ  ofixog;  wie  kann  U.  sagen,  dass  der  Satz  durch  diese 
Partikeln  ein  das  Ergebniss  ziehender  Schlusssatz  würde?  End- 
lich scheint  das.   A  eöxcv  nach  opoiov  gefehlt  zu  haben. 

4.  Das  aus  zwei  Stücken  sich  zusammensetzende  Fragment 
von  70  B  (Taf.  VII,  links  oben  und  unter  (4))  lässt  bei  dem  ver- 
wischten Zustande  der  Schrift  wenig  erkennen.  Z.  1  der  Col. 
]%siv  eire^it]  -  -  ey\  ,  Z.  2  ]-Keß)j6r,Se(oöccv[  ,  Z.  3  [66  £,av  e%eig 
itsQi  a\yxwv.  Zwischen  1  und  2  fehlt  weniger  als  zwischen  3 
und  4,  bei  ungefähr  gleichem  Raum:  es  stand  wohl  xiva  für 
ijvxtva. 

5.  Aus  79BC  haben  wir  das  Frg.  Taf.  VI,  1,  mit  der  rich- 
tigen Schreibung  Sädsi  für  asidsi  (ebenso  nachher;  s.  Usexer 
S.  46  t.),  wahrscheinlich  auch  mit  Auslassung  von  iöxlv  vor  xcot 
cciöei,  die  wir  ohne  Weiteres  billigen  werden. 

6.  Von  80  D  ist  ¥]7fog  eiTteiv  bis  1)  xotavxrj  vorhanden  ( Taf. 
VI,  2).  Dass  in  7}  de  [i^v/ß]  uqc<  das  uqcc  gefehlt  hätte  (U.),  wird 
von  Couvreur  in  Abrede  gestellt;  bei  fehlenden  Zeilenschlüssen 
wie  hier  weiss  man  nie  genau,  wie  gross  der  von  der  Schrift  ein- 
genommene Raum  war.  Dagegen  ocvxlxa  xy  statt  ccvrixa  xcd  xy 
(Zeilenanfang)  mag  der  Papyrus  wie  Stobaeus  gehabt  haben;  indes 
fiel  Kai  nach  avxtxa  sehr  leicht  aus,  und  der  Sinn  scheint  es  zu 
fordern.  Dass  für  ol  AI  stände,  halte  ich  für  Täuschung.  Die 
Stellung  weicht  ab  in  xoiovxov  exeoov  totcov  P  (euphonischer,  Mah.) 
statt  toi.  r.  er.  Hdschr.,  ayaQ-bv  &ebv  nai  cpo6vtf.iov  P  statt  ay.  neu 
cpq.  &.  Hdschr.  (auch  hier  P  besser).     Der  Artikel  rby,  den  P  vor 
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yevvaiov  neu   .  .  iüdi]   einfügt,  entsprich!    genau   dem    Vorhergel 
den:  7;  ds  tyvyr]  «?ai  T0  &töig,  und  dem  Nachfolgenden:   rtaoö  tbv 
aya&bv   &eov,   ganz    ahgesehen   davon,   dass    er  deutlicher  macht; 

denn  da  vorausgeht  to  sig  xolovtov  Etegov  vonov  oivoutvov, 
könnte  auch  yevvaiov  zunächst  zu  zb  ..  oiy.  gezogen  werden,  Ins 
oäöri  die  Zweideutigkeil  tobe.  Für  av  '&sog  i&sXij  Hdschr.  Stob, 
hat  P  av  &.  öelci,  mit  dein  aeuattischeii  st  (vgl.  unten  zu  <s  i  A. 
83  A);  nach  (Js.  ist  &iXsn>  für  Piaton  auch  in  dieser  Formel 
trotz   der  Komiker   und    Redner   zu    verwerfen. 

7.  Taf.  VI,  3 — 5,  80  E  axt  fiaksrcbßa  -  -  ^  1  I»  cpccvlav.  80  K 
fisXsr&ßa  ai\i\si  P?  Jedenfalls  bedeutungslos.  Aber  richtig  tu 
6h   (nach  xovxo)  für  toOto  de. 

81  A  xcä  tw  bvxi  xe&vavai  fisXsxojou  oetduog  P  wie  Hdschr., 
während  Hirschig,  Schanz,  Hartman  {jaidhog  für  offenbare  Inter- 
polation erklären  und  einklammern.  CoüVREUR  dagegen  verwi 
auf  02  ('  (jaöiwg  av  s&eXeiv  ttJto&vrJGnsiv.  Es  ist  gleich  in,  ^c<:yLf- 
7T(ög  cpsQovaa,  und  viel  zu  eigenthümlich,  um  interpolirt  zu  sein: 
auch  Usener  glaubt  nicht  an  Interpolation,  aber  an  Corruptel 
aus  ccQoärcog.  Ob  für  xs  nach  &siov  kein  Kaum  war  (so  I  .  . 
lässt  sich  bei  der  Zerstörung  des  vorhergehenden  Zeilenausgangs 
nicht  sagen1),  aber  für  avxy  nach  vnaQ%Ei  war  keiner,  und  dies 
Wort  muss  weichen.  —  ^AvQ-Qfonlvav  mit  CDE,  gegen  B  -eitov; 
auch  sonst  zuweilen  stellt  sich  P  auf  die  Seite  der  geringeren 
Hdschr.  gegen  B.    Dann  wie  es  scheint  <  .t>/./.i. ;■<<;- r  j/,./.  abgeschrie- 

H 

ben  aus  £1;  die  Auslassung  von  ds  vor  Xe(yexai  1  hat  der  Schreiber 
selbst  verbessert.  Dass  <ag  vor  ulyd-jäg  gefehlt  haben  müsste, 
gebe  ich  nicht  unbedingt  zu;  wenn  das  Andere  so  klein 
schrieben  war  wie  oog,  so  war  wohl  Raum.  Tor  Xoitcov  iqovov 
wie  Hdschr.,  gegen  to  Xoutbv  Stobaeus;  das  sieht  einmal  wie 
meinsame  Interpolation  aus.  T&v  vor  fe&v  fehlt  wie  bei  Stob. 
und  Eusebius,  desgl.  in  D,  B  corr.;  es  sollte  auch  bei  Schanz 
nicht  im  Texte  stehen,  in  dem  es  Bekker  nicht  hatte.  Seltsam 
ist.  dass  Hartman  es  gar  vertheidigt,  da  doch  weder  bestimmte 
Götter,  noch  alle   Götter  bezeichnet   werden. 

81  B  oifiEfiiaö^isvT]  mit  Auslassung  von  ni.t  vor  ;<<',"(;  yoyxevo 
{livrj    wie    die    Hdschr.    C    (yEyorjxevOfi.    BD,    ysyor)xev(iivri    E    und 
corr.  B),  wohl  Assimilation  an  die  Präsentia   vorher;   \'i\v  v%    1  u 

1     An    &ita[iQSi  für  in  in-/ trat  zu  denken  [3I  ein  [rrthum  von  60m? 

1'/  AECA  retoy.     sieht    in    P   wie  ATTA  ans 
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xov  V7t6  xs  xcov  etu&vliicov  nai  yöovcov  einfach  vnb  xcov  1%.  [ccv- 
xov  huI\  {}d.,  was  Us.  nur  darum  bekämpft,  weil  auch  66  C  to 
csCqlici  y.al  ai  xovxov  iTU&vLiicu  steht.  Aber  an  unserer  Stelle 
entspricht  ja  dem  xovxov  nichts,  wiewohl  dieser  Genitiv  avxov 
bei  £7ti&v{,i.  unmöglich  fehlen  dürfte:  ist  doch  ßcofia  Hauptbegritf 
der  Stelle.  Es  war  also,  denke  ich,  avxov  ausgefallen  und  nach- 
getragen, und  daraus  wurde  die  jetzige  Lesart  zurechtgemacht. 
Nicht  ccXV  i),  sondern  ausgeschrieben  ciXXo  '/},  und  selbstverständ- 
lich (wie  auch  der  Raum  zu  zeigen  scheint)  kein  weiteres  c'cXXo 
nach  ciydsv  (vgl  unten  83  A).  Ov  av  xig  für  ov  xtg  av  (anders 
und  umgekehrt  83B);  wie  es  scheint  %al  x[6  äiöeg  mit  wiederholtem 
Artikel,  ganz  angemessen,  da  xo  de  xoig  biiciaöi  önoxcodeg  vorher- 
geht und  xolg  ofifiaöi  nicht  zu  aidsg  mit  gehört;  aber  falscb 
öoepiet  für  cpiXoöocpLa. 

81  C  cdXcc  ohne  %cd  (richtig  auch  nach  U.)  mit  E,  B  corr., 
Stob.;  xovxo  co  cpiXe  für  co  cp.  rovro,  schlechtere  Stellung;  mal  vor 
L'/pv6a  fehlte  vielleicht. 

81  D  Hdschr.  neol  a  di]  nal  cocp&i]  äxxa  tyvycov  GYuoeiötj 
cpavxctGiicaa^  oloc  TtaQtyovxai  cd  xoiavxai  tyv%al  ei'dcoXa.  In  P  cpav- 
[xdöfxaxa  gleich  nach  ipv\%cov;  von  yovxai  ai  an  identisch;  da- 
zwischen eine   Zeile:   .  (.)?y(oder  ci)xcccp aö&evei 

(etwa  10  Buchstaben;  vorher  nach  cpavxcccjLuaa  war  noch  für 
etwa  13  Platz).  Usenek,  welcher  ergänzt  cpav[x.,  olee  6i]  |  üv]co 
(w  schon  Mah.;  nach  dem  Faks.  kann  ich  nur  H  oder  A  er- 
kennen) xdcp[cov  iv\  aQ%zvü\iu  ■jtu.o£\fovxca ,  sagt,  dass  es  keines 
Beweises  bedürfe,  wie  hier  ein  zweifaches  störendes  Glossem  ein- 
gedrungen sei,  aveo  xcccpcov  neben  tieqI  xovg  xcccpovg  und  iv  cc6&. 
statt  öyuoeiöfj.  Es  wäre  interessant  und  wichtig,  Glosseme  in  P 
zu  constatiren,  und  einen  principiellen  Einwand  dagegen  giebt  es 
nicht;  aber  was  hier  gestanden  hat,  ist  ganz  unmöglich  sicher 
zu  errathen,  also  ist  es  auch  unmöglich,  Glosseme  in  P  oder 
Lücken  in  unserm  Texte  zu  constatiren ,  welcher  ja  lückenhaft 
sein  kann,  wenn  er  auch  lückenlos  aussieht.  Zum  Beispiel  kann 
man  P  so  ergänzen:  i\>.  cpav\xä.6ciuxa  öxioeiöT],  ciöXig  |  K\axacp[avi') 
§1]  G.6&ivEt.[uv ,  olu  7iaoi\%ovxca  xxL  EIJH  und  EI  AN  sehen 
sich  so  ähnlich,  dass  leicht  das  Auge  von  einem  zum  andern 
überspringen  und  so  die  Auslassung  geschehen  konnte.  —  Eür 
cixog  ys  hat  P  dxoxcog  ye,  wohl  fehlerhaft;  denn  wenn  dann 
Sokrates  sagt  dxb\g  (Hdschr.)  (xivxoi,  so  passt  das  nicht  zu 
Kebes'    dxöxcog,   und  wenn  Sokrates  ftxorwjs  lievxoi,  so  passt  das 
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nicht     zu    dorn     folgenden    Accus,    in.    Int.:    y.cci    o'v    xL    yt    rag   nur 
(■\.'&cbv  xavtag  (ccvxag   1'   wohl   schlechter)  elvat   %xk '. 

8  a.   T.  VII,   i.    /.Hellenden   82  A    r  \vQCcwl6i ..    bis    ovxo\vv 
(siSaifioviörarot).     Es  tritt   keine   Abweichung  bervor. 

8b,  T.  VII,  2,  Zeiieiiaiit'äriee,  am  Schlüsse  auch  die  Aus- 
gänge dazu,  82  B  ovrot  evöaifi[oviaxaxoc  -  C  iiti&vfiriov.  B 
avro]vg  für  rot-rot;?  nach  l'.,  aher  soviel  oeht  nichl  in  die  Zeile, 
sondern  xovg  ist  anzusetzen.  Dann  fehlt  ißxcv  nach  fixog, 
mit  Kecht;  aber  cicpiY.iotiiu  für  i':q:i/.rel6d'm  schein!  mir  so  wenig 
wie  F.  richtig.  Dass  rf  nach  tcoXixlymv  gefehlt  ha  Stoh.), 
ist  nicht  erwiesen:  für  r]fi£QOv  richtig  [7)(ieQ(o\xeQOv  il'.i:  'leim 
tjuEooi  im  Positiv  sind  Bienen  und  Wespen  nicht.  für  xavxov 
y£  hat  P  xb  cebxby  y\£  (rü  ccvxov  auch  attische  [nschriften, 
Meisterhans  552,  3).  Kein  Kaum  ist  für  xal  yiyvea&ai  ii-  1  u 
tcü!',  und  auch  der  Sinn  ist  für  Tilgung  des  e£  i.vtojv  (U.  S.  (i  : 
vgl.,  in  demselben  Zusammenhange,  Rep.  X,  620  15  cpevyovßav 
ui'&Qomov  yeviß&ccc.  Eixöxcag  für  slxog  mit  U.  anzusetzen  ist  kein 
genügender  Grund. 

82  C.  Eig  - —  ftsüv  yivog  firj  cpLXoOocpi'fiuvxL  —  01"  d'ificg 
i:cpLY.vEi6&cci  uXX  i]  (oder  ccXX(p  ■>))  to5  (piXo[ia&£L  ist,  wie  man 
längst  gesehen  hat,  eine  unmögliche  Ueberlieferung.  P  hat  oü 
di[fug  mit  weiterem  Raum  für  etwa  13  Buchstaben,  und  in 
neuer  Zeile  >}  reo  <piloncc[&£i.  Dass  nun  die  Zeile  vorher  mit  ccXX 
geschlossen  hätte,  ist  nach  der  Schreibsitte  der  Papyrus  nicht 
glaublich,  aq>txv£i6&ai  uXXcoi  aber  würde  statt  13  16  Buchstaben 
geben.  IT.  ergänzt  indes  wie  oben  B  acpiyJa&ca;  so  bleibt  nichts 
übrig  als  die  lückenhafte  Erhaltung  von  P  zu  bedauern.  Wir 
gebrauchen  den  Infinitiv  gar  nicht,  da  er  aus  dem  Vorigen  er- 
gänzt werden  kann,  dafür  lässt  sich  ovymvv  einschieben:  ov  tiiuig. 
ov'aovv  a'AAco  ?)  reo  cp.  In  der  nächsten  Zeile  scheint  zwischen 
-fot  und  -a  (Ende  vorhanden!)  |cb  £~xcao£  Raum  für  etwa  11  Buch- 
staben, und  die  Hdschr.  bieten  t.XXu  xovxcov  evsx(a)  mit  14.  ö. 
also  setzt  üXXlc  diu  xavxu  ein;  CoüVREUB  indes  findet  es  möglich, 
alles  unterzubringen,  und  eine  Unmöglichkeil  liegt  nicht  vor. 
Ol  ÖQ&cög  cpiXÖGoyoi  statt  -ovvx£g  wurde  schon  von  E  und  von 
Iamblichos  geboten;  vgl.  xov  cog  aXrföcbg  cpiXocdcpov  83  B.  oi 
öixcucog  cpiXopad-ug   83  E. 

8C  unterer  Theil   der  folgenden   Columne,   T.    VII.  3,   von   si 
7i6v\x£g    82  D   —  yiyv(a\6'/.ov<Si.       Dazu    kommt    eins    der    kleinen 
Fragmente  auf  derselben  Tafel,  welches  sich  in  eine  Lücke  einsetzt: 
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Z.  2  7toe]EYCONT/K\fli[vToiO(oao]YK[siöo6iv 

3  (m]HI  |  EPXON[rat]  . . .  YNTA[>  - 

4  <fc]INEN ANTI A[tW] AOCO*[i] AI . 

Abweichungen:  noQSvaovtca  für  tioqevovxcu  schlecht.  Für  avxoi 
de  }]<yov[iEvoL  nach  dem  Obigen  7\yo\vvxa[}  6e  (ov  \  ös]iv  usw.), 
und  demgemäss  nun  xavxr)  ör}  XQEitovxai,  während  die  Hdschr., 
wie  sie  i]yovfiEvoi  bieten,  so  6i]  auslassen.  Für  öi)  nun  ist  IT. 
auch  ohne  die  Kenntniss  von  der  Zugehörigkeit  des  kleinen  Frag- 
mentes; dass  avxol  fällt,  ist  nach  avxoig  kurz  vorher  ganz  will- 
kommen; wenn  aber  avxol  erklärende  Interpolation  ist,  werden 
wir  überhaupt  P  folgen,  zumal  da  derselbe  in  dem  gleichen  Satze 
mit  der  Auslassung  des  unnützen  und  unangenehmen  exeIvij  nach 
TQEitovrcti  auch  U.'s  Beifall  findet,  Dies  letztere  Glossem  wenig- 
stens war  schon  von  Herwerden  getilgt.  —  Ty  .  .  Ivaei  xe  xal 
xa  (reo  fehlt  Hdschr.)  gut,  wiewohl  U.  den  Anstoss  „schulmeister- 
lich" findet  und  Rep.  II,  364  E  Ivaeig  (ohne  Art.!)  xe  Kai  %a- 
ftaqpol  vergleicht,  Dann  im  nächsten  Cap.  noch  stark  ab- 
weichend: nüg  UyEiq  Eyi]  (l.  Ecpi]  fehlt  Hdschr.)  cb  ZautoaxEg; 
'Eyn  eqco  (hier  Ecpi]  Hdschr.). 

8d  T.  VIII,  1  Zeilenenden  von  8La6]EÖEiiEvi]v  82 E  —  cö]xcov  <i) 
xcbv  aUav  83  A.  Hier  haben  die  Hdschr.  xal  xcov  «.,  wohl  schlechter; 
vorher  A  Anfang  P  6vlXi) \ttxcuq  eii]  x&l  j  (so  richtig  Us.)  wie  Hdschr. 
(xov  Heindorf,  was  Mah.  in  P  zu  finden  glaubte);  nach  Ver- 
muthung  setzt  Us.  in  der  folgenden  Zeile  öovvxi  statt  ösöiö&ai 
ein,  wiewohl  der  Raum  auch  für  dieses  reicht,  und  rw  öeö.  von 
Hartman  (p.  163)  und  Reinhardt  (p.  148)  nicht  ungeschickt 
vertheidigt  wird. 

8e  T.  VHI,  2,  die  besterhaltene  Columne,  ala&i]]6E(ov  83  A 
-  avaXdJöag  C.  In  A  fehlt  avxoig  nach  avuyxi],  sehr  gut;  iav- 
xrjv  P  für  avxrjv;  gedankenlos  assimilirt  ist  TTaQaxelEVEa&ai  statt 
-ofiEv^j  nach  6vklßyEß&ai  aal  a&ool^E6&ai,.  Dann  all<o  all  i\ 
Hdschr.,  noch  ärger  als  8 1  B ;  P  lässt  aU'  auch  hier  aus.  Für 
avxrjv  avxy  nur  ttvxfjL,  wohl  Nachlässigkeit,  vgl.  das  Vorher- 
gehende und  Nachfolgende  (avxrj  xa&  avvfjv  usw.).  Noijöel  = 
-6tj;  von  jetzt  ab  wird  dies  (oben  zu  80  DJ  häufiger:  xavxEi  B, 
das.  IvniftEi  und  cpoßij&Er,  C  7td6%si,,  84  A  ölet,  B  Jcf  und  xeXev- 
ti'jGei;  doch   auch  jetzt  noch  vielfach  -t]i. 

83  B   avxb   %a&    avxö   xi  x[&v]   ovxoav  (Hdschr.    ohne   «);   da 
öxi  av  vorhergeht,  so   ist  xi  falsch;   aber  es  scheint  möglich,   mit 
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Toi'rniek   den  Fehler   in    ö',t/    av  zu  Buchen   und   otuv  zu  schrei 
ben,  wodurch  die  Fügung  hübscher  wird  (es  folgt   Gegensatz  b\u 

<J'  ay).  Dann  o',t/  d  av  dt  akXatv  ßKonft  .-Y  aAlotg  öv  aAAo:  P 
Lässt  oi'  aus,  und  es  braucht  nicht  zu  stehen,  da  cnkö  Jca-fr'  i.n» 
Gegensatz   ist:    z.  B.   oV    ocp&cd^uov   iv   ßdafiaßtv   xukXog.      Falsch 

cuodTjTov  -/.cd  ohne  tf,  s.  IT.  Wichtig  aber  ist.  dass  Für  o  dl  (.iT)t 
oqcc  richtig  gesetzt  ist  coc  de  avrij  %qooi'/sr.  ist  docb  das  Denken 
dem  Sehen  geradezu  entgegengesetzt.  Da  ftqaxov  unmittelbar 
vorausgeht,  liegt  in  der  gewöhnlichen  Lesart  wieder  nichts  als 
Assimilation  vor.  Usener  wendet  sich  hin  und  her,  um  zu  dem 
entgegengesetzten  Schlüsse  zu  kommen;  man  lese  nach.  Auch 
Hartman'*  Argument,  dass  man  i]  ifjvpi  Troooiyu  seil,  tbv  vovv 
nicht  sagen  könne,  ist  nicht  stichhaltig:  tot  vovv  steht  ja  nichl 
dabei.  —  Anscheinend  ovreo  ans'/excci,  nicht  unerhörl  auch  in  den 
Pergamenten,  Schneider  ad  Civ.  I  p.  287  f.  Kai  cpußcov  durch 
Leichtes  Versehen  ausgelassen;  wohl  nur  zufällig  ebenso  Iamblichos. 
Gut  ineiödv  xig  xi  cyadga  (Hdschr.  ohne  xt).  Dann  macht 
Schanz  mit  B  pr.  C  pr.  D  pr.  den  entsprechenden  Fehler  wie 
eben  P,  indem  er  ?)  Xvnij&y  auslässt;  in  Bezug  auf  die  Stellung 
stimmt  P  zu  corr.  B  und  Iamblichos  (E,  corr.  (,'  1)  Xvn.  nach  1) 
yoßrfti]  1.  Nicht  vn  avx&v  wie  Schanz,  sondern  an  a.  gleich 
allen  Hdschr.;  cov  mit  BCD,  nicht  oGov  wie  E  (dann  oirftdi] 
rig  av  statt  av  xig  oirft.,  vgl.  68  B.  81  B).  Hier  könnte  1 
trotz  Madvig,  der  Adv.  I  371  an  avt&v  tov  vertheidigt,  eine 
gemeinsame  Corruptel  in  P  und  den  Hdschr.  behaupten;  ver- 
stehen würde  ich  erst  an  av(xov  xotj^xcoi'  ojv:  „keine  von  diesen 
Übeln  Folgen  davon,  an  die  man  zunächst  denken  würde,  ist 
so  schlimm". 

8f  T.  VII,  3;  ich  möchte  zu  Z.  1 — 3  Ende  ein  kleines  Frag- 
ment von  T.  VI  (rechts  von  dem  /weilen  der  oben  unter  4  auf- 
geführten), und  zu  Z.  2  Anfg.  ein  anderes  (oben  rechts)  hinzu- 
ziehen, wonach  sich  Folgendes  ergiebt: 

Z.    I    A[ia  rag  $ni&V(i£ag,  aXX'   0   :r|ANT(jÜ[,> 

M  EriCTON[T£  xccxbv  y.cd  I'ffjXATÖrH 

TO[vto  naGyei  Kai  ov  Xoyi\  ZETAI  AYTÜ. 

Also  fehlt  hier  das  entbehrliche  ictiv  hinter  t6%azov.    Die  Columne 
geht,  mit  starker  Zerstörung,   weiter  bis   I»   ruti   Spotoonog. 

83  C  ferner  x[i  w  SmJKQareg  nach  dem  Räume,  ohne  zovxo 
muh    xi;   wohl   Fehler.     Gut    aber    jjG-JHJvch   oepodoot   1]  Xv7Ci}&^vai 
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statt  r}a&.  ?)  X.  ccpoöoa  (Hdselir.  Iambl.).  Dann  eine  der  stärk- 
sten Abweichungen:  (ijyeia&ai) 

Tt    .   .   .     0V(XHHaXl6TCCT0VT07Ta6%Et, 

[i  .  .  .   xaSssivaixovx.ovyovxcog 
s%  .  vxavxad.eö oqaxai]Ov 

Dafür  die  Hdschr.  Iambl.:  nsql  o  av  ft.  t.  7tdc%y,  xovxo  svaq- 
ysGxaxöv  xs  sivai  Kai  dXifösßxaxov ,  oi)%  ovxcog  typv'  xavxa  6s 
^idXi6xa(xa}  (zugefügt  von  Heindorf)  boaxä'  ?)  oi5;  Also  Correktur 
ist  bier  und  dort  nötkig;  denn  auch  in  P  wird  fidXiaxa  6s  zu  ft. 
dr)  emendirt  (Tournier,  Weil,  Gomperz),  wenn  man  nicht  gar 
(Us.)  an  den  Ausfall  eines  entsprechenden  Satzes  mit  (isv  denkt. 
Auch  jt[e  qi]  ob  ist  unmöglich;  O  für  OY  (vgl.  den  Laches)  ist 
leichte  Aenderung;  Gomperz  freilich  will  TCQog  ov,  wobei  Inh- 
aber der  Ionismus  bedenklich  ist.  Tavxa  6[s]  (i[dXi6ta~\  bgaxd 
wollen  Mah.  und  Us.  auch  in  P  wiederfinden,  was  mir  nicht 
möglich  scheint;  hier  ist  mit  xavxcc  6i  iö[xiv  xd]  boaxd  P  wirk- 
lich alles  geheilt.  Vorher  aber  kann  ich  doch  nicht  gleich 
Gomperz  die  handschriftliche  Lesart  schlecht  finden:  vgl.  zu  dXij- 
dioxaxov  D  aXr)&T},  zu  svaoysöxaxov  Rep.  VI,  5 1 1  A  ivccQyiöt,  VII, 
515  E  aacpsaxsoa ,  in  ganz  entsprechenden  Darlegungen;  auch 
{idXiaxa  ör}  will  mir  nicht  einleuchten.  Dann  bleibt  aber  nichts 
übrig  als  zu  vereinigen:  xovxo  svaoys6xax6v  xs  slvai  Kai  dXrj&s- 
Gxaxov,  ^dXiöxa  6s  eivat  („existire")  xovxo,  und  für  die  Verstüm- 
melung hier  und  dort  den  Zustand  der  oder  einer  Urhandschrift 
verantwortlich  zu  machen,  in  welcher  einer  der  beiden  Sätze  erst 
durch  Correktur  nachgetragen  war. 

83  D  cmsa  uv  Kai  xb  Hdschr-,  P  vielleicht  ohne  xccl;  doch 
ist  slvai  a%SQ  ccv  Kai  xb  gCoja,]  beinahe  so  lang  wie  vorher  auf 
gleichem  Räume  nsQovdi  xal  tioisi  acofx].  'OpoxQoyog  xs]  Kai 
o{i6xoo7Tog  mit  corr.  B,  richtig  statt  ~nog  xs  Kai  -cpog:  aus  der 
xoocpi]  entsteht  der  xooTtog. 

8«  T.  VIII,  4,  yLyvs6&]a[i,  83  D  —  dvr)vvxov  soyov  Ttoaxxsiv 
84  A.  In  D  sig  "Ai8ov  x[ad-aQ&g  oder  x[u&c(qcc  (Heindorf);  keine 
Abweichung  zu  constatiren  (Mah.,  U.  "AiSov  n[i]8snoxs,  was  durch 
das  Faksimile  widerlegt  wird).  —  AvanXsa  xov  Gwpaxog  s^iivai 
wie  E  Iambl.,  nach  Hartman  deswegen  richtig,  weil  xov  a6fia- 
rog  in  der  That  auch  zu  sgdvai  gehöre.  Die  Prosa  hat  aber 
vielmehr  s^isvai  i$. 

83  E    xovxcov    xoivvv    svsKa    \co   Ksßijg    01   SiKaiag  (32    Buch- 
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staben)  ist  weitaus  zu  viel   für  eine  Zeile;  a>  Kißrjg  wird   gefehlt 
haben   und   ist  vielleicht  durch   das   vorhergehende   £   Zkbxg 
in  den  Text  gekommen.     Desgleichen   ist    zu   viel   uvöqeioi  ody  &v 
01    noXXol    i'vey.cc    cpa6iv  (31    Buchstaben );    ich    denke   &lXi 
Mahaffy)    o^i   cov   01  noXXoi  (IWjck  cpccGiv  früher   von    IIi:i:m. 
tilgt,  yccGiv  von  Hirschig). 

84  A  zweimal  ccvrrjv  statt  savT)]v  (umgekehrt    83  A);    Soxei 
vrjg  (gleichs.  doxsiv  ijg)   Schreihfehler   Pur  ö'   ixeivrjg;  <,cn,   m  p< 
SiSovai   statt  ccvrrjv  n.  richtig  |('mvi;.i;    die  Tilgung  von   jiccoad. 
(Madvig,  Schanz)  ist  verkehrt, 

g  Tat.  VII,  4,  Fragm.  des  oberen  Theils  der  nächsten  Columne, 
ven  U.  nicht  berücksichtigt,  84  A  ivavtlcag  bis  B  TsXevfqaei  e[lg. 
84  A  {isTcci£iQi£o{ievi}g  wie  BCD,  angeglichen  an  Hr^veXÖTT^g;  auch 
(E)  -vi]v   ist   falsch,    und    -vi]    zu  lesen   (Couvreur).  Tb  r'/.i, 

&sg  |  xcä  &ei]ov  xca  ccÖö^aörov  ohne  die  wiederholten  Artikel, 
wohl  besser,  weil  weder  ftsiov  noch  ä<5o§.  selbständiges  Gewichf 
hat  (anders  oben  8 1  B).  Falsch  geov  für  fqv',  schlechter  olsrat 
öeiv  ov}tco  statt  01.     ovreo  Selv. 


Nach  dieser  Uebersicht  über  die  Abweichungen,  die  viel 
zahlreicher  und  bedeutender  sind  als  im  Laibes,  begreift  man 
Usexer  vollkommen,  dass  er  sich  der  Anerkennung  eines  drücken- 
den Thatbestandes  gern  entziehen  möchte.  Nicht  nur  unsere 
Piatonhandschriften  sind  recht  sehr  verderbt,  sondern  auch  unsere 
Kritik  hat  sich  unfähig  erwiesen,  dem  Texte  des  dritten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  sich  über  die  Hdschr.  hinaus  in  erheb- 
lichem Maasse  anzunähern;  denn  worin  irgend  ein  Kritiker  mit 
der  Ueberlieferung  in  P  gegen  die  sonstige  zusammentrifft,  i-t 
minimal  wenig.  Ein  Platoniker  nun  müsste  sich  /war  eigentlich 
über  die  Erkenntniss  freuen;  denn  ein  Gewinn  an  Selbsterkennt- 
niss  ist  ein  sehr  grosser  und  ernstlicher  Gewinn,  und  das  B( 
dauern  darüber,  dass  wir  den  Text  in  schlechterem  Zustande 
haben  als  wir  dachten,  kann  durch  die  Freude  aufgewogen 
werden,  dass  im  ganzen  und  grossen,  zumal  nicht  stilistisch  und 
grammatisch,  sondern  mehr  von  drr  Seite  <\<^  Gedankens  an- 
gesehen, der  Dialog  doch  noch  so  ist.  wie  er  50—80  da  lue  nach 
seiner  Entstehung  war.  Aber  man  versteh!  doch  Useneb  und 
Hartmax  in  ihrer  Stellungnahme  zu  den  neuen  Thatsachen,  und 
wenn  man  bedenkt,  dass  Usener  mit  den  Theologen  Fühlung  hat, 
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so  verstellt  man  auch,  wie  er  auf  den  Gedanken  kommt,  dass  im 
Papyrus  absichtliche  Correktur  eines  Schulmeisters  im  Spiele  sei. 
Die  Theologen  nämlich  sind  von  langer  Zeit  her  gewohnt,  für 
jede  Abweichung  in  einer  von  ihnen  gemissbilligten  Handschrift 
einen  auf  Ueberlegung  und  Absicht  beruhenden  Grund  zu  suchen 
und  zu  finden,  und  demgemäss  das  natürliche  Schlussverfahren 
geradezu  umzukehren:  was  gefälliger  erscheint,  als  richtiger  ein- 
leuchtet, ist  damit  verurtheilt;  denn  nun  schiebt  der  Kritiker 
einen  Abschreiber  oder  Leser  ein,  dessen  mikroskopischer  Betrach- 
tung und  äusserst  subtilem  Gefühl  und  sorgsamstem  Nachdenken 
die  scheinbare  Besserung  zu  danken  sei.  Ja,  wenn  es  sich  um 
lateinische  Dichter  in  den  Codices  Itali  aus  der  Humanistenzeit 
handelte!  Für  die  Briefe  des  Paulus  oder  die  Schriften  des 
Piaton  halte  ich  die  Existenz  solcher  Leser  oder  Abschreiber  in 
irgendwelcher  Zeit  für  Mythus  und  Aberglauben.  Usener  gründet 
auf  diese  Hypothese  von  dem  in  alter  Zeit  überarbeiteten  Piaton 
die  glänzenden  und  blendenden  Ausführungen  seines  zweiten  Theils, 
mit  denen  ich  mich  hier  nicht  zu  beschäftigen  habe,  weil  ich  die 
Grundlage  nicht  als  vorhanden  ansehe. 

Ich  denke  also,  es  ist  erwiesen,  dass  Platon's  Schriften  gleich 
denen  anderer  Prosaiker  in  den  ältesten  Zeiten  recht  nachlässig 
abgeschrieben  und  die  Exemplare  wenig  collationirt  und  corrigirt 
wurden,  und  dass  erstlich  auf  diese  Weise  zahlreiche  Fehler  sich  ein- 
schlichen :  Verschreibungen,  Auslassungen,  falsche  Wortstellung  u.  dgl. 
Etwas  später,  als  sie  Gegenstand  der  Schullektüre  und  Erklärung 
wurden,  ging  es  so  wie  mit  unsern  Schulbüchern,  welche  zahllose 
Bleistiftnotizen  zu  enthalten  pflegen,  z.  B.  übergeschriebene  Ueber- 
setzung;  wie  Rutherford  das  bei  Tbukydides  vortrefflich  auf- 
zeigt, musste  dies  damals  grossen  Schaden  anrichten,  weil  auch 
der  Text  selbst  sammt  den  Correkturen  Schrift  war  und  sich  nament- 
lich letztere  von  den  Eintragungen  kaum  unterscheiden  Hessen. 
Dies  also  ist  für  unsere  Hdschr.  eine  Hauptursache  der  vorhan- 
denen Fehler,  natürlich  ohne  dass  eigentliche  „Interpolation"  dabei 
im  Spiele  wäre.  Unter  den  Abschreibefehlern  aber  ragt  eine 
Klasse  sehr  hervor,  die  aus  unbewusster  und  oft  ganz  gedanken- 
loser Assimilation  an  das  Vorhergehende  (seltener  Nachfolgende) 
begangenen.  Zurechtmachung  aber  und  Interpolation  (diccöxevrj) 
trat  dann  ein,  wenn  durch  Auslassung  oder  Assimilation  oder 
sonst  einen  Fehler  grober  Widersinn  oder  Sinnlosigkeit  entstanden 
war,  was  dann  jemand,   der  keine  andere  Handschrift  zur  Colla- 
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tion  bekommen  konnte,  oder  in  der  collationirten  dasselbe  fand, 
nach    eigonem  Gutdünken    zu   berichtigen    suchte.      Nachdem    nun 

alle  diese  Ursachen  eine  ziemliche  Zeit  lang  gewirkt  hatten,  den 
Text  zu  verschlechtern,  kam  dann  die  Zeit,  wo  man  genauer 
Acht  hatte  und  auch  die  Prosaiker  philologisch  behandelte,  so 
dass  zwar  viele  einmal  eingedrungene  Verderbnisse  blieben,  indem 
keine  davon  noch  freie  Handschriften  mehr  zu  erreichen  waren. 
neuen  aber  mit  Erfolg  gewehrt    wurde. 


R.  Meister:  EUsches  Amnestiegesets  auf  einer  Bronzetafel  aus 
Olympia. 

In  dem  jüngst  erschienenen  zweiten  Jahresheft  des  Öster- 
reichischen archäologischen  Instituts  (Band  I,  1898,  Tafel  VI/VII, 
S.  197  —  212)  hat  Emil  Szanto  eine  interessante  Bronzeinschrift 
von  Olympia  veröffentlicht,  die  „durch  die  freundliche  Vermitte- 
lung  eines  auswärtigen  Fachkollegen,  dem  sie  ein  durchreisender 
griechischer  Sammler  zum  Kauf  angeboten  hatte,  vor  kurzem  für 
Wien  erworben  und  dem  archäologischen  Institute  zur  Veröffent- 
lichung überlassen  worden  ist.  Nach  Angabe  des  früheren  Besitzers 
war  sie  in  Olympia  cin  der  Nähe  der  deutschen  Ausgrabungen' 
zu  Tage  gekommen."  Sie  ist  vollständig  erhalten  und  über  die 
einzelnen  Zeichen  besteht  nirgends  ein  Zweifel.  Die  Buchstaben 
sind  Gxoiirfiöv  geordnet,  gehören  dem  ausgebildeten  ionischen 
Alphabete  an  und  weisen  auf  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  als  Entstehungszeit  hin;  besonders  geartet  ist  nur  t~,  das 
28.  Zeichen  der  12.  Zeile,  für  /;,  das  von  den  herakleischen  In- 
schriften her  bekannt,  in  elischen  aber  bisher  noch  nicht  nach- 
gewiesen ist.  Um  die  Lesung  und  Erklärung  des  Textes  hat 
sich  Szanto  durch  seine  scharfsinnige  Behandlung  grofse  Ver- 
dienste erworben;  doch  sind  mehrere  Punkte  unerledigt  geblieben, 
und  vor  allem  ist  der  eigentliche  Zweck  des  Decretes  von  ihm 
nicht  richtig  erkannt  worden. 

Text. 

0s6g.  Tvya.  Tocio  de  yevaiq  ju.«  (pvyaösirjfi  (lade  x  ax  oitolov 
TQOitov,  ficae  SQöevcaxeQav  f.idxe  &i]kvxiQav,  (iche  xd  "/qtj(.icct(x 
öufioGittjAev'  cd  de  xiq  cpvyaS  eioi,  cd  rs  ra  %Qrj(.iaxa  daf.w6iola^ 
5  cpEvytxa  nox  xeo  A  loq  xayXv^Ttica  aifiaroQ,  xcd  xaxuiqcdcov  6  öij- 
Xo^rjQ  avcccaoQ  rjöxco.  E^rjöxco  6s  xul  xa(cp)(pvyaöevavri  xoi 
()  )llo(xivot    vo6xlxxrjv  xal  ccxrdfiiov   fj^ev,   o06a   xa    v  öxagiv    ytvcov- 
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zca     xöjv    nsoi    TIvQQcova    ö«(xiooytoi''     ro  u>    dl     in      a(fl  (MSti      in 
ccTioöoGGai    itare    ixitifiipai    rcc   %q  rjfiaxa    xoiq    qyvydöeOGt'    ul    di    rt  10 
Taurwi/  7tä<>  to   ^o«ftii«  ttWch,  KTtoxivexio  dinkdaioi'  t<~>  x.    hvniyam 
y.ul   reo  x«  cOTodröTc«.     ^t   (5i  xiq   üÖscdro'j/icuE  raötdlav,  '  oVj   &v<xA- 

IXC4TOCpCOQC(l>    80VXCC    7TCCa-/T]V. 

Z.    5     filiXoflJlQ    SzANTO.    —    6     X«    f(  !•;•(  'V  n;iTI    SzAJJTO.    —     12    ('Am/'. 

Tmhca  i(v)  xu(v)  ardXccv  Szanto,   ccSsaXvwhixis  xd(v)  cxdXav  Wilhelm    zu 
Szantos  Abhandlung  S.  212  Anm. 


Übersetzung. 

Gott.  Glück.  Die  Nachkommen  (der  Verbannten)  aber  sol] 
man  nicht  vertreiben  auch  nicht  auf  welche  Weise  ••>  sei,  weder 
(einen  Nachkommen)  männlichen  noch  weiblichen  Geschlechts, 
und  die  Güter  nicht  einziehen.  Wenn  aber  jemand  (sie)  ver- 
treiben und  die  Güter  einziehen  sollte,  so  soll  er  verbann!  flüchten 
vom  olympischen  Zeus  wegen  Blutschuld,  und  wegen  Verwün- 
schungen soll  jeder,  der  (ihn  verwünschen)  will,  straflos  sein. 
Preistehn  soll  es  aber  auch  jedem,  der  will,  der  verbannt  war, 
zurückzukehren  und  straflos  zu  sein  in  Betreff  alles  dessen,  was 
später  geschehen  ist  als  Pyrron  und  Genossen  Damiorgen  waren. 
Die  Verwandten  aber  sollen  den  Verbannten  ihre  Güter  nicht 
verkaufen  und  nicht  wegschaffen.  Wenn  aber  (jemand)  etwas 
davon  gegen  das  Gesetz  thun  sollte,  so  soll  er  das  Doppelte 
zahlen  von  dem  was  er  wegschafft  und  von  dem  was  er  verkauft 
hat.  Wenn  aber  jemand  die  Stele  der  Schrifttafel  berauben  sollte, 
so  soll  er  Strafe  leiden  wie  ein  Heiligtumsräuber. 

Koni  in  entar. 

§   I.     Oeog.    Tvya.      Tcdo   öe  yevecuQ    fid   cpvyttdeir}(.i   (iadl    Hat 
071010V  tqottov,   [mcxe  SQ6svaiT£Qav  fidre  \ri]kvreoca\   ndre   rcc   %Qrj(taTa 
da^io6iä(iEv. 

Um  das  richtige  Verständnis  des  ersten  Abschnitts  (Z.  1—6) 
zu  gewinnen,  ist  vor  allem  die  Bedeutung  von  zoCq  yevecciQ  zu 
bestimmen.  Szanto  erklärt  (S.  200):  „Es  mufs  yevea  als  Kollektiv- 
begriff gefafst  werden  und  hier  nicht  Sippe  als  Einheil  sondern 
die  Sippenangehörigen  bedeuten.  Ob  damit  ausgedrückt  sein  soll, 
dafs  dieser  Schutz  nur  den  Adelsgeschlechtern  zu  teil  werden 
soll,  oder  ob  jeder  Elier   Mitglied  einer  yevsd   war,   läfst    sich   bei 
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unserer  Unkenntnis  der  Verfassung  nicht  ausmachen."  Aber  die 
Bedeutung  „Sippenangehörige"  ist  sprachlich  nicht  zu  rechtfertigen. 
Von  ysvsd  „Sippe,  Geschlecht"  kann  der  Plural  ysvscd  nur  „Sippen, 
Geschlechter"  bedeuten,  ein  Sinn,  der,  wie  Szanto  richtig  be- 
merkt, hier  ausgeschlossen  ist  durch  die  Apposition  {iure  eq- 
öEvaiTEQctv  ficixs  &i)Ivt£q<xv,  nach  der  unter  ysvsat  bestimmte  Indi- 
viduen zu  verstehen  sind.  Beliebige  „Sippenangehörige"  aber, 
z.  B.  Brüder  oder  Schwestern,  können  ebenso  wenig  ysvEccl  genannt 
werden,  wie  ein  Bruder  oder  eine  Schwester  jemandes  yevsd  xivog 
genannt  wurde.  Wenn  einzelne  Personen  als  yevsd  xivog  be- 
zeichnet werden,  so  sind  es  allemal  seine  Descendenten;  Achill 
ist  Aiog  yEVEi]  Hom.  IL  21,  ig i,  Herakles  und  Iolaos  sind  slvynijog 
ysvEiq  Hes.  ''Aöit.  327,  die  Söhne  jemandes  sind  dessen  ccqqi]v  ysvsä 
Dionys.  *Pco[i.  ^Q%-  2,  15,  ol  E^ovxsg  yEVEccg  sind  den  arsnvoi  ent- 
gegengesetzt Polyb.  20,  6,  6;  der  Sinn  von  ysvsu  ist  vergleichbar 
dem  von  yivog,  das  neben  der  Bedeutung  „Geschlecht"  wohl  die 
Bedeutung  „Descendenz"  hat,  aber  nicht  einen  Blutsverwandten 
im  allgemeinen,  z.  B.  einen  Bruder  oder  eine  Schwester,  bezeichnen 
kann.1)  Unser  Gesetz  beginnt  also  mit  dem  Verbot  die  Nach- 
kommen bestimmter  Leute  zu  vertreiben.  Nach  dem  zweiten 
Teile  des  Gesetzes  (Z.  6-^-12)  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dafs  die  Nachkommen  der  cpvydösg  gemeint  sind.  Wie  es  zu 
verstehen  sei,  dafs  im  Gesetz  nicht  zuerst  von  den  cpvyddsg  selbst 
und  dann  erst  von  ihren  yEvsctl  die  Bede  sei,  darüber  giebt  das 
ös  im  Anfange  uns  Auskunft.  Szanto  bemerkt  zwar  darüber 
(S.  200):  „Das  verbindende  öi  am  Anfang  hat  seine  Analogie  in 
der  Inschrift  von  Olympia  nr.  5.  Dieses  Beispiel  und  der  An- 
fang  mit    der   solennen  Formel   erweisen,   dafs   kein  Zusatzgesetz 


1)  Ich  bemerke  das  besonders  gegen  Danielsson  (Eranos  Bd.  III 
1898,  S.  63),  der  in  dem  Kolonialrechte  von  Naupaktos  Z.  16  die  frühere 
Lesung  yivog  i^iitanov  wieder  aufgenommen  hat,  indem  er  meint,  dafs 
dieser  Ausdruck  auch  einen  Nicht-Descendenten,  z.  B.  einen  Bruder, 
bezeichnen  könne.  Aber  wo  giebt  es  ein  Beispiel  solchen  Gebrauchs? 
Meine  (von  Dittenberger,  IGS.  III  nr.  334  p.  86  angenommene)  Lesung 
ui  %tx  (irj  yivog  iv  xüi  loxicu  rji,  7}  '%£7tdii(ov  xäv  iTtiJ-olqcov  i]i  iv 
Navndxxcoi  beanstandet  er,  weil  die  in  dem  ersten  Bedingungssatze 
stehende  Negation  in  dem  zweiten  durch  ij  angeschlossenen  nicht 
Buppliert  werden  könne.  Vgl.  aber  z.  B.  die  Inschrift  von  Astypalaia 
(GDI.  3472):  06x1g  (ij)  ccyvög  ißxi  1)  xsXsi  t)  ccvxwi  iv  vm  iaaslxat; 
Diphilos  (Kock  II  561)  bei  Athen.  VI  239:  äyvoiig  iv  xaig  ccgcäg  Zu 
'iaxiv,  si'  xig  f*r)  (pQccOEi    öo&wg  ödov  1)  tvvq   IvavcsC   1)  xxX. 
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vorliegt."  Aber  am  absoluten  Anfang,  wenn  etwas  ausgesagt 
werden  soll  ohne  Beziehung  auf  Früheres,  li.it  6i  keine  Verwen- 
dung. Es  fügt  an  oder  es  stellt  entgegen;  wo  es  /..  15.  am  An 
tauge  einer  Rede  erscheint,  liifst  es  (wie  «<U«)  dieselbe  stets  in 
Gegensatz  zu  einer  vorhergegangenen  treten.  Vor  den  olympischen 
Bronzen  fängt  nicht  nur  nr.  5,  sondern  auch  nr.  4  mit  Si  an, 
aher  nichts  beweist,  dafs  auf  diesen  Platten  neue  Materien  be- 
ginnen; sie  enthalten  einzelne  Verfügungen,  die  ihrem  Inhalte 
nach  als  Ergänzungen  anderer  vorhergehender  Bestimmungen  deN 
olympischen  Tempelrechts  aufgefafst  werden  können,  und  nach 
dem  feststehenden  Gebrauche  von  dt  als  solche  aufgefafst  werden 
müssen.  Und  dies  gilt  auch  von  diesem  Amnestiegesetz.  Es 
wird  in  der  That  durch  seinen  Inhalt  wie  durch  den  Gebrauch 
von  de  als  ein  „Zusatzgesetz"  erwiesen.  Die  solenne  Formel 
Ozog  Tvycc  am  Anfang  genügt  nicht  als  Gegenbeweis.  Das  Zusatz 
gesetz  nimmt  mit  Se  Bezug  auf  ein  früheres,  das  die  yvyudeg 
betraf,  und  ist  wohl  auch  auf  derselben  Stele  jenem  folgend  an- 
gebracht gewesen,  war  aber  andererseits  das  Ergebnis  eines 
neuen,  zeitlich  von  jenem  getrennten  Volksbeschlusses,  der  wie 
jeder  andere,  das  feierliche  Präscript  erhalten  konnte,  das,  im 
4.  und  3.  Jahrh.  nach  den  erhaltenen  Beispielen  auf  den  olym- 
pischen Bronzen  regelmäfsig  gebraucht  (vgl.  Olymp.  36,  37,  39), 
in  diesem  Falle  gewifs  nicht  als  entbehrlich  angesehen  wurde. 
Die  Güter  in  dem  folgenden  Satze  [xccxe  xct  %Qi](A.axcc  8af.iooiCof.iEv 
sind  die  der  Verbannten.  Wie  Z.  8 — 10  lehren,  sind  die  Güter 
der  (pvydösg  noch  nicht  eingezogen,  sondern  noch  in  den  Händen 
der  nächsten  Verwandten,  von  denen  sie  unverkürzt  den  Exilierten 
aufgehoben  werden  sollen.  Ich  nehme  also  an,  dafs  in  einem 
früheren  Beschlüsse,  der  vielleicht  auf  derselben  Stele  dem  unsrigen 
voranging,  die  Verbannung  gewisser  Elier  ausgesprochen  war. 
Ihre  Kinder  aber  waren  noch  in  Elis,  ihre  Güter  noch  nicht  ein- 
gezogen, und  das  Amnestiegesetz,  das  jenem  Verbannungsbeschlufs 
bald  gefolgt  zu  sein  scheint,  schützt  an  erster  Stelle  die  einen 
vor  Vertreibung,  die   andern  vor  Einziehung. 

§  2.     cd  ös  xiq  cpvyaÖEiOt  cd  ze  tu  iqr\i.icau  öaj.io6iolu,  cpEvyirco 
not  reo  4loq  xco\v\inica  cd'fxccxoo^    xcel   '/.axucocucov   o    ÖTjkofirjQ    av< 
caoo  rt6rco. 

Die  Worte  bis  cdaaxoo  hat  Szanto  bereits  richtig  erklärt. 
In  den  folgenden  ist  dvdaxoQ  gleich  c'cvccxog  aus  <.  <n  :  äva  in 
der    Bedeutung    „Strafe",    axäo&cu    in    der    Bedeutung    „gestraft 
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werden"  ist  aus  dem  grofsen  gortynischen  Stadtrechte  bekannt. 
xaxiaqaiwv  hat  bereits  Szanto  mit  dem  elischen  xaxiaQavßELE 
Olymp.  2  zusammengebracht,  hält  es  aber  für  ein  Parti cip  von 
xaxiaQaico,  einer  von  ihm  angenommenen  Nebenform  jenes  elischen 
xanagavco  (=  att.  xad-tegevco).  Ich  möchte  lieber  glauben,  dafs 
in  HttTLUQaicov  der  Genetiv  eines  zu  xaxiaoavco  gehörigen  Sub- 
stantivs xaxiaoaZov  „Verwünschung",  dem  att.  xu&mqhov  ent- 
sprechen würde,  vorliegt.  Denn  dafs  der  Genetiv  „jeder  Kon- 
struktion widerstrebe",  wie  Szanto  meint,  ist  nicht  richtig,  avaxog 
„ungestraft,  straflos"  kann  ebenso  mit  dem  Genetiv  verbunden 
werden,  wie  z.  B.  cc^fiiog  (z.  B.  xcov  aösßrjfjLccrav  Polyb.  2,  6o,  5). 
Bei  dem  Subject  6  öi]ko(irjQ  hat  schon  Szanto  Zusammenhang 
mit  Sijlo^ai  =  att.  ßovkofiai  vermutet  („wenn  es  jemandem  ge- 
lingt di]lo(iiiQ  als  6i]k6{i£V0Q  zu  erklären,  so  wäre  die  Schwierig- 
keit gelöst").  Ich  halte  Ö7]lo^irjQ  für  eine  nominale  Bildung,  die 
sich  zu  örjX6(isvog  etwa  so  verhält  wie  i&elovtrjQ  zu  i&^loov. 

§  3-  i&jßtco  ös  xcd  xa(cp)cpvya8Evavxi,  rot  örjlofiivot,  vo6xixxi]v 
xccl  artdfiiov  rjfiEV,  '6<56a  xa  vQxaouv  yevavxai  x&v  %eql  Uvqqcovu 
öafiioQY&v. 

Szanto  schreibt  xa  cpvyaÖEvtxvTi,  ohne  die  Partikel  xa  be- 
friedigend erklären  zu  können.  Er  sagt  darüber  folgendes:  „Klar 
ist,  dafs  dieser  Paragraph  den  Exulanten  die  Heimkehr  gestattet 
und  ihnen  Straflosigkeit  zusichert.  Wären  dies  aber  alle  that- 
sächlich  im  Exil  lebenden  Personen,  so  wäre  nicht  der  Aorist 
cpvyadsvavxi  mit  xa  zu  erwarten,  sondern  das  Präsens.  Der  Aorist 
spricht  dafür,  dafs  jene  Personen  gemeint  sind,  die  entgegen  der 
Bestimmung  des  ersten  Paragraphen  und  in  Folge  einer  im 
zweiten  Paragraphen  vorgesehenen  Übertretung  derselben  exiliert 
worden  sind.  Damit  stimmt,  dafs  ihnen  Straflosigkeit  für  Delicte 
zugesichert  wird,  die  später  als  das  Jahr  des  Pyrron  —  das- 
ienige,  in  dem  dieses  Gesetz  erlassen  wurde  und  von  dem  an  daher 
Verbannungen  nur  widerrechtlich  erfolgen  konnten  —  begangen 
worden  sind.  Eine  solche  Amnestie  pro  futuro  hatte  nur  dann 
einen  Sinn,  wenn  die  künftigen  Verbannungen,  die  eben  durchweg 
verboten  wurden,  für  den  Fall  als  sie  dennoch  erfolgten,  illu- 
sorisch gemacht  werden  sollten."  Szanto  will  also  cpvyadsvavxi 
hypothetisch  aufgefafst  wissen  für  ai  xlq  cpvyaÖEvaiE,  „wenn 
jemand  aus  der  Zahl  der  ysvEal,  entgegen  der  Bestimmung  des 
ersten  Paragraphen,  dennoch  verbannt  sein  sollte".  Damit  ist 
aber  xa  nicht  gerechtfertigt,  denn  die  modale  Partikel   steht  nicht 
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heim  hypothetischen  sondern  nur  beim  potentialeu  Particip.     Eine 

Verbindung  aber  dieses  y.u  mit  «lern  Infinitiv  vo<sxlxxi\v  würde 
ebenso  wenig  zulässig  sein,  da  der  Infinitiv  mit  not  nicht  nach 
den  Verben  des  Het'ehlens  steht,  Zu cih]  an  der  Richtigkeit 
der  SzANToschen  Lesung  bat  bereits  Wilhelm  (Jahreshefte  a.  0. 
Beiblatt  Sp.  198)  ausgesprochen  und  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
nicht  dieses  xc«  kcc  „nur  durch  unzeitige  Erinnerung  des  Schritt 
Stechers  an  die  gewöhnliche  Verbindung  cd  v.u.  verschuldet"  sei. 
Ich  glaube,  durch  meine  Lesung  xcc(cp)cpvyc<d£vuvn  dieses  proble- 
matische KA  gerechtfertigt  zu  haben.  Die  Gemination  ist  auch 
in  a(a)öiarcc  Z.  9  auf  unserer  Bronze  in  der  Schritt  vereinfacht; 
dafs  sie  in  itoxxG)  Z.  4,  in  vo6xixxi]v  und  axxcc^LOv  Z.  7  ausge- 
drückt ist,  stimmt  zu  der  Inkonsequenz,  die  die  elischen  Bronzen 
in  dieser  Beziehung  (vgl.  Verf.,  Gr.  I Mal.  II  57)  wie  in  anderen 
zeigen.  Mit  el.  Kacpcpvyaösvijv,  dem  alt,  JtttXayvyccdevEiv  ent- 
sprechen würde,  „als  Verbannter  (irgendwohin)  sich  begeben 
nahen",  ist  zu  vergleichen  att.  xcaucpevyeiv  „seine  Zuflucht  (irgend 
wohin)  nehmen1'.  Im  Aorist  steht  das  Particip,  um  gegenüber 
uoexixxrjv  den  vergangenen  Zustand  zu  bezeichnen:  die  Rückkehr 
soll  jedem,  der  verbannt  war,  freistehen.  —  Das  Verständnis  der 
zweiten  Hälfte  des  Satzes  hat  sich  Szanto  verschlossen  durch 
seine  Annahme,  dafs  das  Jahr,  in  dem  Pyrron  und  Genossen 
Damiorgen  waren,  das  Jahr  des  Gesetzes  seihst  sei,  und  dafs  in 
diesem  Gesetze  eine  „Amnestie  pro  futuro"  ausgesprochen  sei  für 
den  Fall,  dafs  einer  gegen  die  Bestimmungen  des  ersten  Para- 
graphen in  Zukunft  verbannt  werden  sollte.  „Einem  schon  vor 
dem  Jahre  des  Pyrron  Verbannten  wäre  nur  mit  einer  Amnestie 
für  Delicte,  die  wirklich  oder  angeblich  vor  diesem  Jahre  be- 
gangen worden,  gedient  gewesen,  und  wer  solche  Exulanten  \rv 
stehen  will,  müfste  sich  zu  der  zwar  logisch  möglichen,  aber  dem 
uns  bekannten  Sprachgebrauch  zuwiderlaufenden  Erklärung  ver- 
stehen, dafs  vGxEQov  hier  nicht  'nachher',  sondern  'vorher'  bedeutet, 
eine  Bedeutung,  die  aus  der  Vorstellung  von  dem,  'was  hinter 
einem  gewissen  Zeitpunkte  liegt*,  zu  gewinnen  wäre.  Eine  solche 
Sprachschwierigkeit  zu  vermeiden,  wird  man  sich  zu  unserer 
Erklärung  entschliefsen  müssen."  Ich  folgere  umgekehrt:  da 
erstens  el.  vaxaQiv  =  att.  vöxeoov  dem  feststehenden  Sprach- 
gebrauche zufolge  nur  "nachher"1  und  niemals  'vorher'  bedeutet, 
und  da  zweitens  unmöglich  das  Gesetz  Amnestie  gewähren  kann 
„wegen  aller  Dinge,  die  nach  dem  Jahre  dieses  Gesetzes  geschehei 
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sein  werden",  eine  solche  „Amnestie  pro  futuro"  vielmehr  nicht 
nur  in  Griechenland  sondern  allerwärts  unerhört  sein  würde,  so 
ist  das  Jahr  Pyrrons  nicht  das  Jahr  des  Gesetzes  selbst,  sondern 
ein  froheres,  bis  zu  dem  mit  der  Amnestie  zurückgegangen 
werden  mufste,  um  die  Restitution  der  Verbannten  gegen  recht- 
liche Anfechtungen  zu  sichern.  Szanto  hat  den  Erlafs  unseres 
Bronzedecrets  in  das  Jahr  335  v.  Chr.  verlegt,  und  diese  Datierung 
pafst  zu  den  Voraussetzungen  des  Gesetzes  in  der  That  sehr  gut. 
Im  Frühjahr  335,  während  Alexander  in  Illyrien  einen  gefahr- 
vollen Krieg  zu  führen  hatte  und  das  Gerücht  von  seinem  Tode 
sich  verbreitete,  erhoben  sich  mit  andern  griechischen  Staaten 
auch  die  Euer  und  vertrieben  ihre  makedonisch  gesinnten  Mit- 
bürger. Aber  die  schleunige  Rückkehr  des  Königs  und  der  Fall 
Thebens  brachte  den  Aufstand  der  Griechen  im  Herbst  mit  einem 
Schlage  zu  Ende,  und  erschüttert  durch  Thebens  Schicksal  be- 
eilten sie  sich  mit  ängstlicher  Hast  alle  die  begonnenen  und 
ausgeführten  antimakedonischen  Mafsregeln  zu  widerrufen  und 
zurückzunehmen,  um  Alexanders  Verzeihung  zu  erlangen:  'AQuccösg 
jitei»,  oöot  ßoiföijöovreg  Qrjßcuoig  ccnb  rijg  olxeücg  coQfxrj&rjaav,  &cc- 
vaxov  xccTEiprjcplöavTO  rcöv  tnciQuinav  öcpug  ig  xr\v  ßorj&Biav' 
HXeiOL  öh  rovg  cpvyddag  öcp&v  KcaeSi^avro,  ort  ixirrjdeioi  Alz- 
'£,ttvdQ(p  r\Gav'  AircoXol  6e  jtQSßßeiag  öcpäv  xara  e&vtj  rtiptyuvTEg 
'E,vyy v6^irjg  tv%elv  iöiovro  (Arrian  1,  10,  1).  Zu  der  Unfertigkeit 
dieses  Aufstandes,  seiner  kurzen  Dauer  und  der  rasch  eintretenden 
Reaction  pafst  die  in  unserer  Inschrift  hervortretende  für  griechische 
Verhältnisse  sehr  auffallende  Halbheit,  zufolge  deren  die  Güter 
der  Verbannten  noch  nicht  staatlich  eingezogen  sondern  noch  in 
den  Händen  der  Verwandten  sind.  Die  den  Verbannten  in  der 
Inschrift  gewährte  Amnestie  bezieht  sich  dann  auf  ihre  gegen 
den  Staat  und  gegen  Einzelne  gerichteten  Feindseligkeiten  in  den 
mit  ihrer  Verbannung  335  endenden  Parteikämpfen ,  und  das 
Jahr  336  ist  dann  das  Jahr,  in  dem  Pyrron  und  Genossen  Dami- 
orgen  waren  (das  elische  Jahr  schlofs  wie  das  unsrige  mit 
dem  Monat  des  Wintersolstitiums,  Bischoff,  De  fastis  Graecorum 
antiquioribus,  S.  346  f.). 

Warum  sind  dann  aber  jene  Parteikämpfe  nicht  nach  den 
Damiorgen  des  Jahres  335,  also  nach  den  Eponymen  des  laufenden 
Jahres,  sondern  nach  denen  des  vergangenen  datiei-t?  Ich  glaube 
deshalb,  weil  die  Amnestie  auf  alle  von  den  Verbannten  verübten 
Feindseligkeiten  ausgedehnt  werden  soll,  auch  auf  solche,  die  dem 
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wirklichen  Ausbruche  der  Kämpfe  und  dem  offenen  Abfalle  7on 
Makedonien  noch  vorausgingen,  am  die  Bückkehrenden  völlig  über 
ihre  Sicherheil  zu  beruhigen.  Um  dies  zu  erreichen,  mufste  man 
zurückgehen  mit  der  Amnestie  bis  auf  den  allgemeinen  Land- 
frieden, den  Alexander  im  Jahre  336  auf's  aeue,  wie  vor  ihm 
Philipp,  hatte  beschwören  lassen,  in  dem  Verfolgungen  wi 
vorhergegangener    politischer     Kämpfe     bereits     um  waren. 

Die  Amnestie  ist  also  nötig  für  alle  politischen  Vergehungen  von 
der  im  Herbst  des  Jahres  336  abgehaltenen  Tagsatzung  von 
Korinth  bis  zu  der  im  Frühjahr  335  stattgefundenen  Verbannung, 
und  unser  Decret  gewährt  diese  Amnestie  mit  dem  Ausdruci 
ögcci  xa  vaxaQiv  yivannai  r&v  tisqI  IIvQQtovu  SafitoQy&v,  denn  da 
nach  griechischer  Zählweise  der  Anfangspunkt  stets  mitgerechnel 
wird,  so  ist  von  den  Jahren  nach  dem  Pyrronjahre  das  Pvrron- 
jahr  selbst  das  erste.  Nach  alle  dem  glaube  ich,  dafs  die  In- 
schrift auch  nach  meiner  von  Szanto  abweichenden  Erklärung 
wahrscheinlich  in  das  Jahr  335   zu  datieren   ist. 

§  4.  xolq  ös  in  a{6)oiGra  fxcc  unoööaacu  (.iure  l%itk\vtyai  n. 
yot'jfiaxa  xolq  (pvydöeaöf  cd  öi  xi  xuvxmv  tcuq  xo  yoüuuu  tioieoi, 
ccTCOTivEra   diTikuaiov  tö  v.a  iy.nsfina  %cä  reo   v,a  witoScbzai. 

Szaxto  übersetzt:  „Die  nächsten  Verwandten  aber  sollen  das 
Vermögen  den  Flüchtlingen  weder  herausgeben  noch  hinaussenden. 
Wenn  aber  jemand  etwas  von  diesem  geg^n  den  Beschlufs  thut, 
so  soll  er  büfsen  das  Doppelte  von  dem,  was  er  hinaussendet  und 
von  dem,  was  er  herausgiebt."  Und  er  bemerkt  dazu  (S.  205): 
„Der  Grund  des  Verbotes  der  Vermögungsrückerstattung  an  dir 
Flüchtlinge  kann  nur  in  dem  Wunsche  liegen,  ihre  Rückkehr  zu 
erzwingen,  bei  welcher  sie  natürlich  in  ihren  Besitz  wieder  ein- 
gewiesen worden  wären,  während  Ausfolgung  des  Vermögens  sie 
mit  dem  Leben  in  der  Fremde  vielleicht  befreundet  hätte."  Diese 
Erklärung  ist  aus  mehr  als  einem  Grunde  zu  beanstanden.  Es 
handelt  sich  um  das  Eigentum  der  cpvyüdeq.  Allerdings,  meint 
Szaxto,  sind  das  nicht  thatsächlieh  Verbannte,  sondern  nur  ge- 
dachte (pvyuöeg,  die  vielleicht  in  Zukunft  „entgegen  der  Be- 
stimmung des  ersten  Paragraphen  und  infolge  einer  im  zweiten 
Paragraphen  vorgesehenen  Übertretung  derselben  exiliert  worden 
sind",  und  deren  Verbannung  im  Voraus  „illusorisch  gemacht 
werden  sollte".  Um  so  weniger  durfte  in  diesem  Falle  daran 
gedacht  werden  diese  Leute,  deren  Verbannung  als  gar  nicht  zu 
Recht    bestehend    aufgefafst    werden    soll,    in    ihrem    Eigentums- 


226     

rechte  so  zu  kränken,  dafs  man  ihnen  von  vorn  herein  durch 
Gesetz  die  freie  Verfügung  über  ihre  Güter  aberkannte  und  die 
Ausfolgung  ihres  Vermögens  an  sie  untersagte.  Damit  würden 
ja  die  elischen  Gesetzgeber  selbst  die  gröfste,  durch  nichts  zu 
entschuldigende  Ungerechtigkeit  begangen  haben.  Und  wie  un- 
griechisch ist  es  gedacht,  wenn  das  Motiv  dieses  ungerechten 
Beschlusses  der  Wunsch  gewesen  sein  soll  die  Rückkehr  der 
Verbannten  damit  zu  erzwingen,  damit  sie  sich  nicht  vielleicht 
bei  Ausfolgung  des  Vermögens  mit  dem  Leben  in  der  Fremde 
befreunden  möchten!  Tönt  nicht  das  hohe  Lied  vom  Vaterlande 
durch  das  ganze  Leben  dieses  Volkes?  Hören  wir  nicht  aus 
aller  Munde,  wie  es  kein  gröfseres  Leid  als  die  Verbannung  giebt? 

a>  TtatQig,   d)   dcofiaxa,   fir] 

dijx     catoXig  yevoifxav 

xbv  ccniy/^aviag  eypvöa 

dvöTtigarov  ed&v  , 

oixxQoxaxov  ayßiov. 

ftuvärtp^  &ccvccTG)  TtccQog  dtt[iEir}V 

tt(isQ<xv  xocvd    i£avvßcc6<x'    fio- 

l&cov  6    ov%  aXXog  vneQ&ev  r\ 

yug  naxqlag  6x£qe6&cu.  (Eur.  Med.  643  ff.). 

Nach  meiner  Erklärung  spricht  dieser  Satz  eine  Wohlthat  für  die 
cpvyaöeg  aus  wie  das  ganze  Gesetz:  Sie  selbst  sollen  ungekränkt 
zurückkehren  dürfen  und  keine  Verfolgung  wegen  der  voran- 
gegangenen Parteikämpfe  zu  fürchten  haben;  inzwischen  sollen 
bis  zu  ihrer  Rückkehr  ihre  Kinder  gesichert  werden  gegen  Ver- 
treibung, ihre  Güter  gesichert  sowohl  gegen  staatliche  Einziehung 
wie  gegen  Veräufserung  oder  Wegschaffung  seitens  ihrer  Ver- 
wandten, in  deren  Händen  sie  augenblicklich  sind.  Für  diese 
Erklärimg  spricht  auch  der  Wortlaut:  catoö 16 oß&ai  {xa  ^Qi^axa) 
heilst  im  gewöhnlichen  Gebrauche  „veräufsern,  verkaufen",  ix- 
Tci^iTtuv  ist  üblich  im  Sinne  von  „wegschaffen,  aufser  Landes 
schaffen,  zum  Zwecke  des  Verkaufs",  so  dafs  sich  bei  Zusammen- 
stellung beider  Verba  a.7toöiöo6&ca  vorzüglich  auf  den  Verkauf 
von  Immobilien,  i-ani^iteiv  auf  den  von  Mobilien  bezieht.  Der 
Dativ  xoiq  cpvyaöeööi,  der  wohl  hauptsächlich  jene  falsche  Er- 
klärung veranlafst  hat,  ist  ein  Dativ  des  Interesses  und  zwar 
der  sogenannte  dativus  incommodi,  der  wohl  nicht  durch  Beispiele 
belegt    zu    werden   braucht.      Haben    die    Verwandten    etwas    von 


227     

dem  Eigentum   der  Verbannten    verkauft,   so    haben    sie   dem 
schädigten    Eigentümer    den    doppelten    Betrag    der   Summe,    die 
sie   dafür   erhalten    haben,   als   Entschädigung    zu    erstatten.      <>li 
der  Verkaut    seihst    bestellen    bleiben    oder   privatrechtlich    an 
fochten  werden  sollte,  blieb   wohl  der  Entscheidung  des  ursprüng- 
lichen Eigentümers  nach   seiner  Rückkehr  überlassen. 

§   5.     ai    öi    zig    aÖEaXrdjJiais    xct6xcckuv,    wy    ayakfiatocpcaQi  1 
iovxa   ixa6%i]V. 

Szantos  Lesung  aösaXTiohcci  i(y~)  xcc(v)  ßxdkav  ist  bereits 
von  Wilhelm  in  adeakxeahaie  xa(v)  Oralav  korrigier!  worden.  Das 
neue  Verbum  aÖEcdxöa)  leitet  Wilhelm  im  Beiblatt  Sp.  195  ff. 
von  dem  für  das  Kretische  bezeugten  Adjektiv  Öikxog  „ccycc&og" 
(vgl.  *ßikxogi  ßskxicov,  ßskxiöxog)  ab,  wovon  *aSekxog  im  Sinne  des 
cpavkag  e%£iv  (vgl.  äßekrsQog  aßskxsQia)  und  udelxoco  im  Sinne  von 
„unbrauchbar  machen,  beschädigen,  vernichten",  komme.  Diese 
Herleitung  ist  scharfsinnig  aber  gar  nicht  wahrscheinlich.  Bin 
facher  ist  es  mit  Szanto  an  das  Wort  öskrog  (kyprisch  dükxog) 
„Schrifttafel"  anzuknüpfen.  Szanto  nimmt  mit  Bezug  auf  das 
Äschvleische  öekxova&cu  „sich  etwas  aufschreiben"  für  aöelxovv 
die  Bedeutung  „auslöschen"  an.  Ich  erkläre  so:  Von  öekxog 
„Schrifttafel"  stammt  das  Adjektiv  aöskxog  „ohne  Schrifttafel", 
also  Grdka  aSskrog  „eine  Stele  ohne  Schrifttafel"  und  xccv  ßxdkav 
äöskxovv  „die  Stele  zu  einer  ohne  Schrift ta fei  machen-,  also  die 
Schrifttafel,  d.  i.  hier  unsere  Bronzetafel,  aus  der  Stele  heraus- 
reifsen.  Schwierigkeit  bereitet  einzig  die  Kombination  der  beiden 
Vokale  -sa-  in  der  Stammsilbe.  An  einen  Schreibfehler  oder  an 
eine  Korrektur  des  Graveurs  durch  Nebenschreibung  möchte  ich 
nicht  denken.  Dagegen  halte  ich  es  für  statthaft,  bei  der  bekannten 
Ungebundenheit  und  Unregelmäfsigkeit  der  elischen  Orthographie, 
die  wir  auch  in  dieser  Inschrift  allenthalben  bemerken,  in  der 
Schreibung  -ea-  den  Ausdruck  eines  Mittellautes  zwischen  t  und 
a  zu  erkennen,  so  dafs  der  Stammvokal  im  elischen  SsdXxog  in 
der  Mitte  zwischen  dem  s  des  ionisch-attischen  Sikxog  und  dem 
a  des  kyprischen  öc'drog  liegen  würde.  Ähnlich  wird  der  kurze 
Mittelvokal  zwischen  e  und  X  in  attischen  und  böotischen  In- 
schriften durch  st  ausgedrückt  vor  Konsonanten  (böot.  Oeiann 
&iaq)Ei6xog,  <Z>£«mW,  vgl.  meine  Griech.  Dial.  I  242,  att.  efotij 
ki]v  u.  a.)  und  vor  Vokalen  (böot.  Kkeocpdveiog,  dvi&siav,  Gsioylxu, 
fEfvHovofisiovxttv^  att.  ßaßikka,  hdv,  xiiavxcci  u.  v.  a..  richtiger 
von  Joh.  Schmidt,  KZ.  27,  205  Anm.  3  und  W.  Schi  lze,  Quaest. 
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ep.  165  als  ehemals  von  mir  Griecli.  Dial.  I  244  erklärt).  Und 
wenn  wir  diesem  orthographischen  Versuch  innerhalb  des  Vor- 
rates unserer  elischen  Inschriften  nur  hier  begegnen,  so  teilt 
er  dieses  Schicksal  mit  der  orthographischen  Neuerung,  den 
elischen  Laut,  der  dem  ion.-att.  £  entsprach,  durch  tt  auszu- 
drücken, die  wir  gleichfalls  nur  in  unserer  Inschrift  (in  voazirrip> 
und  axxayuov  Z.  7)   antreffen.1) 


1)  Soeben  erhalte  ich  nach  Abschlufs  meines  Manuscripts  durch 
die  Freundlichkeit  des  Verfassers  Danielssons  Behandlung  dieser  In- 
schrift (in  der  Zeitschrift  Eranos,  Bd.  III,  S.  129 — 148)  zugesandt.  Er 
fafst  wie  ich  die  ysvsai  als  Descendenten  und  das  Gesetz  als  ein  Zusatz- 
gesetz auf,  in  andern  Punkten  gehen  unsere  Auffassungen  aus  einander. 
Ich  balte  an  den  meinen  fest  und  habe  kein  Wort  geändert. 


Protector  der   Königlich  Sächsischen  Gesellschaft   der 
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Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen Classe. 
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g,  am  31. 


\'<il/:mnnn.  Alfred  Wilhelm,  I 
IIV//ir,  Eduard  Friedrich,  1^7 1 
II 7  /«r.   /'>/»/  Heinrich,   1878. 
UY/-0-.    W Hin  Im.    [891. 
Zöllner,  Johann  Carl   Friedrich, 
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Acta  Borussica.    Denkmäler  der  Preuss.  Staatsverwaltung  im  18.  Jahrh. 
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(1897/98),  No.   1— 16.     Berlin  d.  J. 
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Beiträge   zur  Anthropologie  Braunscliw eigs.     Festschrift    zur    29.   Ver 
Sammlung  der  deutschen  anthropolog.  (Gesellschaft  zu  Braunschweig 
im  August  1898.     Braunschweig  1898. 
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Berlin  1898. 
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Jahrg.  ii  (1897),  No.  7—12.  Jahrg.  12  (1898),  No.  1—4. 
Jahrbuch    f.    d.   Berg-  und  Hüttenwesen    im  Königreich   Sachsen    auf 

d.  Jahr  1898.     Freiberg  d.  J. 
Programm  der  Kgl.  Sachs.  Bergakademie  zu  Freiberg  f.  d.  J.   1898/99. 

Freiberg  1898. 
Verzeichniss  der  Vorlesungen  auf  der  Grossherzogl.  Hessischen  Ludwigs- 
Univers.    zu  Gi  essen.     Sommer  1898,   Winter  1898/99;    Personal- 
bestand W.   1897/98,  S.   1898.  —  Frank,  B.,  Studien  zum  Polizei- 
strafrechte (Progr.)  -  -  53  Dissertationen  a.  d.  J.   1897/98. 
Neues  Lausitzisches  Magazin.     Im  Auftrag  d.    Oberlausitz.   Gesellsch. 
d.  Wissensch.  herausg.  von  B.  Jecht.     Bd.  74,  H.   1,  2.   —  Codex 
diplomaticus  Lusatiae  superioris.    III.    Hft.  3.     Görlitz  1898. 
Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
N.  F.    Philologisch-historische   Classe.    Bd.  2.    No.   4—7.     Mathe- 
matisch-physische Classe.    Bd.  1.    No.  2.  3.     Berlin  1898. 
Nachrichten    von    der    Königl.    Gesellschaft    der    Wissenschaften    zu 
Göttingen.     Math.-phys.  Cl.    1897,  No.  3.   1898,  No.  1—3.    Philol.- 
hist.  Cl.   1897,  No.  3.   1898,  No.  1—3.    Geschäftliche  Mittheilungen. 
1897,  H.  2.     Göttingen  d.  J. 
Jahresbericht   der    Fürsten-    und    Landesschule    zu   Grimma    über    d. 

Schuljahr   1897/98.     Grimma  1898. 
Nova  Acta  Academiae  Caes.  Leopoldino-Carolinae  germanicae  naturae 
curiosorum.  Tom.  68 — 69.  Halis  1897.  98.  —  Katalog  der  Bibliothek 
der  Kais.   Leop. -Carolin,   deutschen  Akademie   der  Naturforscher. 
Lief.  8.     Halle  1897. 
Leopoldina.     Amtl.    Org.   d.  Kais.  Leopoldinisch-Carolinisch  deutschen 
Akad.    der  Naturforscher.     H.    33,    No.    12.     H.    34,    No.    1— 11. 
Halle  1897.  98- 
Abhandlungen   der  naturforschenden   Gesellschaft    zu    Halle.     Bd.    21. 

H.   1—3.     Halle  1898. 
Zeitschrift   für    Naturwissenschaften.      Organ    des    naturwiss.    Vereins 
für   Sachsen  und  Thüringen.     Bd.    68.   69.    H.    1.   2.     Bd.   70.    71. 
H.  1.  2.     Halle  1895—98. 
Mittheilungen  der  mathematischen  Gesellschaft  in  Hamburg.    Bd.  3, 

H.  8.     Leipzig  1898. 
Jahresbericht  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Hannover.  44 — 47. 

1 893/94 — 96/97.     Hannover  1897. 
Brandes,  W.,  Flora  der  Provinz  Hannover.  Hannover  u.  Leipzig  1897.  - 
Katalog  der  systematischen  Vogelsammlung  des  Provinzial-Museums 
in   Hannover.  Katalog    der   Vogelsammlung    aus    der    Provinz 

Hannover.  —  Verzeichniss  der  im  Provinzialmuseum  zu  Hannover 
vorhandenen  Säugethiere.  Hannover  1897. 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor. -philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  7,  Heft  2.  Jahrg.  8,  Heft  1. 
Heidelberg  1897.  98. 
Programm  der  Technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe  für  das  Studien- 
jahr 1898/99.  —  Luggin,  H.,  lieber  die  pyroelektrischen  Er- 
scheinungen und  den  photographischen  Prozess  (Habilitationsschr.) 
Leipzig  1897.  —  3  Dissertationen  a.  d.  J.   1897/98. 
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Chronik   d.   Ohiversitäl    zu  Kiel  f.  d.  J.    [89;    1  Verzeichnist    der 

Vorlesungen.    Winter  [897/98,  Sommer  1  Bruns,  Tvo,  Mon 

taigne  und  die  Alten  (Rede).         Klostermann,  August,  Ein  •  I i  1  >  1  •  > - 
matischer  Briefwechsel  aus  dem  2,  Jahrhunderl  v.Chr.    Rede 
Eodenberg,   C,    Gedächtnissrede    auf   den    Fürsten    Bismarck 
Plutarchi    Vitae   Solonis    Pars    altera    apparatu    critico    in-tr    et 
recogn.  ah  .1.  Schoene.         Volquardsen,  C.  A.,  Festrede  zur  Feier 
des  50-jährigen  Gedächtnisses  der  Erhebung  Schleswig   Solsti 
Kiel   1898.  —  87  Dissertationen   a.   d.  .1.    1897/98. 

Wissenschaft  liehe  Meeresuntersuchungen.    Eerausg.  von  der  Coi ission 

zur  wissenschaftl.  Untersuchung  der  deutschen   Meere  in   Kiel  and 
der  Biologischen    Anstalt    auf  Helgoland.     Im  Auftrage   des  Königl. 
Minist,  für  Landwirthschaft,  Domänen  u.  s.  w.     X.  F.    Bd.    $.     AI. 
bheilung  Kiel.     Kiel   und   Leipzig  1898. 

Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft    zu   Königsberg. 
Jahrg.  38  (1897).     Königsberg  1807. 

Biblioteka  körnicka  in  Komik:  Acta  Tomiciana.  Tom.  9.  A.  D.  [527. 
Editio  altera.  Przygot.  do  druku  Zygm.  Celichowski.  Poznan  [876. 
Akielewicz.  Mi/:..  Gramatyka  j§zyka  litewskiego.  Glosownia. 
ib.  1890.  —  Annales  Stanislai  Orichovii  Okszii.  Secundum  codicem 
gymn.  r.  Thorunensis  cd.  T.  comes  Dzialynski.  ib.  [854.  Offener 
Brief  d.  Abgeordn.  (!r.  T.  I):i(ih/its/;i  an  d.  Abgeordn.  Frhrn 
v.  Yincke.  Berlin  1859.  -  Clenodia  seu  insignia  regis  et  regni 
Poloniae.  Z  kodeksu  körnickiego  wyd.  Zygm.  Celichowski.  Poznan 
1885.  —  Collectanea  vitam  resque  u-estas  Joannis  Zamoyscii 
illustrantia.  ib.  1861.  —  Kaplirislci,  Leon,  Emir  Rzewuski.  ib. 
1881.  —  Klaezlio,  Julj.,  Une  annexion  d'autrefois.  L'union  de  la 
Pologne  et  de  la  Lithuanie.  Paris  1869.  --  Korespondencya  Joach. 
Pelewela  /.  Tytusem  hr.  Dzialynskim.  Wyd.  Zygm.  Celichowski. 
Poznan    1884.  Laurea    sive   arbor  Tarnoviana,    1644.     Drzewo 

(jenealog.    rodziny   Tarnowskich.     Parvz'    1872.   -       Liber   genes 
iüustris  familiae  Schidloviciae  1531.  i'».  1848.  —  Marcholt.  Przedruk 
homogr.  z  egzempl.  prof.  J.  Przyborowskiego ,  objas.     Zygm.  Celi- 
chowski.   ib.   1876.  —  Pamietnik  podrözy    odbytej    r.   1661     63    po 
Anstryi.  Wloszech  i  Francyi.     Z  rekopismii   bibl.    körnickiej  wyd. 
Z.    C.    Torun.    1874.    —    Ti-zeslo    ze    Zwierzynca    Mikolaja    Eteja. 
Poznan  1884.  —  Psalterz  pulawski.     7.  kodeksu  ]>ergamin.  ks.   Wl 
Czartoryskiego  przedruk  homogr.  wykon.     Adam  i  Stau.   Püinscy. 
Parvz  1880.  —  Eeja,  Mikolaja,  Apocalypsis  to  iesl   dziwna  spräwä 
skrytych   taiemnic  pänskieh,  ktore  Janowi    s\v..    gdj    byl    wygnan 
prze  wyznanie  wiary  öw.  na  wysep,  kthory  zwano   Palliums,  przez 
widzenia  y  przez    anyoly    rozlicznie   zwiastowane    byly.      .     Et.   I'. 
1565.  -     Evupiec  to  iest  kstalt  a  Podobiefistwo  sadu  Bozego 
teeznego  w kröleweu  roku  r 5  4 < > .  Poznan  [898.        Romanowski,  J.  ZV., 
Otia  Cornicensia.     Studia  nad  dzielami:  „Zrödlopisma  do  dziejöv 
unii  korony  polskiej   i    w.  ks.  litewskiego    cz.   2.    1."     Rozprawy: 
Obrona  potoczna.     Ineompatilnlia.   Sprawa   z  duchow.    Statuta   z  r. 
1532.    ib.    1861.    —    Slowniczels    lacifisko-polslri    wyrazow    prawa 
magdeburskiegO   z    15.   wieku.      Przedruk    homogr.    z    kodeksu    kör 
nickie<?o  objafi.    Zygm.  Celichowski.     ib.    187;.        Statut    litewski 
Zbiör  praw  Ütew.   od   r.  1389— 1520.     Tudziez  rozprawy  sejmowe 
o  tychze  prawach  od  r.  1544—63.    Wyd.  z  materyaJö-w   przygoto* 
przez  Joach.  Lelewela.   1841.  —   Tamowski,  Jan.,  Consilium  rationis 
bellicae    w  jez.  polskim  .    Przedruk  homogr.  z  pergamin.  egzempl. 
ks.     Wl.  Czartoryskiego.    W.  Tarnowie   r.   [558.  Waitkun,  M 


Mosswid,  Przeklad  litewski  piesni  tc  Deunt  laudamus  z.  r.  1549. 
Z.  egzempl.  Biblioteki  Körnickiej  wyd.  i  objas.  Zygm.  CelichowsM. 
Poznan  1897.  —  Zrödlopisma  do  dziejöw  unii  korony  polskiej  i 
w.  ks.  litewskiego.  Drukiem  oglos.  A.  T.  kr.  z.  Koficielca  woje- 
wodzic  Dzialynski.  2.  I.  Sejm  piotrkowski  r.  1562  i  sejm  warszawski 
z  r.   1563 — 64.    ib.   1861. 

Jahresbericht  des  Nikolaigymnasiums  in  Leipzig.     Leipzig  1898. 

2.,  4.  u.  5.  Jahresbericht  des  Instituts  für  rumänische  Sprache  (rumä- 
nisches Seminar)  zu  Leipzig.  Herausg.  von  Gustav  Weigernd, 
Leipzig  1895.  97-  98- 

Weigernd,  Gustav,  Linguistischer  Atlas  des  dacorumänischen  Sprach- 
gebietes. Herausg.  auf  Kosten  der  rumänischen  Akademie.  Lief.  1. 
Leipzig  1898.  —  Samosch-    und  Theiss-Dialekte.    S.-A.    ebd.   1898. 

Jahresbericht  und  Abhandlungen  des  naturwiss.  Vereins  zu  Magde- 
burg 1896—98.     Magdeburg  1898. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Meissen  von  Juli  1897 
bis  Juli  1898.     Meissen  1898. 

Abhandlungen  der  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  AViss.  Bd.  21, 
Abth.  3.     München  1898. 

Abhandlungen  der  math.-phys.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  19, 
Abth.  2.     München  1898. 

Abhandlungen  der  philos.-philolog.  Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
Bd.  20,  Abth.  3.    Bd.  21,  Abth.   1.     München  1897.  98. 

Baumann,  Franz  Ludwig,  Der  bayerische  Geschichtsschreiber  Karl 
Meichelbeck  1669 -1734.  (Festrede).  —  Dyck,  Walther,  Ueber  die 
wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  der  reinen  und  der  ange- 
wandten Mathematik.  (Festrede.).  —  Paul,  Hermann,  Die  Bedeutung 
der  deutschen  Philologie  für  das  Leben  der  Gegenwart.  (Festrede  . 
München  1897. 

Sitzungsberichte  der  mathem.-phys.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München.    1897,  H.  3.    1898,  H.   1—3.     München  1898. 

Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  München.  1897,  Bd.  2,  H.  1—3.  1898,  H.  1—3. 
München  1897/98. 

Neununddreissigste  Plenarversammlung  der  histor.  Commission  bei  der 
k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.    Bericht  des  Secretariats.    München  1898. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie  in 
München.  Bd.  13.  1897,  H.  2.  3.  Bd.  14.  1898,  H.  1.  2. 
München  1897/98. 

Neue  Annalen  der  k.  Sternwarte  in  München.    Bd.  3.    München  1898. 

25.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Provinzial-Vereins  f.  Wissenschaft 
u.  Kunst  f.   1896/97.     Münster   1897. 

Abhandlungen  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Bd.  11. 
Nürnberg  1898. 

Jahresbericht  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  1897. 
Nürnberg  1898. 

Anzeiger  des  Germanischen  Nationalmuseums.  Jahrg.  1897.  —  Katalog 
der  Gewebesammlung  des  Germanischen  Nationalmuseums.  T.  1. 
Nürnberg  1897. 

Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  12, 
H.  2—4.    Jahrg.   13,  H.   1.  2.     Posen  1897/98. 

Jahresbericht  des  Direktors  des  Kgl.  Geodätischen  Instituts  (zu  Pots- 
dam) 1897/98.     Berlin   1897. 
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Veröffentlichung  des  Kgl.  Preuss.  Geodätischen  Institute  und  Central 
bureaus  der  internationalen  Erdmessung:  Bestimmungen  von  A/i 
muten  im   Earzgebirge    [887—91.  Die   Polhöhe    von    Potsdam 

H.  1.  Berlin  [898.  —  Krüger,  /...  Beiträge  zur  Berechnung  von 
Lotabweichungssystemen.  Helmert,  /•'  U.  Beiträge  zur  Theorie 
des   1»' f\  iTsions] x'M<lt>N.      Potsdam    1 1 

Publicationen    des    Astrophysikalischen    Observatoriums    zu    Potsdam. 
Bd.   11.     Potsdam  1898. 

Württembergische  Vierteljahrsschrift    für   Landesgeschichte      Herai 
von  der  Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N    I 
Jahrg.  7  (1898).     Stuttgart   1898. 

Tharander  forstliches  Jahrbuch.    Bd.  48,  1.     Dresden   [898. 

Jahrbücher  der  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  51.   Wi< 
baden   1898. 

Sitzungsberichte    der  physikal.  -  medicin.  Gesellschaft    zu   Würzburg. 
Jahrg.  1897,  No.  3 — 9.     1898,  No.  1 — 3.     Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikal. -medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg  .V  1' 
Bd.  31,  No.  8— 11.    Bd.  32,  Xo.  1—3.     Würzburg  1897. 

Oester reich  -Ungarn. 

Ljetom's    Jugoslavenske    Akademije    znatosti    i    omjetnosti    (Agram 

Svez.   12.    1897.    U  Zagrebu   1898. 
Monumenta    speetantia    historiam    slavorum    meridionalium.     Vol.    2'). 

Zagrebiae  1897. 
Had  Jugoslavenske  Akademije   znatosti   i   umjetnosti.     Knija    132     35. 

U  Zagrebu  1897.  98. 
Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika.     Izd.  Jugoslav.  Akad.  znatosti 

i  umjetnosti.    Svez.   17.    U  Zagrebu  1897. 
Zbornik  za  narodni  zivot  i  obicage  juznih  slavena.    Svez   2.  3.    1.  polo 

vina.     U  Zagrebu  1897.  98. 
Znanstvena  Djela  za  Obcu  Naorbrazby  na  svijet  izdaje  Jugoslav.  Akad. 

znatosti  i  umjetnosti.     Knija   1.     U  Zagrebu   1808. 
Brusina,  Spvridion,  Materiaux  pour  la  Faune  Malacologique  neogene 

de  la  Dalmatie,  de  la  Croatie  et  de  la  Slavonie.     Agram  [897. 
Magyar,  tudom.  Akademiai  Almanach  1898.     Budapest   d.  J. 
Mathematische  u.  naturwiss.  Berichte  aus  Ungarn.  Mit  Unterstützung  der 

Ungar.  Akad.  d.  Wissenseh.  herausg.  Bd.  14  1 1895  96  .  Budapest  [898. 
Ertekezesek    a   nyelv-äs-szeptudomänyok   Köre"böl.     Kiadja    a    Magyar 

tudom.  Akad.  Köt.   16,  szäm.   10.     Budapest  1897. 
Ertekezesek   a  törteneti    tudomänyok  Köreböl.     Köt.    17,    szäm.    2 — 8. 

Budapest  1897/98. 
Archaeologiai  Ertesitö.     A  Magyar,  tudom.  Akad.  arch.  bizottsägänak 

es    av    Orsz.    Regeszeti    s   emb.    Tärsulatnak    Közlönye.     Köt.   17, 

szäm.  4.  5.    Köt.  18,  szäm.  1 — 3.,    Budapest  1807.  98. 
Mathematikai  es  termeszettudomänyi  ßrtesitö.   Kiadja  a  Magyar  tudom. 

Akad.    Köt.  15,  füz.  3—5.    Köt.   16,  füz.   1.  2.    Budapest    1897.  98. 
Archaeologiai  Közlemehyek.     Kiadja  a  Magyar,  tudom.  Akad.  archaeo- 
logiai bizottsäga.     Köt.  20.     Budapest   1897. 
Mathematikai  e's  termeszettudomänyi  Közlemehyek.     Kiadja  a  Magyar. 

tudom.  Akad.    Köt.  27,  sz.  1.  2.     Budapest    1897. 
Nyelvtudomänyi  Közlemenyek.    Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  27. 

füz.  3.  4.   Köt.  28,  füz.  1.  2.     Budapest   1*07.  98. 
Monumenta  Hungariae  historica.    Sect.  I.  Vol.  29      Budapest    1898. 
.Monumenta  Hungariae  juridico-historica;  Corpus  statutorum  Hungariae 

municipalium.    T.  4.  Tars  2.     Budapest  1807 
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Monunienta  comitalia  regni  Transsylvaniae.    Köt.  20.     Budapest  1897. 
Rapport   sur   l'activite  de  l'Academie  Hongroise  des  sciences  en  1897. 

Budapest  1898. 
Bayer,  J.,   A   magyar  drämairodalorn  törtenete.    Köt.   1.  2.  —  Csäriki, 

Dezsö,  Magyaroszäg  törtenelmi  földrajza   a  Hunyadyak  koräban. 

Köt.  3.  —  Hampel,  Jözsef,   A   reggib  közepkor  emlekei   Magyar - 

honban.  --  Chyzer  et  Kulczynshi,  Araneae  Huugariae.    T.  2,  Pars  2. 

Budapest  1897. 
Landwirtschaftliche  Statistik  der  Länder  der  Ungarischen  Krone.    Im 

Auftrag    des    K.    Ungarischen    Ackerbauministeriums.     Bd.    2.    3. 

Budapest  1897. 
Verzeichniss  d.  offen tl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Universität 

zu  Czernowitz  im  Sommer-Sem.   1898.    Winter-Sem.  1898/99.  — 

Uebersicht  der  akad.   Behörden  im  Studienjahr    1898/99.   ■ —  Die 

feierliche  Inauguration  des  Rectors  f.   1897/98. 
Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.     Herausg.  von 

dem  historischen  Vereine  für  Steiermark.  Jahrg.  28.  Graz  1897. 
Mittheilungen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark.  H.  45.  Graz  1897. 
Zeitschrift    des  Ferdinandeums    für  Tirol  und   Vorarlberg.      3.  Folge. 

H.  41.  —  Register   zu  den  Zeitschriften:   Sammler  für  Geschichte 

u.  Statistik  von  Tirol,   Archiv  für  Geschichte  u.  Alterthumskunde 

Tirols,   Zeitschrift   des  Ferdinandeums   (bis   Bd.  40   der  3.  Folge). 

Innsbruck  1897. 
Anzeiger  der   Akademie  d.  Wissenschaften  in  Krakau.     Jahrg.   1897, 

No.   10.   1898,  No.   1 — 9.     Krakau  d.  J. 
Acta  rectoralia  almae  universitatis  studii  Cracoviensis.    Tom  1,  Fase.  4. 

Cracoviae  1897. 
Biblioteca  pisarzow  polskich  (Wydanictwa  Akad.  umiej.  w  Krakowie). 

No.  34.  35.     W  Krakowie  1897. 
Collectanea  ex  Archivio  collegii  iuridici  (Archivurn  komisyi  Prawniczej). 

T.  5.     W  Krakowie  1897. 
Materialy  antropologiczno-archeologiczne  i  etnografiezne.    T.  2.    W.  Kra- 
kowie 1897. 
Rocznik  akademii  umigjetnosci  w  Krakowie.    Rok  1896/97.     W  Krako- 
wie 1897. 
Rozprawy  Akademii  umiejetnosci.     Wydzialu  filologieznego.    T.  26.  27. 

(Ser.  IL     T.   10.    12.)   —   Wydz.   histor.    filoz.     T.   35.    36.     (Ser.  II. 

T.  10.   11.)  —  W  Krakowie  1897/98. 
Scriptores  rerurn  Polonicarum.    T.  16.     W.  Krakowie  1897. 
Sprawozdania  komisyi  fizograficznej.    T.  32.     Krakow  1897. 
Federowski,  Mich.,  Lud  bialoruski  na  Rusi  litewskiej.   T.  1  (Wydanictwo 

komisyi  antropolog.).  —  Pieliosinslci,  Franc,  Rycerstwo  polskie  wie- 

kow  srednich  (Wydanictwo  Akad.  umiejetn.)  W  Krakowie  1896/97. 
Lud,   Organ  towarzystwa  ludoznawezego  we  Lwowie.    T.  4,  zesz.   1.  2. 

We  Lwöwie  (Lemberg)  1898. 
AI  man  ach    Ceske   Akademie   Cisafe  Frantiska  Josefa.    Rocn.  8.     1898. 

VPraze  d.  J. 
Archiv   pro    lexikografii^  a    dialektologii.    III.   Trid.    Cesk.   Akad.    Cis. 

Frantiska  Josefa^    Cisl.  2.     V  Praze  1897. 
Historicky  Archiv.     Cisl.  10 — 12.     V  Praze   1898. 
Bulletin  international.    Resumes  des  travaux  presentes.    IV.  Classe  des 

scienc.  mathemat.  et  naturelles.     Medecine.     Prague  1898. 
Rozpravy  Ceske  Akad.  Cis.  Frantiska  Josefa.    Trid.  I   (pro  vedy  filios., 

prävn.  a  histor.)  Rocn.  6.  —  Trid.  II  (mathemat.-pfirodn.)  Rocn.  6.  — 

Trid.  III  (Philolog.)  Rocn.  6.     V  Praze  1897. 


an  

Vestnik    Ceske    Akad.    Cfs.    Frantiska    .Tosefa.      Iümh.    6,    i  isl.    1—9. 

V  Praze  1897. 
Sbirka  Pramonuv   ka  Poznan:    literärniho   livota.     Skupina   1     Rada   1 

Üisl.  1.     Skup.  3,  Öisl.  2.     V  Praze  1897. 
Spisy  Jana  Amosa  Komenskeho.     Öisl.  1 — 3.     \     Praze   1897. 
Soustavny  üvod  ve  Studium  novöho  fizeni  soudnih.    I >•  - 1  1     VPra  1   1     1 
Grass,  Chust.,  Zäkladovä  theoreticke  aatronomie.  -     Winter,  Zikm     Deje 

\vsokych    skol    Prazskych.  Zdturechy,     Ad.     Pei  .    SlovenBka 

pffslovi,  pofekadla  a  üslovi.     V  Praze  1896/97. 
Jahresbericht  derk.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  für  das  .lahr  [897 

Prag  1898. 
Spisuv  poctenych  jubilejni  cenou  Kral,  cesk  Spolecnosti  aauk  v   Praze. 

(  isl.  10.     Praze   1898. 
Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften.     Math. 

naturw.  Classe.    Jahrg.  1897.  I-  GL   ■-  Philos.-histor.  philolog.  <  I 

Jahrg.  1897.     Prag  1898. 
Mittheilung  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunsl 

und  Literatur  in  Böhmen.    No.  8.     Prag  0.  J. 
Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.    Im  Auftrag  der  Gesell 

schaft    zur  Förderung    deutsch.  Wissensch.,    Kunst    u.    Literal     in 

Böhmen  geleitet  von  A.  Hauffen.    Bd.  r,  H.  3.  Bd.  2.  II.  r.   Prag  1898. 
Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag  über 

d.   J.    1897.     Trag    1898.  Laebl,  Alf.   Hugo,    Das   Gründungs 

Semester    der  Lese-    und  Redehalle    der    deutschen    Studenten   in 

Prag.     2.  Aufl. 
Magnetische   und  meteorologische  Beobachtungen    an   der  k.  k.  Stern 

warte  zu  Prag  im  J.   1897.    Jahrg.   58.     Trag   [898. 
Personalstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-Universitäl   in  Prag 

zu   Anfang   d.   Studienjahres    1898/99.  -      Ordnung   d.    Vorlesungen 

im  Sommersem.   1898.    Wintersem.   1898/99. 
Krok,  casopis  venovany  veskerym  potfebäm  stfedniho  skolstva.    Rocn.  12. 

Ses.  2—5.     V  Praze  1898. 
Mittheilungen    des  Vereins  für  Geschichte   der  Deutschen    in  Böhmen 

Jahrg.  36,  No.  1 — 4.     Prag  1897/98. 
Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Pressburg. 

N.  F.  H.  9  (Jahrg.  1894—96).     Pressburg   1897. 
Bullettino  di  ax-cheologia  e  storia  dalmata.     Anno  20    1897?,   No.   12. 

Anno  21  (1898),  No.  1  — 11.     Spalato  d.  J. 
Almanach    der    Kaiser!.    Akademie    der    Wissenschaften.      Jahrg.    47. 

Wien  1897. 
Anzeiger  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.    Math. -naturw.  Cl.  Jahrg.  1. 

9.   11.   13.   14.  24.  34,  No.  27.     Jahrg.  35,  No.  1  — 12.     Phil.-hist.  Cl. 

Jahrg.  2.  4.  7 — 11.  13.   15 — 20.     Wien   1864 — 98. 
Archiv   f.   österreichische  Geschichte.     Herausg.  v.  der  z.  Pflege  vater 

länd.    Geschichte    aufgestellten    Commission     der    Kais.     Akad.    d. 

Wissensch.    Bd.  84,  H.   1.2.     Wien    [897/98.         Register   zu    Hand 

51 — 80.     Wien  1897. 
Denkschriften  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften      Mathem. -naturw. 

(lasse,  Bd.  64.     Phil.-hist.  Cl.    Bd.  45.      Wien    [897. 
Sitzungsberichteder  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch     Math    naturw  Cla 

Bd.  106  (1897).     Abth.  I,  D>,  II''.  III.    II.   1      10     Bd.   107     1898    I. 

No.  1—5.  IIa,  No.  1.2.  IIb,  No.  1—3.  Register  X I  V    zu  Bd    101 

—  Philos.-histor.  Cl      Bd.   [36.    137   (189  Wien   d.  J. 

Mittheilungen  der  k.  u.  k.  geographischen   Gesellschaf!    in  Wien      1  .- 

Bd.  40  (N.  F.  Bd.  30).     Wien  d.  J. 
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Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  47,  H.  10.    Bd.  48,  H.  1—8.     Wien  1897/98. 

Publicationen  für  die  internationale  Erdrnessung.  Astronomische  Arbeiten 
der  k.  k.  Gradmessungs-Cornrnission.  Bd.  9.  Wien  1897.  —  Die 
astronomisch-geodätischen  Arbeiten  des  k.  k.  militär-geographischen 
Institutes  in  Wien.    Bd.  10 — 12.     ebd.   1897/98. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  Bd.  12,  No.  2 — 4. 
Bd.  13,  No.  1.     Wien  1897/98. 

Abhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Bd.  17,  H.  4. 
Wien  1897. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  47  (1897),  H.  2 — 4. 
Jahrg.  48  (1898),  H.  1.     Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.k.k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1897,^0. 14 — 18. 
Jahrg.  1898,  No.  1 — 13.     Wien  d.  J. 

Mittheilungen  der  Section  f.  Naturkunde  des  Oesterreichischen  Touristen- 
Club.    Jahrg.  9.     Wien  1897. 

Belgien. 

Academie    d'archeologie    de  Belgique.     Annales.     T.  49.    50   (IV.  Ser. 

T.  9.  10).  Bulletin.  V.  Ser.  des  Annales.  1—3.  Anvers  1896— 98. 
Analecta  Bollandiana.  T.  16,  Fase. 4.  T.  i7,Fasc.  1—3.  Bruxelles  1897.98. 
Annales  de  la  Societe  entomologique  de  Belgique.  T.  41.  Bruxelles  1897. 
Me'moires  de  la  Societe  entomologique  de  Belgique.  6.  Bruxelles  1897. 
La  Cellule.    Recueil  de  Cytologie  et  d'histologie  generale.   T.  13,  Fase.  2. 

T.  14.   15,  Fase.  1.     Bruxelles  1897/98. 

Dänemark. 

Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger 
i  aaret  1897,  No.  6.   1898,  No.  1 — 3.     Kjobenhavn  d.  J. 

Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Hist.  og  philos.  Afd. 
6.  Rsekke.  Bd.  4,  No.  4.  -  -  Naturv.  og  math.  Afd.  6.  Rsekke.  Bd.  8, 
No.  6.     Kj0benhavn  1897.  98. 

England. 

Proeeedings  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.    Vol.  9,  P.  7—9. 

Cambridge  1898. 
Transactions  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.    Vol.  16,  P.  3.  4. 

Vol.  17,  P.  1.     Cambridge   1898. 
Proeeedings  of  the  R.  Irish  Academy.    Ser.  III.  Vol.  4,  No.  4-  5-  Vol.  5, 

No.  1.  —  List  of  the  members  1898.     Dublin  1897/98. 
Transactions  of  the  R.  Irish  Academy.    Vol.  31,  P.  5.  6.    Dublin  1897.  98. 
The  scientific  Proeeedings  of  the  R,  Dublin  Society.    N.  S.  Vol.  8,  P.  5. 

Dublin  1897. 
The   scientific  Transactions   of  the   R.  Dublin  Society.    Ser.  II,  Vol.  5, 

No.  13.    Vol.  6,  No.  2—13.     Dublin  1896/97. 
Proeeedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.    Vol.  19,  No.  1.    Vol.  21, 

No.  6.    Vol.  22,  No.  1.  2.     Edinburgh   1891—98. 
Transactions  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.    Vol.  38,  P.  3.  4-   Vol.  39, 

P.  1.     Edinburgh   1896—98. 
Proeeedings  of  the  R.Physical  Society  ofEdinburgh.  Vol.  13,  P.3.  (Session 

1896/97.)     Edinburgh  1897. 
Transactions  of  the  Edinburgh  Geological  Society.    Vol.  7,  P.  3.    Edin- 
burgh 1897. 
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Proceedings    and  Transactions  of  the    Liver] I    Biological   Societj 

Vol.  [2   i  1897/98).     Liverpool  189s. 

Proceedings  of  tlic  I«.  Institution  of  Greai  Britain.    Vol.  1;.  P.  2    No  91 

London   1898. 
Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.     Vol.  62     64,    No.  $82      \o$. 

London  1896/97.  —  Yearbook  of  the   I«'.  Societj    [896/97. 
Transactions   of   the    ß.   Society    of   London.     Vol.   li  [90     \ 

London   1897/98. 

Proceedings    of    the    London    Mathematical    Society.      Vol.    2s. 

No.  609—654.     London   1897/98. 
Journal  of  the    K.  Microscopical   Society,   containing   its  Transactions 

and  Proceedings.     1898,  No.  1 — 6.      London  d.  .1. 
Memoirs  and  Proceedings  of  the  Literay  and   Philosophical  Society  of 

Manchester.   IV.  Ser.    Vol.  42,  P.  1—5.     Manchester  189; 
Report    of   the    Manchester    Museum    Owens    College    for    1897/98. 

Museum  Handbooks:  Melvül,  .1 .  C.  and  Standen,   E  .  Catalogue  of 

the  Hadfield  Collection    of  shells   from    Lifu   and    I  vea.     P.   2.    1. 

Manchester  1897.  —  Bolton,  H.,  The  Nomenclature  of  the  seams 

of  the  Lancashire  lower  coal  measures      i  1  > .  1898. 

Frankreich. 

Memoires  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux.     V.  Ser. 

T.  1  et  Append.  1.  2.  T.  2.  3,  cah.  1  et  Append.    Bordeaux  [896.  98. 
Proces-verbaux   de  la  Societe   des   sciences  pnysiques  et   naturelles  de 

Bordeaux.    Annee  1894/95—96/97.     Paris  et    Bordeaus   1895—97. 
Fallot,  E.,  Esquisse  d'une  carte  geologiqüe  des  environs  de  Bordeaux. 
Memoires    de  la  Societe   nationale   des   sciences   naturelles    et    mathe- 

mathiques  de  Cherbourg.    T.  30  (III.  Ser.  T.  10).     Paris   1896 
Memoires   de  l'Acade'mie  des  sciences,   belles-lettres  ei   arts  de   Lyon. 

Classe  des  sciences  et  lettres.    Ser.  III.  T.  4.    Paris  ei    Lyon   1 
Annales  de  la  Societe  Linneenne  de  Lyon.    X.  S.    T.  43.  44.    (1896. 

Lyon  et  Paris  1897.  98. 
Annales  de  l'Universite  de  Lyon.    Fase.  35.     Paris  et    Lyon  1898. 
Annales   de  la  Faculte   des   sciences  de  Marseille.    T.  8,  No.  5 — 10. 

Marseille  1897/98. 
Annales   de  l'Institut  colonial  de  Marseille.     Annee  4.  5   Vol.  3  (1896). 

4  (1897).     Macon,  Marseille  1897.  98. 
Academie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.    Memoires  dela  Bection 

des  lettres.     Ser.  II.  T.  1 ,  No.  5 — 7.    T.  2,  No.  1.  —  Memoires    de 

la  section  des  sciences.    Ser.  II.  T.  2,  No.  2 — 4.    Montpellier  1895—97. 
Bulletin  de  la  Societe  des  sciences  de  Nancy.    T.  14.   Fase.  31.    T.  15, 

Fase.  32.     (Annee  29.  30.    189697.!     Paris  ,-\    Xancy  1807. 
Bulletin  des seances  dela  Societe  des  sciences  de  Nancy.   Anne"e8,No.  1  —  4. 
Bulletin    du    Museum    d'histoire    naturelle.      Annee    1896.      No.    7.    * 

1897,  No.  1—6.    1898,  No.  1—5.     Paris  d.  J. 
Comite  international  des  poids  et  mesures.    Proces-verbaux  des 

de  1897.     Paris  d.  J. 
Annales   de  FEcole   normale   superieure.    T.  3 — 7   11866— 70V    II.  Sn\ 

T.  1— 12  (1872—83).   in.  Ser.    T.  1— 14.   [5,  No.  1— n.  -     Tables 

des  matteres  cont.  dans  les  Ser.  1  et   II.     Paris  1866 — 98. 
Journal   de  l'Kcole  polyteehnique.    II.  Ser.    Cah.  2.   3       Paris    1- 
Bulletin  de  la  Societe  mathematique  de  France.     T.  25,  No.  8.  9.  T.  26, 

No.  1 — 9.     Paris  189^98. 
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Annales  de  la  Faculte  des  sciences  de  Toulouse  pour  les  sciences 
matheinatiques  et  les  sciences  physiques.  T.  n  (1897),  Fase.  4. 
T.  12  (1898),  Fase.  1 — 4.     Paris  d.  J. 

Griechenland. 

Ecole  francaise  d'Athenes.  Bulletin  de  correspondance  hellenique. 
Annee  21  (1897),  No.  n — 12.  Annee  22  (1898),  No.  1  — 10.  Athen, 
Paris  d.  J. 

Mittheilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athe- 
nische Abtheilung.  Bd.  22,  H.  4.  Bd.  23,  H.  1—3.  Athen  1897/98.  — 
Register  zu  Bd.  16—20.     ebd.  1897. 


Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigd  te  Amsterdam, 

voor  1897.     Amsterdam  d.  J. 
Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    Afdeel.  Letterkunde. 

H.  R.    Deel  2,  No.  1.2.  —  Aideel.  Natuurkunde.    Sect.  I.    Deel  0, 

No.  1—5.    Sect.  II.    Deel  6,  No.  1.  2.     Amsterdam  1897.  98- 
Verslagen  en  mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.     Afd. 

Letterkunde.     IV.  Reeks.     Deel  r.  2.  —  Amsterdam  1897/98. 
Verslagen  van  de  gewone  vergaderingen  der  wis-  en  natuurkundige  af- 

deeling  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.   Deel  6.   Amsterdam  1898. 
Kon.  Zoolog.  Genootschap  „Natura  artis  magistrau  1838 — 1898. 
Programnia  certaminis  poetici   ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex 

legato  Hoeufftiano  indicti  in  annum  1899.  —  Hartmann,  Jac.  Joh., 

Laus   Mitiae.     Carmen   in   certamine  poetico  Hoeufftiano  praemio 

aureo   ornatum.     Acced.  4  poemata  laudata.     Amstelodami    1898. 
Nieuw  Archief  voor  Wiskunde.    Uitg.  door  het  Wiskundig  Genootschap 

te  Amsterdam.     2.  Reeks.     Deel  3.  St.  3.  4.     Amsterdam  1898. 
Wiskundige  opgaven  met  oplossingen  door  de  leden  van  het  Wiskundig 

Genootschap.     Deel  7,  Stuk  4.  5.     Amsterdam  1898. 
Revue    semestrelle    des    publications    mathematiques.      T.   6,    P.    t.   2. 

Amsterdam    1898.    —    Tables    des    matieres    contenues    dans    les 

Vol.  1 — 5  (1893—97).     Amsterdam  et  Leipzig  1897. 
Prograrnrna   van  jaarlijkscke   prijsvragen   voor  h.  j.    1898,    ter   beant- 

woording  uitgeschr.  door  het  Wiskund.  Genootsch. 
Annales  de  l'Ecole  polyteebnique  deDelft.   T.  8.  Livr.  3.  4.    Leide  1897. 
Verhandelingen  rakende  den  natuurlijken  en  geopenbaarden  Godsdienst, 

uitgeg.   door  Teylers   Gotgeleerd   Genootschap.     N.  Ser.    Deel    16. 

Haarlem  1898. 
Archives  neerlandaises  des  sciences  exaetes  et  naturelles,  publiees  par 

la  Societe  Hollandaise  des  sciences  ä  Harlem.    Ser.  II.    T.  1,  Livr.  4/5. 

T.  2,  Livr.  1.     Harlem  1897.  98- 
Archives  du  MuseeTeyler.  Ser.  IL  Vol.  5,  P.  4.  Vol.  6,  P.  1.  2.   Harlem  1898. 
Handelingen  en  mededeelingen  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche 

Letterkunde  te  Leiden  over  het  jaar  1897/98.  —  Speien  van  Cornelis 

Everaert.     Uitg.  door  J.  W.  Midier   en  L.  Schärpe.     Leiden  1898. 
Levensberigten   der   afgestorvene  medeleden   van  de  Maatschappij  der 

Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden.     Bijlage  tot  de  Handelingen 

van  1897/98.     Leiden  1898. 
•Tijdschrift  voor  Nederlandsche  taal-  en  letterkunde,  uitgeg.  van  wege 

de  Maatsch.  der  Nederl.  Letterkunde.    Deel  17  (N.  F.  9).    Afl.  1—4. 

Leiden  1898. 
Annalen  der  Sternwarte  in  Leiden.    Bd.  7.     Haag  1897. 
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Nederlandsch  kruidkumlig  Arcbiei'.  Versinken  en  mededeelingen  der 
Nederlandsebe  Botanische   Vereeni  Leiden].    Sit.  III     Deel    i. 

Sink  3.  -      Prodromua   Florae  Batavae.    \ '"I    2,  P   2.    Edit.  alt* 
Nijmegen  1898. 

Aanteekeningen  van  het  verhandelde  in  de  sectig  vergaderingen  van  hei 
Provinciaa]  Utrechtsch  Genootschap  van  kunsten  en  wetenseb., 
gelegenlifid    van   de  algem.   vergad.   gehouden  den   t6   Juni 
Utrecht  d.  J. 

Questions  mises  au  eoncours  par  la  Socie'te'   des   an     ei   des  aciei 
etablie  a   Utrecht,   1898. 

Verslag  van  het  verhandelnde  in  de  algem.  vergad  van  hei  Provinciaa] 
ütrechtsch  Genootschap  van  kunstenen  wetensch.,  gehouden  d  16  Jun. 
[897.     Utrecht  d.  J. 

Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.  N.  Ser 
Xn.  60.     's  Gravenhage  1898. 

Onderzoekingengedaanin  hei  Physiol.  Laboratorium  d.UtrechtscheHbi 
school.     Register  1848 — 1897.     (Jtrechl    [898. 

Italien. 

Bollettino  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  ili  stampa. 
No.  289 — 311.     Firenze  1897.98. 

Atti  e  Rendiconti  dell'  Ä.ccademia  di  scienze,  lettereed  artidi  A.cireale 
N.  S.  Vol.  8  (1896/97).     Memorie  e  Rendiconti.     Acireale  1898. 

Memorie  dell1  Accademia  delle  scienze  dell'  [stituto  di  Bologna.  Sit.  V. 
T.  5.  6.  —  Rendiconto  delle  sessioni.    1895  96.   X  S.  Vol.  1    1 
Bologna  1895 — 97- 

Pubblicazioni  del  R.  Istituto  di  studi  superiori  pratici  e  di  perfeziona 
mento  in  Firenze.    Sezione  di  lilosotia  e  lilologia:  Casanova,  Eug., 
La  carta  nautica  di  Conte  di  Ottomano  Freducci  d'Ancona.    Firenze 
1897.    Barozzi,  L.  e   Sabbadini,    />'. ,   Studi   sul   Panormita   e   sul 
Yalla.  ib.  1891.   —   Sezione   di   medicina   e    chirurgia    e  Scuola   di 
farmacia:  Rendiconto  sommario  dell'  [stituto  ostetrico-ginecologico 
(Maternitä)    di    Firenze,   per    cura    de    Giov.    Tnveradi.    ib     1 
Chiarugi,  Giul.,  Contribuzioni  allo  studio  dello  sviluppo  dei  aervi 
encefalici  nei  manamit'eri.   ib.  1894.    Rossi,  Umberto,  Sulla  struttura 
dell'  ovidutto  del  Geotriton  fuscus.  ib.  1895.     Rossi,  Umb.,  Contri 
buto  allo  studio  della  struttura.   della  maturazione  e  della  dis 
buzione   delle  uova   degli   anfibi.    ib.  [895.  Sezione   di    scienze 

fisiche  enaturali:  Luciani,  Luigi,  II  cerveletto.  Lb.  1891,  Oddi,  Eugg 
e  Bossi,  Umb.,  Sul  decorso  delle  vie  afferent]  del  midolla  spinale. 
ib.  1891.  Bistori,  Gins.,  Cheloniani  fossili  di  MLontebamboli  e 
Casteani.  ib.  1895. 

Le  Opere   di   Galileo   Galilei.     Edit.   oazionale.     Vol.  8.     Firenze  1 
Memorie  del R. Istituto Lombardo  di  seien/r  e  lettere.  Classe  di  lettt 

science  morali  e  pnlit.    Vbl   20    Ser.  III.  Vol    11  .   Fase.  6.         Cla 

di  science  matematiche  e  naturali.  Vol.  18  (Ser.  in,  Vol.  9),  Fase.  4.  5. 

Milano  1897/98. 
R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  Lettere.    Rendiconti     Ser.  II.   \ 

Milano   1897. 
Spicilegium  Casinense.     T.  3.     Montecassino  1  ^ ' » 7 . 

Miseellanea  Casiensia.     A.nno  1  (1897    •'•  •■  2-     Montecassi I   J 

1898. 
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Societä  Reale  di  Napoli.    Atti  della  A.  Accad.  di  archeolog.,  lettere  e 

belle  arti.    Vol.  19  (1897/98).    Rendiconto  delle  tornate  e  dei  lavori 

dell1  Accad.  di  arcbeologia,  lettere  e  belle  arti.  N.  S.  Anno  1 1  (1897). 

Giugn.-Dic.    Anno  12  (1898)  Genu.-Magg.   -  -  Atti  della  R.  Accad. 

di  scienze  morali  e  politiche.     Vol.  29.     Napoli  1897/98. 
AttieMemorie  della  R.  Accadernia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 

N  S.  Vol.  13.     Padova  1897. 
Annuario  del  Circolo  matematico  di  Palermo.    Anno  15  (1898)  Paler- 
mo d.  J. 
Rendiconti   del  Circolo   matematico    di   Palermo.      T.  12,    Fase.   1  —  6. 

Palermo  1898. 
Atti  e  Rendiconti  dell'  Accadernia  medico-chirürgica  di  Perugia.   Vol.  9. 

Fase.  4.    Vol.  10,  Fase.  1.     Perugia  1897/98. 
Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.    \rol.  19.  (Filosofia  e 

Filologia,  Vol.  12).     Pisa  1897. 
Processi  verbali  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in 

Pisa.    Vol.  11 — 12,  Lugl.  1897 — März.   1898. 
Atti  della  R.  Accadernia   dei  Lincei.     Memorie  della  Classe  di  scienze 

morali,    storiebe  e  filologiebe.     Ser.  V,  P.  I.    Vol.  4.  5.  P.  II.    (No- 

tizie   clegli   seavi),   Vol.  5,   Nov.-Diz.     1897.    Vol.  6.     Genn.-Lugl. 

1898.  —  Rendiconti.    Ser.  V.  Classe  di  scienze  fisiebe,  matematiebe 

e  naturali.    Vol.  6  (1897),  II.  Sem.,  Fase.  12.   Vol.  7  (1897)  [I.  Sem.], 

Fase.  1  — 12.    II.  Sem.,   Fase.  1  — 11.    —    Classe   di   scienze  morali, 

storiebe  e  filologiebe.     Vol.  6  (1897),  Fase.  10 — 12.     Vol.  7  (1897), 

Fase.  1 — 6.  — •  Rendiconto  dell'  adunanza  solenne  del  12.  Giugno  1897. 

Roma  d.  J. 
Mittbeilungen  des  Kais.  Deutseben  Arcbaeologiscben  Instituts.  Römiscbe 

Abtbeilung  (Bollettino  dell'  Imp.  Istituto  Arcbeologico  Germanico. 

Sezione  Romana).   Bd.  12,  H.  3.  4.   Bd.  13,  H.  1—3.   Roma  1897.98. 
Atti  della R.  Accadernia  deiFisiocritici  di  Siena.  Ser.  IV.  Vol.  1,  Fase.  8/9. 

Vol.  7,  Fase.  7/8.    Vol.  8,  Fase.  9/10.    Vol.  9.    Processi  verbali  delle 

adunanze  1897,  No.  1 — 3.     Siena  1889 — 98. 
Atti  della  R.  Accadernia  delle  scienze  di  Torino.    Vol.  2>3,  Disp.  1  — 15. 

Torino  1897/98. 
Memorie   della  R.  Accadernia   delle   scienze  di  Torino.     Ser.  II.    T.  47. 

Torino  1897. 
Osservazioni  meteorologiebe  fatte  nell'  anno  1897  all'  Osservatorio  della 

R.  Universitä  di  Torino.     Torino  1898. 
Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.     Ser.  VII.    T.  8, 

Disp.  3 — 10.    T.  9,  Disp.  1 — 7.    Venezia  1896 — 98.  —  Concors!  a 

premio  del  R.  Istituto  Veneto.     1898. 
Memorie   del  R.  Istituto  Veneto   di   scienze,  lettere  ed  arti.     Vol.  26, 

No.  1.  2.     Venezia  1897. 

Luxemburg. 

Recueil  des  memoires  et  des  travaux  publ.  par  la  Societe  botanique 
du  Grand-Ducbe  de  Luxembourg.  No.  13.  1890—96.  Luxem  - 
bourg  1897. 

Rumänien. 

Buletinul  Societätii  de  seiinte  fizice  (Fizica,  Chimia  si  Mineralogia)  din 
Bucaresci-Romänia.  Anul  6,  No.  5.  6.  Anul  7,  No.  1—5.  Bucaresci 
1897/98. 
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Acta  Societatis  scientiarum  Fennicae.    T.  22.23.  Ilelsingforsiae  1 
Observationa  publikes  par  L'lnstitul  mete'orologique  central  <■■ 

des  sciences  de  Finlande.     I.i\r.  1.     Observationa   m£te'orologiques 

faites  .1    Helsingt'ors  en    189^.    Vol.   15.     Helsingfoi  Ob- 

servations   ineteoro]ogi<|ues  publikes   par  L'lnstitul    1  ologique 

central..  Resunie  dea  annö'es  1881 — 90.     ECuopio  1 
Öfversigt  af  Finska  Vetenskabs-Societetena  Förhandlingar 

Helsingfors  1897. 
Fiulands    (ieologiska    F  n  dersökning.     Kartbladet  32.  33     a.   Beski 

Kuopio   1896.  98. 
UBenyja    Zapiski   Imp.    Easanskago   Universiteta.     1897,    ^"    '-•   ' 

XU.  1  — 11.    Kasan  d.  J.  —  =;  Dissertationen  a.  d.  J.  1897.98. 
Universitetskija  Izvestija.    God  37,  No.  12.    God  38,  No.  1  — 10.    Kiev 

1897  98. 
Bulletin  de  la  Socie"te  Iinper.  des  Naturalistes  de  Moscou.   Annee  1897. 

No.  2—4.     1898,  No.  1.     Moscou  d.  J. 
Fcenyja    Zapiski    Imperatorskago    Moskovakago    Universiteta.     Otdel 

juridiöeskij.     Vypusk  13.  14.     0.  istoriko-filolog.    V.  23.    0.  fisiko- 

matemat.     V.  13.    0.  estestvenno-istoricesk.    V.  14.     0.  medicinsk. 

0.  7  i  Pribavleuie.     Moskva  1896—98. 
Bulletin  de  FAcademie  Tmp.  des  sciences  de  St.  Pötersbourg.    Ser.  v" 

T.  7,  No.  2—5.    T.  8,  No.  1—3.     St.  Petersbourg  1897. 
Alemoires  de  FAcadeinie  Imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbourg.  T.  42, 

No.  13.    Ser.  Vin.    Cl.  phys.-mathem.     Vol.  5,    No.  6—13.^  Vol.  6, 

No.  1  — 10.   Cl.  liist.-philol.  Vol.  1,  No,  7.  Vol.  2,  No.  1.   Vol  3,  No.  1 

St.  Pe"tersbourg  180798. 
Annales   de  l'<  )bservatoire  pliysique  central,   publ.  par.   .V.  ByJcatchew. 

Amin'   1806.  P.  1.  2.     St.  Petersbourg  1897. 
Cornite    geologique,    St.    Petersbourg.      Bulletins.     T.    10,    No.    1.   2    et 

Suppl.    T.  17,  No.  1—5.  —  Memoires.    Vol.  16.  No.  1.     St.  Petera- 
bourg 1897  ,,s 
Acta  Horti  Petropolitani  T.  14,  Fase.  1.     S.  Peterburg  1898. 
Scripta    botanica    Horti    Universitatis    Imp.    Petropolitanae.      Fase.   14. 

S.  Peterburg  1897. 
Trudy  S.  Peterburgskagn  Obscestva  estestvoyspytatelej.  -     Travaux  de 

la  Societe  des  naturalistes  de  St,  Petersbourg.    T.  2s.  fasc.  3.    - 

de  botanique.     Sect,  de  Zoologie  et  de  phvsiologie.    T.  27.  fasc.  3. 

T.  28,   fasc.  2.     St.  Petersbourg  1897/98.  Protokoly    zasedanij. 

Vol.  27,  No.  5.  7.  8.     Vol.  28.  X.i.  1—6. 
Godicnyi   Akt  Imp.   S.  Peterburgsk.      Universiteta   za   8.  Februar   1898. 

S.  Peterburg. 
Obozivnie  propodavanija  nauk  v  Imp.   S.  Peterburgsk.    Universiteta  na 

osenne  i  vesenue  polugodie  1898/99.     S.  Peterburg  1817. 
Ustav  filosofskago   obscestva    pri   Im]..     S.   Peterburgsk.     Universiteta. 

S.  Peterburg  1897. 
Zapiski  istoriko-philolegiieska«:"  Fakulteta  tmp.  S.Pel  '  "i- 

versiteta.    Gast  21.  J7.  4'.  44-  45.    s-  Peterburg  1889 
Katalog    russkich  kniy   biblioteki    Imj>.    S.   Peterburgsk.     1  niv< 

T.  1.     S.  Peterburg  1897. 
Vizantijskij  vremennik   Bv^irnvci  XqovlkÜ  .  izdavaemyi  pri  imp.    Lkad 

nauk.   T.  4,  Vyp.  3—4.    T.  5,  Vyp.  1.         3    Peterburg 
Sbornik    statej    ucenikov    prof.    Barona    Victora    Romanovica    Rozena 

1872—97.     S.  Peterburg  1897. 
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Correspondenzblatt  des  Naturforscher- Vereins  zu  Riga.    Jahrg.  40.  41. 

Riga  1898. 
Beobachtungen   des  Tifliser  Physikalischen   Observatoriums  1.  J.  1896. 

Tiflis  1898. 

Schweden  und  Norwegen. 

Sveriges    offentliga    Bibliotek    Stockholm,    Upsala,    Lund,    Göteborg. 
Accessions-Katalog.     10—12   (1897).    —    Tioärs-Register    1886—95. 
Stockholm  1896—98. 
Bergens  Museum.     Aarbog  for  1897.     Bergen  1898. 
Sars,  G.  0.    An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.    Vol.  2,  P.  9—12. 

Bergen  1898. 
Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christi ania.    Aar  1897.    Chri- 
stiania 1898. 
Skrifter  udgivne  af  Videnskabsselskabet  i  Christiania.  Matk.-naturvid.  Kl. 

1897.    Hist.-filos.  Kl.  1897.     Kristiania  1897. 
Jahrbuch    des    Norwegischen    meteorologischen    Instituts    für    1896/97. 

Christiania  1897  98. 
Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne.     Bind  36  (4.  R,  Bd.  4),  H.  1—4. 

Christiania  1897/98. 
Det    Kon.    Norske    Frederiks    Universitets    Aarsberetning    for    1896 '97. 

Kristiania  1897. 
Universitets-Prograni  for   1895,  II.     1896,  I.  II.     1897,  I.  II.     Christiania 

1897. 
Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab,  udg.  af  A.  Heiland,  Sophus 

Lie,  G.  0.  Sars  og  S.   Torup.     Bd.  18.  19.  20,  H.  1.  2.     Kristiania 

1896—98. 
Gron,  Christ.,  Studier  over  gummös  syfilis.  Kristiania  1897.  —  Bi,ch,  0., 

Xorske  Gaardnavne.    Forold  og  Inledning.    Bd.  1.  ib.   1897.98.  — 

Uchermann,  V.,  De  doostumme  i  Norge.  Text  (Deel  1.  2)  og  Karten. 

ib.  1892 — 97. 
Göteborgs  Kungl.  Vetenskaps-    och  Vitterhets-Samhälles  Handlingar 

4.  Följd.  H.   1.    Göteborg  1898. 
Acta  Universitatis  Lundensis.     Lunds  Universitets  Ars-Skrift,     T.  33. 

(1897)  I.  II. 
Acta  mathematica.    Hsg.  v.  G.  Mittag-Leff'ler.  21.  22,  1.2.  Stockholm 

1897.  98- 
Bihang  tili  Kongl.  Svenska  Vetenskaps- Akademiens  Handlingar.  Bd.  23. 

Stockholm  1897/98. 
Kongl.  Svenska  Vetenskaps- Akademiens  Handlingar.  Ny  Följd.  Bd.  29.30. 

Stockholm  1896 — 98. 
Öfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.     Aarg.  54. 

(1897).     Stockholm  1898. 
KongL    Vitterhets   Historie    och   Antiqvitets   Akademiens   Manadsblad. 

Arg.  23  (1894).     Stockholm  1897/98. 
Antiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige,  utg.  af  Kongl.  Vitterhets  Historie  och 

Antiqvitets  Akademien.     D.  16,  H.  4.     Stockholm  0.  J.^ 
Astronomiska  Jakttagelser  och  Untersökningar  anstälda  pa  Stockholms 

Observatorium.     Bd.  6,  No.  3.     Stockholm  1898. 
Entomologisk  Tidskrift  utg.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 

Arg.  18  1 1897).     Stockholm  d.  J. 
Nova  Acta  Reg.  Societatis  scientiarum  Upsaliensis.     Ser.  ni  Vol.  17,2. 

Upsaliae  1898. 
Skrifter   utg.    af  Kongl.    Humanistiska   Vetenskapssamfundet,      Bd.   5. 

Upsala  u.  Leipzig  1897. 
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Skrifter  utg.  af  Svcnska   Literatursällskabet:    i    Daj  intecknin 

af  J.  G.  Oxenstierna  1 7"'** »  71    '  '-■  genom.  G    -  m  I    II 

sala  inni.        2.  Skrifter  af  Carl  üu-hu  Tessin     i  ts   al  G    l 
I.  II.  ib.  1882. 

Bulletin    of   the   Geological    Institution    of  the    üniversity    of   LJpsala 
Vol.  3,  P.  I.  Nu.  5.     Qpsala  [897. 

Bulletin  menauel  de  l'Observatoire  mätöorologique  de  l'üniversite  d'l  1 
Vol.  2<)     iS'i;  .     üpsa]   '897/98. 

Eranos.    A.cta  philologica  Suecana.   Ed.  Vil.  Lundstöm.  Vol.  2,  I  5.  \. 

Vol.  3,  Fase.  1 .     üpsaliae  [897  98. 

Berättelser   oro    Folkskolorna    för    [872 — 92.     Stockholm    1872     98 
Läroverkskomitens   betänkande.    1     3    Texi  och  Tabeller    ib 
— 95.  —  ünderdanigl  betänkande  och  förslag  afgifn.  d.  30.  Sepl 
af  den   för   utarbetande   af  förslag   tili    stadga   för  en  examen 
blifVande  lärare  vid  rikets  allmänna  elementarläroverk.  ib.  1 
ünderdäniga  utlätanden  och  jrfctranden  angäende  Läroverkskomit« 
I  — IH.    ib.  [885.  86. 

Qtlätande  af  Faculteter  och  Sektioner  sand  del  större  Konsistoriel  viel 
üniversitel    i    Upsala     argäende    den    s.    k.    üniversitetskomil 
förslag  och   betänkande.   s.  1.  e.  a.   —   Sommerkurserna   i  Dppsala 
1893—95.  97- 

Annerstedt,  Glaes,    1     Upsala  CTniversitets   bibliotek  1872 — 96.     Qpsala 
1897.     2)  Om  samhäDsklasser  och   Lefnadssätl   under  förra    hälften 
af  1600-talet  (Föreningen   Eeimdals  Folkskrifter  Nb.  33.  34     - 
holni  1896.     —    Blomberg,    Hugo,    Om     svenskl    -  garskap. 

Qpsala  1891.  — Bririkmcm,  C.  G.  v.,  Vitterhets-försök.  Äftryck  för 
vänner  och  bekanta.  D.  1.  2.  ib.  1842.  -  Dalsjö,  Magnus,  Lärare- 
bildningen  vid  tvska  universitet.  ib.  1888.  —  Davidson,  David, 
1  Kommentar  til  bevillnings  förordningen.  Qpsala  s.a.  2  Om 
beskattningsnormen  vid  inkomststatten,  ib.  s.  a.  -  -  Elfstrand,  M  . 
Eieracia  alpina  aus  den  Hochgebirgsgegenden  des  mittleren  Skan- 
dinaviens. Qpsala  [893.  -  Heckscher,  J.,  Kreditsalgel  og  Saelgen 
Standsningsret.     Kjebenhavn,  Stockholm  [885.  Hjärne,  II  .  Öf- 

versigt  af  Sveriges   ställning   tili  främmande  master  vid  tiden  för 
1772   ärs   statshvälzning.     Upsala  s.  a.    —    Nordling,  -Int-.  Theod., 
i     fjjöbs  Bok  öfersalt  frän  grundspräkel   Qpsala  077.     2    I  >e  all- 
männa   vokalförändringarna    i    hebreiska  spräket.    2.  upl.   ib.  1 
5    Den    svaga   verb-bildningen  i  hebraiskan.    2.  upl.    ib.   1 
Nyltmder,  K.  U.,  C  Graf  von  Landberg  als  Kritiker.  Qpsalao.J. 
Orientalistkongressen  i  Stockhohn-Kristiania  nägra  skildringar  frän 
utlandet   utg.  af  A".  TL  Nylander.    ib.  1x90.    —     I        ?venska   bio- 
graticr   frän   medeltiden.     ütg.    af    BTenr.  Schuck.  I.  s.  I.  e.  a. 
Malavika   et   Aguimitra.     Drama    indicum    Kalidasae    adscriptiuu. 
Ed.    conv.  etc.     Otto   Frid.    Tüllberg.     Bonnae  [840.     Gregorii  Bar 
Bebraei    in   Jesaiam   Scholia   et  in   Psalmos   scholiorum   speeimen 
ed.  0.  F.  Tullberg.     QpsaHae  1842.  -      Wingard,  C.  Fr.  af,  Öfver- 
sigt  af  Christna  kyrkans  senare  händelser  och  ouvarande  tillständ. 
ib.  1843. 

Schweiz. 

Jahresverzeichniss  der  Schweizerischen  Universitäten  [897  98,  Hasel  1 
22.  Jahresbericht  der  Histor.  u.  Autiquar.  Gesellschaft  in  Hasel    \ 

1896^97.     Basel   1897. 
.Verhandlungen   der   Xatnrforschenden    Gesellschaft   in    Basel.     Bd.    1:. 

H.  1.     Basel  1898. 
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Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.     N.  F. 

Jahrgang  41  (1897/98).    Chur  1898.  —  Lorenz,  F.,  Die  Fische  des 

Kantons  Graubünden.     Zürich   1898. 
Index  lectionum  in  univers.  Friburgensi  per   mens.   aest.    1898   et  per 

mens.  hiem.   1898/99.     Friburgi  Helvet. 
Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Z  ü  r  i  eh.  Jahrg.  4 1 . 

Supplein.    Jahrg.  42,  H.  3.  4.    Jahrg.  43,  H.   1 — 3.  Zürich  1897.  98. 

Serbien. 

Srpska  kralj.  Akademija.    Glas.  53.    Godisnjak.  10  (1896).  —  Spomenik. 

No.  31.    —    Spomenica    0    prenosu  pracha  Vuka   Stef.   Karadzica 

izBeca  u  Beograd.  —  Milicevic,  Manastir  Kalenic.  Beograd  1897.  98. 
Evangelie  velikoslavnoga  kneza  Miroslava.  —  Evangeliaire  ancien  serbe 

du    prince    Miroslav.     Jzdanje    njegova    velicanstva    Aleksandra  I 

kralja  Srbije.     Beograd  1897. 

Nordamerika. 

Annual  Report  of  the  American  Historical  Association  for  the  year  1896. 

Vol.   I.  2.     Washington   1897. 
Transactions  of  the  American  Philological  Association.    Vol.  28  (1897). 

Boston  d.  J. 
Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Vol.  19,  No.  2.  New  Haven  1898. 
The  American  Monthly  Microscopical  Journal.    Vol.  7,  No.  12.    Vol.  8, 
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SITZUNG  VOM  4.  PEBRUAB   1899. 

Herr    Wulkeb    liifll    einen    Vortrag    über    den   Briefwechsel    zwischen 
Ad.  Ebert  und  Febd.  Wolf  (erscheinl   in  den  „Berichten"). 

Herr   Schharsow    legte    eine   Abhandlung   vor   über   die   Compositione 
gesetze  Lor.  Ghiberti's  an  der  ersten  Broncethür  des  Bapti  teriums 
in  Floren/,  (für  die  „Abhandlungen")  und  hielt   einen  Vortrag  über 
den  Meister  E.  S.  und  das  Blockbuch  „Ars  moriendi". 

August  Schmarsow:  Der  Meister  K.  S.   ,n/<l  du-*  BlocWuch 
..Ars  moriendi". 

Mit  den  Fortschritten  unsrer  Forschung  über  die  Geschichte 
des  Holzschnitts  und  Kupferstichs  im  15.  Jahrhunderl  verbindet 
sich  vielfach  die  Klärung  der  bisherigen  Ansichten  über  das  Ver- 
hältnis der  deutschen  und  niederländischen  Kunst.  Mit  Freuden 
begrüfsen  wir  deshalb  jeden  Zuwachs  an  Veröffentlichungen  des 
oft  weit  verstreuten  und  schwer  zugänglichen  Materiales,  da- 
dieser  Erkenntnis  zu  dienen  vermag.  So  erscheint  eben  jetzt 
gewifs  dankenswert  und  willkommen  die  Publikation  des  ein/; 
vollständigen  Oxforder  Exeniplarcs  jener  Folge  von  11  Kupfer 
Stichen  zur  Ars  moriendi,  die  erst  neuerdings  von  Max  Lehrs  mit 
Recht  für  den  Meister  E.  S.  in  Anspruch  genommen  sind,  und 
damit  verbunden  einerseits  die  Kopieen  dieser  Stiebe  von  dem 
sogenannten  Erasmus- Meister,  andrerseits  jenes  berühmte  Block- 
buch der  Sammlung  Weigel,  die  sieh  beide  im  British  Museum 
zu  London  befinden.1)     Mit  Hülfe  dieser  getreuen  Abbildungen  in 


1  The  Master  F.  S.  and  the  Ars  Moriendi.  a  chapter  in  the  Bistory 
of  Engraving  during  the  XV"1  Century  .  .  .  by  Lionel  ('ist,  F.  S.  A. 
Oxford  1898.  Vgl.  dazu  Max  Lehrs,  Der  Künstler  der  Ar-  moriendi 
und  die  wahre  erste  Ausgabe  derselben,  Jahrb.  d.  k  preufs.  Kunst- 
sammlungen XI,  3.  1890  S.  Uli  tf.  (mit  einigen  Abbildungen  sehr  un- 
gleichen Wertes).  Die  Ars  moriendi  der  WEiGELSchen  Sammlung  war 
1881  von  der  Eolbein-Society  nach  sorgfältig  gezeichneten  Kopieen  von 
F.  C.  Price  in  Litographie  herausgegeben  von  W  Harrt  Ryi.ands  mit 
Vorrede  von  George  Bullen. 

J'hil.-hist.  Claase  L899  1 


•>  August  Schmabsow  : 

Facsimiledrucken  werden  wir  erst  in  Stand  gesetzt,  das  Verhältnis 

der  Stiche  des  Meisters  E.  S.  und  die  Holzschnitte  des  Blockbuches 
zu  einander  in  unmittelbarer  Yergleiehung  zu  prüfen  und  die 
Urteile  der  Spezialforscher,  denen  die  Mehrzahl  der  Fachgenossen 
nur  mühsam  nachzugehen  vermochte,  mit  gleichen  Mitteln  gegen 
einander  abzuwägen.  Die  vorausgeschickte  Abhandlung  von  Lionel 
CüST  schliefst  sich  durchaus  den  Ergebnissen  von  Max  Leiiks 
an,  dessen  Umsicht  und  Sachkenntnis  wir  schon  manche  glückliche 
Bereicherung  auf  diesem  Gebiet  verdanken.  Der  englische  Ge- 
lehrte anerkennt  und  bestätigt  auch  die  Schlufsfolgerungen,  die 
Lehrs  aus  dem  Vergleich  dieser  Kupferstiche  mit  den  Holztafel- 
drucken der  Weigeliana  gezogen  hat,  dafs  nämlich  die  einzig  er- 
haltene Folge  von  Stichen  des  Meisters  E.  S.  in  Oxford  als  die 
wahre  Editio  princeps  der  Ars  moriendi  anzusehen  sei,  während 
die  Bildtafeln  des  Blockbuches  wenig  mehr  als  vergröfserte  Kopieen 
der  gestochenen   Originale  darstellen. 

Wenn  diese  Ueberzeugung  von  Lehrs  und  CüST  als  end- 
giltig  angenommen  werden  müfste,  so  wäre  damit  allerdings  eine 
Verschiebung  der  bisherigen  Meinungen  in  mehr  als  einem  Sinne 
unvermeidlich.  Nicht  allein  die  Geschichte  der  graphischen  Künste 
während  der  wichtigsten  Frühzeit  hätte  ihre  Darstellung  und  ihre 
Auffassung  wesentlich  abzuwandeln.  Auch  die  allgemeine  Kunst- 
geschichte würde  sich,  besonders  bei  der  Frage  nach  dem  Anteil 
der  deutschen  und  der  niederländischen  Kunst  an  der  durch- 
gehenden Entwicklung  der  Renaissance  diesseits  der  Alpen,  nicht 
enthalten  dürfen,  dieser  Entscheidung  zu  Gunsten  des  deutschen 
Kupferstechers  Rechnung  zu  tragen.  Handelt  es  sich  doch  für 
den  Goldschmied,  den  wir  am  Oberrhein,  auf  Grund  sprachlicher 
und  heraldischer  Erwägungen  am  ehesten  im  Breisgau,  erwachsen 
glauben,  nunmehr  um  das  künstlerische  Eigentumsrecht  an  einer 
Bilderfolge,  die  in  zahlreichen  Vervielfältigungen  verbreitet,  während 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jhrdts.  zu' einem  wesentlichen  Bestand- 
teil des  geistigen  Lebens  ueworden  ist  und  eben  deshalb  als 
reliffionssreschichtliche  Urkunde  nicht  minder  denn  als  schöpferische 
Leistung  der  Gritfelkunst  in  jeder  Charakteristik  damaliger  An- 
schauungen  verwertet    werden  sollte. 

Die  Bedeutung  dieser  Frage  macht  es  dem  Kunsthistoriker 
zur  Pflicht,  die  Schlufsfolgerungen  der  beiden  Spezialforscher  auch 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  weiteren  Zusammenhänge  damaliger 
Kunstentwicklung    ins   Auge    zu    fassen.      Und    grade    hier   scheint 
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die  wissenschaftliche  Kritik  des  vorhandenen  Materiales  ßich  allzu 
sein-  auf  die  Berücksichtigung  antiquarischer  oder  spezieller,  dem 
Sondergebiet  der  graphischen  Kunst  allein  entnommener  Instanzen 
zu  beschränken  und  den  rechtzeitigen  Ausblick  in  das  böi 
und  umfassendere  Gebiel  der  Malerei  zn  versäumen,  so  dafs 
in  Gefahr  kommt.  Fehlschlüsse  zu  begehen,  deren  Tragweite  denn 
doch    für   uns   Alle    zu   grofs   ist,   um  sie  anheanstandet.  sich   ein- 

IiÜI'lici-ii    zu    lassen. 
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hatte  bisher  den  gröfsten  Anspruch  auf  Originalität  behauptet. 
Seine  elf  Bildtafeln  schienen  die  künstlerische  Schöpfung,  die  dem 
Cvklus  zu  (n-unde  licet.  i„  ihrer  ursprünglichsten  Form  zu  bieten, 
soweit  die  erhaltenen  Ausgaben  sie  heute  zurückzuverfolgen 
statten.  Betrachten  wir  deshalb  diese  Holztafeldrucke  zunächst 
einmal  ohne  jede  vorgefafste  Meinung  auf  den  Gehalt  des  Wissens 
und  Könnens  hin.  über  den  der  Urheber  der  gezeichneten  Vor- 
lagen verfügte,  als  käme  es  darauf  an,  ihren  historischen  Platz 
erst  zu  bestimmen.  Schon  die  schlichte  Einfassung  aller  Tafeln 
lehrt  uns  etwas  ganz  Positives.  Es  ist  keine  einfache  Gränzlinie 
oder  ein  Paar  von  Parallelstrichen  rings  um  die  rechteckige 
Büdfläche  gezogen,  deren  Breite  sich  zur  Höhe  beinahe  wie  6  :  8 
verhält;  sondern  es  ist  ein  fester  Rahmen  konstruiert,  wie  aus 
einer  Holzleiste,  deren  Dicke  sorgfaltig  in  Perspektive  gesetzt 
wird,  so  dafs  dieser  Rand  sich  nach  innen  zu  vertiefen  scheint; 
ja  diese  Vertiefung  ist  oben  und  an  der  rechten  Seite  sogar  durch 
Querschraffierung  im  Sinne  solcher  optischen  Wirkung  regelrechl 
schattiert,  so  dafs  über  den  angenommenen  Lichteinfall  von  rechts 
oben  kein  Zweifel  bleibt.  Das  heifst,  der  Künstler  rechnet  von 
vornherein  mit  den  Anforderungen  einer  exakten  Raumdarstellung 
auf  Grund  der  Linearperspektive  und  der  Schattenkonstruktion. 
Diese  praktischen  Grundlagen  des.  Realismus  beherrscht  er  so"H 
dafs  sie  zum  Ausgangspunkt  seines  ganzen  Verfahrens  werden, 
um  die  leere  weifse  Fläche  in  ein  Bild  zu  verwandeln.  Er  geht 
also  der  Anschauung  des  Raumes  samt  den  Körpern  darin  mit 
Zahl  und  Mals  zu  Leihe.  Das  unterscheidet  ihn  schon  von  mancher 
früheren  Generation,  deren  Zeichnung  in  der  Fläche  bleibt  und 
sich  der  zweidimensionalen  Ausdehnung  anschmiegt,  nur  hier  und 
da  einmal  tastend  eine  Anweisung  auf  die  dritte  Dimension  zu 
gehen   versucht.     Man   vergleiche  daraufhin  die  Entwicklungsreihe 
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der  ersten  deutscheu  Stecher,  vom  Meister  der  Spielkarten  zu  dem 
der  Liebesgärten  und  von  diesem  zum  Meister  E.  S.,  der  in  seinen 
Anfängen,  die  bis  vor  1450  zurückreichen,  seine  Gestalten  auf 
unbezeichneten  Grund  hinsetzt,  selbst  bei  sitzenden  Figuren  keinen 
Anhalt  für  die  Orientierung  unseres  Raumsinnes  anbringt,  und 
erst  später,  namentlich  auf  den  signierten  Blättern  mit  den  Daten 
1465,  1466,  1467  sich  auf  ausführliche  Schilderung  der  Bühne 
einläfst. 

An  diesen  perspektivischen  Rahmen,  der  auf  den  Textblättern 
des  Blockbuches  mit  sichtlicher  Freude  wiederholt,  aber  zuweilen 
in  falscher  Stellung  der  Schattenseiten  (Cust  51.  53.  55  und 
wieder  anders  61)  angebracht  wird,  setzt  auf  dem  ersten  und 
fünften  Bilde  (Cust  Ia  und  III a)  der  ebenso  perspektivisch  ver- 
jüngte Fufsboden  an,  dessen  Fliesenbelag  auf  dem  ersten  Bild 
viel  sorgfältiger  beobachtet  und  in  mehreren  Reihen  durchgeführt 
ist  als  auf  dem  späteren,  das  die  Schulregel  der  Konstruktion 
dagegen  roher  und  ungeschickter  zur  Schau  stellt,  indem  die  Platten 
mit  der  Schmalseite  nach  vorn  gekehrt  sind,  —  gewifs  ein  Moment, 
das  mindestens  auf  die  Beteiligung  verschiedener  Holzschneider  hin- 
führt. Aber  auch  der  Zeichner  hat  bei  den  übrigen  Blättern  auf  die 
Wiederholung  dieses  Netzes  von  Transversalen  verzichtet  und  nach 
Feststellung  des  weitern  Aufbaues,  der  für  alle  gilt,  der  Schattierung 
allein  vertrauen  dürfen,  ja  vielleicht  auch  sonst  die  Vorlage  für 
den  Holzschneider  nicht  immer  zum  gleichen  Grade  der  Genauig- 
keit ausgearbeitet,  zumal  da  die  Einzelheiten  des  Schauplatzes 
wiederkehren  sollten.  Den  Hauptanhalt  für  die  räumliche  Orien- 
tierung und  den  Vollzug  der  Tiefendimension  gewährt  die  Bett- 
stelle des  Sterbenskranken  durch  alle  Scenen  hin.  Aber  dieses 
Bett  ist  wieder  anders  auf  die  Bühne  gestellt,  als  die  früheren 
Zeichner  getan  haben  würden  und  tatsächlich  überall,  wie  in  den 
zahlreichen  Darstellungen  vom  Tode  der  Maria,  bisher  getan  haben,  so 
lange  ihnen  die  Gesetze  der  Linearperspektive  nicht  so  geläufig,  oder 
die  Ausbeutung  der  Raumwerte  nicht  so  Bedürfnis  waren,  wie 
diesem  klar  berechnenden  „Prospettivo'%  den  man  auf  italienischem 
Boden  als  resoluten  Quattrocentisten  bezeichnen  würde.  Er  zeigt 
das  Lager  nicht  in  der  bequemsten  Ansicht  von  der  Langseite 
parallel  zur  Grundlinie  des  Schauplatzes,  auch  nicht  von  dem 
Fufsende  in  der  Hauptaxe  vorn  an  der  Rampe,  sondern  schräg 
gestellt  in  der  Diagonale  von  links  unten  nach  rechts  hinauf,  so 
dafs   auf  seiner  beschränkten   Bildfläche   möglichst  viel   Spielraum 
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ringsum,  links  und  rechts,  zu  Füfsen  und  zu  Häupten  des  Sterbenden, 
für  die  verschiedenen  Parteien  übrig  bleibt,  dir  sich  hier  um  seine 
Seele  streiten  sollen.  Beweisl  die  Ansicht  der  bölzernen,  einfach 
und  derb  gearbeiteten  Bettstatt  in  dieser  schwierigen  Oebereck- 
stellung  und  die  Verteilung  i\*v  Schatten  auf'  ihren  Pfosten  oder 
Wandungen  wieder  die  Sicherheit  des  Meisters  in  solchen  Dingen, 
die  er  mit  Behagen  hier  durch  eine  Bekrönung  auf  dem  Pfosten, 
dort  durch  einen  Baldachin  am  Kopfende  oder  ausgeschwungenen 
Schnitt  ^>t  Lehne  variiert,  so  kann  >\<-v  Verzicht  auf  jede  genauere 
Ausführung  des  Hintergrundes,  wie  etwa  i\<'v  Zimmerwände,  nur 
ebenso  bewufste  Rechnung  mit  den  Bedingungen  klarer  Komposition 
und  verständlicher  Gestaltung  des  Figürlichen  bedeuten.  Dieser 
Hauptsache  zuliebe  läfst  er  seine  Kaumschilderung  mit  der  weifsen 
Fläche  abschneiden.  Seine  perspektivische  Konstruktion  des  Schau- 
platzes ist  aufserdem  unter  so  hohem  Augenpunkt  genommen, 
dafs  hier  im  Hintergrunde  doch  nur  Halbheiten  noch  erscheinen 
würden.  .Diese  Wahl  ilfv  Aufsieht  von  oben  her  ist  alier  ein 
charakteristisches  Kennzeichen  der  niederländischen  Maler  in  der 
ersten  Hälfte  oder  besser  dem  /.weiten  Viertel  des  [5.  Jhdrts.,  hei 
denen  selbst  noch  manche  Versehen  unterlaufen.  Bei  den  Holz- 
schnitten vollends  müssen  wir  stets  mit  dem  mangelhaft  geschulten 
Auge  der  Arbeiter  und  den  Hindernissen  des  Materiales  rechnen. 
so  dafs  Ungleichmäfsigkeit  der  Wiedergabe  aoeh  nicht  auf  In- 
korrektheit der  Vorlage  zurück  zu   schliefsen   erlaubt. 

Die  räumliche  Abgränzung  der  Bühne  nach  hinten  zu  könnt.- 
um  so  eher  wegbleiben,  je  fester  sich  dieser  Zeichner  auf  die 
raumschaffende  Kraft  auch  seiner  Figuren  seihst  auf  dein  weifsen 
Grunde  verlassen  durfte.  Wie  die  eckigen  Bettpfosten  mit  oder 
ohne  Pyramidalspitze  oder  Kugel  darauf,  oder  wie  die  Säule  mit 
dem  Götzenbild,  setzt  er  seine  Figuren  als  Körper  in  den  Raum, 
die  ihren  Platz  behaupten,  so  dafs  wir  ihnen  zutrauen,  sie  würden 
sich  hart  aneinander  stofsen  wie  wirkliche  Dinge  sonst.  Dieser 
Eroberer  der  Wirklichkeit  macht  darin  keinen  unterschied  zwischen 
den  irdischen  Personen,  die  hier  am  Lager  auftreten,  und  dem 
Teufelsspuk  der  Hölle  oder  den  Erscheinungen  des  Himmels.  Ja, 
die  klassischen  Muster  aus  ferner  Vergangenheit  wie  Salomo,  der 
sich  durch  ein  Weib  zum  Götzendienst  verleiten  läfst,  oder  die 
Schemen  der  Vorstellungswelt,  die  <\<t  Gedanke  an  Selbstmord 
auslöst,  gewinnen  so  volle  Leibhaftigkeit,  wenn  auch  nicht  immer 
das    volle    Gröfscnmafs    der    anwesenden    Mensehen.      Die    Ib-ili 
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mit  ihren  Attributen  in  der  Hand  treten  so  greifbar  nahe,  wie 
die  Erinnerungsbilder  längst  verflossener  Sünden  in  vollendeter 
Hallucination;  der  Sturz  des  Paulus  mit  dem  Donnerwetter  (in 
Gestalt  einer  stilisierten  Wolkenfalbel,  aus  der  Steine  herabfallen) 
hinterdrein  geschieht  mit  Rofs  und  Reiter  zu  Füfsen  des  Bettes 
fast  so  wahrheitsgemäfs  wie  der  Sturz  des  gedeckten  Tisches  und 
der  Fufstritt  gegen  den  Beichtvater  nur  gegeben  werden  können; 
das  Wohnhaus  mit  Vorratskammer  und  Stallung  wird  ebenso 
dreidimensional  im  Sterbezimmer  aufgebaut,  wie  die  Lämmer  des 
guten  Hirten  sich  ans  Lager  drängen,  oder  der  Hahn  des  Petrus 
und  die  Taube  des  heiligen  Geistes  auf  dem  Bettrand  hocken; 
der  reuige  Schacher,  der  am  Holze  hängt,  steht  genau  so  tat- 
sächlich am  Fufsende,  wie  Christus  am  Kreuz  vor  dem  Angesicht 
des  armen  Sünders  im  Todeskampf. 

Ueber    die    verstandesklare    Sinnesart    dieses    eingefleischten 
Realisten    ist    ebensowenig   Ungewifsheit    möglich,    wie    über   die 
Leistungsfähigkeit  seiner  Figuren  in  ihrem  Ausdruck  und  Gebaren, 
in     ihrem    ruhigen    Dasein    oder    lebendigen    Tim.       Jede    dieser 
Figuren  ist  für  ihre  Stelle  berechnet,  und   an  diesem  Punkte,  wo 
sie    einzugreifen   hat,    übt    sie    unfehlbar    ihre    Wirkung    aus,   vor 
allen  Dingen  die  mimische  Funktion,   die   nur  ihr  bestimmt  war. 
Untersuchen  wir  aber  die  Grundlage  ihrer  Gestaltenbildung  näher, 
so  kommen  wir  auf  eine  Schule,  die  unmittelbar  aus  der  Skulptur 
an    den  Gränzen  Nordfrankreichs  hervorwächst,    als   deren  Mittel- 
punkt  wir    etwa  Tournay   bezeichnen    dürfen,    wenn    wir   die  Be- 
ziehungen   zur    Hauptstadt    der     französischen    Könige     und    zur 
Residenz  der  burgundischen  Herzoge,   Paris  seit  Charles  V  und 
Dijon  seit  Piiillipp  dem  Kühnen  nicht  aus   den  Augen  verlieren. 
Es  ist  niemand  anders  als  Rogier  van  der  Weyden,  der  so  nach- 
weislich die  Principien  dieser  bildnerischen  Schulung  im  Zusammen- 
hang  mit    der   gotischen  Bauhütte,    mit   ihrer  Kenntnis    der  Pro- 
portionen und  der  Perspektive,  in  die  Malerei  überträgt,  und  nur 
allmählich  in  seinen  Kompositionen  die  gewohnte  Einordnung  in 
die    architektonische    Räumlichkeit    und    Umrahmung    aufzugeben 
sich    bequemt.      Es     sind     seine    feinknochigen    und    beweglichen 
Figuren,  die  uns  hier  begegnen,  mit  ihrer  etwas  eckigen  Eleganz, 
ihren   mageren    aber  nervigen  Extremitäten,    ihren   schmalen  aber 
fest  gebauten  Köpfen,  ihren  scharf  wie  in  Stein  gemeifselten  oder 
uns  Buchsbaumholz  geschnitzten  Gesichtern,  deren  Fleisch  und  Haar- 
farbe ebenso  wie  ihre  Gewandstoffe  mehr  den  Eindruck  polychromer 
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Skulpturen  als  den  naturfarbiger  Lebewesen  oder  wirklicher  ( ■■ 
webe  hervorbringen,  d.  b.  mehr  bemall   als  gemall   sind. 

Ks  fragl  sich  nur.  in  welchem  Grade  diese  Abkunfi  von 
dem  Brüsseler  Ratsmaler  Rogiek  \  w  dek  Weyden  aus  Tournay 
angesichts  dieser  Eolztafeldrucke  der  WEiGELschen  A.rs  moriendi 
zugegeben  werden  müsse.  Da  isl  zunächst  zu  betonen,  dafs  nichl 
allein  die  Heiligen  des  Himmels  und  die  Menschenkinder  in  ihrem 
Zeitkostüm  oder  ihrer  Nacktheil  sich  genau  so  auf  dem  enrofsen 
Altarwerke  zu  Beaune  finden,  das  auf  den  äufsersten  Flügeln  den 
Eingang  der  Auserwählten  durch  die  goldne  Pforte  des  hinun 
lischen  Jerusalem  und  gegenüber  den  Sturz  der  Verdammten  in 
den  Abgrund  der  Qualen  darstellt,  auf  den  Aufsenseiten  aber  grau 
in  grau  die  Verkündigung  und  die  Einzelfiguren  des  nackten 
Sebastian  und  des  Eremiten  Antonius  I  neben  vollfarbigen  Stifter- 
portraits)  darbietet.  Auch  die  Ausgeburten  der  Unterwelt  verraten 
ihrerseits  durch  die  konsequente  Durchbildung  des  organischen 
Gewächses  selbst  in  abenteuerlichster  Verquickung  tierischer  und 
menschlicher  Formen  sicherlich  ebenso  ihre  Herkunft  aus  einer 
plastisch  gewissenhaften,  bildnerisch  im  echt  gotischen  Sinne  routi- 
nierten Schule  deren  phantastische  Erfindungen  noch  den  Zusammen- 
hang mit  dem  geläufigen  Kapital  flandrisch-französischer  Portal- 
skulpturen niemals  verläugnen.  Die  gemeifselten  Darstellungen 
des  jüngsten  Gerichts  sind  die  gemeinsame  Quelle,  und  die  er- 
staunliche Leistung  Mautin  Schongauers  in  der  Entrückung  des 
hl.  Antonius  wird  erst  erklärlich,  wenn  wir  das  doppelte  Erbteil 
der  Bildner  und  der  Miniatoren  aus  der  französisch-burgundischen 
Kunst  gebührend  in  Rechnung  setzen.  Diese  Dämonen  der  WEiGEL- 
schen Ars  moriendi  sind  keine  Fehlgeburten  einer  nngeschulten, 
wenn  auch  originellen,  im  Augenblick  nur  aus  sieh  selber  schöpfen- 
den Traumwelt,  sondern  die  -  man  möchte  sagen  —  lebensfähigen 
Mifsgeburten  einer  perversen  Natur,  konsequente  Gebilde  eines 
realistisch  gesonnenen,  aber  in  allen  Sätteln  gerechten,  in  der 
Generation  der  Sataniden  wolbewanderten  Kenneis  des  Inferno 
cristianissimo.  Selbst  die  Wertabstufung  des  Mafsstabes,  die  dem 
Grade  der  Verwirklichung  entspricht,  ist  ein  geläufiges  Kunstmitte] 
des  Rogiee  vax  deb  Weyden.  Sogleich  auf  dem  ersten  Bla 
der  Sterbenskunst  haben  wir  das  Register  beisammen,  vom  Prota- 
gonisten der  Versucher  bis  zu  dem  kleinen  Selbstmörder  and  seiner 
nackten  Verfolgerin  mit  Geifsel  und  Rute,  die  als  Ursache  und 
Wirkung,    antieipierte    Verkörperungen    des    Ideenlaufs,    nur    als 
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Symbole  des  Begriffs  hier  auftauchen,  aber  auch  als  puppenhafte 
Körper  noch  ihre  Gravitation  ausüben  bis  in  die  Sphäre  des 
Willens  hinein.  Und  diese  Verkleinerung  des  Mafsstabes  geschieht 
hier,  wie  nicht  unbemerkt  bleiben  darf,  im  graden  Gegensatz  zur 
perspektivischen  Verjüngung  des  Raumes,  aus  der  Mitte  her  nach 
vorn,  unmittelbar  an  der  Rampe  dieser  sicher  entworfenen  Bühne. 
Ist  nicht  System  in  diesen  Widersprüchen? 

Damit    rühren   wir   aber   wieder   an   den   Kern   der  Gesamt- 
ökonomie, an  das  Ineinanderwirken  der  räumlichen  und  der  körper- 
lichen Faktoren.     Und  beachten  wir  nun  noch  einmal,  mit  welcher 
stereometrischen    Unerbittlichkeit    hier    das   Bett    des    Sterbenden, 
die   Säule   mit    dem  Idol,    das  Kreuz    mit   dem  reuigen   Schacher, 
ja    der    Crucifixus    selber    in    gröfstmöglicher   Höhe    hineingesetzt 
werden  in  den  Innenraum,  wie  aufgepflanzt  auf  dem  Podium,  wo 
das  spannende  Schauspiel  sich  so  drastisch  vollzieht,  —  so  kann  der 
entscheidende  Vergleich  mit  dem  Altarwerk  Rogiers  im  Museum 
von  Antwerpen  nicht  ausbleiben,  das  er  für  Jean  Chevrot,  i  437 — 60 
Bischof    von    Tournay,    gewifs    nach    dessen   Einzug    (1440)    für 
seine    Kathedrale    gemalt.      Wir    erblicken    im    Mittelschiff    des 
gotischen   Domes   den  Gekreuzigten   in   voller  Höhe   und  Körper- 
lichkeit aufgerichtet,  wie  ein  mächtiges  Skulpturwerk,  am  Fufse 
des  Stammes   auf  dem  Fliesenboden  die  Gruppe  der  wehklagenden 
Seinen,    in    derselben    vollrunden    holzgeschnitzten   und   bemalten 
Plastik,  aber  unter  dem  merkwürdig  hoch  genommenen  Augenpunkt, 
so   dafs   wir  auf  sie  herabschauen.     In  den  Kapellen  der  Seiten- 
schiffe links  und  rechts  aber  wie  am  Hochaltar  werden  die  sieben 
Sakramente  vollzogen,  leibhaftig  und  bunt  wie  die  tägliche  Wieder- 
kehr in  den  Lebensäufserungen  kirchlicher  Praxis,  nur  zusammen- 
gehalten  durch    die  Räumlichkeit  des  gotischen  Baues,   von  dem 
wir  viel   zu  viel  in  voller  Schärfe  zu  sehen  bekommen,  durch  die 
streng   durchgeführte   perspektivische,    mehr    durch   übersichtliche 
Klarheit  im  Interesse  der  Baukunst,  als  durch  malerische  Gesamt- 
wirkung  im   Sinne    eines  Bildes   ausgezeichnete   Disposition,   und 
endlich    durch   die  polychromen  Engelchen,    die  gleich  flatternden 
Vögeln  mit  langwehenden  Gewändern  die  Verbindung  aller  Momente 
mit  der  einen  Hauptsache,   dem  Sühnopfer  am  Kreuz,  doch  mehr 
verstandesmäfsig  und  fai'bensymbolisch  bedeuten,   als  sinnlich  und 
geniefsbar  für  das  Auge  vermitteln. 

In   den  Kapellen  ringsum   gewahren  wir  nicht   nur  die   näm- 
lichen Menschenfiguren  wie  in  dem  WEiuELSchen  Blockbuch,  sondern 
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auch  die  nämlichen  Kompositionsgesetze.  Man  beachte  die  seit- 
liche Verlegung  des  Augenpunktes  aus  dem  Mittelrahmen  nach 
links,  analysiere  einmal  die  Taute  und  Firmelung  oder  die  Trauung 
und  die  letzte  Oelung,  bei  der  vollends  das  Beti  des  Sterbenden, 
der  nackt  unter  der  Decke  liegt,  so  rücksichtslos  aus  der  Behausung 
des  Bürgers  in  das  Gotteshaus  gestelH  ist,  wie  der  Crucifixus  dort 
aus  der  Kirche  in  die  Stube,  und  frage  sich,  wie  die  Anordnung 
mutatis  mutandis  in  dem  Holzrahmen  dieser  Bildtafeln  des  Block- 
buches ausfallen  würde.  Schneiden  wir  die  überflüssige  Höhe 
des  Kirchenbildes  weg,  so  haben  wir  das  Verhältnis  aller  Bestand 
teile,  besonders  die  konstitutive  Grundlage  des  Aufbaues  aus 
Körpern  und  Raumfaktoren  beisammen,  wie  in  den  Holzschnitten 
für  deren  eigenste  Bedürfnisse  doch  diese  fesl  organisierte,  stereo- 
metrisch konsequente  und  plastisch  ausgerechnete  Oekonomie  nicht 
erfunden  zu  werden  brauchte.  Wie  in  Eogiers  Kathedralgemälde 
steckt  in  dem  Sterbezimmer,  das  uns  die  elf  Holztafeldrucke  in 
Variationen  eines  Grundschemas  vorführen,  das  volle  Erbteil  der 
gotischen  Bauhütte.  -  für  die  monochromen  Bilder  gewifs  ein 
Hallast  von  Realität,  der  nur  für  die  harten  Köpfe  des  Quattrocento 
und  die  Herzenshärtigkeit  dieser  Christengeneration  vielleicht  not- 
wendig, auch  in  der  Kunst  erklärlich  wird.  Haben  wir  das  fest 
gefügte  Gerüst,  das  beiden  Kunstwerken  gemeinsam  ist,  einmal 
blosgelegt,  dann  mag  auch  auf  Eogiers  andre  Hauptwerke,  wie  die 
Kreuzabnahme  im  Escurial,  oder  den  Marien-  und  den  Johannis- 
altar  in  Berlin,  oder  das  Triptychon  aus  S.  Columba  von  Köln 
in  der  Pinakothek  zu  München  hingewiesen  werden.  Selbst  ein 
Blick  auf  die  Berner  Teppiche  mit  Geschichten  ^\r<  Grafen 
Herkenbald,  die  allein  uns  einen  Begriff  wenigstens  von  den 
frühen  Gerechtigkeitsbildern  im  Rathaus  zu  Brüssel  vermin  ein. 
nachdem  die  Originale  verbrannt  sind,  wird  lehrreich  wegen  der 
Darstellung  des  Sterbenskranken  in  seinem  Bett,  während  der 
Crucifixus  im  Antwerpener  Bilde,  der  in  seiner  Parallelstellung 
der  Beine  mit  den  Holzschnitten  übereinstimmt,  doch  den  Ver- 
gleich mit  dem  späteren  Wiener  Kreuzigungsaltar  zur  Seite  - 


Nur  einmal,  auf  der  letzten  Bildtafel  des  Blockbuches,  wird 
das  sonst  durchgehende  Grundschema  der  Komposition  verlassen, 
d.  h.  nur  umgekehrt:  das  Sterbebett  aus  der  'inen  Diagonale  der 
Bildfläche  in  die  andere  verschoben,  so  dafs  es  mit  dem  Kopfende 
nach  der  linken  Seite  steht.     Aii  diesen  auffallenden  Unterschied 
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hat  die  neueste  Kritik  ihre  Hehel  angesetzt,  um  das  bisherige 
Werturteil  über  die  WEiGELSche  Ars  moriendi  zu  verschieben,  das 
Ansehen  des  Blockbuehes  als  Editio  prineeps  zu  untergraben  und 
sie  als  nichts  anderes  denn  eine  vergröfserte  Kopie  der  Kupfer- 
stichfolge des  Meisters  E.  S.  zu  erweisen.  Hier  soll  der  Zeichner 
der  Holzschnitte  sich  nicht  anders  zu  helfen  gewufst  haben,  als 
mit  einer  Unikehrung  der  ganzen  Komposition,  so  dafs  ihm  die 
Symmetrie  mit  der  ganzen  übrigen  Reihe  verloren  gieng.1) 

Fragen  wir  nach  der  Ursache,  weshalb  hier  überhaupt  eine 
Umgestaltung  angenommen  werde,  so  müssen  wir  schon  auf  die 
Ausführungen  von  Max  Lehrs  selber  zurückgreifen,  um  seinen 
Gründen  womöglich  gerecht  zu  werden.  „Den  deutlichsten  Be- 
weis für  die  Priorität  der  Stiche,  sagt  er,  bietet  das  Sehlufsblatt 
der  Folge  mit  dem  Triumph  über  alle  Versuchungen  in  der 
Todesstunde."  Wie  er  annimmt,  „war  dem  Meister  E.  S.  bei 
dieser  Komposition  [d.  h.  im  Ausführen  einer  eigenen  Erfindung] 
der  für  einen  Anfänger  in  der  Kunst  des  Kupferstichs  entschuld- 
bare Irrtum  passiert,  dafs  er  —  die  Spiegelwirkung  des  fertigen 
Abdrucks  einen  Moment  aufser  Acht  lassend  —  gegen  alle 
Tradition  Maria  rechts  und  Johannes  links  vom  Gekreuzigten 
stellte  [Lehrs  rechnet  vom  Beschauer  aus]  und  dem  entsprechend 
Christi  Haupt  nach  rechts  (zur  Mutter)  blicken  liefs,  sowie  seinen 
linken  Fufs  über  den  rechten  legte.  Die  entgegengesetzte  An- 
ordnung [nämlich  die,  dafs  Maria  zur  Rechten  ihres  Sohnes, 
Johannes  zu  seiner  Linken  steht]  ist  in  der  Kunst  des  späteren 
Mittelalters  dermafsen  typisch,  dafs  man  bei  Darstellungen  des 
Gekreuzigten  gewöhnlieh  schon  hieran  erkennt,  ob  eine  Platte 
zum  Abdruck  bestimmt  sei,  ob  es  sich  um  ein  Niello  oder  um 
den  Abdruck  einer  Zierplatte  handle.  Es  ist  daher  nicht  zu 
verwundern,  dafs  schon  der  Meister  des  hl.  Erasmus  in  seiner 
gestochenen  Kopie  dieses  Blattes  die  Stellung  der  betenden 
Zeugen  berichtigt  und  dem  Haupt  Christi  die  vorgeschriebene 
Richtung  gab.      (Die  falsche  Fufslage  behielt  er  bei.)" 

„Der  Künstler  der  xylographischen  Ausgabe  machte  sich 
indefs  die  Sache  noch  leichter,  indem  er  aus  demselben  Grunde 
die  ganze  Komposition  von  der  Gegenseite  kopierte,  ohne  zu  be- 
denken, dafs  auf  diese  Weise  das  Kopfende  des  Sterbebettes 
nach    links     statt    wie     auf    den    vorhergehenden    Blättern    nach 


i)  Cust  a.  a.  0.  p.  20. 
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rechts  zu  stehen  kam.  Ist  es  demnach  denkbar,  dafs  der 
Meister  E.  S.  wenn  wir  ihn  als  Kopisten  ansehen  wollen,  eine 
solche  Veränderung  ohne  ersichtlichen  Grund  vorgenommen 
haben  würde,  tun  dagegen  einen  für  seine  Zeil  anerhörten  ikono- 
graphischen  Fehler  einzutauschen?  Diese  Annahme  ist  meines 
Krachtens  ganz  ausgeschlossen,  und  damit  ist  die  Prioritäl  der 
Stiche  zur  Genüge  dargetan.  Ihm  gebühr!  die  Ehre  der  Er- 
findung jener  für  das  XV.  Jahrhunderl  hochbedeutsamen  Kom- 
positionen, und  seine  Ars  moriendi  ist  in  Wahrheil  die  erste 
und  älteste  des  später  so  beliebten  und  verbreiteten  Volksbuches, 
das  Urbild  aller  in  Kupfer  gestochenen  und  in  Holz  geschnittenen 
Kopieen."     (Lehrs  a.  a.  0.  p.  167.) 

Allerdings,  ein  ersichtlicher  Grund  sollte  vorhanden  sein, 
weshalb  diese  letzte  Komposition  in  dem  einen  Falle  so.  im 
zweiten  grade  entgegengesetzt  gewendet  ist.  Die  Durchführung 
der  gleichen  Richtung  auf  allen  Blättern  der  Folge  spricht  zu- 
nächst sehr  selbstverständlich  für  die  Kupferstiche  des  Meisters  E.  S., 
solange  wir  nur  diese  Symmetrie  ins  Auge  fassen  und  in  der 
Holzschnitt  folge  dann  die  auffallende  Abweichung  davon  be 
merken.  Wenn  nun  aber  der  ersichtliche  Grund  für  diese  Um- 
drehung der  letzten  Komposition  doch  noch  ein  andrer  und  bei 
weitem  augenfälligerer  wäre,  als  der  ikonographische  Fehler  des 
Meisters  E.  S.,  hei  dem  übrigens  auch  die  Kerze  dem  Sterbenden 
in  die  linke  Hand  gesteckt  wird,  während  der  Priester  sie  ihm 
im  Holzschnitt  wol  dem  Ritus  angemessener  in  die  hechle 
giebt1),  —  wenn  wir  damit  gar  auf  das  ursprüngliche  Motiv 
stiefsen,  das  hei  der  Erfindung  der  Komposition,  d.  h.  bei  der 
Originalzeichnung,  die  doch  auch  heim  Kupferstiche  wol  als 
vorher  festgestellt  angenommen  werden  müfste,  entscheidend  mit 
gewirkt  hätte,  und  so  schon  von  vornherein  die  unbequeme  Ver- 
änderung der  sonst  mechanisch  wiederholbaren  Eauptdisposition 
veranlassen  mufste  ? 


1  Ich  lege  auf  diesen  von  Lehhs  und  Cust  übersehenen  Punkl 
kein  gröfseres  Gewicht,  da  die  gleichzeitigen  Darstellungen  vom  Tode 
der  Maria,  wenn  die  Kerze  vorkommt,  unter  sich  sehr  variabel 
scheinen.  Vgl.  aber  Schongauers  stich,  wo  sie  in  die  locht!'  gegeben 
wird,  mit  dem  Bilde  des  Meisters  v>\  I'iiMmm:  in  London,  wo  beide 
Hände  zusammenliegen,  und  dem  des  Eugo  van  deb  Goes  in  Brüg 
wo  das  Licht  erst  angezündet  wird.  Auf  dem  Sterzinger  Altar  von 
H.  Multscher  1458  kommt  dieser  Ritus  nicht  vor,  dagegen  bei  Pacheb 
in  St.  Wolfgang  und  sonst. 
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Wir  dürfen  doch  nicht  vergessen,  dafs  die  Holzschnittfolge 
aus  der  Weigeliana  ein  Blockbuch  ist.  Für  diesen  Zweck  ist 
der  beigegebene,  auf  besondern  Tafeln  geschnittene,  aber  mit 
demselben  perspektivisch  (z.  T.  fehlerhaft  schattiert)  dargestellten 
K ahmen  eingefafste  Text  natürlich  mit  Hülfe  eines  Schriftgelehrten 
hergestellt  worden.  Die  Folge  von  Bildtafeln  ist  freilich  auch, 
wie  wir  hernach  hervorheben  müssen,  nicht  ohne  geistlichen 
Einrat,  ja  nicht  ohne  eingehende  Verständigung  des  Künstlers 
mit  dem  Kleriker  (der  hier  übrigens  in  der  Mönchs-Kapuze  auf- 
tritt! also  den  Wirkungskreis  der  Bettelorden  mitten  im  Volke 
bezeichnet)  zu  Stande  gekommen.  Aber  sie  hängt  mit  dem  bei- 
gelegten Textinhalt  nicht  so  unauflöslich  zusammen,  dafs  gleich- 
zeitige Entstehung  beider  angenommen  werden  müfste.  Die  xylo- 
graphischen  Textseiten  könnten  erst  nachträglich  hinzugefügt 
sein,  vielleicht  gar  für  den  Gebrauch  des  Geistlichen,  jedenfalls 
des  lateinkundigen  Lesers  mehr  als  für  den  Laien.  Die  Bilder- 
folge wenigstens  kann  für  sich  bestehen.  Und  die  Gesamt- 
disposition des  Cyklus  beweist  zwingend,  dafs  sie  unabhängig 
von  den  Textplatten  für  sich  getroffen  wurde.  Ja,  die  An- 
ordnung der  Textseite  rechts  neben  der  Bildtafel,  wie  die  vor- 
liegende Publikation  sie  der  Einfachheit  halber  darbietet1),  wider- 
spricht gradezu  der  ursprünglichen  Einteilung  des  Stoffes,  sowol 
in  auschaulich  -  künstlerischer  als  auch  in  logisch -gedanklicher 
Beziehung.  Die  ursprüngliche  Anordnung  der  elf  Bilder  ist 
auch  die  des  scholastisch  durchpointierten  Traktates,  d.  h.  so  ge- 
dacht, dafs  fünf  Versuchungen  geschildert  werden  und  fünf 
Tröstungen  oder  Errettungen  daraus,  und  zwar  so,  dafs  diese 
zweimal  fünf  Auftritte  paarweis  korrespondieren.  Auf  die  Tem- 
tacio  dyaboli  de  fide  folgt  als  Gegenstück  die  Bona  inspiratio 
angeli  de  fide;  auf  die  Temptacio  dyaboli  de  desperacione  folgt 
ebenso  die  entsprechende  Bona  inspiratio  angeli  contra  despera- 
tionem;  der  Temptacio  dyaboli  de  impaciencia  steht  die  Bona 
inspiratio  angeli  de  paciencia  gegenüber;  der  Temptacio  dyaboli 
de  vana  gloria  die  Bona  inspiracio  angeli  contra  vanam  gloriam; 


1 1  lieber  die  Druckanordnung  des  erhaltenen  Exemplares  und  die 
leeren  Seiten  darin  vgl.  Weigel  u.  Zestermann,  Anfänge  der  Drucker- 
kunst, wo  auch  ausführlich  über  das  Verhältnis  des  xylographischen 
Textes  zu  dem  umfassenderen  Traktat  Speculum  artis  bene  moriendi 
gehandelt  worden  ist.  Vgl.  auch  Gr.  Bullens  Einleitung  zur  Ausgabe 
von  1881. 
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endlich  der  Temptacio  dyaboli  de  auaricia  die  Bona  inspiratio 
angeli  contra  auariciam.  D;is  beifsl  das  Bild  der  Versuchung 
ist  immer  auf  der  einen  Seite  links,  die  Befreiung  daraus  durch 
den  Engel  rechts  daneben  zu  setzen.  Auf  diese  ursprüngliche 
Anordnung  gründen  sich  alle  mit  Beichtvater -Kasuistik  an- 
gegebenen Einzelbezüge  ebenso  wie  die  Berechtigung  des  schema- 
tischen aber  übersichtlichen  Parallelismus  der  Sceneu,  die  sich 
gegenseitig  unterstützen.  Auf  diese  fünf  Paare  korrespondierender 
tilieder  folgt  nun  als  Einzeldarstellung  der  Triumph  über  alle 
Versuchungen  in  der  Todesstunde,  wie  ein  Abgesang,  eine  Schlufs- 
strophe  des  in  zwei  Stollen  aufgebauten  Gedichtes.  Der  Mönch 
giebl  dem  Sterbenden  die  geweihte  Kerze  in  die  Hand.  Recht- 
hinter  dem  Bett  stehen  vor  seinen  brechenden  Augen  der  Er- 
löser am  Kreuz  mit  der  Fürbitterin  Maria  zu  seiner  Rechten, 
hinter  ihr  zunächst  Magdalena  und  Paulus  nebst  acht  andern 
Nothelfern  (deren  Heiligenscheine  wenigstens  wir  zählen  können); 
die  übrigen  vier  erscheinen  zur  Linken  Christi  hinter  Johanne. . 
Am  Pulsende  des  Bettes  drängen  sich  und  entweichen  im  Vorder- 
grunde nach  links  sechs  Teufel  in  ohnmächtiger  Wut  über  das 
verlorene  Spiel:  denn  über  dem  Kopf  des  Verscheidenden  schweben 
viel-  Engel  und  einer  von  ihnen  empfängt  die  Seele  in  Gestalt 
eines  nackten  Menschenkindes,  das  fromm  die  Hände  zum  Gebet 
gefaltet  hält.  Dieser  Schlufsakt  gehört  natürlich  auf  das  letzte 
Platt  als  Kehrseite  sozusagen  aller  vorangegangenen.  ..Das  Blatt 
hat  sich  gewendet'',  sagt  das  Volk  noch  heute;  „Es  ist  ein  Ein 
Schwung  eingetreten"  schreiben  die  tiebildeten,  und  meinen,  wenn 
nichts  weiter  folgt,  einen  definitiven  Abschlufs.  Hier  lautet  die 
Rede:  ,,Ende  gut,   Alles  gut!"  Diesem  Platz  der  Darstellung 

auf  der  letzten  Seite  des  Heftes  von  Holztafeldrucken  entspricht 
auch  die  Umkehrung  der  Komposition  so  notwendig,  so  sach- 
gemäfs  und  zugleich  künstlerisch  so  wirksam  \'i\\-  das  Gefühl, 
das  im  Betrachter  erzeugt  werden  soll,  -  da  ('s  wir  uns  wundern, 
wie  so  feinen  Kennern  das  Bewußtsein  von  dieser  psychologischen 
Veranstaltung  nicht  aufgegangen  sein  sollte.  Ich  mufs  gestehen, 
ich  kann  nicht  anders,  als  diese  Redaktion  i'ür  die  ursprüng- 
liche halten.  Denn  diese  Anordnung  des  Cyklus  entwickelt  sich 
unmittelbar  aus  den  Principien  der  Disposition  derartiger  Stoffe 
z.B.  auch  in  Wandgemälden  des  Mittelalters.  Die  korrespon- 
dierenden Paare  kennen  wir  noch  aus  ihn  Rathausbildern  mit 
Darstellungen  der  Gerechtigkeit  von  Rogieb  in  Brüssel,  von  Dirk 
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Bouts  in  Löwen,  von  Gerard  David  in  Brügge  z.  B.  und  die 
Rolle  des  Sehlufsstüekes  scheint  in  Löwen  wenigstens  das  Jüngste 
Gericht  gespielt  zu  haben.  Genug,  ich  wage  es  bis  auf  bessere 
Belehrung,  mir  ein  Blockbuch  ohne  störend  dazwischen  ein- 
geschobene Textseiten  zu  denken,  das  auf  der  ersten  leeren  Seite 
nur  den  Titel  „Ars  moriendi"  trug,  vielleicht  aus  Rücksicht  auf 
das  Reib  erdruck -Verfahren  ganz  oben  am  Rande,  oder  vom  Rubri- 
cator  geschrieben.  Doch  soll  hier  von  technischen  Vermutungen, 
grade  den  Spezialkennern  gegenüber  ganz  abgesehen  werden. 
Desto  mehr  freilich  nmfs  die  logische  Disposition  und  der 
dramatische  Aufbau  des  Ganzen,  vor  allen  Dingen  aber  die 
künstlerische  Anordnung  des  Cyklus  in  fünf  einander  gegenseitig 
entsprechenden  Paaren  mit  einem  Schlufsbild  als  zwingendes 
Charakteristicum  der  Originalausgabe  betont  werden. 

Schon  damit  würde  die  gestochene  Folge  des  Meisters  E.  S. 
mit  ihrem  Anspruch  auf  Priorität  vor  dem  WEiGEi/schen  Block- 
buche zurückstehen  müssen.  Grade  diese  sinnfällige  Klarheit 
des  Processes  in  fünf  Akten  und  der  Auflösung  am  Ende  wird 
nicht  so  fühlbar,  sowie  wir  die  letzte  Komposition  der  durch- 
laufenden Symmetrie  gemäfs  in  der  nämlichen  Richtung  denken, 
wie  dies  im  Stich  des  Meisters  E.  S.  vorliegt.  Fragen  wir  aber 
auch  hier  nach  einem  „ersichtlichen  Grund",  der  ihn  zur  Be- 
vorzugung dieser  Gleichsinnigkeit  veranlafst  haben  könnte.  Lehrs 
läugnet  die  Denkbarkeit  eines  solchen,  während  er  ihn  beim 
Blockbuch  bei  der  Hand  hatte.  Fangen  wir  bei  dem  trivialsten 
an,  so  wäre  es  zunächst  die  Bequemlichkeit  des  Stechers,  der  mit 
seiner  Kupferplatte  noch  nicht  so  frei  schaltet  wie  in  späterer 
Zeit  und  zahlreicher  Fehler  und  Versehen  in  der  Perspektive 
überführt  worden  ist.1)  Die  Uebertragung  der  nämlichen  Grund- 
anlage auf  alle  elf  Platten  könnte  schon  an  sich  bestimmend 
gewesen  sein,  besonders  wenn  die  Konstruktion  der  Raumdarstellung 
dem  Goldschmied  noch  nicht  geläufig  war.  Es  ist  ja  anerkannt, 
dafs  diese  Folge  zur  Ars  moriendi  der  frühern  Periode  des  Meisters 
angehört,  und  selbst  auf  der  berühmten  Patene  sitzen  die  Kirchen- 
väter noch  nicht  eben  geräumig  und  klar  in  ihren  Studierstuben. 
Zweitens  aber  dürften  wir  den  Sinn  für  Symmetrie  in  der  ganzen 
Reihe  bei  ihm  doch  ebenso  ins  Feld  führen,  wie  der  Verstofs  da- 
gegen bei  dem  Blockbuch  gerügt  wird.    Beide  Gründe  könnten  bei 


i)  Vgl.  dazu  Beispiele  bei   Lehes  a.  a.  0.  p.  162  Anm.  1. 
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der  Originalerfindung  ebenso  mitgespielt  haben,  wie  bei  der  Kopie. 
Das  Eintauschen  ikonographischer  Fehler  ist  weder  in  dem  einen 
Qoch  in  dem  andern  Falle  dem  Meister  E,  S.  zum  BewuTstseiö 
gekommen,  bevor  seine  letzte  Platte  /.um  Abdruck  vollendet  war, 
und  er  hat  jedenfalls  nicht  Veranlassung  genommen,  den  fehler 
haften   Stich  durch  eine  verbesserte   Redaktion   zu   ersetzen. 

Der  triftigste  Grund  scheint  mir  alier  ein  dritter  zu  -ein. 
der  noch  mit  andern  Abweichungen  zwischen  <\cv  gestochenen 
und     geschnittenen     Bilderfolge     zusammenhängt,  das    ist     die 

praktische  Bestimmung  seiner  Arbeit,  das  Absehen  auf  einen  be- 
stimmten Zweck,  ohne  das  kein  Künstler  damals  eine  solche 
Geduldsprobe  wie  zehn  oder  elf  gleichartige  Stiche  auf  sich  nahm. 
Es  handelt  sich  bei  diesen  kleinen  Kupfern  eben  nicht  um  die 
Herstellung  eines  geschlossenen  Cyklus,  der  als  Heft  oder  Reihe 
für  sich  in  die  Welt  treten  und  als  Ganzes  bestehen  konnte. 
auch  wol  nicht  um  lose  Blättchen,  die,  wie  Lehrs  meint,  von 
den  oberen  gebildeteren  Kreisen  zum  Einlegen  in  ihre  Breviere 
gekauft  werden  sollten.  Es  handelt  sich  meines  Erachtens  um 
Ersatz  für  Miniaturen,  d.  h.  um  eine  feste  Folge,  die  an  die  Leer 
gelassenen  Stellen  der  Handschrift  eingeklebt  werden  sollte,  und 
zwar  des  zugehörigen  Traktats,  der  Ars  moriendi.  Das  winzige 
Format  der  Stiche  (ca  90  :  70  mm)  weist  ihnen  auch  bei  den 
üblichen  Gröfsenverhältnissen  damaliger  Andachtsbücher  immer 
einen  Platz  im  fortlaufenden  Text,  kaum  eine  eigene  Blattseite 
allein  an.  Auch  die  Gegenüberstellung  im  Sinne  der  ursprünglich 
gedachten  Anlage  korrespondierender  Paare  würde  sich  grade  hier 
kaum  anders  annehmen  lassen  als  bei  Textseiten  außergewöhn- 
lichen Formates,  so  dafs  damit  für  uns  ein  gewichtiger  Grund 
für  die  Priorität  des  Meisters  E.  S.  in  Wegfall  käme.  Das 
Schlufsbild  aber  hat,  wo  sein  selbständiges  Auftreten  auf  einer 
Blattseite  aufhört,  und  weiterer  Text  sich  beliebig  anschliefsen 
mochte,  gar  keine  innere  Veranlassung  mehr,  als  Kehrseite  aller 
vorangehenden  Bilder  zu  erscheinen,  d.  h.  den  endgiltigen  Um 
schlag  nach  dem  fünfmaligen  Für  und  Wide]-  dieser  Disputation 
des  Schutzengels  mit  den  Dämonen  zu  vollziehen;  denn  diese 
Wirkung   des   Abschlusses   übernimmt    der   gelesene    Text. 

An  diesem  Charakter  als  Illustrationen  des  religiösen  Traktates 
müssen  wir  für  die  Stiche  des  Meisters  E.  S.  und  seine-,  Kopisten 
vom  hl.  Erasmus  um  so  entschiedener  festhalten,  je  unverständ- 
licher  sie    für   sich    seihst    erscheinen.      Die   Holzschnitte  des   ßloci 
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buches  enthalten  im  Bilde  selbst  eine  Anzahl  von  Schriffcbändern, 
deren  Legende  die  notwendigen  Winke  zur  Erklärung  darbietet. 
Auf  den  Kupferstichen  fehlen  sie  begreiflicher  Weise  schon  wegen 
des  kleinen  Formates.  Aber  sollten  wir  deshalb  dem  Laien  damaliger 
Zeit,  und  sei  auch  nur  an  die  oberen  gebildeteren  Kreise  als  Käufer 
gedacht,  ohne  Weiteres  die  Fähigkeit  zutrauen,  die  einzelnen 
Momente  der  Darstellung,  auf  die  es  ankommt,  richtig  zu  er- 
fassen? Bei  einem  so  ernsten,  für  die  Erbauung  und  Seelsorge 
sorgsam  durchgearbeiteten  Gegenstand,  darf  doch  Bilderfreude  und 
Kunstinteresse  allein  nicht  in  Frage  kommen;  sondern  der  lehr- 
hafte Zweck,  der  ohne  die  Hülfe  des  Wortes  hier  nicht  erreicht 
würde,  fällt  sehr  ins   Gewicht. 

Greifen  wir  nur  einige  Beispiele  heraus.  Schon  auf  dem 
ersten  Blatt  schwankt  wol  die  Auslegung:  was  bedeuten  die  beiden 
Marionetten  vorn,  das  nackte,  junge  Weiblein  mit  Rute  und 
Geifsel,  das  bürgerlich  gekleidete  Herrchen,  das  ein  Messer  wie 
zum  Stofs  erhebt  und  mit  der  Rechten  auf  die  Nachbarin  weist. 
Man  meint,  er  wolle  sie  erdolchen;  aber  mit  der  linken  Hand? 
und  so  bei  Weg  lang  im  Tanzschritt,  wie  beide  dahersteigen  ?  — 
Ein  Teufel,  der  den  Kranken  an  der  Schulter  fafst,  weist  ihn  auf 
dies  Menuet  hin.  Erst  das  Schriftband  auf  dem  Holzschnitt  er- 
klärt, was  der  Versucher  meint:  „Interficias  te  ipsum",  —  und 
lehrt,  dafs  der  Meister  E.  S.  uns  das  Beispiel,  wie  einer  sich  die 
Kehle  abschneidet,  so  linkshändig  und  linkisch  gegeben,  dafs  wir 
kaum  das  Messer  anerkennen.  Und  erst  der  Selbstmörder  als  solcher 
macht  die  bedrohte  Gefährtin  zur  drohenden  Verfolgerin,  zur  Reue 
oder  Strafe  nach  Art  der  Erinnyen,  deren  Geifsel  er  sich  soeben 
entzieht,  d.  h.  zur  Ursache  der  Verzweiflungstat.  Und  auch  so 
noch  würde  man  in  dem  ersten  Blatt  schon  hier  ein  Moment  der 
Temptatio  de  desperatione  vermuten  können,  der  das  zweite  Bilder- 
paar gewidmet  werden  soll,  wenn  nicht  das  Gegenstück  mit  dem 
Spruch  des  Engels  „Sis  firmus  in  fide"  auch  die  Versuchung  zur 
Abgötterei  „Fac  sicut  pagani"  als  Hauptsache  des  ersten  Anlaufs 
bestätigte.  Auf  dem  Kupferstich,  der  wirklich  die  Verzweiflung 
schildert,  wird  die  Beziehung  zwischen  den  Teufeln  und  den  Per- 
sonen gar  nicht  klar.  Der  eine  Dämon  zeigt  dem  Kranken  ein 
junges  Weib,  als  verspräche  er  diesen  Lohn  für  den  Abfall;  der 
andre  hebt  eine  Urkunde  gar  triumphierend  hoch,  als  sei  es  der 
Pakt  mit  dem  Satan,  den  dieser  Faust  einst  unterzeichnet;  ein 
dritter   hat    einen    nackten    Mann    seines    Rockes    und    Geldsackes 
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entledigt;  ein  vierter  bedrolrl  ein  Opfer,  das  schon  am  Boden 
liegt,  mit  dem  Dolche',  und  der  fünfte  weisi  auf  eine  sitzende 
Figur  mit  Stal»  in  der  Hand,  die  uns  selber  keine  A.uskunfl  giebt, 
was  sie  bedeute.  So  haben  wir  eine  Hand  voll  Irrtümer  bei- 
sammen: erst  die  Schriftbänder  sagen  „occidisti",  „avarus  vixisti", 
„perjurus  es"  u.  s.  \\\,  d.  h.  dafs  die  Figürchen  lauter  begangene 
Sünden  vorstellen,  deren  Gesamtregister  auf  jener  Urkunde  vor 
gewiesen  wird:  „Ecce  peccata  tua!"  —  Wie  gänzlich  falsch  würde 
man  auf  dem  Blatte  I V  a  die  drei  Kronen  auslegen  können,  die  von 
Teufeln  überbracht  werden.  Und  wer  würde  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  Hinweis  auf  die  irdischen  Güter  und  die  natür- 
lichen Krben  auf  der  einen  Seite  und  dem  Menschenpaar,  hinter 
dem  ein  Engel  einen  Vorhang  hält,  wol  ganz  im  Sinne  des  Seel- 
sorgers deuten,  wenn  die  Holzschnitte  nicht  mit  ihren  Schrift 
bändern  die  Aufforderung  „Provideas  amicis"  und  gegenüber  die 
Warnung  „ne  intendas  amicis"  hinzufügten,  wobei  muh  das  „Pro- 
videas ecclesiae"  versehwiegen  bleibt.  Seihst  im  Schlufsbild  zeisi 
der  Stich  nur  einen  erneuten  Ansturm  der  Teufel  und  nichts 
von  ihrer  Flucht,  nur  den  Tod  und  die  Errettung  der  Seele  durch 
die   Engel,    nicht    aber   den  eignen  Sieg  über  alle   Versuchungen. 

Ohne  die  erklärenden  Beischriften  sind  also  diese  Stiche  mit 
der  vielfach  unklaren  Gestikulation  ihrer  kleinen  Figuren,  die 
grade  durch  das  Fehlen  der  Schriftbänder  entsteht,  und  mit  ihrem 
Mangel  an  entscheidendem  Ausdruck  in  den  Gesichtern,  doch  in 
sein-  beträchtlichem  Grade  auf  die  Hülfe  eines  erklärenden  Texte- 
angewiesen. Nun  aber  zeigt  der  Vergleich  mit  den  Bildtafeln 
des  Blockbuches,  die  nicht  weniger  als  36  erläuternde  Schrift 
bänder  enthalten,  noch  eine  wichtige  Tatsache.  Die  Kupferstiche 
des  Meisters  E.  S.  haben  an  mehreren  Stellen  empfindliche  Lücken 
in  der  Komposition,  die  um  so  mehr  auffallen,  als  das  Streben 
nach  gleichmäfsiger  Füllung  sehr  deutlich  durch  die  Reihe  geht, 
und  zwar  grade  da  einschneiden,  wo  in  den  Holzschnitten  die  Schrift 
bänder  flattern  und  die  Vermittlung  beistellen,  die  hier  vermifsi 
wird.  So  z.  B.  über  dem  Haupte  des  Kranken  in  der  zweiten 
\  ersuchung,  wo  aufserdem  die  Bettwand  hinter  dem  Kopfkissen 
fehlt.  So  beim  Ausbruch  der  Ungeduld  gegen  Beichtvater  und 
Betschwester  (III a)  und  beim  Angebot  der  Kronen  iIY.u  oder 
beim    Hinweis    auf    die    Freunde    (Va).  Ganz    besonders    auf- 

fällig aber  ist  der  Umstand,   dafs  auf  der   Errettung  aus   Hoffart 
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(IVb)  wieder  das  ganze  Kopfende  des  Bettes  fehlt,  während 
der  Engel  statt  des  Schriftbandes,  das  auf  dem  Holzschnitt  sich 
breit  entrollt  und  die  entscheidende  Mahnung  „Sis  humilis"  trägt, 
das  nämliche  Urkundenblatt  in  der  Hand  hält,  mit  dem  auf  dem 
Blatte  IIa  vorher  der  Teufel  als  Sündenregister  droht.  Die 
Urkunde  hat  hier  statt  der  Legende  gar  keinen  Sinn;  sie  kann 
also  nur  nachträglich  als  Füllstück  wiederholt  sein,  und  dieser 
Mifsgriff  macht  den  Lückenbüfser  zum  Denuncianten  eines  fahrigen 
Kopisten.  Das  heifst  der  Stecher  hat  für  seine  Folge  die  Holz- 
schnitte des  Blockbuckes  zu  Grunde  gelegt  und  hat  dabei  ent- 
weder des  stark  verkleinerten  Mafsstabes  seiner  Blätter  wegen, 
oder  der  Bestimmung  seiner  Stiche  als  Ersatz  für  Miniaturen  in 
Handschriften  des  religiösen  Traktates  der  Sterbenskunst  zufolge, 
die  Schriftbänder  weggelassen,  die  ihrerseits  als  wesentliche  Bestand- 
teile der  ursprünglichen  Redaktion  des  Blockbuches  zu  betrachten 
sind,  je  mehr  die  Korresponsion  der  Bilderpaare  die  störende 
Einschiebung  einer  Textseite  vermeiden  liefs.  Diesen  Sachverhalt 
umzudrehen  und  anzunehmen,  erst  der  Kedactor  des  Blockbuches 
habe  in  die  gestochenen  Kompositionen  des  Meisters  E.  S.  seine 
„banderoles"  nachträglich  eingestreut,  ist  wol  ein  Einfall  sehr 
zweischneidigen  Charakters.  Er  holt  ans  gegen  den  Zeichner  und 
verwundet  dabei  den  Kritiker.  Diese  Schriftbänder  durchschneiden 
nicht  nur  nirgends  die  Kompositionen  der  Holztafeldrucke  in  einer 
dem  Geschmack  der  Entstehungszeit  widersprechenden  Weise,  son- 
dern bewähren  fast  immer  das  dekorative  Geschick  der  entwerfen- 
den Künstlerhand.  Sie  erscheinen  nicht  selten  als  notwendige 
Emanationen  der  Figuren,  als  Ausläufer  der  Gestikulation  und 
Bewegung  der  Gestalten  selbst.  Sie  verstärken  als  begleitende 
Wiederholung  des  Hauptzuges  ihrer  Nachbarn  die  beabsichtigte 
Wirkung,  auf  die  es  ankommt:  z.  B.  bei  dem  Auseinanderfakren 
des  Geziefers  auf  Blatt  Ib,  IIb,  ITIb;  sie  versinnlichen  das 
Durcheinander  der  andringenden  Stimmen  IIa  und  VI,  sie  voll- 
führen gar  die  Mimik  der  prahlerischen  Vanagloria  in  ihrem  auf- 
gerichteten Dastehen  und  Emporrecken  (IV  a).  Genug,  sie  offen- 
baren uns  einen  beachtenswerten  Zug  in  dem  künstlerischen  Wesen 
des  Meisters,  dem  wir  die  Erfindung  der  Originale  beimessen:  die 
noch  geläufige  Verbindung  dekorativer  Schulung  mit  dem  monu- 
mentalen Aufbau  im  Sinne  des  Realismus,  der  an  sich  schon  den 
Grundstock  der  Komposition  bildet,  aber  die  Zierlust  und  allseits 
gleichmäfsig    sich    ausbreitende  Fülle   des  Flächenstiles  noch  nicht 
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völlig  ablehnt,  besonders  hiev  in  graphischen  Blättern.  Wir  möchten 
grade  rieben  der  verstandesmäfsigen  Konstruktion  des  Baumes  und 
der  Körper  diese  flotte  Sicherheil  des  Wurfes,  mit  der  die  Legenden 
in  den  Gestaltenzug  hineingeschlungen  sind,  nicht  entbehren,  wo  es 
gill  die  kuusthisi. irische  Erseheinune  genau  an  ihrer  Stelle  :i ut- 
zufassen,  oder  gar  zu  bestimmen,  wohin  sie  gehört.  Diese  Bänder 
verknüpfen  den  ausgemachten  Quattrocentisten  noch  lebendig  und 
liebenswürdig  genug  mit  der  lehrhaften  Kunsl  des  Mittelalters 
und  der  Ideenwelt  der  kirchlieben  Weltanschauung.  Vielleicht 
hilft  uns  der  Grad  dieser  Fähigkeit  fernerhin  wesentlich  mit,  die 
Person  des  Meisters  —  sei  es  auch  nur  apagogisdi  -  zu  erweisen. 
Betrachten  wir  ebenso  vorurteilsfrei  die  Stiche  des  Meisters 
E.  S.  als  stecherische  Leistungen  seiner  Hand,  so  gehören  sie 
gewifs,  wie  Lbhks  dargetan  hat,  der  Frühzeit  an:  , jener  Periode, 
welche  auf  seine  Erstlingsarbeiten  in  besonders  grofsem  Maß- 
stäbe bei  flockiger,  unentwickelter  Technik  unmittelbar  folgt.  Sie 
/eigen  bereits  eine  sichere  virtuose  Führung  des  Stichels,  der 
hier  zuerst  eine  volle  malerische,  ja  farbige  Wirkung  der  Bilder 
anstrebt,  aber  auch  noch  jene  perspektivischen  Mängel  und  Fehler, 
welche  vielen  andern  gleichzeitigen  Arbeiten  seiner  Zeit  anhaften." 
Mit  Rücksicht  auf  die  Kopieen  des  Erasmus-Meisters  nach  dieser 
Folge  zur  Ars  moriendi  läfst  sich  der  Zeitpunkt  dies.-,  Wandels 
festlegen.  „Die  Kopie  mufs  noch  in  die  fünfziger  Jahre  fallen." 
Grade  die  Verkleinerung  des  Mafsstabes  hat  den  Meister  E.  S. 
zur  Koncentration  gleichsam  seiner  stecherischen  Vorzüge,  zur 
glücklichen  Verwertung  seiner  Mittel  im  Sinne  des  Materials  und 
damit  zur  Ausbildung  des  eigenen  Stiles  für  den  Kupferstich  ge- 
führt. Der  Hauptreiz  dieser  Oxforder  Reihe  beruht  auf  dem 
farbigen  Glanz  und  den  neuen  Errungenschaften  in  der  Wieder 
gäbe  mehrfach  abgestufter  Schatten,  die  stellenweis  an  Eelldunkel- 
versuche  streifen.  Ihretwegen  nimmt  man  gern  zeitweilig  die 
zahlreichen  Mängel  der  Zeichnung  und  die  Verstöfse  gegen  die 
Formwahrheit  in  den  Kauf.  Dafs  z.  B.  am  Kopfende  des  Bettes 
bei  der  Versuchung  durch  Ungeduld  (IIIai  der  Pfosten  „trotz 
des  hohen  Augenpunktes  von  unten  statt  von  oben  gesehen  wird", 
ist  ein  Versehen  bei  der  Stecherarbeit,  wie  unsern  Schriftmalern 
noch  ein  umgedrehtes  g  oder  x  unterläuft,  und  künstlerisch  nicht 
von  so  durchgreifendem  Belang.  Bei  dem  Vergleich  ersi  mit  der 
xylographischen  Ausgabe  der  Weigeliana,  die  den  Fehler  nichl 
hat.  fällt   es  auf.    Aber  heifsl  es  nicht  zu  viel  heraussehen,  wenn 
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Lehrs  meint:  „Es  leuchtet  ein,  dafs  der  Meister  E.  S.,  wenn  er 
seine  Komposition  dem  Holzschnitt  entlehnt  hätte,  den  Pfosten, 
wie  er  dort  gegeben  ist,  kopiert  und  nicht  künstlich  die  richtige 
Perspektive  in  eine  falsche  verwandelt  haben  würde."  Es  ist  wol 
nichts  anderes  als  ein  Fall  von  Flüchtigkeit,  deren  wir  mehrere 
hervorgehoben,  oder  von  Nachlässigkeit,  die  solchen  Bettpfosten 
mitsamt  dem  anstofsenden  Stück  der  Schmalwand  am  Kopfende 
gelegentlich  überhaupt  vergafs.  Einem  Stecher  allerdings,  der 
nach  Lehrs  seine  Kompositionen  gar  ohne  genaue  Vorzeichnung 
unmittelbar  auf  der  Platte  entworfen  hätte,  vermöchte  man  solche 
Dinge  nicht  zuzuschieben.  Da  dürften  entweder  die  festen  Halt- 
punkte  der  Raum-  und  Körperdarstellung  nicht  fehlen,  oder  aber 
dergleichen  Probleme  überhaupt  aus  dem  Spiel  bleiben.  Nehmen 
wir  dagegen  den  Urheber  der  xylographischen  Ausgabe  als  Kopisten 
an,  dann  sollte  er  bei  Beai'beitung  dieser  fehlerhaften  Stiche  solche 
Hauptsachen  der  Linearkonstruktion  erst  nachträglich  verbessert 
und  eingerenkt  haben?  Erst  dieser  hätte  den  nur  einmal  vor- 
kommenden Betthimmel,  auf  dem  die  Taube  des  heiligen  Geistes 
sich  niederläfst  (Ib),  von  demselben  Fehler  wie  jenen  Bett- 
pfosten befreit,  nämlich  von  dem  Verstofs  gegen  die  Perspektive, 
dafs  seine  Firstlinie  statt  nach  der  Innenseite  des  Raumes  schräg 
abwärts  zu  laufen,  hier  im  Stiche  schräg  aufwärts  flieht.  Man 
betrachte  das  durchscheinende  Blatt  einmal  von  der  Rückseite 
oder  im  seitlich  gehaltenen  Spiegel  neben  dem  Holzschnitt,  so 
weifs  man,  wie  der  Meister  E.  S.  gearbeitet,  d.  h.  nicht  aus  seiner 
geistigen  Raumvorstellung  heraus  gezeichnet,  sondern  unter  dem 
Zwang  eines  optischen  Eindrucks  kopiert  hat.  Ganz  ähnlich  ist 
es  ihm  beim  Kreuz  des  reuigen  Schachers  (Hb)  ergangen,  das 
doch  raumschaffender  Faktor  der  Komposition  ist,  d.  h.  konstitu- 
tiver Bestandteil  der  Bildanschauung  wie  die  Bettstelle  selbst. 
Und  wo  ist  der  Vorderarm  dieses  armen  Sünders  links  neben  der 
Wolke  geblieben?     Der  Stecher  hat  ihn  vergessen. 

Diese  Schwäche  seines  Wissens  und  Könnens  offenbart  sich 
jedoch  vollends  bei  der  Versuchung  durch  Habsucht  (Va),  wo 
das  ganze  Haus  des  Sterbenskranken  mit  dem  wohnlichen  Ober- 
geschofs  und  dem  wolgefüllten  Weinkeller  (oder  Lagerraum  zu 
ebner  Erde)  und  dem  Pferdestall  daneben,  wo  der  Reitknecht 
soeben  das  Leibrofs  am  Zügel  führt,  durch  Teufelsmacht  am  Fufs 
des  Bettes  hingestellt  erscheint.  Auf  den  Weindieb  im  Keller, 
der  ein   Fafs  mit  dem  Messer  angebohrt  hat  und   nun   den   kost- 
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liehen  Trank  im  Kruge  auffängt,  verzichtel  der  Stecher,  d.  b.  auf 
den  peinlichsten  Anblick  unter  dem  Fenster  des  Oberstocks,  wo 
im    Holzschnitt     dpr    Schatz    gezeigt    wird:    „Intende    thesauro". 

Und  wie  armselig  sind  daneben  dir  Tür  des  Stalles,  der  über 
die    Schwelle    schreitende    Reiter    und    das    Pferd    wied  ben! 

Wer  das  nicht  besser  machen  kann,  als  der  Stich  es  zeigt,  um- 
geht solche  Kraftprobe  realistischer  Kunsl  auch  wo!  im  Zug  der 
eigenen  Erfindung  und  begnüg!  sich  mit  Andeutungen  einfacherer 
Art.  Wer  aber  im  Stande  ist,  solch  Architekturstüclj  mi;  Genre- 
scenen  drinnen  und  draufsen  so  korrekt  hinzustellen,  wie  der 
Zeichner  des  Blockbuches,  der  braucht  nichl  nach  Vorlagen  zu 
greifen,  wie  die  Blättchen  des  Meisters  E.  S.,  der  ums  Jahr  1  (.66 
erst  ein  viel  bescheideneres  Specimen  dieser  Art  als  Kapelle  unser 
lieben  frouwen  von  Einsiedeln  aufzuweisen  hat,  bei  der  sich  gar 
ketzerische  Seitenblicke  auf  Martin  Schongauer  und  Bans  Mem- 
i.ixg   einschleichen   möchten.1) 

Wie  denken  sich  überhaupt  die  Verfechter  der  Priorität  des 
Stechers  den  genauen  Hergang  bei  der  Vergrößerung  der  winzigen 
Vorbilder  in  den  Mafsstab  der  Holztafeldrucke?  Bei  solcher 
Ausweitung  in  die  vierfache  Gröfse  pflegt  das  Ergebnis  doch  fasl 
immer  eine  Entleerung  der  Formen,  eine  Verflachung  der  Charak- 
tere, eine  Verödung  oder  Uebertreibung  des  Ausdrucks  zu  sein. 
Ein  Blick  auf  die  Kopieen  des  Erasmusstechers  in  dem  gleichen 
kleinen  Format  bezeugt  schon  die  Veräufserlichung:  ..Stark 
markierte  Konturen,  nach  Art  der  eingebleiten  Glasgemälde, 
kontrastieren  auffallend  mit  den  äufserst  feinen  Schattierungen" 
charakterisiert  sie  schon  Fit.  v.  Bartsch,  dem  Max  Lekrs  völlig 
beistünmt.  Wie  mufste  das  erst  im  Holzschnitt  ausfallen,  in  dem 
die  äufserst  feinen  eueren  Strichlagen  der  Schattierung  keinen 
Eingang  finden,  also  auch  keine  Ergänzung  der  derberen  Umrisse 
gewähren  konnten?  Will  sich  schon  die  Zumutung,  der  Block- 
buchzeichner habe  all  die  Verbesserungen  auch  konstitutiver 
Faktoren  der  Komposition  erst  nachträglich  hinein  gebracht,  mit 
den  Grundbedingungen  künstlerischen  Schaffens  garniebt  vertragen, 
zumal    in   jener  Zeit,    wo    die   Exaktheit   der   Perspektive   erst  er- 

ert    wird    und    zu    den  Errungenschaften  der  führenden    Haupt 
meister  selbst  gehört,  so  bedürfte  die  Schlufsfolgerung,  dem  soeben 


i    VgL  ■/..  B.  Wubzbach  im  Repert.  f.  Kwschft.  1893:  „Wann  war 
der  Meister  E.  S.  in  den  Niederlanden?" 
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erst  aus  der  Goldschmiedsübung  erwachsenden  Meister  E.  S.  ge- 
bühre die  Ehre  der  Erfindung  jener  für  das  XV.  Jahrhundert  so 
hochbedeutsamen  Kompositionen,  doch  wol  anderer  Beweise,  als 
die  ikonographi'schen  und  antiquarischen  Momente,  die  dafür  in 
die  Wagschale  geworfen  werden. 

Doch  gerade  der  Stilcharakter  der  Holztafeldrucke  wird  dafür 
als  entscheidendes  Argument  in  seiner  Ganzheit  und  Eigentümlich- 
keit angerufen.  Wenn  man  die  Ars  moriendi  der  Weigeliana 
mit  den  übrigen  Holztafeldrucken  des  XV.  Jahrhunderts  vergleicht, 
so  fällt,  wie  Lehrs  mit  vollem  Recht  betont,  „zunächst  der  Stil 
der  Zeichnung  auf,  welcher  unter  allen  gleichzeitigen  Holzschnitten 
ohne  Analogon  dasteht.  Nirgends  finden  wir  diese  Typen,  das 
lebhaft  entwickelte  Mienenspiel  der  menschlichen  und  die  uner- 
schöpfliche Vielgestaltigkeit  der  Teufelsfiguren,  nirgends  eine  so 
wolverstandene  wenn  aiich  auffallend  schlanke,  ja  magere  Form- 
gebung, nirgends  einen  mit  soviel  Geschmack  und  Verständnis 
angeordneten  Faltenwurf."  Vollkommen  einverstanden,  wenn  wir 
uns  klar  bleiben,  dafs  bei  dieser  Charakteristik  von  der  erstaunlichen 
Klarheit  und  Konsequenz  räumlich -körperlichen  Gestaltens  ab- 
gesehen wird,  auf  die  wir  als  Grundlage  des  Wissens  und  Könnens 
vor  Allem  hingewiesen  haben,  d.  h.  dafs  die  Summe  positiver 
Kenntnisse  und  geläufiger  Fertigkeiten  aufser  Rechnung  geblieben 
ist,  welche  doch  wol  die  unveräufserliche  Voraussetzung  auch  des 
zeichnerischen  Stiles  bilden,  dem  man  so  hohe  Qualitäten  nachrühmt. 

Dann  kommt  der  verhängnisvolle  Passus  von  Lehrs:  „Nehmen 
wir  an,  dafs  ein  Ikonograph,  welcher  die  Stiche  des  Meisters  E.  S. 
genau  kennt  und  sie  häufig  angesehen  hat,  so  dafs  ihm  die 
künstlerische  Eigenart  und  das  Wesen  des  Meisters  wol  vertraut 
sind,  zum  ersten  Male  die  Holzschnitte  der  Ars  moriendi  sähe, 
so  müfste  er  notwendig  zu  dem  Schlufs  kommen,  dafs  der  Meister 
E.  S.  auch  die  Holzschnitte  oder  wenigstens  die  Vorlagen  dafür 
gefertigt  habe."  —  Sollte  dieser  Ikonograph,  fragen  wir  dagegen, 
selbst  wenn  er  nichts  wäre  als  das  und  der  kunstgeschichtlichen 
Betrachtungsweise  rings  um  ihn  her  wirklich  so  fremd  gegenüber- 
stünde, wie  es  heute  kaum  mehr  vorkommt,  —  sollte  dieser 
Ikonograph  nicht  doch  einen  Augenblick  vor  dem  Schlufs  er- 
staunen, dafs  sein  Goldschmied,  der  sich  aufs  Kupferstechen  ver- 
legt, zu  einer  Zeit,  wo  ihm  noch  mancherlei  Schwächen  der  Dar- 
stellung nachgerechnet  werden  können,  oder  meinetwegen  auch  im 
ganzen  weiteren  Verlauf  seiner  stecherischen  Tätigkeit  bis   1466, 
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das  geistige  Eigentumsrecht  beanspruchen  dürfe  auf  eine  Iriinsl 
lerische  Schöpfung  von  solchem  ikonographischen  Reichtum  der 
Phantasie.  Sollte  der  vertraute  Kenner  des  gesamten  heute  ihm 
beigemessenen  Stichwerkes,  mit  Ausschlufs  oatürlich  der  Oxforder 
Folge  zur  Ars  moriendi,  das  Wesen  dieses  Meisters  ohne  Weiteres  für 
umt'asseinl  genug  halten,  auch  die  Zeichnungen  zur  Sterbenskunsl 
der  Weigeliana  in  sieh  aufzunehmen?     -  nur  ikonographiscb  allein. 

Dann  wäre  die  Voraussetzung  bei  diesem  Logischen  Procefs 
doch  jedenfalls,  dafs  die  künstlerische  Eigenart  des  Stechers  1 
durchaus  original  und  in  seiner  Zeil  einzig  dastehend  wäre.  Aber 
eben  diese  Voraussetzung  ist  noch  nicht  erwiesen.  Wir  mö 
von  dem  Breisgauer  immerhin  auf  Grund  <\^r  Forschungen  von 
Lehrs  seiher  annehmen,  dafs  er  „zu  den  originellsten  und  Schaffens 
kräftigsten  seiner  Zeit  gehört",  d.  h.:  als  Stecher.  Wenn  ..man 
unter  mehr  als  300  Stichen  nicht  eine  einzige  Kopie  aachwei 
kann",  d.  h.  keine  Kopie  nach  andern  Stichen  oder  Gemälden 
u.  dgl.  uns  erhaltenen  Kunstwerken,  so  ist  damit  für  die  Ori- 
ginalität seiner  Stiche  noch  die  weiter  zurückliegende  [nstanz 
nicht  erledigt,  wie  weit  er  etwa  nach  gezeichneten  Vorlagen  ge- 
arbeitet, und  zwar  Vorlagen  fremder  Hand,  wie  oft  er  sich  etwa 
an  den  Entwürfen  eines  schöpferischen  Künstlers  von  gröfserem 
Kaliber  inspiriert  habe.  Unter  wessen  Leitung  oder  Kintlufs  hat 
er  allmählich  jene  Mängel  und  Fehler  seines  Anschauungsvermögens 
überwinden  gelernt,  die  dem  Ikonographen  schon  zu  klagen  geben? 
Woher*  stammt  überhaupt  das  Erworbene  und  Ererbte,  wenn 
einmal  anerkannt  wird,  dafs  er  seinen  Stil  nicht  fertig  mitgebracht, 
als  er  sich  aufs  Kupferstechen  einliefs?  Wenn  wir  direkte  Vor 
lagen  in  vielen  Fällen  nicht  nachzuweisen  vermögen,  liegt  das 
doch  wol  mit  daran,  dafs  wir  deutsche  und  niederländische 
Zeichnungen  des  XV.  Jahrhunderts,  Originalskizzen  selbst  berühmter 
Meister  in  so  geringer  Zahl  besitzen.  Die  Frage  seihst  aber  läfst 
sich  auch  den  vorliegenden  Stichen  gegenüber  nicht  zurückhalten, 
und  L.  Cust  antwortet  bereits  mit  der  Anerkennung  vieler  Spuren 
des  Einflusses  von  -  Rogier  van  dee  Weyden!  Ist  es  dann 
aber  noch  möglich,  die  Behauptung  von  Lehrs  so  voraussetzungs- 
los aufrecht   zu  erhalten,  wie  Cust  es  trotzdem   versucht? 

Wenn  Lehrs  die  Ansicht  aussprach:  „jene  oben  charakterisier- 
ten Eigentümlichkeiten,  welchen  die  xylographische  Ausgabe  der 
Ars  moriendi  ein  gut  Teil  ihre-  Ruhmes  verdankt",  seien  nur 
erborgte  Vorzüge:   denn   „es   ist   die    Formensprache   des    Meisters 
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E.  S.,  welche  sie  in  mehr  oder  minder  wortgetreuer  Uebersetzung 
redet",  so  verleitete  ihn  eben  jene  zum  Glaubensartikel  erhobene 
absolute  Originalität  seines  Stechers,  die  aus  der  blofsen  Anti- 
these des  ausgemachten  Nachstechers  vom  hl.  Erasmus  sich  ergiebt 
(vgl.  Cust  S.  4),  zu  dem  Hysteron-Proteron,  das  in  dieser 
Schlufsfolgerung  vorliegt,  die  gestochene  Folge  der  Ars  moriendi 
zu  Oxford  sei  „in  Wahrheit  das  Urbild  aller  in  Kupfer  gestochenen 
und  in  Holz  geschnittenen  Kopieen". 


Die  soeben   erschienene  Publikation  des  schwer  zugänglichen 
Materiales   hat   uns   die  Beweisstücke   in  die  Hand  gegeben,   das 
Gegenteil    darzutun.      Das    Blockbuch    der   Weigeliana   behauptet 
seinen   weit   überlegenen    Anspruch    auf   Originalität.      Die    ganze 
Reihe   von   Beispielen   der  Stilübereinstimmung    zwischen  Werken 
des   Meisters  E.  S.  und   dem  Blockbuch,    die  Leiirs    1890   beige- 
bracht  hatte,   dreht   ihre  Beweiskraft   um    zu  Gunsten   der  Holz- 
tafeldrucke und  bezeugt,   dafs   der  Meister  E.  S.  die  wesentlichen 
Eigenschaften     seines    Stiles    derselben    Quelle    verdanken    müsse, 
aus    der   die    Zeichnungen    zu   dieser    charaktervollsten  Schöpfung 
der    damaligen    Xylographie    entsprungen    sind.      Man    vergleiche 
doch    tatsächlich    einmal    die    Typen   und   das    Mienenspiel    dieser 
Köpfe  von  Menschen,  Heiligen  und  Teufeln,  die  Gestaltenbildung 
im  Uebrigen  und  die  mimische  Kraft,  die   dem  Gebaren  oder  der 
Haltung   dieser  Figuren,   in   ruhigem  Dastehen    oder  lebendigster 
Bewegung   innewohnt,    mit  den  entsprechenden  Bestandteilen  der 
Oxforder  Stiche.     Legt  man  z.  B.  den  Charakterkopf  des  hl.  Petrus 
am   Lager    (Hb)    oder    des    hl.   Antonius    (B^b)    neben    die    Lei- 
stungen  des  Meisters  E.  S.,   so   mufs   sich   das  Verhältnis  beider 
klären.      Vielleicht    empfiehlt    es    sich,   um  das  gänzliche   Zurück- 
bleiben   des   Stechers    hinter   dem  Holzschneider   recht   fühlbar  zu 
zeigen,  sogleich  den  Kopf  des  hl.  Petrus  von  Rogier  v.  p.  Weyden, 
etwa  aus  der  Madonna-Mediä  in  Frankfurt  a/M.   und  des  Schutz- 
patrons   der    Spitäler   aus    dem  Altarwerk    in  Beaune    (beide   von 
Braun    photographiert)    daneben    zu   halten.      Neben    dem   Lager 
des    Erkrankten    steht    auf    dem    ersten    Blatt    des    Blockbuches, 
grade    unter    dem    herabfahrenden  Teufel   mit  dem  Ruf  „Internus 
fvactus  est",   eine   Gruppe  von  drei  Männern  im  Gespräch.      Cust 
sieht  in  ihnen  „unzweifelhaft  Haeretiker",  während  es  wahrschein- 
lich ein  Angehöriger  oder  der  Hausmeier  des  Patienten,  in  Zipfel- 
mütze, der  Arzt  in  der  Kappe  (man  vergleiche  den  heiligen  Medicus 
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auf  dem  Medieäerbilde  aus  Florenz  im  STÄDELSchen  Institut!)  and 
der  Geistliche  oder  der  Notar  im  Spitzhul  sind,  d.  h.  jedenfalls 
Personen  aus  der  Wirklichkeit,  der  Gegenwarl  riichl  <Iit  Ver- 
gangenheit. Die  Spendung  der  Sakramente  in  dem  Altarbilde  zu 
Antwerpen  bietel  die  schlagendsten  Vergleiche;  aber  auch  die 
Darbringung  im  Tempel  auf  dem  Kölner  Triptychon  in  München 
hat  einen  ähnlichen  Joseph,  während  S.  Lucas,  der  die  Madonna 
malt,  die  Abwandlung  in  vollere  Behäbigkeit  erkennen  läfst.  Für 
die  göttlichen  Personen  zu  Bäupten  des  Lagers  ist  aufser  der 
Tafel  in  Beaune  ein  Blick  auf  die  Kreuzabnahme  im  Escurial 
lehrreich,  besonders  im  Vergleich  mit  der  grau  in  grau  gemalten 
Veräufserlichung  durch  Schülerhand  „Gebet  dein  Kaiser,  was  des 
Kaisers  ist"  (im  Prado),  einer  Darstellung  Christi  und  der  Juden, 
die  auch  für  die  Gewandung  den  Erfordernissen  des  Bolzschnittes 
näher  kommt.  Mit  dem  Apostel,  der  den  Meister  hier  begleitet, 
vermag  der  Goldschmied  E.  S.  schon  eher  zu  wetteifern,  als  mit 
den  scharfgemeifselten,  immer  energisch  charakterisierten  Köpfen 
Rogebrs  selber.  Der  Sterbende  seihst  auf  seinem  hager  zeig!  auf 
den  einzelnen  Tafeln  mannichfaltige  Variationen,  nicht  allein  in  den 
Zügen,  sondern  auch  im  Haarwuchs  und  in  der  festen  Form  des 
Kopfes,  —  Abwandlungen,  die  nicht  allein  auf  Bechnung  der  Bolz- 
schneider, sondern  auch  der  Vorlagen  gesetzl  werden  müssen,  die 
sonach  nicht  zur  selben  Zeit  oder  in  einem  Zuge  für  sich  entstanden, 
sondern  als  Nebenarbeit  neben  andern  Aufträgen  einhergegangen 
sein  dürften.1)  Solche  Wandlungen  erlebt  z.  B.  der  Evangelisl 
Johannes  auf  den  Gemälden  Rogieks,  den  sicher  anerkannten,  die 
uns  erhalten  sind.  Und  wer  sähe  nicht,  dafs  seine  Maria  unter  dem 
Kreuz  am  ehesten  der  Fürbitterin  amLager  des  sterbenden  Christen- 
menschen entspricht!  So  auch  bei  der  Grablegung  in  den  Offizien 
die  Schmerzensmutter,  und  die  würdevolle  Magdalena  auf  dem 
Flügel  der  Wiener  Kreuzigung,  der  gegenüber  die  Veronica  mit  dem 
Schweifstuch  wieder  den  Christustypus  des  Blockbuches  erklären 
hilft.    Die  jugendlichen  Mädchenköpfe  da  l  der  Heiligen,  dir  am 

Sterbebett  erscheinen,  entsprechen  mit  ihrem  langen,  hinter  die  '  Ihren 
zurückgenommenen  Haar  und  dem  Scheitel  über  der  vorgewölbten 
Stirn,  so  völlig  der  Maria  von  der  Geburl  Christi  am  Miraflores- 
Altar  zu  Berlin,  bis  zur  Madonna  des  heiligen  Lucas  in  München. 


i)  Vgl.  unter  diesem  Gesichtspunkt  auch  das  oben  über  d 
schiedeuheit  der  Fufsböden  1a  und  III  a  Gesagte. 
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oder   unter    dem    Zeltdach    in    Frankfurt.     Mögen    sie   Magdalena, 
Barbara  und  Katharina  vorstellen,  oder  eine  Freundin  des  Todes- 
kandidaten, wir  finden  sie  alle  wieder,  auch  unter  seltsamem  Kopf- 
putz   als   Salome,    mit  der  Brautkrone  bei   der  Trauung  oder  als 
Gevatterin  bei  der  Taufe,  als  Stifterin  im  Gebet.    Selbst  die  Magd 
mit  Speise  und  Trank  bei  dem  ungeduldigen  Kranken  (III  a)  ist 
eine   so  ausgesprochene  RoGiERSche  Gestalt,  dafs  sie,  herausgelöst 
aus  dem  Blockbuch,  sicher  auf  ihn  zurückgeführt  würde.     Verträgt 
sie    doch    die   Nachbarschaft    so    asketisch   strenger  Heiligen   wie 
S.  Stephan    auf    dem    Gegenstück    (Hin)    und   Laurentius   hinter 
Katharina,  die   samt  und  sonders  in  den  Kupferstichen  so  kläglich 
mifsraten  sind,  während  grade  sie  auf  dem  Holztafeldrucke  noch 
den   feierlich    ernsten  Charakterbildern    des  Medicäeraltars  an  die 
Seite    gestellt   werden    dürfen,    dessen  Entstehung   um    144g — 50 
wol    gesichert   ist.      Grade   dieses   Blatt   des  Blockbuches    schlägt 
den  Kupferstich  des  Meisters  E.  S.,   dessen  stecherische  Reize  wir 
nicht  verkennen,  in  der  Zeichnung  der  Figuren  und  im  Ausdruck 
der  Köpfe  vollständig;   es  gehört  zu  den  wertvollsten  Leistungen 
des    Xylographen    und    ist    mit    Recht    durch    die    Signatur,    ein 
gotisches  [i]  weifs  auf  schwarzgrundiertem  Täfelchen,  ausgezeichnet. 
Im  vollbärtigen  Kopfe  Gottvaters  ist  grade  hier  der  Einflufs  des 
Genter  Altarwerkes  deutlich  zu  spüren,  auf  das  der  Kanzler  Rollin 
bei   seiner   Bestellung   des  jüngsten   Gerichtes   für  Beaune   gewifs 
ausdrücklich  Bezug    genommen  hat;    die  Ausführung  des  letztern 
dürfen  wir  aber  zwischen  den  Beginn   des  Spitalbaues    1443   und 
die  Bestätigungsbulle  Eugens  IV.  von    1447,    also  jedenfalls   vor 
die   Pilgerreise   Rogiers   nach  Rom   ansetzen.     Der  Christus   mit 
Geifsel  und  Rute  daneben  (HIb)  zeigt  die  gröfste  Verwandtschaft 
einerseits    mit   Rogiers    Hauptbild    im    Escurial,    andrerseits    mit 
einer  der  feinfühligsten  Holzschnitt-Incunabeln,  die  aus  jener  Zeit 
auf  uns  gekommen  sind,  eben  jenem  namenlosen  Schmerzensmann, 
der  bei  Weigel  und  Zestermann  (I,  134)  wiedergegeben,   ganz 
sicher    brabantischen    Ursprunges    ist,    wie    das    Blockbuch    „Ars 
moriendi"  in  seiner  Originalausgabe  selbst. 

Das  nämliche  Blatt  (III  a)  der  Holztafeldrucke  bietet  auch 
mit  den  folgenden  (IV b  und  Vi?)  oder  vorausgehenden  (Ib  und 
IIb)  die  willkommenste  Gelegenheit  zum  Vergleich  der  Engel 
Rogiers,  sei  es  auf  dem  Johannesaltar  in  Berlin  (oder  der  Wieder- 
holung in  Frankfurt,  die  er  als  verkäufliche  Waare  mit  nach 
Italien  genommen  haben  könnte),  oder  auf  der  Verkündigung  in 
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Beaune,  von  S«  bul  Wiederholungen  wie  in  Antwerpen  and  im  Louvrc 
(dir  mit  den  Madonnen  in  Wien  und  Krim  Earl  of  Northbrook 
zusammen  stimmt,  aber  auch  den  Einnufs  des  Meisters  von  Flemalle 
nicht  verkennen  läfst),  '»der  von  dem  Spätwerk  aus  B.  Ursula  zu 
Köln,  jetzt  in  München,  nicht  mehr  zu  reden.  Selbsl  in  minder 
glücklichen,  hier  verquetschten,  dort  ganz  ausgebliebenen  Stellen 
der  Reiberdrucke,  wie  in  dem  Mönchskopf  des  Schlufsblattes,  ist 
die  Originalzeichnung   des   Rogiek    noch    unverkennbar   geblieben. 

her  künstlerische  Gesamteindruck  des  Blockbuches  uns  der 
Weigeliana,  das  1872  aus  Leipzig  nach  England  verkauf!  wurde, 
beruht  aber  aeben  der  charaktervollen  Zeichnung  alles  Figürlichen, 
die  selbst  bei  Teufelsfratzen  zur  Bewunderung  hinreifst,  wesentlich 
noch  auf  einer  andern,  bisher  viel  zu  wenig  gewürdigten  Bigi  a 
schuft.  -  das  ist  die  grofsartige  raumschaffende  Krafl  des  Malers, 
der  sie  gedacht  und  entworfen  hat.  Grade  die  Erkenntnis  des 
Ttowtov  ipevöog  in  der  Schlufskette  bei  Max  Lehrs  und  Lionel 
Cust  hat  uns  veranlafst,  die  Analyse  der  Kunst  in  den  Vorlagen 
der  Holztafeldrucke  nach  dieser  Seite,  d.  h.  ihrer  konstitutiven 
Faktoren  der  Raumdarstellung  und  der  positiven  Grundlagen 
realistischer  Komposition  voranzustellen.  Wie  könnte  der  Gold 
sebmied  und  Kupfersteeher,  der  überall  von  der  Flächenbehandlung 
ausgeht,  hier  mit  einem  Anspruch  an  Priorität  den  grofsen  Malern 
gegenübertreten,  denen  die  Eroberung  dieser  Errungenschaften  für 
ihre  eigene  Kunst  nur  auf  Grund  ihres  ererbten  Zusammenhan 
mit  der  Bauhütte  und  der  Steinmetzentradition  wie  der  Eolz 
plastik  Flanderns  gelungen  ist  und  gelingen  konnte.  Diese  drei- 
dimensional gedachte  Gestaltenbildung  und  Raumbildung  aber,  die 
mit  Hülfe  der  Perspektive  in  Linearkonstruktion.  Beleuchtung  und 
Schattierung  auf  die  Fläche  ihrer  Bilder  übertragen  ward,  ergab 
dann  auch  bei  dem  Zusammentritt  beider  Faktoren  von  selbsl 
gewisse  wiederkehrende  Kompositionsregeln,  die  mit  Bestimmtheil 
auf  Rogieb  vax  der  Weyden  zurückgeführt  werden  können. 
Aus  dieser  Quelle  schöpft  der  Meister  E.  S.  seine  Vorzüge  wie 
seine  Mängel,  wie  z.  B.  die  Annahme  eines  angebührlich  hoben 
Augenpunktes,  die  wir  in  seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft,  wie 
bei   Konrad   Witz  von  Basel  wiederfinden. 

Wenn  sieh  andrerseits  die  Notwendigkeil  ergäbe,  auch  bei  seinem 
berühmten  und  berüchtigten  Figuren -Alphabet,  oicht  allein  der 
burffundisch-flandrischen Trachten  ballier,  sondern  auch  in  Rücksichl 
auf  den  künstlerischen  Grundgedanken  und  die  praktische  Absichl 
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der  Erfindung,  die  doch  sicher  nicht  das  Vergnügen  der  Phantasie 
allein,  sondern  auch  ein  plastisch-konstruktives  Problem  der  Gestal- 
tung war,  auf  die  benachbarte  Bildnerei  niederländisch-französischer 
Bauhütten  zurückzugreifen?  Tragen  doch  einige  dieser  fabelhaften 
Gebilde  mehr  Genialität  im  Leibe,  als  der  Breisgauer  Goldschmied 
sonst  verrät,  aber  auch  den  Rest  von  Felspartien  und  Sockelmotiven 
am  Zeuge,  deren  Einbezug  in  die  Buchstabenkonstruktion  doch  auf 
ausgedehnteren  Untergrund  weist  als  sie  das  dünne  Gold-  oder 
Silberblech  des  Goldschmiedreliefs  darbieten  würde.  Schnitzwerke 
aus  Buchsbaumholz,  wie  Ueberreste  der  Steinplastik  zeigen  dasselbe 
damals,  und  grau  in  grau  gemalte  Statuetten  oder  gar  Gruppen 
auf  den  Altarwerken,  wie  z.  B.  S.  Hieronymus  mit  dem  Löwen  und 
S.  Georg  im  Kampf  mit  dem  Drachen  auf  dem  Brüsseler  Atelierstück, 
das  zwischen  Rogier  und  Memling  in  Frage  steht  (Kat,  Nr.  31). 
Wenn  wir  nun  mit  dem  Verhältnis  der  Oxforder  Kupferstich- 
folffe  aus  der  Frühzeit  des  Meisters  E.  S.  zu  dem  WEiGELSchen 
Blockbuch  „Ars  moriendi"  rechnen,  d.  h.  die  Abhängigkeit  des 
Stechers  von  diesen  Holztafcldrucken  anerkennen  müssen,  so  wird 
neben  allen  Vorzügen  des  Stiles,  die  er  hier  für  seine  Formen- 
sprache zu  dauerndem  Besitz  erborgt  hat,  doch  auch  der  dekorative 
Schwung  der  Bandrollen  dem  Verständnis  des  Ornamentisten  wol 
eingeleuchtet  haben.  Mit  der  Annahme  dieses  natürlichen  Ver- 
hältnisses  zu  dem  grofsartigen  Cyklus  des  Blockbuches,  dessen 
ursprüngliche  Disposition  in  fünf  Paaren  korrespondierender  Auf- 
tritte und  einem  Schlufsstück  er  ablehnt,  seinen  andersartigen 
Zwecken,  Ersatz  für  teure  Miniaturen  zur  Illustration  von  Hand- 
schriften zu  liefern,  entsprechend,  tun  wir  dem  Meister  E.  S. 
ebensowenig  Unehre  an,  wie  mit  der  Anerkennung  mancher  andern 
Spuren  des  Einflusses  von  Rogier,  —  dem  eigentlichen  Urheber 
jenes  Cyklus  von  gezeichneten  Vorlagen.  Verdankt  doch  noch 
ein  Gröfserer,  Martin  Schongauer,  den  auch  wir  in  persönlicher 
Beziehung  zum  Stecher  E.  S.  denken,  die  schwungvolle  Bewegung, 
die  in  seiner  Kreuztragung,  seinen  Passionsscenen  sonst  den  Strom 
des  Geschehens,  den  fortschreitenden  Zug  der  epischen  Erzählung 
so  mächtig  versinnlicht',  d.  h.  einen  Vorzug,  mit  dem  er  weit 
über  Rogiers  stockende  Handlung  auf  seinen  erhaltenen  Gemälden 
hinauseilt  und  den  Allergröfsten  vorgearbeitet  hat,  eben  diesem 
beweglichen  Schwung  der  Bänder  und  Figuren  zugleich,  dem 
mimischen  und  dekorativen  Gesamtzug  dieser  Holzschnittbilder 
zur  Ars  moriendi! 
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Darnach   erübrigt  nur  noch  ein  Punkt,  der  die  ursprüngliche 
Vorlage    zur    WV.i  einsehen    Ars    moriendi    betriff!    and    schon 
dem    Obigen   hervorleuchtet,    hier   aber   besonders    beton!    werden 
mag:   die   Möglichkeit    einer  selbständigen   Gestalt,   als    Folge  von 
Zeichnungen  oder  von    Miniaturen,  seien  sie  monochrom,   Clairoh 
scurs    mit   Schraffierung,   oder   mehrfarbig   atisgeführt,    und    andrer 
seits    die     inhaltliche    Abhängigkeil     von     früheren     Bildern     der 
Sterbenskunst.      Doch    bleib!    die   Originalität    so   stark,    dass   sie 
als  Neuschöpfuug   angesehen    werden    darf,    bei    der  wir  sogar  nach 
einer  allmählichen  Entstehungsgeschichte  tragen.     Rogiers  persön 
lielie  Beziehungen    zur  Karthause  zu   Scheut    bei    Brüssel   und   durch 
seinen    Sohn  Cornelis    zur  Karthause    von    fferinnes    durften,    also 
auch   nach    1450,  vielleicht  zur  Erklärung   beitragen,  so  dafs  die 
Datierung    des   Blockbuches    zwischen    [450—60   sich    auch    von 
dieser    Seite    anböte.      Solche    Möglichkeiten    dürfen    ruhig    offen 
bleiben    für    die    weitere    Forschung.      Die    Hauptsache    jedoch    <  . 
stattet    leider   keinen   Vorschlag   zu  schonender    Vermittlung. 
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AM  23.  APRIL  L899. 

Herr  Schmarsow  sprach  über  die  Stellung  der  deutschen  Ajchitektur 
in  der  Kunstgeschichte  des  15.  Jahrhunderts  (für  die  Berichte). 

Herr  Birch-Htrschfeld  hielt  einen  Vortrag  ober  die  Wiedergeburt  der 
antiken  Tragödie  im  klassischen  Zeitalter  der  französischen 
Dichtung    für  die  Abhandlungen). 

Herr  BöHTLniGK  sandte  eine  Fortsetzung  Beiner  „Kritischen  Beiträge"  ein 

Otto  Böhtlingk:  Kritische  Beiträge.    I  Fortsetzung  zu  Bd.  50, 

S.  86.) 

25—29. 

In  diesen  Tagen  ist  der  lange  erwartete  zweite  Band  von 
Alfred  Hillebrandts  Vedischer  Mythologie  erschienen.  Er  bringt 
viel  Neues,  Ueberraschendes  und  Bestechendes,  ob  auch  überall 
Zutreffendes,  das  werden  auf  diesem  Gebiete  competentere  Fach- 
genossen besser  als  ich  beurtheilen  können.  Ich  vermag  in  meinem 
hohen  Alter  mich  in  das  mythologisch -phantastische  Chaos  des 
Yeda  nicht  mehr  hineinzufinden.  Ich  gestatte  mir  hier  nur  auf 
die  gegen  meine  Auffassung  einiger  Veda-Verse  mit  grosser 
Urbanität  geübte  Kritik  zu  antworten  und  den  geehrten  Verfasser 
auf  einige,  wie  ich  glaube,  unrichtige  Erklärungen  von  Wörtern 
und  Redewendungen  aufmerksam  zu  machen,  die  er  vielleicht 
vermieden  hätte,  wenn  ihm  meine  in  diesen  Berichten  veröffent- 
lichten Deutungen  gegenwärtig  gewesen   wären. 

25- 
Auf  S.  88fgg.  im  45.  Bande  dieser  Berichte  habe  ich  zwei 
vedische  Rätsel,  mit  deren  Lösung  sich  schon  Max  Müller, 
Haug,  Grassmaxx.  Lri.wiu,  Hillebranmt  und  zuletzt  Roth  be- 
schäftigt hatten,  einer  neuen  Prüfung  unterworfen,  da  ich 
die  gegebenen  Lösungen  theils  sprachliche,  theils  sachliche  Hin- 
wendungen zu  machen  hatte.  An  einen,  wie  mir  schien,  glück- 
lichen Gedanken  Roths  anknüpfend,  meinte  ich  in  den  Rätseln 
den  Glauben  an  die  Seelenwanderung  entdeckt  zu  haben.     Dieser 
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Deutung  kann  Hillebrandt,  wie  er  S.  8,  N.  2  bemerkt,  nicht 
beistimmen.  Dagegen  wäre  Nichts  einzuwenden,  wenn  H.  eine 
andere  ihm  richtiger  erscheinende  Deutung  vorzuschlagen  hätte. 
Dass  er  seine  Deutung  noch  jetzt  aufrecht  erhalten  sollte,  ist 
mir  ganz  undenkbar.  Sonne  und  Mond  hat  der  Inder  gewiss 
nicht  in  ewig  verschiedener  Richtung  gehen  lassen  und  sicherlich 
auch  gewusst,  dass  diese  beiden  Himmelskörper  nicht  selten  zu 
gleicher  Zeit  gesehen  werden. 

Wenn  Hillebrandt  sich  daran  stösst,  dass  der  Glaube  an 
die  Seelenwanderung  schon  im  RV.  erwähnt  werde,  so  ist  darauf 
zu  antworten,  dass  es  doch  nicht  so  ganz  unwahrscheinlich  sei 
anzunehmen,  ein  Dichter  habe  vereinzelt  für  seine  Person  einen 
Gedanken  ausgesprochen,  der  erst  in  der  Folge,  vielleicht  lange 
nach  ihm ,  zu  einem  Dogma  erhoben  wurde ,  an  dem  weder 
Brahmanen  noch  Buddhisten  zu  rütteln  wagten.  Einem  Dogma 
pflegt  eine  lange  Entwickelungszeit  vorauszugehen. 

26. 

S.  131,  N.  4  wird  aus  TBR.  1,  1,  3,  3  citirt:  agnir  devebhyo 
'nilä/yata  äkhurüpam  hrtva  u.  s.  w.  In  der  Bibliotheca  indica 
steht  TT^TT^RT  ohne  Avagraha  und  mit  Recht.  Ich  habe  die- 
selbe  Stelle  im  44.  Bande   dieser  Berichte   auf  S.  210  besprochen 

und  daselbst  bemerkt,  dass  T*T^!T^JrT  ein  ganz  regelmässiges  Im- 
perfectum  von  ^T^I  mit  T*T*f  =  T*T^  sei.  Hillebrandt  hat 
dieses  unbeachtet  gelassen,  obgleich  er  meinen  Artikel,  wie  aus 
der  Note  1  auf  S.  78  zu  ersehen  ist,  gekannt  hat.  Was  mag 
er  sich  bei  jener  seltsamen  Form,  die  er  auf  S.  137,  N.  1  wieder- 
holt, gedacht  haben?  Ein  vor  die  Präposition  tretendes  Augment 
Hesse  sich  zur  Noth  wohl  denken  (vgl.  ^nT^TTftnrn  unter 
rr^fT^I  im  PW.  und  ^TWnirT  R,  2,  78,  13),  aber  dann  würde 
die  Form  "^rfT^RnT  und  nicht  ^f^TTCnT  lauten;  zwei  Augmente 
wären  vom  Uebel.  In  ZDMG.  52,  S.  607  habe  ich  zu  f«T^HT?T 
noch  das  periphrastische  Perfectum  fn*S*U  ^W  hinzugezogen. 
Hiermit  ist  H«ül<H  ^"^1  zu  vergleichen.  Das  richtige  W^ 
^F^l.  mit  zwei  Accenten  hat  Hillebrandt  stillschweigend  in 
(üdnirüpam  geändert.  ^n"^  ist  Nominativ;  vgl.  PW.  unter  ^*T 
Sp.  421,  Z.   14  fgg.  von  unten. 
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Aul'    S.   140    übersetz!    Bellebrandt    die    erste    Hälfte    von 

KV.   10,  52,  6  =  VS.  33,  7 

NiTW  ^T  ^  ^"nnjzk  1 

«3339  Götter  verehrten  deu  Agni".  Im  43.  Bande  dieser  Bi 
richte  S.  255  fg.  sage  ich:  ..Ich  bin  der  Meinung,  dass  hier  oichl 
3339  Götter,  sondern  drei  Gruppen  von  Göttern  gemeinl  sind, 
and  dass  9  die  Gesammtzahl  der  zu  jed'T  Gruppe  gehörigen 
Einer  angiebt,  dass  also  von  303,  3003  und  33  Göttern  die 
Rede  ist.  Vgl.  zu  dieser  Auffassung  Brh.  Ar.  dp.  3,  9,  1  fgg., 
wo  gesagt  wird,  dass  die  in  einer  Nivid1)  erwähnten  Zahlen 
303  und  3003  lediglich  die  Majestät  der  Götter  ausdrückten,  in 
Wirklichkeil  seien  ihrer  nur  S3-  Mit  anderen  Worten:  Die  all- 
gemein angenommene  Zahl  S3  der  Götter  wird  dichterisch  nach 
einem  bestimmten,  sehr  einfachen  Princip  zu  Hunderten  und 
Tausenden  potenzirt.  Benfey  versucht  die  Zahl  3339  auf  ein«' 
-dir  künstliche  Weise  als  Potenzirang  von  SS  zu  erklären.  Er 
sagt:  ?Bei  der  Multiplication  ist  diese  Zahl  (d.  i.  S3)  m  3°  nnd 
3  getheilt,  jene  mit  10  und  100,  diese  aber  nur  mit  sich  selbst, 
der  heiligen  Dreizahl,  multiplicirt.'  3333  würde  dem  Inder  wohl 
verständlicher  und  nicht  weniger  heilig  gewesen  sein."  Wenn 
der  Dichter  die  Zahl  S33{)  hätte  ausdrücken  wollen,  würde  er 
wohl  die  Hunderte  nach  den  Tausenden  gesetzl  haben;  vgl. 
meinen   Artikel  über  WTS  ebend.  S.  25)  fg. 

28. 

IIY.  9,  1  7  wird  in  den  vier  eisten  Versen  der  irdische  Soma 
besungen.     Der  fünfte  Vers  lautet: 

^f?r  Tt  *fra  ft^n  '  flw  vrrsm  f^*i  i 
i;w-c*rg  ^t  ^r^i:  11 

Zu  Oldenbergs  Tehersetzung  der  zwei  ersten  Stollen:  „Durch 
die  drei  Lichträume,  0  Soma.  strahlst  du  gleichsam  (wie  die 
Sonne),  zum  Himmel  steigend"  und  zur  Erklärung:  „Dies  be- 
zieht   sich    natürlich    auf    den    zur   Speise    geflossenen    Somasaft" 


1     \'.<  kann  damit   der  liier  besprochene  Vers  gemeinl  sein. 

Phil.-hist.  1  lasse   I  - 
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bemerkt  Hillebrandt  S.  236:  Sorua  strahle  nicht  „gleichsam", 
sondern  wirklich,  er  habe  ja  ketu's,  racmi's;  er  besteige  auch  den 
Himmel  wirklich  (9,  36,  6)  und  fahre  darüber  hin;  und  nd  sei 
hier  kerne  Vergleichspartikel,  die  ziemlich  überflüssig  wäre  und 
auf  bhräj  bezogen  an  falscher  Stelle  stünde,  sondern  eine  Ver- 
stärkung wie  vi],  worin  ihm  Delbrück,   Syntax  2,  540  beistimme. 

Wenn  Delbrück  zugiebt,  dass  die  Vergleichungspartikel  *T 
mit  vai  (so  bei  D.)  identisch  sei  und  also  ursprünglich  etwa 
„wahrlich"  bedeutet  hätte,  so  ist  er  doch  nicht  der  Meinung, 
dass  im  Sanskrit  sich  diese  Bedeutung  noch  erhalten  hätte.  Für 
ihn  ist  dieses  vediscke  *T  stets  nur  Vergleichungspartikel.  Die 
Bedeutung  „wie,  gleichsam"  läugnet  Hillebrandt  natürlich  auch 
nicht,  aber  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  soll  *F  die  Bedeutung 
von  vi]  haben.  Ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  neben  einer  Un- 
zahl von  Stellen,  wo  *T  =  f^T  ist,  an  dieser  einen  Stelle  diese 
Partikel  gleichbedeutend  mit  vi]  wäre?  Ich  sage  „an  dieser 
einen  Stelle",  da  ich  annehme,  dass  H.  in  Folge  meiner  Be- 
merkungen im  50.  Bde.  dieser  Berichte,  S.  83  fg.  seine  Auffassung 
von  •TuT  •TffT  in  der  Brh.  Ar.  Up.  aufgegeben  hat.  Andern- 
falls hätte  er  sich  wohl   auch  auf  diese   Stelle  berufen. 

Ich  glaube  aber  auch  nicht,  dass  T  =  T^  etwas  mit  vi) 
oder  vai  zu  thun  hat,  bin  vielmehr  der  Meinung,  dass  dieses 
•T,  wie  auch  viele  andere  Sanskritisten  und  Sprachvergleicher 
annehmen,  mit  der  Negation  T  identisch  ist.  Fragen  wir  mit 
„nicht",  so  streifen  wir  an  die  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit.  „Ist 
der  da  nicht  N.  N.V"  bedeutet  doch  so  v.  a.  „der  da  sieht  dem 
N.  N.  sehr  ähnlich".  Damit  dieses  vergleichende  T,  das  mit 
dem  vorangehenden  Worte  auf  das  Engste  verbunden  ist,  nicht 
als  Negation  zum  folgenden  Verbum  finitum  gezogen  wurde,  trat, 
wie  ich  glaube,  in  der  Rede  nach  T  eine  kleine  Pause  ein  und 
diese  bewirkte,  dass  die  Partikel  mit  einem  folgenden  Vocale 
keine  Verbindung  einging.  Den  Hiatus  vor  folgenden  Vocalen 
scheint  schon  Benfey  auf  gleiche  Weise  sich  erklärt  zu  haben 
am  Schluss  von  §  7  seiner  musterhaften  Abhandlung  „Behandlung 
des    auslautenden    a   in   nd    'wie'    und    nd    'nicht'    im   Rigveda". 

•T  ist  also  auch  in  dem  oben  angeführten  Verse  ==  Tj%,  und 
Oldenberg  hat  Recht,  wenn  er  die  Anrede  auf  den  irdischen 
Soma  bezieht.  Nicht  zu  billigen  ist  aber,  dass  er  T  mit  >?T5T^ 
und  nicht  mit    M^*V  verbindet,    zu  dem  es  seiner  Stellung  nach 
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zunächsl  gehört,  and  dass  er  „wie  die  Sonne"  einschaltet.  Ganz 
verfehH  isl  Grassmanns  Oebersetzung:  „Du  strahlsl  der  Sonne 
gleich,    die   durch    drei    Räume  auf  zum    Eimme]   steigt."      Es   Lsl 

ja  nicht  vom  Aufsteigen  der  Sonne,  sondern  von  dem  des  Soma 
die  Bede.  I>as  Richtige  hat  Ludwig  (II,  S.  432)  getroffen: 
„Gleichsam  über  die  dreifache  glanzsphäre  zum  himel  steigend 
erstralst  du."  Wenn  der  irdische  Soma  gleichsam  zum  Himmel 
steigt  und  dort  strahlt,  so  ist  er  zum  himmlischen  Soma,  d.  i. 
zum  Monde  geworden.  Mit  dieser  Auffassung  kann,  so  meine 
ich,  auch  Hillbbrandt  sieb   zufrieden  geben. 

29. 

Auf  S.  241  fgg.   wendet    sich    HlLLEBRANDT    gegen   meine  Auf 
Fassung  von  RV.  3,  53,  14  im  43.  Bde.  dieser  Berichte,  S.  260J 
und     such!     die    seinige    zu    rechtfertigen.      Am    SchluSS    sagl    er, 
dass    es    ihm    eine    grosse    Freude    sein    würde,     wenn    es    ihm 
Länge,  durch  seine  Ausführungen   meine  Zustimmung  zu  erringen. 
Ich  halie  diese  Ausführungen  sorgfältig  erwogen,  kann  aber  heim 
hesten    Willen   ihnen  nicht  beistimmen.      Die   erste    Eälfte 

idtersetzt  H.:  „Was  sollen  dir,  0  Indra,  die  Kühe  bei  den  Ki- 
katas?  Nicht  melken  ja  diese  dir  Milch  noch  kotdien  sie  den 
Gharma".  Wenn  ich  die  Paraphrase  im  1.  Bde.  „Was  sollen 
dir  die  Kühe  bei  den  Klkatas,  die  dir  keinen  Milchtrank  bereiten 
und  keinen  Pravargya"  missverstand,  indem  ich  annahm,  dass 
H.  auch  im  zweiten  Stollen  die  Kühe  als  Subjecl  fasste,  SO  war 
dieses  verzeihlich,  da  die  Ausdrucksweise  jedenfalls  zweideutig  war, 
mir  aber  zu  Gunsten  Hillkhrandts  zu  sprechen  seinen.  Nach 
meinem  Sprachgefühl  nämlich  und  auch  nach  dem  aller  Vorgänger, 
mit  Einschluss  von  Sajana,  kann  im  zweiten  Stollen  wie  im 
ersten  nur  1T^:  das  Subject  sein.  Wenn  die  Kikata's  gemeinl 
wären,  dürfte  ein  ^  oder  cT  nieht  fehlen.  Dass  TTflTT  %^  zu 
den  Kühen  passt,  muss  auch  II.  zugeben,  er  meint  alter,  dass 
^f  im  Medium  auch  „melken"  bedeute.  Das  ist  ganz  richtig, 
aber,  wie  Grassmann  bemerkt,  mit  reflexiver  Begriffswendung, 
die  hier  nieht  am  Platze  wäre,  was  auch  II.  empfunden  hat, 
sonst  hätte  er  nicht  „dir"  hinzugefügt.    T  rT^farT  ^ufa;  „sie  kochen 
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nicht  den  Gharma",  worauf  H.  grosses  Gewicht  legt,  kann,  was 
ohne  Weiteres  zuzugeben  ist,  nur  uneigentlich  -von  den  Kühen 
gesagt  werden,  bietet  aber  nichts  Auffallendes.  In  allen  Sprachen 
gestatten  sich  Dichter  und  Prosaiker  eine  solche  übertragene  Rede- 
weise.  Wenn  in  Goethes  Faust  dieser  auf  Mephistopheles'  Be- 
merkung „Und  doch  ist  nie  der  Tod  ein  ganz  willkommner 
Gast"  antwortet  „0  selig  der,  dem  er  (d.  i.  der  Tod)  im  Sieges- 
slanze die  blut'gen  Lorbeern  um  die  Schläfe  windet",  so  haben 
wir  hier  denselben  Tropus  wie  in  T  fP?f«rT  ^W*t..  Desgleichen, 
wenn  Faust  „Aus  der  Strassen  quetschender  Enge"  sagt.  An 
„Die  Handschrift  A.  liest  so  und  so"  nimmt  man  keinen  Anstoss. 
efi^TST  U.  PW.  u.  ^WI  3)  am  Ende)  kann  wie  „verraten"  etwas 
Unbelebtes  zum  Subject  haben.  Man  behalte  auch  im  Auge,  dass 
die  Subject-Frage,  die  Grammatik,  die  vorgebrachten  Deutungen 
mit  eiserner  Nothwendigkeit  erheischt. 

Zu  •T^Türn^  habe  ich  nichts  Neues  beizubringen.  Dem  Leser 
überlasse  ich  es  zu  entscheiden,  welche  von  den  zwei  Auffassungen 
der  zweiten  Hälfte  des  Verses 

W  ^t  **T  wi^  ^:  ' 

sich  gehaltvoller  und  bedeutsamer  erweist.  Hillebrandt  übersetzt: 
„Bringe  uns  her  des  Pramaganda  Habe.  Was  sie  von  dem 
(Strauch)  mit  niedrigen  Zweigen  besitzen,  übergib  uns."  Meine 
oder  vielmehr  die  J.  Muiu'sche  Uebersetzung  lautet:  „Bringe 
uns  die  Habe  Pramagandas  und  gib  ihn,  den  Naik'äcäkha,  in 
unsere  Gewalt."  Zu  bemerken  habe  ich  nur,  dass  ich  trotz  der 
durchsichtigen  Etymologie  von  «T^"niW  nicht  verpflichtet  bin 
zu  sagen,  weshalb  Pramaganda  so  benannt  wird;  es  genügt,  dass 
gegen  diese  Bezeichnung  weder  von  sprachlicher  noch  von  sach- 
licher Seite  ein  triftiger  Einwand  erhoben  werden  kann.  Hille- 
brandts  Erklärung  gründet  sich  ganz  auf  die  Etymologie.  Da 
%^"nn^  auf  •ffa'TCITO  zurückgeht,  und  da  dieses  einen  Strauch 
mit  niedrigen  Zweigen  bezeichnen  kann,  so  muss,  da  H.  hier 
durchaus  den  Soma  finden  will,  diese  Pflanze  solche  Zweige  haben 
und,  obgleich  diese  Eigenthümlichkeit  einer  Unzahl  anderer  Pflanzen 
zukommt,  darnach  benannt  worden  sein.  Ich  hoffe,  dass  diese 
Hypothese   die   kühnste   in   Hillebrandts  Werke   ist. 


Kritische   Beitrag)  ;;7 

SO. 
Die  verdächtigen,  von  Aufrecht  als  Ungethüme  bezeichneten 
Formen  Trf^naTrJ  and  TTfsrerfcT  in  Aii.  Br.  8,  28  hatte  Bruno 
Liebich  in  seinem  „Panini"  S.  76  ;ils  driKc  Personen  IM.  von  fe. 
das  hier  nach  der  dritten  Klasse  flectirl  werde,  gedeutet.  Im 
|S.  Bde.  dieser  Berichte,  S.  160  sprach  ich  meine  Bedenken  in 
Bezug  auf  diese  Erklärung  aus,  die  Liebich  in  einem  Briefe  an 
mich  anerkannte.  Er  räth,  ehe  mau  sich  zu  Etwas  entscheide, 
zu  wart (Mt,  bis  mau  Säjanas  Meinung  über  diese  Formen  er- 
führe. Tu  dem  nun  erschienenen  4.  Bde.  der  neuen  Ausgabe  des 
Aii.   Br.    in    der   Bibliotheca    indica    finden    wir    auf   S.  296    die 

erwartete  Erklärung.  ^TTS7  TTfäTSJrT  wird  mit  f«W<«fi  *TFn 
TT^W  *T^rT  umschrieben,  TTTTT  TTföTOlfcT  mit  f^mt  *Tc^T 
^T  T^m.  Diese  Erklärungen  scheinen  mir  zu  Gunsten  meiner 
Conjecturen  JTTWTTfT  und  "ffT^TTTm  zu  sprechen.  Da  Sajana 
über  die  seltsamen  Formen  kein  Worl  verliert,  vermuthe  ich, 
dass  ihm  die  richtigen  Formen  vorgelegen  haben,  und  dass  die 
fälschen  aus  dem  nach  seiner  Zeit  entstellten  Texte  in  seinen 
Commentar  übertragen  worden  sind.  Auf  einen  ganz  sicheren 
Fall  einer  solchen  TJebertragung  habe  ich  in  meinen  kritischen 
Bemerkungen  zu  Hir.  Grhyas.  2,  9,  7  in  ZDMG.  Bd.  52,  S.  87 
aufmerksam  gemacht.  Das  völlige  Verschwinden  der  Form  fW- 
TTm  mit  den  Brähmanas  und  die  den  Abschreibern  geläufige 
Verbindung  TWW  im  Perfect  von  fw  mögen  die  Corruptel  be 
günstigt  haben. 

31- 

Der    Anfang    von    Kaush.   Up.   3    lautet     in    der    Bibl.    ind.: 

trrwrr  ^  i  7f  %^  ^r*r  '  tttt^t  t<  wt^ffr  i  *r  f\Tr^ 

cf  %^  ^"HT  '  ^  %  erfr  ^TT#  WtW  *™^  Y^^fa  ' 
^ft  %  fa*T  HfrT  rt^T^  ITcr^T:  I  Schwierigkeiten  bieten 
nur  die  letzten  Worte  [ndras  *T  "3  ^TTT  u.  s.  w.  und  die  Ant- 
wort Pratardanas.     Cowell  übersetzt:  „The  superior  chooses  n« >t 
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for  the  inferior;  choose  thou  for  thyself."  Pr.  antwortet:  „Let 
not  the  inferior  (choose)"  oder  „Let  not  the  boon  hecome  no 
boon."  M.  Müller:  „No  one  who  chooses,  chooses  for  another 
(nach  der  v.  1.  T^  ^T^)"  und  „Then  that  boon  to  choose  is 
no  boon  for  me  (nach  der  v.  1.  T  <fa)."  de  Harlez:  „Le  su- 
perieur  ne  choisit  pas  pour  1'inferieur;  choisis  donc,  car  tu  es 
1'inferieur."  Pr.  antwortet:  „Qu'il  n'en  soit  pas  ainsi."  Sehr 
kübn  verfährt  Deussen,  wenn  er  annimmt,  ein  Abschreiber  habe 
die  beiden  Namen  vertauscht;  er  lässt  Indra  auch  "^T^TT  u.  s.  w. 
sprechen  und  übersetzt  demnach:  „Der  Höhere  wählt  doch  nicht 
für  den  Niedern!  Wähle  du  nur  selbst;  denn  du  bist  doch 
niederer  als  ich  (also  ^  =  *^)-"  ^n  emer  Fussnote  gibt  er 
zu,  dass  der  letzte  Satz  auch  als  Antwort  Pratardanas  gefasst 
werden  könnte:  „dann  wird  mir  also  kein  Geschenk  zu  teil." 

Gegen  die  mitgetheilten  Uebersetzungen1)  lässt  sich  Manches 
einwenden.  Man  erwartet,  dass  Indra  und  Pratardana  natürlich 
sprechen,  sich  keiner  Wortspiele  bedienen.  Ein  Wortspiel  wäre 
es,  wenn  WK.  hier  nicht  dieselbe  Bedeutung  hätte  wie  am  An- 
fange, d.  i.  Wunsch;  desgleichen,  wenn  "^R^T  das  erste  Mal  Adj. 
von  W^,  das  zweite  Mal  "^  -f-  ^T.  wäre.  Ferner  fragt  man 
sich,  warum  ein  Höherer  nicht  für  einen  Niederen  Etwas  wählen 
sollte.  Auch  ist  nicht  ^T,  sondern  ^T  der  Gegensatz  zu  ^T^T; 
vgl.  "TTT^CT. 

Mit  ganz  geringen  Aenderungen  erhalten  wir,  wie  ich  glaube, 
einen  in  jeder  Beziehung  einwandfreien  Text.  Dem  Scholiasten 
hat  die  Lesart  T  %  T^:  T^  ^iffä  vorgelegen;  ^T«  ist  natür- 
lich nicht,  wie  er  annimmt,  so  v.  a.  WK,  sondern  einfach  ein 
Schreibfehler  dafür.  Die  v.  1.  der  anderen  Recension  auf  Seite  1 2  g 
hat  das  richtige  ^"t,  aber  fälschlich  *T  statt  W.  Zu  übersetzen 
ist  also:  „Man  pflegt  nicht  für  einen  Andern  einen  Wunsch  zu 
wählen,  wähle  also  du."  Statt  ^RTt  %  "fa^T  ^fcT  hat  der 
Scholiast  ^RTt  %  cTff  "fa^T  *T  Tfr\  vor  sich  gebabt,  Statt 
"fl"  ist  *T  zu  lesen,  und  damit  ist  "^T«  gemeint.  „Dann  ist  ja 
der    mir    gewährte    Wunsch    gar    kein    mir    gewährter   Wunsch." 


i)  Die  Kritik  erstreckt  sich  nicht  auf  Mülleks  Uebersetzung,   da 


diese  das  Richtige  bietet. 


Kki  i  in,  in    Beitb  \'.i  ;','.i 

Nun  ist  auch  ^t^T«  am  Platz,  während  Für  „Dann  ward  mir 
also  kein  Wunsch  zu  teil"  mau  *T  T*":  erwartel  hätte.  Die  auf 
die  oben  mitgetheilte  Stelle  folgenden  Worte  ^f^ft  ^^T  JTfUT- 
^^  »RTRI  H(?T  WTP^;  auf  Pratardana   zu   beziehen,   me  Deus 

tlmt,  ist  ganz  verfehlt,  [ndra,  nicht  Pratardana,  hatte  Etwas 
versprochen  uiul  inusste  sein  Wort  halten',  da  er  die  Wahrheit 
ist,  und  er  tlmt  i-n  auch,  da  er  (hau  Wunsche  Pratardanas 
aachgibt. 


3 


2 


Die   Worte  ^M*l«dd    f^TT   1   TlN:    gVetäcv.   dp.    l,  18 

halte  ich  oft  hin  und  hei-  erwogen,  ohne  zu  einem  befriedigenden 
Ergebniss  zu  gelangen,  (,'amkak Äk  \i:  i  \  zerleg!  ^T<f  l<1*Hti  in  ^J^l 
und  "^M+l^  und  fasst  rf*i^  in  der  übertragenen  Bedeutung 
„Finsterniss  des  Geistes".  Ihm  haben  sich  alle  bisherigen  Ueber- 
setzer  angeschlossen.  Bei  Röer  heissi  es:  ..W  lau  there  is  no 
darkness  (when  all  ignorance  has  disappeared  .  ihen  there  is 
neither  day  nor  night",  bei  F.  Max  Müller:  ..When  the  lighl 
has  risen,  there  is  no  day,  no  night";  dazu  die  Fussnote:  „Atamas, 
no  darkness,  i.  e.  light  of  knowledge."  DeüSSEN  lässt  als  Dichter 
den  vorausgesetzten  Fall  sogleich  eintreten.  Kr  übersetzt:  „Das 
Dunkel  weicht:  nun  ist  nicht  Tag  noch  Nacht  mein-:  dabei 
verweist  er  in  einer  Fussnote  auf  K'händ.  Dp.  3,  II,  ,•;  und 
8,4,  1.2;  diese  Stellen  haben  aber  mit  der  hier  uns  beschäftigen 
den  nicht  das  Geringste   zu  thun. 

Anstoss  habe   ich  von  jeher   an   der   unnatürlichen  Zerlegung 
von    <M<^1<1*1*1    genommen,   desgleichen   daran,   das-    im   Nach-;; 
c!^    auf  ^H^T  folgt,    was   erst    im    PW.2    mit    einer   einzigen    Stelle 
belegt    wird.      Auch    der    aus    "^T   "^fTR'H   sich    notdürftig     er 
gebende   Sinn  hatte   nichts   Festechendes. 

Mau  erwarte  keine  Conjectur  von  nur,  der  Text  ist,  wie  ich 
glaube,  richtig  überliefert  und  ergiW  einen  guten,  den  Leser 
vielleicht  ernüchternden  Sinn,  wenn  man  <4<^l<1*1tis  in  ^"  und 
^Hfl*lH  zerlegt,  was  doch  am  Nächsten  Liegt,  und  die  bei 
Worte  durch  „was  an  die  Finsterniss  grenzt"  übersetzt.  1' 
man  mich,  was  damit  gemeint  sei,  so  antworte  ich  „die  Zeil 
unmittelbar  vor  Sonnenaufgang".     Es  klingl  zunächst  etwa-  sonder- 
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bar,  dass  diese  Zeit  weder  Tag  noch  Nacht  sein  soll,  entspricht 
aber  genau  der  indischen  Anschauung.  TBr.  i,  7,  1,  7  lesen 
wir:  Wrcffa;  I  ^*jf^fT:  *nt:  I  *T  TT  TFTf^n  T  ^TWn.  Die- 
selbe Zeit  ist  ebend.  1,  6,  7,  5  mit  *TT3i  ^JJüT^ciT  und  1,  1,  4,  3 
mit  ^TOTf^n  *T^T  gemeint.  Es  ist  die  Stunde ,  zu  welcher 
Pragäpati  die  Geschöpfe  erschuf,  und  Indra  die  Unholde  Vrtra 
und  Namuk'i  erschlug,  denen  weder  bei  Tage  noch  bei  Nacht 
beizukommen  war.      Vgl.  Bd.   45,  S.   132    dieser  Berichte. 

Im  folgenden  Stollen  ist  *T  *TW  ^TOT^P!  u.  s.  w.  statt 
•T  ^T?T  *T  ^T^rf^^T  zu  lesen.  Vielleicht  haben  andere  Aus- 
gaben das  Richtige,  mir  steht  die  Upanishad  nur  in  der  Biblio- 
theca  indica  zu  Gebote. 


August  Schmarsow :  Reformvorschläge  zur  Geschichte  der 
dt  utschen  Renaissance. 

Unsere  deutsche  Kunstgeschichte  Leidel  an  einem  hartnäcki- 
gen Zwiespalt  der  Auffassungsweisen  grade  dort,  wo  sie  anfängt, 
dem  modernen  Empfinden  verständlich  zu  werden  und  dem  histori- 
schen   Urteil  des   heutigen  Forschers  ein   genaueres   Eingehen   auf 

die  Entwicklung  des  Einzelnen  zu  gestatten,  ■  das  heifsl  grade 
an  jenem  Uebergang,  wo  die  Einen  vom  „Ausgang  des  Mitti  I 
alters",  die  Andern  vom  „Beginn  der  neuen  Zeit"  zu  sprechen 
pflegen.  —  Oft  freilich  laufen  diese  beiden  Bezeichnungen  in  be- 
liebigem Wechsel  durcheinander,  ohne-  dafs  man  bei  ihrer  An- 
wendung sich  jedesmal  Rechenschaft  gäbe,  dafs  mit  der  Wald 
des  einen  oder  des  anderen  Ausdruckes  auch  ein  Wechsel  des 
Standpunktes  und  damit  ebenso  des  Mafsstabes  verbunden 
die  doch  notwendig  unsere  Charakteristik  bestimmen,  vielleicht 
aber  von  vornherein  unsere  Erkenntnis  einseitig  verschliefsen. 
Der  Kunsthistoriker  glaubt  sich  genauer  auszudrücken,  wenn  er 
statt  jener  allgemeingeschichtlichen  Bezeichnungen  die  Namen  der 
Stile  „Gotik"  und  „Renaissance"  verwendet,  die  nach  ihrem  bis- 
herigen Gebrauch  einen  tief  innerlichen  Unterschied  bedeuten 
wollen.  Die  Kunstwissenschaft  ist  wenigstens  bestrebt,  den  „goti- 
schen Stil"  als  Inbegriff  des  mittelalterlichen  Geistes  zu  fassen, 
während  sie  bei  „Renaissance"  mit  Vorliebe  an  die  Aeufserung 
eines  frischen,  völlig  andersgearteten  Sinnes  denkt,  der  viel  eher 
auf  Ueberwindung  des  mittelalterlichen  Bannes  ausgeht.  Wer 
angesichts  einer  kunstgeschichtlichen  Erscheinung  von  Gotik  spricht, 
ist  immer  versucht,  zugleich  das  System  der  mittelalterlichen 
Weltanschauung  dahinter  und  somit  kirchliche  Befangenheit  darin 
zu  erblicken;  er  entnimmt  den  Mafsstab  für  deren  Beurteilung 
nicht  allein  dein  innersten  Wesen  jenes  Stiles,  sondern  auch  dem 
Urteil,  das  über  die  Kulturverhältnisse  der  Zeit,  in  der  dieser 
Stil  auftrat,  verbreitet   ist.  Wer  dagegen   in  einem   Kunstwerk 


42  August  Schmarsow: 

die  Züge  sucht,  die  als  anerkannte  Merkmale  der  Renaissance 
gelten,  der  will  in  ihm  zugleich  die  Urkunde  des  neuen,  dem 
Mittelalter  entwachsenen  Geistes  erkennen,  der  dem  modernen 
Fühlen  und  Denken  schon  so  viel  näher  kommt. 

Diese  Entscheidung  zwischen  zwei  Stilcharakteren  gilt  durch- 
gehends  für  die  europäische  Kunstgeschichte  in  ihrem  gemein- 
samen Gange,  im  Sinne  ihrer  internationalen  Entwicklung,  wie 
hei  romanischen  so  hei  germanischen  Völkern  zugleich.  Sowie 
aher  statt  dessen  der  nationale  Standpunkt  als  der  eigentlich 
mafsgebende  angenommen  wird,  oder  die  Betrachtungsweise  sich 
diesseits  der  Alpen  hält,  da  gewinnt  durch  die  besondern  Ver- 
hältnisse der  nordischen  Kunst  jene  Wahl  des  einen  oder  andern 
Ausdrucks  noch  eine  besondere  Bedeutung.  Dies  eben  ist  in  ganz 
eigentümlicher  Weise  bei  uns  in  Deutschland  der  Fall.  Zumal 
da,  wo  das  Bestreben  genauerer  Abgränzung  der  Stilphasen  unter 
sich  hinzukommt,  und  die  beiden  Bezeichnungen  „Spätgotik"  und 
„Frührenaissance"  aneinander  rücken,  um  scharfe  Auseinander- 
setzungen zwischen  den  beiderseitigen  Ansprüchen  zu  ermöglichen, 
da  ergiebt  sich  bislang  ein  verhängnisvoller  Widerspruch,  der 
mittlerweile  tief  eingewurzelt  ist,  und  der  für  unsere  Heimat 
wie  für  die  gesamte  nordische  Kunst  umher  die  gröfste  Verwir- 
rung hervorruft. 

Künstlerische  Erscheinungen,  die  sowol  zeitlich  als  örtlich 
dicht  neben  einander  stehen,  ja  notwendig  zusammen  gehören, 
werden  zwei  verschiedenen  Stilen  zugewiesen,  in  zwei  verschie- 
dene Kunstperioden  eingeordnet,  d.  h.  auseinandergerissen  und 
als  Bestandteile  zweier  womöglich  ganz  entgegengesetzter  Ent- 
wicklungsreihen begriffen,  wie  man  eben  Gotik  und  Renaissance 
zu  fassen  pflegt.  Solch  ein  Widerspruch  in  der  Charakteristik 
mehrerer  gleichzeitiger  Kunstwerke  am  selben  Orte  stellt  sich 
zunächst  ein,  wenn  diese  verschiedenen  Kunstgattungen  angehören. 
Wir  rechnen  z.  B.  eine  Kirche  noch  zur  Spätgotik,  während 
die  Wandgemälde  im  Chor,  obgleich  sie  früher  entstanden  sein 
mögen,  als  der  Bau  des  Langhauses  vollendet  ward,  schon 
dem  neuen  Stil  beigemessen  werden.  Gelegentlich  aber  wird 
ein  Kunsthistoriker,  der  von  der  Baukunst  ausgegangen  ist,  der 
Neigung  nachgeben,  auch  diese  Malereien  noch  spätgotisch  zu 
neu  neu,  obwol  die  Elemente  des  neuen  Wesens  schon  unverkenn- 
bar überwiegen.  In  der  Baukunst  und  ihrer  Ornamentik  herrscht 
nach  der  gebräuchlichen  Bezeichnung  der  gotische  Stil  noch  länger 
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als  ein  Jahrhundert,  während  in  der  Malerei  schon  immer  all- 
gemeiner auch  im  Norden  von  „Frührenaissance"  gesprochen  wird. 
Ja,  dieser  Widerstreit  in  der  Zuweisung  an  verschiedene  Stile 
betrifft  dann  auch  die  einzelnen  Bestandteile  eines  and  desselben 
Werkes  selbst,  und  lüfst  das  Ganze,  das  als  Schöpfung  womöglich 
der  selben  Hände,  der  nämlichen  Person,  eines  durchaus  gesunden 
und  ganzen  Künstlers  entstanden  war.  vor  dem  A.uge  des  Kritil 
als  ein  heilloses,  wenn  auch  noch  so  „interessantes"  Zwitterding 
ei'scheinen. 

Das  eben  ist  das  Wesen  jeder  Uebergangsperiode,  wird  man 
sagen,  dafs  sich  das  Alte  mit  dem  Neuen  durchdringl  und  oft 
gar  seltsam  mit  einander  verquickt.  Gewifs!  gegen  das  Vor- 
handensein solcher  Uebergangserscheinungen  soll  kein  Zweifel  er- 
hoben werden.  Nicht  allein  in  Deutschland,  in  Frankreich  und 
im  Norden  sonst  haben  wir  dergleichen  anzuerkennen,  sondern 
auch  auf  dem  Boden  der  italienischen  Renaissance,  wo  die  Gotik 
doch  nie  recht  heimisch  gewesen  sein  soll,  vor  allen  Dingen  in 
Oberitalien.  Wie  steht  es  mit  der  Porta  della  Carta  am  Dogeu- 
palast  oder  mit  den  Chorschranken  der  Frari  in  Venedig,  wie 
vollends  mit  dem  Mailänder  Dom  und  seinem  Skulpturenschmuck? 
Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  wir  den  Namen  Gotik  oder  Renais- 
sance gebrauchen,  wenn  es  darauf  ankommt  zu  wissen,  wo  steckt 
das  Neue?  Sollte  es  nicht  auch  verborgen  in  altertümelndem 
Gewände  vorhanden  sein?  Der  Name  schon  kann  darüber  täuschen 
oder  irre  führen. 

Bei  uns  in  Deutschland  aber  verbindet  sich  mit  dieser  Stil- 
bezeichnung fast  durchgehends  noch  ein  entscheidendes  Urteil  über 
den  Gang,  oder  vielmehr  den  Stillstand  der  deutschen  Kunst, 
bei  dem  wir  uns  schwerlich  beruhigen  dürfen,  wenn  einmal  der 
nationale  Standpunkt  eingenommen  wird.  Wir  reden  in  der  Bau- 
kunst von  Spätgotik,  gestatten  ;ilso  dem  Gotiker  über  diese  Er- 
scheinungen das  Urteil  zu  sprechen.  Der  strenge  Vertreter  di 
Stiles,  der  seine  Begriffe  an  französischen  Kathedralen  gebildet, 
vermag  aber  die  Leistungen  der  Spätgotik  in  Deutschland  nur 
schwer  noch  in  ihrer  künstlerischen  Berechtigung  anzuerkennen. 
Er  ist  viel  eher  geneigt,  von  Entartung  und  von  Verfall  zu 
reden.  Wo  immer  sein  Mafsstab  angelegt  wird,  der  doch  schliefs- 
lich  französischer  Herkunft  ist.  ergiebt  sich  ein  abfälliges  Urteil, 
und  das  Bild  der  deutschen  Är-chitekturgeschichte  kann,  vom 
Standpunkt  des  reinen   Gotikers  betrachtet,    sich   nur  unklar  und 
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verschwommen  ausnehmen.  Das  Endergebnis  ist  gewifs  nicht  be- 
friedigend. Wer  die  Entwicklung  der  deutschen  Kunst  im 
15.  Jahrhundert  dem  heimischen  Verständnis  näher  bringen 
möchte,  verzichtet  wohl  ganz  auf  die  Einbeziehung  der  Bauwerke 
und  erklärt,  wie  Springer,  die  Malerei  habe  die  führende  Rolle 
gespielt. 

Von  „deutscher  Renaissance"  dagegen  beginnt  man  in  der 
Baukunst  zu  reden,  wenn  die  italienischen  Stilformen  bei  uns 
eindringen,  so  dafs  im  Grunde  doch  nur  von  italienischer  Renais- 
sance in  Deutschland  gesprochen  werden  dürfte,  wie  später  von 
holländischer  Renaissance  auf  deutschem  Boden.  Auch  hier  giebt 
den  Mafsstab  wieder  ein  Fremdes.  Und  gestatten  wir,  wie  dort 
dem  Gotiker,  hier  dem  Kenner  der  italienischen  Renaissance,  das 
Urteil  über  die  Leistungen  der  deutschen  Architektur  abzugeben, 
so  mufs  das  Ergebnis  ungefähr  ebenso  lauten.  Die  deutschen 
Baumeister  sind  nicht  allein  lange  zurückgeblieben  hinter  dem 
italienischen  Fortschritt,  sondern  die  Nachahmung  antikischer  Art 
gelingt  ihnen  auch  dann  nur  in  sehr  beschränktem  Grade.  Beim 
besten  Willen  ihre  Fortschritte  anzuerkennen,  kann  der  stete 
Vergleich  mit  italienischen  Mustern  doch  nur  unbefriedigend  aus- 
fallen; denn  die  Aneignung  bleibt  lange  äusserlich  und  ungeschickt, 
und  von  der  Hauptsache,  die  über  Zierrat  und  Einzelformen  des 
klassischen  Erbteils  hinausgeht,  kann  erst  spät,  in  den  Tagen  der 
italienischen  Hochrenaissance  oder  gar  erst  nach  dieser  kurzen 
Blütezeit  die  Rede   sein. 

Der  deutsche  Forscher  vermifst  in  beiden  Fällen  die  Aus- 
weisung des  Eigensten,  die  Anwendung  des  nationalen  Prinzips. 
Solange  es  bei  unsern  Stilbezeichnungen  „Spätgotik"  und  „Früh- 
renaissance" an  diesem  deutschen  Kern  gebricht,  solange  mufs 
das  Eigentümlichste  der  deutschen  und  vielleicht  der  gesamten 
nordischen  Kunst  verloren  gehen.  Sprofst  in  der  Kunst  dieser 
Zeit  aufkeimenden  Lebens  überall  nichts,  das  als  schöpferische 
Kraft,  als  urwüchsige  Originalität  zu  gelten  Anspruch  hätte? 
Was  nach  dem  fremden  Mafsstab  gemessen,  in  die  Kategorie  der 
Absonderlichkeit,  des  zähen  Festhaltens  am  Hergebrachten,  des 
blofsen  Zurückgebliebenseins  hinter  dem  glänzenden  Fortschritt 
der  südlichen  Nachbarn  herabgedrückt  werden  mufs,  -  -  wie  stellt 
es  sich  dar,  wenn  es  am  eignen  selbstgewachsenen  Mafsstab  ge- 
messen würde?  Aber  giebt  es  einen  solchen  heimischen  Mafs- 
stab?     Bis    jetzt    scheint    ein    deutsches    oder    gar    germanisches 
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Prinzip,    das    sich    als    Richtschnur   einer    Entwicklung    Perfol 
liefst',    überhaupt    nichl    entdeckt    oder   höchstens   etwa   für  figür 
liehe    Darstellung    als    wünschenswert    anerkannt    zu    sein.      Oder 
kam    es    nur    für    diese    Periode    des    Uebergangs    abhanden? 
weil    auch    hier    die    Unterscheidung    des    Alten    and    des    Neuen 
aicht  durchgeführt   worden,   weil  anzureichende  Kriterien  den  Bliclj 
für    charakteristische    Leistungen    beirrt     im«!    eine    Verwechslung 
mit    den    letzten    Ausläufern    mittelalterlicher    Kunsl    ermöglicht 
hatten? 

Dann  läge  die  Unklarheit  und  Verworrenheil  des  heutij 
l'rteils  aicht  an  der  unzulänglichen  Ausdrucks  weise,  an  Namen 
und  Stilbezeichnungen  allein,  sondern  an  einem  methodischen 
Fehler,  den  die  Kunstgeschichte  mittlerweile  zu  verbessern  im 
Staude  sein  dürfte,  sobald  sie  ihn  einmal  herausgefunden.  Viel- 
leicht ist  dieser  Felder  garnichts  anderes,  als  die  notwendige 
Schattenseite  bisher  erworbener  Vorzüge  und  kann  im  natürlichen 
Fortsehnt)  von  seihst  eliminiert,  oder  als  Rückschlag  der  bishern  i  d 
1  aterlassungssünden  in  eine  fruchtbare  Potenz  verwandelt   werden. 


T>ie  Kunstwissenschaft  hat  im  Bemühen,  ihre  Forschuni 
methode  dem  besondern  Gegenstand  entsprechend  auszubilden  und 
von  dem  Verfahren  ihrer  Nachbarinnen  zu  unterscheiden ,  das 
Augenmerk  vor  allen  Dingen  auf  die  formalen  Eigenschaften 
ihrer  Objekte  gerichtet  und  mufs  es  immer  wieder  darauf  richten. 
Nur  ist  der  Begriff  Form  selber  variabel.  Es  wächsl  die  Form 
mit  ihren  gröfsern  Zwecken,  könnte  man  hier  sagen,  obgleich 
damit  nur  Eine  Richtung  dieses  Wandels  bezeichnet  wird  und 
die  innere  Mannichfaltigkeit  der  Metamorphose  sonst  ausser  I'" 
tracht  bleibt.  Wie  dem  Philologen  ist  es  auch  zeitweilig  dem 
Kunsthistoriker  ergangen:  er  ist  hei  (]cv  Grammatik  der  Einzel- 
l'ormen    stehen    geblieben,    auf   die    er    hei    sirenger    Vergleichung 


immer  wieder  hingedrängt  wird.  Exakte  Analyse  des  Einzelnen 
und  Kleinen  lernt  auch  der  minder  veranlagte'  Beobachter  rej 
recht  ausführen.  Auf  Grund  solcher  waren  die  Bezeichnungen 
der  damit  unterscheidbaren  Stile  geprägt.  Nach  den  Einzelheiten, 
die  besonders  ins  Auge  fielen,  nannte  man  sie:  ßundbogenstil 
hieß,  was  wir  romanische,  Spitzbogenstil,  was  wir  gotische  Bau 
Kunst     nennen.      Sowie    man    aber    zu    der    Erkenntnis    vordrang, 
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dafs  nicht  diese  Eirtzelfornien  das  Wesen  des  Stiles  ausmachen, 
sondern  dafs  ein  Zusammenhang  zwischen  ihnen  bestehe,  d.  h. 
sowie  man  zur  Syntax  überging,  mufsten  diese  Bezeichnungen 
fallen.  Die  Beobachtung  und  Betonung  der  gegenseitigen  Be- 
dingtheit, der  Verbindung  zwischen  den  Baugliedern,  die  man 
gern  mit  dem  Gewächs  des  eigenen  organischen  Leibes  verglich, 
führte  zur  Erkenntnis  der  konstruktiven  Wechselbeziehungen 
zwischen  allen  Teilen  des  Aufbaues,  und  ihr  Avollen  die  Namen 
Romanismus  und  Gotik  gerecht  werden.  Besonders  die  Gotik  er- 
freut sich  der  vollen  Anerkennung,  aber  auch  der  erbitterten  An- 
feindung, eines  ausgemachten  Systems.  Merkwürdig  nur,  dafs  man 
so  lange  Zeit  braucht,  auch  die  Uebertragung  dieses  Systems  auf 
das  gesamte  Gebiet  der  darstellenden  Künste  weiter  zu  verfolgen, 
d.  h.  es  in  Plastik  und  Malerei  ebenso  aufzusuchen,  wie  man  es 
in  letzter  Verkleinerung  doch  bei  der  Ornamentik  bestätigt  findet. 

Doch  genug,  von  dieser  Erkenntnis  aus  begriff  der  Historiker 
wie  der  Systematiker  die  Abwandlung  der  gotischen  Baukunst 
bis  in  ihre  letzten  Spuren.  Die  Gewölbekonstruktion  gewährte 
dafür  den  Anhalt.  Und  wenn  hernach  das  Bippengerüst  mit 
seinen  füllenden  Kappen  auch  nicht  mehr  hervortritt,  sondern  nur 
die  äusserliche  Erscheinung  des  Spitzbogens  oder  mannichfaltiger 
Komplikationen  im  Stern-  und  Netzgewölbe  den  Zusammenhang 
mit  den  konstruktiven  Errungenschaften  der  Gotik  noch  vor 
Augen  stellt,  —  dies  konstruktive  Erbteil  genügt,  um  auch  die 
verschiedensten  Abwandlungen  als  „Spätgotik"  unter  den  all- 
gemeinen Stilbegriff  zu  subsumieren. 

Dies  ist  der  Standpunkt  der  Mehrzahl  unserer  Forscher  noch 
heute.  In  der  Lösung  konstruktiver  Probleme  glaubt  man  ja  die 
Entstehung  der  Gotik  zu  finden  und  den  Kern  des  Bausystems  zu 
ei'greifen.  Darnach  müfste  auch  die  Geschichte  des  Stiles  im 
Wesentlichen  in  der  Geschichte  konstruktiver  Lösungen  aufgehen. 
Virtuose  Spielereien  mit  solchen  Problemen  oder  abstrakte 
Künsteleien  mit  ihrer  Berechnung  sind  auch  das  Höchste,  das 
man  den  Letztlingen  nachzurühmen  weifs.  Indessen,  —  ist  nicht 
dieser  ganze  konstruktive  Apparat  auch  in  den  Tagen  höchster 
Blüte  des  Stiles,  ja  bei  seiner  Entstehung  selbst,  nur  Mittel  zum 
Zweck?  Wäre  wirklich  die  Lösung  konstruktiver  Probleme 
Selbstzweck  der  gotischen  Architektur  als  Kunst  gewesen? 

Ganz  allmählich  dringt  wol,  trotz  mancherlei  Anfechtung 
durch  entgegenstehende  Gewohnheit,  die  Einsicht  durch,  dafs  der 
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Kern  der  architektonischen  Schöpfung  anderswo  zu  Buchen 
als  in  den  tektonischen  llestandteilen  oder  in  dem  Baumaterial, 
aus  denen  das  fertige  Werk  zusammengesetzt  ist,  anderswo  als  in 
diesen  Mitteln,  die  doch  nur  dem  schöpferischen  Willen  dienen 
sollen,  Die  Bedingungen,  die  in  and  mit  diesen  Eerstellun 
mitteln  gegelien  sind,  ki'mnen  die  vorschwebende  Idee,  den  Raum- 
gedanken, der  verwirklieht  werden  soll,  wo!  zeitweilig  modificieren, 
können  seine  Ausführung  hei  den  ersten  Versuchen  hemmen, 
einschränken;  sie  können  ihn  aber  auch  fördern,  weiter  heraus- 
treiben zu  kühnerer  Entfaltung,  sie  können,  wo  sie  als  sich« 
Erbteil  vorhanden  sind,  seine  Ausgestaltung  von  vornherein  be- 
günstigen. Eins  aber  ist  sicher,  die  treibende  Kraft  steckt  nicht 
in  den  Einzelformen,  sondern  macht  sich  diese,  auch  wo  sie  nicht 
da  sind,  oder  macht  sie  sich  zurecht  nach  dem  eigenen  Willen, 
wo  sie  anders  vorhanden  sind.  Die  treibende  Kraft  steckl  auch 
nicht  in  der  Konstruktion,  sondern  macht  sich  diese,  wo  sie  nicht 
da  ist,  oder  wandelt  sie  solange  ah,  bis  sie  ihr  Genüge  hustet, 
oder  schaltet  frei  mit  allen  brauchbaren  Möglichkeiten,  ohne  sich 
um  den  ursprünglichen  Sinn  oder  die  einstige  Entstehung  zu 
kümmern,  wenn  sie  nur  leisten  was  sie  jetzt  sollen.  Das  stil- 
bildende Prinzip  kann  also  nur  in  der  Baumform  selber 
gesucht  werden,  die  doch  gewifs  auch  ein  Pormprinzip  ist, 
und  schon  durch  das  Verhältnis  der  drei  Dimensionen  allein 
ihren  formbestimmenden  Einfiufs  auf  alle  Bauglieder  und  Einzel- 
bildungen ausüben  mufs.  Die  Hauptsache,  auf  die  es  zur  ge- 
schichtlichen Erkenntnis  der  Stile  zunächst  ankommt,  ist  also  das 
Raumgebilde  als  solches;  die  innere  Kaum  form  ist  der  Kern 
der  architektonischen   Schöpfung.1) 


i)  Vgl.  die  Aufstellung  dieses  Prinzips  in  meiner  Leipziger  Antritts- 
rede: „das  Wesen  der  architektonischen  Schöpfung"  [893.  Der  Haupt  - 
einwand  dagegen  ist  als  Frage  formuliert  wurden,  wie  denn  Af\-  Kaum 
die  stilbildende  Kraft  besitzen  solle,  die  ich  ihm  zutraue.  Darauf 
oben  die  Antwort:  man  vergifst,  dafs  der  konkrete  Raum,  d.h.  die 
Raumform,  diu  verwirklicht  wird,  doch  selber  Form  ist.  die  als  Form- 
prinzip auf  alle  Teile  weiterwirken  mufs.  Neuerdings  bat  Richard 
Streiter  Architektonische  Zeitfragen,  Berlin  [898,8.  111  gemeint,  mir 
entgegenhalten  zu  müssen:  „die  romanische  Gewölbebasilika  unter- 
scheidet sich  von  der  frühgotischen  in  Bezug  auf  Raumbildung  fast 
garnicht."  Die  Folgerung  müfste  also  lauten,  beide  gehörten  im  Grunde 
auch  demselben  Stil  an.  Warum  wird  denn  nicht  gesagt,  dafs  eine 
grofse  Anzahl  historisch  geschulter  Architekten,  eben  diese  Auffassung 
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Wenden  wir  diesen  Grundsatz  auf  die  gotische  Architektur 
an,  so  werden  wir  genötigt,  noch  einen  Schritt  weiter  als  es 
bisher  geschehen,  hinter  das  Bekannte  und  Greifbare  zurückzu- 
gehen, d.  h.  statt  der  Gewölbekonstruktion  und  ihrer  Fortschritte, 
statt  des  einzelnen  Gewölbjoches  vielmehr  die  Gesamtform  des 
Innenraumes  ins  Auge  zu  fassen.  Eine  weitere  Konsequenz  dieser 
Lehre  jedoch  wäre  die,  dafs  der  Zusammenhang  mit  den  kon- 
struktiven Errungenschaften  der  gotischen  Baukunst  noch  kein 
zureichender  Grund  sei,  das  Bauwerk,  das  diesen  Zusammenhang 
aufweist,  zum  gotischen  Stil  zu  rechneu.  Darnach  wäre  der  Be- 
griff der  Spätgotik  ganz  anders  zu  definieren  als  bisher.  Nicht 
die    Einzelformen,    die    trotz    mancherlei    Abwandlung    oder   Ent- 


von  der  Einheit  der  Entwicklung  zwischen  beiden  sogenannten  Stilen 
der  mittelalterlichen  Baukunst  vertritt ?  Mit  dieser  Ansicht,  die  sich 
auf  andre  Gründe  beruft ,  trifft  aber  die  uieiuige  noch  uicht  überein ; 
denn  die  Raumbildung  der  flachgedeckten  sog.  frühromanischen  Basilika 
weicht  jedenfalls  von  der  frühgotischen  so  weit  ab,  dafs  ich  sie  nicht 
unter  einem  Stil  begreifen  kann.  Die  richtige  Folgerung  aus  meinem 
Prinzip  wäre  zunächst  nur  die,  dafs  die  Raumbildung  schon  vor  dem 
Eintritt  der  frühgotischen  Formensprache  und  Gewülbekonstruktion 
einen  Umschwung  erlebt  habe,  dafs  eben  auch  hier  weder  die  kon- 
struktiven Lösungen  der  Aufgabe,  noch  die  Einzelbilduno-  der  Bau- 
glieder zur  Erkenntnis  ausreiche,  sondern  nur  die  Aufgabe  selbst,  die 
Neuschöpfung  des  Raumgebildes,  gleichgut  mit  welchen  Mitteln,  hier 
also  gleichgut,  ob  mit  spätromanischen  Formen  und  Konstruktionen 
oder  mit  frühgotischen.  Das  Beispiel,  das  man  gegen  mich  ins  Feld 
führt,  beweist  also  nur  die  Brauchbarkeit  meines  Prinzips,  Klarheit  in 
die  Periode  des  sogenannten  Lebergangsstiles  zu  bringen,  den  man 
zwischen  Romanismus  und  Gotik  eingeschoben  hat.  Ganz  ähnlich 
steht  es  wol  mit  dem  Verhältnis  der  frühromanischen  zur  altchristlichen 
Basilika,  auf  die  Streiter  sich  beruft.  Habe  ich  mich  verpflichtet,  die 
üblichen  Bezeichnungen  der  Baustile  als  unantastbar  hinzunehmen,  und 
von  meinem  Einteilungsprinzip  behauptet,  es  müsse  die  Erklärung  dieser 
hergebrachten  Terminologie  leisten?  Im  Gegenteil,  es  rnufs  damit  auf- 
räumen. Ebenso  wenig  habe  ich  behauptet,  jeder  Stil  habe  nur  eine 
einzige  Raunifomi  oder  einen  durchgehenden  Typus  für  alle  seine 
Raumgebilde  hervorgebracht.  Also  der  Einwurf:  „würde  man  eine 
römische  Basilica  forensis  und  das  Pantheon  (als  Innenräume)  für 
Bauwerke  ein  und  desselben  Stiles  erklären  können  V  trifft  mich  weder 
nach  der  einen,  noch  nach  der  andren  Seite,  und  die  Antwort  steht 
schon  bei  Jakob  Burckhardt  in  seiner  Definition  der  specifischen  „Raum- 
stile". Auf  die  letzte  Frage  nach  der  Sophienkirche  „in  klassischer 
Einkleidung"  antworte  ich:  ja!  und  abermals  ja!  Dies  Raumgebilde 
würde  den  neuen  Stil  offenbaren,  auch  dann. 
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artung  n. nh   immer  die  Gewohnheil   der  gotischen  Formensprache 
erkennen   lassen,    nicht    die   Gewölbekonstruktion    auf  Grund   des 
Rippensystems    und    die    klare  Sonderung    des   notwendig   funkl 
liierenden    Gerüstes    vmi    den    blos    füllenden    Teilen    dazwischen, 
(1.  1).    das    Prinzip    des   Gliederbaues,    wären    die    entscheidenden 
Merkmale.     Die  Zugehörigkeil    zum    gotischen   Stil   auch   in   einer 
letzten  KiitwiekliuiLi'sphase  könnte  nur  behauptel  werden  auf  Grund 
einer  wesensgleichen  Raumform.     I'.i^  spätgotische  Raumgebilde  als 
solches    müfste   wenigstens  eine  Summe   wichtigster   Eigenschaften 
mit   dem   streng   gotischen    Raumgebilde    auf   der   Höhe    <\fr  Stil 
entwicklung    gemein    haben.      Sowie    aber    in    dem    Raumganzen 
ein    durchgreifender    unterschied    hervorträte,    sowie    der   Grund 
gedanke  der  fertigen,  wenn  auch  aus  lauter  ererbten  Herstelrun 
mittein    zu    Stande    gekommenen    Schöpfung    sich    als    neu    und 
andersgeartet  erwiese,  so  hätten  wir  kein   Recht    mein-,  dies  Ban 
werk   uach   gotischen  Anforderungen  zu   beurteilen   und   den   Mafs 
stah     des     mittelalterlichen     Stiles     anzulegen;     mag    der     - 
Gotiker  auch  noch  so  sehr  von    Entartung  der  Steinmetzenarbeit, 
oder  von  Unklarheiten  der  Konstruktion  reden,    das   letzte   Wert- 
urteil    über     die    Hauptsache    der    Leistung    gebührt    nicht    ihm, 
sondern    dem    unbefangenen    Betrachter    des    Raumgebildes,    dem 
Historiker   der   Raumschöpfungen,    einem    Systematiker   der   Bau- 
kunst,   der    über    den    Parteistandpunkt    der    Stilisten    hinaus    ist, 
oder  wenn  es  durchaus  sein  mufs,  dem  Anwalt   eines  andern  Stiles. 

Aber   welches  Stiles  denn?     Was   ist    dies  bis    zu  einem 
wissen  Grade  noch  gotisch  eingekleidete,  gotisch  konstruierte  Bau- 
werk  dann?      Nun   sicherlich    eine    Urkunde    neuen   Wollens,    ein 
Zeuge  andersgearteten  Geistes  oder  mindestens  völlig  veränderten, 
kräftig     sich     äufsernden     Raumgefühls.     —    Der    Kunsthistoriker 
aber    wird    vor    die    entscheidende    Frage    gestellt:    wenn   es    keine 
„Spätgotik"  mehr  ist  und   sein   soll,   dann   müfste  es  ja  nach   Allem. 
was    wir   bisher  wissen,  „Renaissance"  .,.;„,    um  so  mehr,    als 
einen    neuen     schöpferischen,     der    gotischen     Raumbildung    enl 
fremdeten   Grundgedanken   zum  Ausdruck  bringt. 

Das  ist  auch  meine  volle  Ueberzeugung,  dafs  die  Entscheidung 
so  fallen  mufs.  Nur  diese  Auffassung  vermag  dem  künstlerischen 
Gehalt  vollständig  gerecht  zu  werden  und  befreit  uns  von  dem 
unselbständigen  Festkleben  au  fremden  und  äufserlichen  Merk 
malen,  der  Einzelformen  und  der  Konstruktionsmittel,  die  man 
erlernt. 

Phil.-hist.  Clasae   i  ' 
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Damit  kommt  aber  selbstverständlich  auch  die  bisherige 
Definition  der  Renaissance  in  Deutschland  als  ebenso  ungenügende, 
nach  äufserlichen  Formelementen  bestimmte,  zu  Fall.  Bis  heute 
spricht  man,  wie  gesagt,  von  Renaissance  in  der  deutschen  Bau- 
kunst, wenn  die  Einzelformen  der  italienischen  Architektur  ein- 
dringen, wenn  die  Bekleidung  mit  Säulenordnungen  und  Pilastern, 
wenn  die  Verdrängung  des  Spitzbogens  durch  den  Rundbogen  in 
Fenstern,  Arkaden  u.  dgl.  beginnt.  Das  ist  aber  für  uns  kein  aus- 
reichender Grund,  ebenso  wenig  wie  die  antikisierende  Ornamentik; 
sondern  erst  die  Raumbildung  im  Sinne  des  neuen  Stils  wäre 
das  entscheidende  Kriterium.    — 

Wann  aber  tritt  diese  ein?  Wenn  es  sich  auch  da  wieder 
um  die  Uebertragung  des  italienischen  Raumgefühls  nach  Deutsch- 
land handelte,  so  kämen  wir  sicher  in  die  Zeit  der  italienischen 
Hoch-  ja  eigentlich  erst  der  Spätrenaissance,  jedenfalls  auf  eine 
nachträgliche  Herübernahme  des  fertigen  Vorbildes,  nicht  auf  eine 
schöpferische  Tätigkeit  von  eigner  Art.  Die  Entscheidung  aber, 
um  was  es  sich  handelt,  steht  nicht  dem  Kenner  der  italienischen 
Renaissance  als  Verfechter  dieses  Stiles  zu,  der  den  Deutschen  zu- 
nächst fremd  ist,  wie  die  Gotik  auch  dereinst,  sondern  sie  mui's 
dem  deutschen  Forscher,  dem  Kenner  des  heimischen,  echt  natio- 
nalen Wesens  überlassen  bleiben,  zunächst  unbekümmert  um  die 
Vorstellung-en ,  die  bereits  Gemeingut  der  internationalen  Kunst- 
geschichte  geworden  sind.  Es  handelt  sich  weder  um  die  Ideale 
französischer  Gotik  und  ihre  Geschichte  auf  deutschem  Boden, 
noch  um  die  Ideale  italienischer  Renaissance  und  ihre  Verbreitung 
oder  Verwandlung  diesseits  der  Alpen,  sondern  um  die  Ideale  der 
deutschen  Baukunst  und  ihre  Verwirklichung  in  der  eigenen  Heimat, 
vornehmlich  im  fünfzehnten  Jahrhundert. 

Wie  wäre  es  jedoch,  wenn  die  deutsche  Baukunst  das  Haupt- 
erfordernis, das  Avir  an  die  Entstehung  eines  neuen  Stiles,  einer 
selbständig  schaffenden  Architekturperiode  stellen,  die  Gestaltung 
eines  neuen  andersgearteten  Raumgebildes  bereits  früher  erfüllt 
hätte?  Die  unbefangene  vergleichende  Erforschung  der  Architektur 
als  Raumkunst  kommt  zu  diesem  Ergebnis.  Es  giebt  eine  ganze 
Reihe  solcher  Bauwerke,  die  mit  vollem  Rechte  als  neue  Raum- 
schöpfungen anerkannt  werden  dürfen,  sobald  wir  einmal  von  der 
Einkleidung  im  Einzelnen  absehen  oder  doch  die  Konstruktions- 
mittel und  die  Formbildung  ihrer  Glieder  als  sekundäres  Moment 
betrachten. 
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II. 

Begreiflicherweise  begegnen  diese  Schöpfungsbauten  zunächst 

da,   wo  die  Haupttiitigkeil   < li-r  mittelalterlichen  Baukunst   gelegen 
hatte,  auf  kirchlichem   Gebiete,   und   /war  zu   einer  Zeit,   wo  eine 
neue  Aufgabe,  die  Stadtkirche,  sich  darbot,  die  freilich   nicht    an 
mittelbar,    wir    man   es   wo!  darstellt,    aber  doch  als  Gelegenheits 
Ursache  zu  einer  neuen  Lösung  geführt  hat.     An  erster  Stelle  ver 
dient  die  Kreuzkirche  von  Gmünd  in  Schwallen  genannl  zu  werden, 
die  135  i   durch  Heinrich  den  Parier  von  Köln  gegründel  und  bis  zu 
seinem    Tiide    1377    Weitergebaüt,    bis    1410    vollendet    dastand.1) 
Es    ist    ein    einheitlicher    Eallenraum,    Chor    und    Langhans    an 
einander   geschoben   und   durch    die    Fortsetzung    der  Seitenschiffe 
als  Umgang'  um  das  Chorinnere  mit    einander  verschmolzen.     Das 
Allerheiligste  ist  so  in  das  Gemeindehaus  aufgenommen,  für  weitere 
Altäre   ein  Kranz  niedriger,  nur  die  Zwischenräume   zwischen    den 
Strebepfeilern  füllender,  nach  aufsen  nicht  polygon  vorspringender 
Kapellen  bestimmt.    Ein  für  das  Auge  horizontal  sich  ausbreitendes 
Sterngewölbe   überdeckt   das    Ganze,   von   schlanken    Rundpfeilern 
durchbin   getragen.     Nur    einzelne   Symptome    verraten    noch    den 
Erstlingsversuch  grade   an  den  Stellen,   wo  er  vom  Gewohnten  ab 
weicht:  wo  zwischen  Chor  und  Laughaus  ein  Turm  hier,  die  Sakristei 
dort  sich  herausschiebt,  der  Boden  sich  erhöht,  durch  den  Kapellen 
kränz  die  Zweigeschossigkeit  sich   einstellt,  die   nach    aufsen  einen 
Kontrast   zum  Hauptkörper,    aber   auch    entschlossene  Horizontal- 
abstufung  zur   Schau   trägt.   •       Dies    Beispiel    wirkt    als   Vorbild 
ringsum  bis  nach  Bayern  hinein  und  findet  in  nächster  Nähe  seine 
weitere  Vollendung:  klar  und  verstandesmäi'siger  in  S.  Georg  von 
Nördlingen  (1427— 1454  [Beginn  des  Turmbaus]    -1505),  einem 
herrlichen  Saalbau;   lichtvoll   und  schlank   gewachsen    in    S.  G< 
zu    Dinkelsbühl    (1444—1404—92).       Sehr     bezeichnend     tin 
scheiden    sich    von   diesen    Stadtkirchen    die    letzten    Anwamllun 


1)  Die  Erkenntnis   der   Wichtigkeit   dieser    Bauten    isl    allmählich 
aufgegangen;  ich  linde  sie  am  klarsten  herausgefühlt,  wenn  auch  nicht 
prinzipiell  durchschlagend  verwerte!   bei  Lübke,  besonders  in  der  D< 
sehen  Kunstgeschichte;  KYci.ki!  macht  einen  Einschnitt  in  der  Geschichte 
der   Baukunsl    um    [350,   ohne    nähere  Motivierung   and   ohne   weitem 
Verfolg  dr^   Neuen,    das   seitdem  aufkeimt.     In   der   Bearbeitung 
Schkaaseschen  Bandes  i>t  alier  infolge  der  neue,,  Ansichten  -eine-  \i;i 
arbeiters  ein  Widerspruch  zur  ursprünglichen  Disposition  fühlbar. 
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monumentaler  Grösse  in  Ulm,  in  Landshut  und  in  München.  Weit- 
räumigkeit ist  überall  das  Ideal;  aber  es  wird  damit  auch  die 
mächtige  Höhe  beibehalten,  nur-  die  Masse  nicht  erleichtert  nach 
oben,  sondern  mit  hinauf  genommen  wie  in  voller  Wucht.  Nur 
in  Ulm  sollte  im  Turmbau  die  Durchbrechung  bis  zur  luftigen 
Helmspitze  emporsteigen  als  Kontrast  zu  dem  gewaltigen  Kirchen- 
körper. Allein  eben  dieser  Innenraum,  der  den  Wetteifer  mit  dem 
letzten  komplicierten  Kathedralbau  in  Regensburg  deutlich  ver- 
kündet, aber  auch  den  Gegensatz  dazu,  in  der  Unterordnung  des 
Chores,  der  Gleichheit  der  Schiffe  und  ihrer  schlichten  Endigung 
schroff  genug  ausspricht;  er  wurde  im  Lauf  der  Zeit  durch  Ein- 
stellung neuer  Trägerreihen  wesentlich  verändert,  und  eben  dadurch 
dem  Eindruck  der  Kirchen  von  Gmünd  und  Nördlingen  näher  ver- 
wandt als  die  ursprüngliche  Absicht  gewesen.  Schlicht  und  ein- 
heitlich, wuchtig  und  ernst  ist  der  gestreckte  Langbau  der  Frauen- 
kirche in  München  (1468- — 88),  deren  gewaltiges  Turmpaar  ohne 
Hehnspitzen  das  Wahrzeichen  der  Stadt  geblieben.  Die  saalartige 
Einheit  des  Grundplanes  aber  prägt  sich  am  deutlichsten  in  Ingol- 
stadt aus  (Chor  1427 — 39,  das  Uebrige  bis  an  den  Anfang  des 
1 6.  Jh.),  wo  die  Uebereckstellung  der  beiden  Westtürme  im  Innern 
ursprünglich  ein  korrespondierendes  Gegenbild  des  Chorhauptes 
hervorbrachten. 

Nur  dem  bescheidneren  Gemeindehaus,  wie  es  in  Gmünd  ge- 
schaffen war,  gehörte  die  Zukunft.  Der  Chor  der  Pfarrkirche  von 
Bozen  zeugt  in  der  zweiten  Hälfte  oder  gegen  Ende  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  von  einer  direkten  Uebertragung  nach  Tirol, 
wo  sich  durch  zugewanderte  Meister  aus  Schwaben  zunächst,  dann 
auch  durch  heimische  Kräfte  eine  fruchtbare  Tätigkeit  in  derselben 
Richtung  eröffnet.  Die  Pfarrkirchen  in  Hall  bei  Innsbruck,  deren 
Gewölbeschlufssteine  von  1 434  datiert  sind,  in  Sterzing  1 4 1  7 — 1473, 
in  Schwaz  (1460 — 65  — 1500)  bestätigen  die  Aufnahme  des  näm- 
lichen Wollens  bald  in  bescheidenen  Gränzen,  bald  im  vollen 
Aufschwung  zur  Weiträumigkeit,  aber  stets  als  saalartige  Halle, 
deren  Eindruck  auch  in  Schwaz,  mit  dem  gedoppelten  Chor  und 
den  vier  Schiffen,  ungestört,  ja  in  vollster  Breite  vorwaltet,  dann 
aber  in  der  Franziskanerkirche  daselbst  (1507 — 1  5  1  5)  zu  einer  reif- 
sten Vollendung  gesteigert  wird. 

Diese  Tiroler  Hallenkirchen  sind  deshalb  so  wichtig,  weil 
sie  das  deutsche  Bauideal  bis  über  die  Gränzen  der  italienischen 
Kultur  hinaustragen  (z.  B.  Pergine  im  Val  Sugana),  das  der  Maler 
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Michael    Pacher,    mit    der    Kunsl    Paduas    und   Venedigs   wo!    ver 
traut,  bewufsl   als  Tempel   gefeierl   hat,  wo  wir  gewifa  antikische 
Rekonstruktionen  im  Sinuc  Squar<  lones  oder  Mantegnas  erwarten 

Si.  W.dt'gangsallar)',  und  weil  sie  Stand  halten  gegenüber  dem 
andringen  dm-  italienischen  Formensprache,  bis  dir  Rokokozeil 
sie  mit  Stuck  und  Malereien  entstellt  hat.  Tst  doch  die  Hof 
kirehe  in  Innsbruck,  die  1553  —  6,3  erbau!  ward,  nichts  andere-, 
als  eine  Wiederholnng  des  nämlichen  Raumgebildes,  nur  in 
der  Kin/.elbilduug  der  Kapitelle  u.dgl.  dem  klassizierenden  61 
schmack  der  vorgerückten  Zeit  entsprechend  angenähert,  und 
deshalb  als  Musterleistung  deutscher  Renaissance  in  Anspruch 
genommen. ' ) 

Gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  des  Kölner  Parliers  Eeinrich 
in  Gmünd  und  der  Seinigen,  deren  Wirksamkeil  sich  weil  hin- 
aus nach  Süden  erstreckt,  entwickelt  sich  im  Norden,  auf  dem 
Köln  benachbarten  Gebiet,  wo  immer  eigene  Selbständigkeit  be- 
hauptet war,  in  Westfalen,  eine  durchaus  verwandte  Neubildung. 
lud  tauten  und  Erweiterungen  vorhandener  Werke,  in  denen  stets 
die  Neigung  zu  breitgelagerter  Weiträumigkeil  und  massiger  Er- 
scheinung des  Innern  gewaltet  hatte,  erschweren  die  Erkenntnis 
oder  doch  die  Zeitbestimmung  in  voller  Klarheit.  Aber  auch 
hier  fehlt  es  nicht  an  Schöpfungsbauten,  die  den  saalarti 
Charakter  der  Stadtkirche,  die  Einheitlichkeil  und  Geschlossenherl 
des  Raumes,  und  das  Bedürfnis  nach  horizontaler  Ä.usbreitung 
des  Deckengewölbes  aufser  Zweifel  stellen.  Als  solche  Bekennt- 
nisse des  neuen  Wollens,  die  in  einem  Gufs  gelungen,  seien  nur 
die  Wiesenkirche  in  Soest  (im  Chor  1343,  in  den  Türmen  1422 
begonnen)  und  die  Lambertikirche  in  Münster  (1375  Deg-)  l"'1'" 
vorgehoben,  während  die  Chorbauten  der  Marienkirche  in  (»-na- 
brück ^1406  —  24)  und  in  Lippstadt  (1478)  die  Fortdauer  de> 
nämlichen  Strebens  im  15.  Jahrhundert  bezeugen,  auf  das  es  uns 
hier  ankommt. 

Uebergehen  wir,  nur  der  Kürze  wogen,  die  Beiträge,  die  dr\- 
Kirchenbau  der  norddeutschen  Tiefebene,  besonders  in  Branden- 
burgischen Backsteinwerken  geliefert,  verzichten  wir,  wenn 
auch  sehr  ungern,  auf  den  Blick  zu  unsern  Hansestädten   an   der 


1)  Vergl.  neuerdings  besonders  I!.  Riehl,  Die  Kunst  an  derBrenner- 
strafse,  Leipzig  1898,  S.  58,  wo  auch  über  einschiffige  Kirchen  der 
Spätgotik  willkommene  Abgaben  gemacht  sind. 
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Ostsee,  wo  sich  ein  Vergleich  mit  den  Niederlanden  aufdrängt, 
wo  eine  Perle  reiner  Gotik  wie  die  Klosterkirche-  in  Doberan 
neben  zahlreichen  Zeugen  monumentalen  Sinnes  von  Lübeck  bis 
Danzig  und  weiter  hinaus  schon  die  Neigung  zu  malerischen 
Reizen  und  perspektivischem  Zauber  bekundet,  —  lassen  wir 
auch  den  wertvollen  Einflufs  des  Deutschordens  im  Osten  hier 
aus  dem  Spiel,  weil  er  an  andrer  Stelle  zu  Worte  kommen  mufs, 
und  vermeiden  die  Anerkennung  bedeutsamer  Metamorphosen  selbst 
in  späten  Mönchskirchen,  wie  auf  dem  Sande  in  Breslau,  nur 
um  den  wichtigsten  Faden  desto  straffer  festzuhalten. 

Ein  Meister  aus  Westfalen,  Arnold  mit  Namen,  erscheint  im 
jetzigen  Königreich  Sachsen  und  tritt  in  Verbindung  mit  einer 
Reihe  von  Bauten,  die  zur  letzten  Zusammenfassung  der  wesent- 
lichen Tendenz  aus  Nord  und  Süden  überleiten. *)  Die  Marienkirche 
in  Zwickau  (Chor  1453  —  75,  Turm  1473 — 1506,  nördlicher  An- 
bau am  Chor  1505 — 15 17)  und  die  Kirche  in  Mittweida  sind 
noch  komplicierte  Gebilde,  in  denen  das  Breiterwerden  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Grundplan  der  ursprünglichen  Anlage,  nur  die 
Lockerung  des  Systems  bestätigt,  aber  zugleich  den  Boden  für 
völlig  freie  Neuschöpfungen  bereitet.  Die  Kunigundenkirche  (1470 
voll.)  und  die  Petrikirche  (1476  —  99)  zu  Rochlitz  geben  die  be- 
scheidenere Eorm  des  Gotteshauses  für  die  bürgerliche  Gemeinde 
klar  und  einfach,  wenn  auch  mit  eigenem  doch  untergeordnetein 
Chor.  Ein  äufserer  Umstand  (die  Bestimmung  zur  Fürstengruft) 
trennt  am  Dom  zu  Freiberg  den  Chor  vom  Gemeindehaus  ab  und 
gewährt  so  die  Möglichkeit,  dies  letztere  als  einheitlichen  Ver- 
sammlungssaal zu  entwickeln,  hier  schon  mit  bewufst  ausgebildeter 
Empore  als  mittlerer  Horizontalzone  ringsum  (1481  —  I501)-  -^es 
zweite  Moment,  das  am  Chor  von  S.  Lorenz  in  Nürnberg  (1439 
-1477)  zuerst  aufgetreten  war,  weist  auf  die  Einmündung  des 
süddeutschen  Stromes,  den  wir  vorher  verfolgt,  aus  Franken  her. 
Und  unverkennbar  schliefsen  sich  die  letzten  Steigerungen  und 
folgerichtigen  Abklärungen  hier  im  Erzgebirge  an  die  Schöpfungs- 
bauten  von  Gmünd   und  Dinkelsbühl    oder  Ingolstadt    ebenso  an, 


1)  Vgl.  für  das  Folgende  besonders  die  Leipziger  Dissertation  von 
E.  Haenel,  die  auf  Grund  einer  Preisaufgabe  der  philos.  Fakultät  im 
kunsthistorischen  Institut  entstanden  ist:  Spätgotik  und  Renaissance, 
Stuttgart  P.  Neff  Verlag  — ,  auf  deren  genauere  Angaben  und  weitere 
Zusammenstellung  des  einschläglichen  Materials  ich  mich  hier  be- 
ziehen darf. 
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wie  an  die  Yim  Soesl  und  Münster  in  Westfalen.  In  Ajuiab 
(149g  begonnen,  1520  gewölbt)  und  in  Schneeberg  (1515 
stehen  sie  vollendel  vor  ansern  Augen,  und  die  Ahzweigung  nach 
Pirna  (Stadtkirche  1504 — 1546)  wie  die  üebertragung  in  das 
deutsche  Nachbargebiel  zu  Brux  in  Böhmen  (Stadtkirche  1517 
—  32)1)  bezeugen,  wie  der  durchgreifende  Wirkungskreis  eines 
Jakob  von  Schweinfurt  das  bewufste  Festhalten  an  der  gelungenen 
Ausprägung  des   gemeinsamen  Raumgefühls. 

Wer  nur  Kin/.elt'ormen  der  I  >a  ULflieder  oder  <!ewölbk( 
struktionen  als  Merkmale  eines  Stiles  anzusehen  gewohnl  ist,  wird 
ziemlich  ratlos  dastehen,  wenn  er  ehrlich  »vnu^  ist,  «dun'  vor- 
erefafste  Meinung  aus  den  sichtbaren  Kennzeichen  allein  das  ent- 
scheidende  l'rteil  gewinnen  zu  wollen.  Wer  aber  das  Raumgebilde 
als  solches  herauszuschälen  weifs  und  diese  Raumform  als  die 
eigentliche  Schöpfung  des  Architekten  anerkennt,  der  wird  keinen 
Augenblick  in  Zweifel  bleiben,  dafs  hier  zur  Vollendung  gedeiht, 
was  sidt  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  schon  in  einzelnen  Werken 
sich  vorbereitet  und  durch  das  ganze  15.  Jahrhundert  sich  weiter 
entwickelt,  gegenüber  manchen  andern  Anwandlungen,  beson 
konservativ  hierarchischer  Tendenz,  fortschreitend  sich  geklärt  hat. 
Es  giebt  also  eine  durchaus  originelle  deutsche  Archi- 
tektur  in   der  Periode,   von  der  wir  reden,    Längs!    ehe  die 

Formensprache   und  die  Ziermotiv ler  gar  die  Raumideale  der 

italienischen  Renaissance  über  die  Alpen  hereingetragen  wurden 
ins  deutsche  Land.  Kurz  gesagt:  was  in  der  deutscheu  Bau- 
kunst bisher  „Spätgotik"  heifst,  das  ist  zum  guten,  ja 
zum  besten  Teil  deutsche  „Frührenaissance"  und  gewährt 
uns  das  Bild  einer  eigenen  Entwicklung,  die  sich  dem  italienischen 
Quattrocento  durchaus  als  Parallele  an  die  Seite  stellt,  d.  h.  sowol 
gleichzeitig  verläuft  als  künstlerisch  sieh  entsprechend  nämlich 
dein  Wesen  und  der  Vergangenheit  des  Volkes  diesseits  der  Alpen 
entsprechend  —   charakterisiert. 

Sowie    wir    einmal    erklärt    haben:    so  sieh!    die    „deutsche 
Renaissance",    die   auf  heimischem    Boden    erwächst,    aus  ehe 

fremde  Einflüsse  formaler  Art  Machl  gewinnen,  da  geht  es  wie 
dem  Eisen  bei  der  Berührung  eines  kräftigen  Magneten.  Dauert 
diese   Berührung   nur  lange   genug,   so   richten    sich    alle    Moleküle, 


1)    Vgl.    Jos.    Neüwibth,    hie   Baugeschichte    der    Stadtkircbe    in 
Brüx.  1897. 
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der  Anziehung  folgend,  und  was  bis  dahin  der  gotische  Pol  aus 
weiter  Entfernung  nur  schwach  noch  zu  halten  vermochte,  was 
durch  Zwischenschiebung  anders  gerichteter  Teile  vollends  gelockert 
war,  so  dafs  keine  ausgesprochene  Tendenz  hervortreten  mochte, 
das  kehrt  sich  alles  schnell  und  unerwartet  dem  neuen  Kraft- 
centrum zu,  sowie  wir  den  Pol  der  Renaissance  heranbringen, 
seine  WiriuTng  zu  erproben.  Bald  ist  die  ganze  Reihe  anders 
orientiert,  und  die  Richtung  des  Zuges  klar  ausgesprochen.  Die 
Entschiedenheit,  mit  der  er  sich  äufsert,  die  Wucht,  mit  der  dieser 
Umschwung  eintritt,  und  der  energische  Widerstand,  der  sich  jedem 
Versuche  der  Lostrennung  von  diesem  neugewonnenen  Pol  ent- 
gegensetzt, beweisen,  dai's  wir  es  mit  gutem  edlem  Stahl  zu  tun 
haben  und  nicht  mit  rostzerfressenem  altem  Eisen,  das  man  als 
wertloses  Gerumpel  abtut. 

ni. 

Das  bewährt  sich,  wie  schon  am  Kirchenbau,  erstrecht  am 
Profanbau  der  ganzen  Periode.  Sowie  die  Formen  der  Auszierung 
und  der  Konstruktion,  als  Mittel  eines  gemeinsamen  über  sie  hin- 
aus greifenden  Zweckes,  bei  der  Betrachtung  zurücktreten  dürfen, 
und  die  Raumbildung  als  solche,  die  Disposition  der  Räume  neben- 
und  übereinander  das  Hauptaugenmerk  bildet,  so  drängt  sich  auch 
eine  Fülle  mannichfaltiger  Erscheinungen  unter  den  einheitlichen 
Gesichtspunkt,  und  der  Fortschritt  im  Sinne  der  Renaissance  mul's 
einleuchten.  Hier  eröffnet  sich  für  die  Geschichte  der  deutschen 
Wohnung  und  der  öffentlichen  Gebäude  ein  lange  vernachlässigtes, 
hinter  den  Kirchenbau  unbilliger  und  mifsverständlicher  Weise 
zurückgedrängtes  Arbeitsfeld.  Wenn  schon  der  Kirchenbau  immer 
deutlicher,  wie  in  Italien  seit  Brunelleschi's  Tagen,  zu  dem 
menschlich  absehbaren  Mafsstab  zurückkehrt1),  so  gewinnt  der 
Horizontalismus  des  Stockwerkbaues  für  profane  Zwecke  schon 
eine  prinzipielle  Bedeutung,  die  der  Durchführung  des  Vertikalis- 
mus im  Sinne  der  Gotik  von  Anfang  an  widerstrebt.  Schon  im 
Verlauf  des   14.  Jahrhunderts  ist  der  Kampf  und  Ausgleich  dieser 


1)  Als  ein  Uebergangsglied  zwischen  kirchlicher  und  profaner  Bau- 
kunst erscheint  mir  schon  „Unser  liben  frouwen  Säl"  in  Nürnberg,  die 
Karl  IV.  zu  Repräsentationszwecken  zunächst,  nach  Art  des  Festsaals 
mit  Kapelle  (Chörlein)  daran  erbauen  liefs.  Andere  Vorbereitungen 
auch  im  westfälischen  Kirchenbau  und  im  Ordenslande  Preul'sen. 
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beiden  Richtungen  bei  allen  Profanbauten  aufserordentlicb  lehr- 
reich. Kein  Zweifel,  dem  Eorizontalismus  gehör!  die  Zukunft; 
denn  das  Bürgerhaus  und  das  Rathaus,  die  Fürstenwohnung  wie  der 
Landsitz,  werden  alle  zu  Aeufserungen  des  gemeinsamen  Strebens 
nach  menschenwürdigem  Dasein,  vollziehe  sich  nun  die  Wieder- 
geburt des  ganzen  Menschen  zunächsl  mit  Eülfe  des  Gemeinsinns, 
der  Genossenschaft,  oder  hernach  auf  diesem  Grunde  als  Verherr- 
lichung des  Individuums.  Hier  ist  die  Stelle,  wo  die  wertvolle 
Erbschaft  des  Deutschordens  zu  Worte  kommen  mufs,  und  die  Be- 
tätigung des  Selbstgefühls  deutscher  Hansestädte  im  Wetteifer  mit 
den  westlichen  Nachbarn.  Hier  wird  im  Wohnbau  des  Bürgers  die 
Stammeseigentümlichkeit  der  Väter  verwertet,  in  die  Städte  her- 
eingenommen, nach  den  neuen  Bedingungen  abgewandelt,  durch 
Gewohnheiten  fremden  Zuzugs  aus  andern  (Janen  beeinflufst,  im 
Verkehr  mit  auswärtigen  Mittelpunkten  des  Handels  auch  neue 
Form  gewonnen.  Das  gesteigerte  Leben  drängt  liberal]  zu  an- 
gemessener Raumschöpfung.  An  den  westlichen  Gränzen  vollzieh! 
sieh  der  Austausch  mit  den  Niederlanden  und  Frankreich,  in  den 
Hansestädten  hier  und  da  auch  mit  England;  im  Süden,  besonders 
an  den  Strafsen  über  die  Alpen,  winkt  das  lockende  Vorbild  Italiens 
zum  Lebensgenufs  im  Freien,  und  das  Vorbild  der  Edelsitze  und 
Villen  wird  in  den  Städten  ebenso  fühlbar  wie  draufsen  im  Dorf 
bei   den  Bauern. 

Auch  hier  aber  läfst  sich  in  Tirol  verfolgen,  wie  keineswegs 
die  deutsche  Bauweise  selbstverständlich  vor  der  fremden  zurück- 
weicht, wie  ein  unselbständiges  zurückgebliebenes  Wesen  vor  dem 
überlegenen  Herrn  und  Meister.  Ks  ist  vielmehr  eine  lange 
wechselreiche  und  charaktervolle  Entwicklungsgeschichte,  die  wir 
vor  uns  ausgebreitet  sehen,  und  spät  noch  stellen  sieh  die  heimischen 
h'a umformen  stolz  und  selbstbewufst  mitten  im  italienischen  Sprach- 
gebiet, besonders  aber  an  den  strittigen  Gränzen  dem  antikischen 
Wesen  gegenüber.  Davon  erzählen  die  Burgen  auf  den  Höhen 
an  der  Brennerstrafse  entlang,  davon  Landhäuser  der  Herrn  in 
den  Dörfern,  der  Bürger  und  Patrizier  in  den  Städten,  davon  die 
Schlösser  der  Bischöfe,  der  Fürsten  und  der  Kaufleute.  Von 
Schwaz  mit  Tratzberg  und  Innsbruck  mit  dem  goldenen  Dach! 
steigen  wir  hinauf  nach  Sterzing  mit  seinem  Jöchelsturm  und  den 
Burgen  Reifenstein  und  Sprechenstein,  nach  Brixen  mit  seinem 
'Winkelhof,  oder  Pallaus  und  Felthurns,  dann  hinunter  nach  Bozen 
mit   Haselburg    und    Runkelstein,    wo    von    der   andern    :  die 
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Richtung  von  Meran  herüber  mündet.  Aber  weit  vorgeschoben 
gegen  den  Aufstieg  italienischer  Kultur  stehen  die  Schlösser,  selbst 
Stadt-  und  Landsitz  des  Trentiner  Bischofs,  die  alten  „spätgotisch" 
eingekleideten  Teile  des  festen  Vescovado  zu  Trient  und  die  Burg 
über  Pergine  im  Yal  Sugana.  Der  Gegensatz  gegen  die  wälschen 
Nachbarn  zwingt  uns  hier,  die  Frage  nach  dem  deutschen  Bau- 
wesen schärfer  zu  stellen  als  sonst,  und  nicht  zu  ruhen,  bis  wir 
in  den  charakteristischen  Unterschied  seiner  Baumbildung  und 
Anordnung  eingedrungen  sind.1)  Da  gilt  es  ein  Zurückgreifen 
nach  Norden,  über  Bayern  und  Franken  und  Schwaben  hinaus, 
und  höchst  willkommen  wird  ein  ausführliches  Bekenntnis  wie  das 
Fürstenschlofs  zu  Meifsen,  das  derselbe  Arnold  Westfaeling,  den 
wir  vorher  beim  Kirchenbau  genannt,  im  letzten  Jahrzehnt  seines 
Lebens  1 47  i — 81  erbauen  durfte.  Da  belohnt  sich  der  Ausgang 
von  den  Bauten  der  Deutschordensmeister,  der  Blick  in  die  Herren- 
wolmuug  der  Marienburg,  und  wir  lernen,  dafs  dem  Deutschen 
sein  Heim  sich  ganz  anders  gestaltet  als  dem  Südländer,  sich 
anders  gestalten  mufs  aus  der  innersten  Natur  seines  Lebens 
heraus.  Welch  eine  unerschlossene  Fundgrube  für  die  Psychologie 
der  Raumbildung  liegt  allein  in  dem  Vergleich  solcher  Beispiele. 
Und  seltsam,  weit  unten  in  einem  andern  Alpental,  der  Dora 
Baltea,  die  zwischen  dem  grofsen  und  kleinen  St.  Bernhard  hin- 
unter strömt  nach  Aosta,  findet  sich  im  Castello  dTssogne,  das 
Giorgio  di  Challant  (f  150g)  ums  Jahr  1490  erbaut  hat,  in  einer 
Reihe  von  Zimmern,  die  man  „spätgotisch"  nennt2),  der  nämliche 
Charakter  und  an  traulicher  Stätte  das  selbe  Bekenntnis  warm- 
herziger Gemütlichkeit  wie  in  Duerers  „Hieronymus  im  Gehäus". 
Angesichts  solcher  und  ähnlicher  Erscheinungen,  auf  die  vor- 
erst nur  flüchtig  hingedeutet  werden  soll,  mufs  die  Unzulänglich- 
keit des  bisherigen  Begriffes  von  Renaissance  wol  zugestanden 
werden.  Wie  die  letzte  der  genannten  Beispiele  liegen  zahlreiche 
andere,  die  nicht  in  diesen  Begriff  eingehen,   auf  oberitalienischem 

1)  Dies  entbehre  ich  auch  bei  Riehl  a.  a.  0.,  der  die  Bedeutung 
des  Erkers  oder  Chörle  so  hübsch  hervorhebt,  sie  aber  als  deutsches 
Wahrzeichen  auch  nach  Trient  und  Rovereto  verfolgen  durfte.  Vgl.  auch 
P.  Clemen,  Tyroler  Burgen,  Wien  und  Leipzig  1894,  wo  umgekehrt  der 
Einflufs  des  italienischen  Palastes  auf  die  Tyroler  Schlösser  besprochen 
wird,  und  Steub,  Drei  Sommer  in  Tyrol,  3-  Aufl    München   1895. 

2)  Vgl.  die  Publikation  von  R.  Forrer,  Spätgotische  Wohnräume 
und  Wandmalereien  aus  Schlofs  Issogne  mit  12  Lichtdrucktafeln  Strafs- 
burg 1896. 
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Boden,      [talienische    Forschungen    über   das    Verhältnis    von    Re- 
aaissance    und   Barock   haben   mich  aber  schon   früher  zu  der   l  • 
klärung    geführt:    der    Name    „Renaissance"    könne    und    dürfe    in 
der  Kunstgeschichte  nur  eine  Periode  bezeichnen,  deren  historische 
Bedingungen  durchaus  einseitig  verkannl    würden,   wenn   man   sie 
nur    in    der   Nachahmung    der    Antike    suche    wie    bisher.      Di 
Periode  setzl    vielmehr  in   erster  Linie   das  Mittelalter  voraus,  auf 
das  sie  folgt,  aus  dem  sie  herauswächst,  so  sehr  sie  sich  im  Gegen- 
satz dazu  fühlen  mag.      Wir  brauchen  zu   ihrer  Erklärung   diesen 
Kaktor   elieusn    notwendig   wie  das  wiederentdeckte   Altertum,   zu 
dem    man    damals    zurückkehren    möchte,    ja,    wir    brauchen    dies 
Erbe    der    leiblichen    Väter   vielleicht    notwendiger   als    das    Id 
dem   die   neue  Generation    nachstrebt,  und   es   fragl    sich,   ob 

dies  letztere  nicht  eher  die  eigene  Natur  isl  als  die  Antike,  die 
man  wieder  zu  erobern  wähnt.  Alle  Kunsttradition,  alle  Schulung 
im  Handwerk  ist  „gotisch"  —  mittelalterlich,  ohne  Frage;  und  es 
wäre  Sache  der  vorurteilsfreien  Forschung  festzustellen,  wie  viel 
trotz  alles  antikischen  Eifers  die  Anschauungen  und  Empfindungen 
der  Künstler  noch  mittelalterlich  bleiben,  gleich  den  Darstellm 
kreisen,  die  Volk  und  Kirche  von  ihnen  neu  beleb!  zu  sehen 
verlangen,  und  wie  viel,  wo  man  darüber  hinausgewachsen  ist, 
mehr  der  Selbstbefreiung  im  Angesicht  der  Natur,  der  aufrichtigen 
Wirklichkeitstreue  verdankt  wird,  als  der  klassischen  Lehrmeisterin, 
der  Kunst  der  Antike?  —  In  dem  unvermittelten  oder  doch  un- 
genügend ausgeglichenen  Nebeneinanderbestehen  der  mittelarl 
liehen  Vererbung  und  der  eigenen,  sei  es  direkten,  sei  es  indirel 
(durch  die  Antike  vermittelten)  Erwerbung  liegt  der  Charakter  der 
Kunst  beschlossen,  die  wir  „Frührenaissance"  nennen.  „Wichtiger 
noch  erscheint  die  Erkenntnis,  dafs  der  entwickelte  Stil,  den  wir 
..Hochrenaissance-  nennen,  seinem  innersten  Wesen  nach  nicht  sowol 
auf  einer  glücklicheren  Nachahmung  der  Antike  beruht,  sondern 
vielmehr  auf  einer  glücklichen  Vereinigung  des  mittelalterlichen  und 
antiken  Kunstideales,  und  zwar  im  Sinne  eines  Neuen,  das  kultur- 
geschichtlich nur  als  die  Wiedergeburt  des  ganzen  Menschen  zu  harmo- 
nischer Entwicklung  aller  Anlagen,  zu  glücklichem  Zusammenwirken 
seiner  physischen  und  psychischen  Kräfte  bezeichne!   werdet,  darf.1) 


i)  Schmabsow,  Bakock   und   Rokoko  Beiträge   zur  Ä.esthetik   der 

bildenden  Künste  II    Leipzig  [897  S.  37  &"•>  w"  übrigens  Beobachtung 

über  die  Architektur  des   Mittelalters  and  der  Renai  .   beaond 

in  Oberitalien,  direkt   auch  hier  einschlag 


(30  August  Schmaksow: 

Diese  Auseinandersetzungen,  die  ganz  objektiv  von  der  Be- 
trachtung der  italienischen  Renaissance  ausgehen,  ja  im  Hinblick 
auf  Vollender  der  Hochrenaissance  wie  Lionardo,  Bramante, 
Rafael  als  unerläfslich  erkannt  worden,  —  sie  gelten  in  vollem 
Umfange  für  die  gleichzeitige  Entwicklung  in  Deutschland  und 
den  Niederlanden,  wie  in  Frankreich  und  dem  Norden  überhaupt. 
Diese  Definition  erst  eröffnet  uns  das  Verständnis  des  Werdens 
und  giebt  uns  den  echten  Mafsstab  in  die  Hand  für  die  Bewertung 
unsres  heimischen  Wesens. 

Bis  dahin  kam  für  die  „deutsche  Frührenaissance"  die  Archi- 
tektur eigentlich  garnicht  in  Betracht;  denn  die  gleichzeitigen 
Leistungen  dieser  Kunst  wurden  als  Anhängsel  der  vorigen  Periode 
abgetan.  Ein  Teil  von  ihnen  gehört  ja  zweifellos  zu  den  Letzt- 
lingen der  Gotik;  aber  schon  wo  ein  „Aufflackern  schöpferischer 
Kraft"  bemerkbar  wird,  sollte  man  vorsichtiger  fragen,  ob  es  auch 
wirklich  das  letzte  eines  veralteten  Kunstprinzips  oder  das  erste 
eines  neuen  bedeutet,  Die  Tradition  der  Formen  übt,  besonders 
wo  sie  kirchlich  geheiligt  ward,  auf  lange  Zeit  ein  bedrückendes 
Uebergewicht  aus;  aber  eben  diese  Formensprache  im  Einzelnen 
und  Aeufserlichen  darf  uns  nicht  beirren:  sie  ist  natürlich  das 
letzte,  das  im  Norden  beseitigt,  wird,  und  sie  grade  scheint  nur 
mit  fremder  Hülfe  verdrängt  werden  zu  können,  jemehr  ihr  die 
ererbte  Gewohnheit  des  ganzen  Kunsthandwerks  und  der  klein- 
bürgeiiicben  Kreise  überhaupt  den  hartnäckigsten  Bückhalt  ge- 
währt. Um  so  wichtiger  wird  für  die  weitere  Durchführung  des 
liier  geforderten  Prinzips  das  Studium  der  Profanarchitektur, 
die  eben  aus  dem  innersten  Geist  der  Renaissance  her- 
aus von  jetzt  ab,  für  Jahrhunderte  hinaus,  Barock  und  Rokoko 
einbegriffen,  den  Vortritt  vor  der  kirchlichen  gewinnt.  Der 
Umschwung  liegt  in  der  sogenannten  spätgotischen  Zeit. 
Wir  sehen  in  ihm  die  Ursache  des  Neuen,  das  wir  auch 
im  Kirchenbau  nachgewiesen,  also  den  Hauptstrom  der 
fortschreitenden  Entwicklung. 

IV. 

Dies  Ergebnis  klingt  ganz  anders  als  die  bisherige  Erklärung: 
die  führende  Rolle  unter  den  Künsten  habe  die  Malerei  über- 
nommen. Der  Nachweis  einer  reichen  Architektur,  die  den  Namen 
„deutsche  Frührenaissance"  für  sich  beanspruchen  darf,  berichtigt 
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auf  einmal  das  Verhältnis  der  Künste,  das  sich  verschoben  haben 

sollte,  ohne  dal's  wir  erfahren  hätten  weshalb,  und  wie  es  zu 
gegangen.  Wie  unwahrscheinlich  klang  eine  solche  Behauptung 
für  den  Kenner  des  Mittelalters,  in  dem  die  Baukunsl  so  all- 
beherrschend  überwiegt.  Unter  solchen  Auspizien  der  Kunstübung 
konnte  ein  Umschwung  zu  Grünsten  der  Malerei  oichl  plötzlich 
eintreten,  sondern  hätte  einer  langen  Vorbereitung  bedurft.  I  ad 
WO  wäre  in  gotischen  Kireben  der  Platz  dazu  gewesen,  wo  die 
Vorbereitung,  —  etwa  in  der  Glasmalerei  der  Fenster?  Eine 
Veränderung  der  Architektur  erst  mufste  «las  Feld  für  die  Maler 
frei  machen,  die  Wandflächen  wieder  darbieten,  auf  denen  sie 
sich  ergehen  konnten,  oder  den  Platz  schaffen  für  ihre  Tafelbilder. 
Nicht  sowol  die  Kirche  im  strengen  Sinne  der  Gotik,  als  viel 
mehr  die  Seitenkapellen  und  Xebenaltäre,  der  Bruderschaft,  der 
Zunft,  der  Familie  und  endlich  des  einzelnen  Stifters  gewähren 
diese  Freiheit  in  gewissen  Grunzen.  Die  Rathäuser,  die  Tuch 
hallen,  die  Gildenstuben  und  die  Wohnungen  selbst  sind  es,  die 
sich  den  Burgkapellen  und  den  Kreuzgängen  anreihen  und  zum 
Schauplatz  umfassender  Malereien  werden.  Bis  dahin  fehl!  di< 
Kunst  die  technische  Vollendung  und  der  Anspruch  auf  voll- 
wertige Schätzung,  die  zu  einer  führenden  Bolle  berechtigen 
mögen.  Als  Kleinkunst  von  miniaturartiger  Schärfe  kann  sie 
auch  bei  höchster  Vollkommenheit  schwerlich  die  tonangebende 
Stellung  im  Gesamtlebcu  gewinnen,  sondern  bleibt  eine  vornehme 
Liebhaberei.  Diese  Mittel  erobert  sie  erst  durch  den  Fleifs  von 
I  renerationem  *) 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  allerdings,  wenn  man  in 
jener  Behauptung  die  Malerei  als  Kunst  mit  der  Richtung  auf 
das  Malerische  zusammenwirft  (»der  verwechselt.  Die  „Entdeckung 
de>  Malerischen"  kann  durch  alle  Künste  gehen  und  bestimm! 
damals  allerdings  das  Schicksal  fast  aller  Schwestern  mehr  oder 
minder  verhängnisvoll  mit,  Diese  Beobachtung  aber  machen  wir 
ebenso  jenseits  wie  diesseits  der  Alpen.  Fs  ist  also  kein  beson- 
deres  Merkmal    der   deutschen    Kunst   im    engeren    Sinne. 

Die  Kunst   der  Malerei   dagegen   bedarf  zur   Erklärung  ihres 
damaligen    Ganges    wie    im   Süden    so    im    Norden    der   Berleitung 


i)  Vgl.  hierzu  den  Versuch  einer  biogenetischen  Erklärung  der 
„niederländischen  Frührenaissance"  von  Fb.  Cabstanjen  in  «1er  Viertel- 
jahrschrift für  wissenschaftliche  Philosophie   1895 
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aus  der  mittelalterlichen  Tradition.  Aber  nicht  in  jenem  äufser- 
lichen,  sei  es  formalen  sei  es  technischen  Sinn  allein,  wie  es  bis- 
her versucht  worden;  auch  hier  kann  die  Auffassung  wol  mittler- 
weile tiefer  in  ihr  Wesen  hineingreifen.  —  Was  helfen  uns  Umrifs 
und  Schraffierung,  was  Färbung  und  Bindemittel,  was  all  die 
Befangenheiten  oder  Errungenschaften  des  Verfahrens,  deren 
Mannichfaltigkeit  der  zusammenfassende  Blick  des  Historikers 
doch  aus  den  Augen  verliert.  Es  sind  ja  doch,  wie  Einzelformen 
und  Konstruktionsweisen  in  der  Baukunst,  nur  Mittel  zum  Zwecke, 
Herstellungsmethoden,  die  in  den  Dienst  der  psychischen  Macht 
treten,  über  die  wir  zunächst  Aufschlufs  verlangen.  Nehmen 
wir  dies  Verfahren  zum  Malsstab,  richten  unsere  Bewertung  nach 
dem  Grade  ihrer  Vollkommenheit,  so  urteilen  wir  von  einem 
Standpunkte  aus,  von  dem  die  Künstler  selbst  ihr  Tun  und  Treiben 
garnicht  selber  absehen  konnten,  anticipieren  die  Fortschritte  von 
Generationen  und  schieben  ihnen  einen  Zweck  unter,  den  sie 
vielleicht  garnicht  gewollt  oder  auch  nur  gekannt  haben,  nämlich 
die  Nachahmung  der  Natur,  die  adäquate  Wiedergabe  des  Ge- 
sehenen im  Abbild. ')  Damit  nehmen  wir  für  das  Mittelalter 
voraus,  was  die  folgende  Periode,  die  uns  hier  beschäftigt,  erst 
entdeckt  hat.  Auch  das  ist  eine  Tat  der  Renaissance,  die  Wieder- 
geburt des  Menschen  in  die  Natur  hinein,  die  eigne  des  Menschen 
wie  der  Welt  um  ihn  her.  Erst  von  diesem  neugewonnenen 
Standpunkt  aus  gewinnen  die  Bezeichnungen  „typisch"  oder  „kon- 
ventionell" für  die  Darstellung  der  Dinge  aus  der  Wirklichkeit 
ihren  Sinn,  nämlich  den  der  Negation  adäquater  Wiedergabe  der 
Figuren  oder  des  Schauplatzes.  Wenn  vollends  der  Begriff  „kon- 
ventionell" aus  der  logischen  Entwicklungsreihe  herausfällt;  wenn 
er  zu  allen  Zeiten,  wo  ein  gewisses  Stadium  erreicht  und  geläufig 
geworden  ist,  seine  Anwendung  finden  kann;  wenn  dagegen  die 
Verwertung  jener  andern  unter  sich  ebenbürtigen  Begriffe,  zu  denen 
wir  „typisch"  und  „individuell"  rechnen,  für  die  Werke  der  Bau- 
kunst in  demselben  Sinne  ganz  unstatthaft  erscheint:  —  so  drängt 
schon  das  einfachste  Bedürfnis  zusammenfassender  Betrachtung 
selbst  darauf  hin,  einen  andern  Mafsstab  zu  suchen,  der  nicht  den 
beiden   bildenden  Künsten   im  engern  Sinn,    Malerei  und  Plastik, 

i)  Vgl.  Rud.  Kautzsch,  Einleitende  Erörterungen  zu  einer  Geschichte 
der  Deutschen  Handschriftenillustration.  Leipziger  Dissertation  1894. 
zu  den  betr.  Stellen  in  Lamprecht's  deutscher  Geschichte;  die  Termino- 
Logie  stammt  übrigens  aus  Schnaase. 
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allein  entnommen  ist,  sondern  sich  ebenso  auf  die  andern  Schwester 
künste  übertragen  läfst.  Wenn  es  klar  geworden,  dafa  >\<v  mittel 
alterliclie  Zeichner  oder  Main-  vielmehr  für  die  poetische  Vor- 
stellung und  im  innigsten  Bündnis  mit  (\rv  leichl  entzündbaren 
Phantasie  des  Lesers  oder  Hörers  arbeitet,  so  im  ihm  jenes  An 
sinnen  a  posteriori,  das  Bealitätsgefühl  späterer  Generationen  zu 
befriedigen,  nur  Gewalt  an,  und  das  Prinzip  zur  Charakteristik 
seines  eigensten  Tuns  kann  aur  aus  dem  Grunde  einer  Psychol 
geschöpft  werden,  die  dem  Geisl  der  [nnerlichkeü  gerechl  □ 
umdcn  weifs,  der  durch  die  höchsten  Leistungen  mittelalterlicher 
Kunst  bezeugt  wird.  Erst  wenn  diese  Charakteristik  der  „gotischen" 
Malerei  in  ihrer  reinsten  Blüte  gelungen,  wird  es  auch  möglich 
werden,  die  Differenzierung  des  Neuen  folgerichtig  darzulegen, 
d.  h.  die  Renaissance  der  Malerei  im  Altendlande,  zumal  bei  ans 
in  Deutschland  zu  verstehen.  Genau  so,  wie  in  Italien  einem 
Bramante  die  Schöpfung  der  Hochrenaissance  nicht  anders  gelin- 
gen konnte,  als  durch  Verwertung  des  reichen  mittelalterlichen  Erbes, 
das  in  der  Lombardei  vor  ihm  ausgebreitet  lag,  und  durch  dessi  a 
Verbindung  mit  den  Offenbarungen  der  antiken  Architektur,  deren 
Kaumgedanken  ihm  in  ihrer  ganzen  Grofsartigkeü  aufgegangen 
waren,  genau  so  ergiebt  sich  der  Aufstieg  zur  Hochrenaissance  in 
Deutschland  für  Albrecht  Duerer,  den  Maler,  nicht  sowol  auf 
Grund  seiner  wirklichkeitstreuen  Gemälde,  seines  mühsamen  Klei- 
belns  mit  naturgemäfsen  Karben,  sondern  auf  Grund  seiner  durch- 
geistigten Griffelkunst,  durch  die  Verbindung  der  köstlichsten 
Schätze  mittelalterlicher  Poesie,  des  volkstümlichen  oft  gar  phan- 
tastischen Inhalts  mit  der  geläuterten  Formensprache  und  der 
gewaltigen  Raumdarstellung,  die  doch  in  Kupferstich  und  Holz- 
schnitt auf  so  manchen,  dem  Maler  mit  vollen  Farben  sonsl  zu 
Gebote  stehenden  Kaktor  der  vollen  Verwirklichung  verzichten.1) 
In  diesen  tief  innerlichen,  durch  und  durch  poetischen  Schöpfungen, 
Einzelblättern  wie  Cyklen,  liegl  der  Höhepunkt  der  deutschen 
Renaissance.  Und  aus  dem  alten  Bündnis  >\>-v  Malerei  mit  der 
Dichtung,  mit  dem  geschriebenen  und  gesprochenen  Worl  erklärt 
sieb  auch  das  Zurückbleiben  der  eigentlichen  Dichtkunsl  selbst 
und  der  verhängnisvolle  Umschwung,  der  die  bildende  Kunsl  nach 
kurzer  Blüte  ereilt,  seitdem   das  „Wort"  wieder  mäch  worden 


i)  Vgl.   Schmaesow,    Zur   Frage   nach   dm,    Malerischen     Beiträge 
•zur  Aesth.  d.  bildenden  Künste  [.)  Leipzig  1896.  S.  89  BF.  u,  95  BF. 
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und  eine  angstvolle  Gemütsbewegung  um  der  Seelen  Heil  das  ganze 
Volk  ergreift.  Damals  schlingt  sich  im  Kirchenlied  ein  andres 
Band,  zwischen  Dichtung  und  Musik,  und  dieser  neue  Appell  an 
die  Innerlichkeit  des  nordischen  Charakters  entspricht  dem  Be- 
dürfnis nach  Kunst  auf  lange  hinaus  und  gar  hald  an  erster 
Stelle.  Zu  seiner  Zeit  aber  verdient  Albrecht  Duerek  dui-chaus 
für  den  Norden  denselben  Platz,  wie  Leonardo  da  Vinci  drüben; 
dieser  hat  die  italienische,  jener  die  deutsche  Hochrenaissance  her- 
aiifgeführt. r) 

Zwischen  der  Gotik  des  Mittelalters  und  der  kurzen  Hoch- 
renaissance während  der  ersten  Jahrzehnte  des  1 6.  Jahrhunderts 
liegt  aber  auch  für  die  deutsche  Malerei  der  Uebergang,  die 
Werdezeit  des  Neuen,  wie  in  Italien  sich  ebenso  das  Quattrocento 
charakterisiert.  Hier  ist  der  richtige  Platz,  mit  aller  Gewissen- 
haftigkeit von  der  allmählichen  Entdeckung  des  Malerischen  zu 
handeln,  aber  noch  lange  keine  Veranlassung  von  der  führenden 
Bolle  der  Malerei  zu  reden.  Hier  ist  auch  neuerdings  eifrig  und 
viel  gearbeitet  worden.  Die  bequeme  Hypothese  vom  nieder- 
ländischen Einflufs,  der  jeden  Portschritt  erklären  sollte,  beginnt 
zu  weichen  und  wird  auf  beweisbare  Einzelfälle  zimickgedrängt 
durch  die  Ueberzeugung,  dafs  auf  deutschem  Boden  an  den  ver- 
schiedensten, oft  den  vom  niederländischen  Verkehr  entlegensten 
Stellen  zu  gleicher  Zeit  dieselbe  Richtung  eingeschlagen  wird.2) 
Der  Drang  zur  Natürlichkeit  der  Dinge,  zu  Wirklichkeit  und 
Wahrheit  des  Sichtbaren  geht  durch  das  ganze  Abendland,  nur  in 
mannichfaltigen  Graden  und  Aeufserungsweisen  je  nach  dem  Cha- 
rakter des  Stammes  und  der  historisch  gewordenen  Sinnesart  der 
bisherigen  Kunst.  Es  wachsen  eben  nicht  plötzlich  Bösen  auf 
den    Disteln    und    Trauben    auf  den   Dornen.      Das    Studium    der 


i)  Im  Verzeichnis  meiner  Vorlesungen  zu  Breslau  findet  sich  schon 
ein  Kolleg  über  „Albrecht  Duerer  und  Lionardo  da  Vinci";  die  Zu- 
sammenstellung beider  Namen  mul's  allein  schon  den  Sachverständigen 
auch  den  Grundgedanken  vermittelt  haben,  der  darin  ausgesprochen  liegt. 

2)  Vgl.  R.  Kaltzsch,  a.  a.  0.  B.  Riehl,  Studien  zur  Gesch.  der 
bayerischen  Malerei  des  15.  Jahrhunderts,  Oberbayrisches  Archiv  Bd.  49. 
1896.  H.  Semper,  Die  Brixener  Malerschule  1891.  u.  s.  w.  B.  Haendckk, 
Dissertation  über  Furtmayk,  besonders  über  die  Mettener  Handschriften 
aus  der  1.  Hälfte  des  15.  Jh.  Für  die  Tafelmalerei  ist  von  besondrer 
Wichtigkeit,  die  Abhandlung  Fr.  v.  Rf.bers  in  den  Sitzungsberichten  der 
K  bayr.  Akad.  d.  Wissenschaften,  üeber  die  Stilentwicklung  der  schwäb. 
und  fränkischen  Malerschulen   1897.  und  über  H.  Mlltscher   1898. 
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Handschriftenmalerei  hat   uns  schon  ein  gai  Stück   weiter  geführl 
in    dieser    Erkenntnis,    die    nur    mit    dem    Grundprinzip    zur    Auf 
fassung   als   deutsche    Renaissance,   das    hier   vorgeschlagen    wird 
durchaus    Qbereintriffb.     Das   heimische   Wachstum   wird   uns  aber 
erst    rechl   aufgehen,    wenn  sich   mit   dem   umsichtigen    Bearbeiten 
der    Miniaturen    die    Beachtung    und    Veröffentlichung    der   Wand 
maiereien,    nicht    i\w   Tafelbilder    allein    verbindet.      Bayern    and 
Tirol    haben   uns   bis   jetzt   schon  die   wichtigsten   Aufschlüsse 
boten;    Schwaben    würde    nicht    nachzustehen    Krauchen .    vvenn 
dem  Heispiel  Badens   folgte,     ^lit    ^li^r  Tafelmalerei   von   <h-r  eine,,, 
mit   Holzschnitt  und  Kupferstich  von  der  andern  Seite  wachs!  aller 
dings  erst  der  Umfang  der  Malerei  zu  dem  mächtigen  Bilderstrom, 
der  durch   alle  Gauen  flutet. 

Langsam  keimt  aus  dem  erwachenden  Sinn  für  das  Stoffliche 
der  Dinge  auch  das  Gefallen  au  der  Sachlichkeit  und  Treue  der 
Wiedergabe.  Die  Freude  am  sichtbaren  und  tastbaren  A.eufsern, 
an  der  natürlichen  Färbung  und  Textur,  eine  gewisse,  uns  viel- 
leicht kindlich  erscheinende,  Lust  an  aller  Art  Zeug,  an  I. 
baren  Geweben,  an  Edelsteinen  und  Gold,  die  allmählich  zum 
Prunken  mit  der  Ueberfülle  solcher  materiellen  Werte  ausartet, 
ergiebt  die  (irundlagc,  nicht  allein  für  die  Schätzung  mühsamen 
Klaildens  sondern  auch  der  malerischen  Reize:  die  Innerlichkeit 
der  deutschen  Auffassung  versetzt  sich  grade  in  diese  Erzeugnisse, 
wo  Natur  und  Menschenhand  schon  zusammen  gearbeitet  haben, 
und  gewinnt  durch  sie  den  Zugang  zu  dem  Allermateriellsten. 
Sie  erfafst  den  Niederschlag  der  Bewegungen,  die  solche  Gewebe 
zu  Stande  gebracht  haben,  d.  h.  die  motorischen  Reize  sich 
durchdringender  Beziehungen  eher  als  die  sieht  baren 
W  ahrzeichen  des  natürlichen  Zusammenhangs  der  Dinge.  Von 
dem  Gefühl  für  das  Stoffliche,  für  Goldschmiedsarbeil  und  Brokat, 
für  Pelzwerk  und  Stickereien,  geht  auch  das  Gefühl  für  die  Einzel- 
heiten der  Natur  aus:  einzelne  Blumen  und  Zweiglein,  Käfer  und 
Schmetterlinge,  Vögel  und  kleine  Tiere  werden  eher  in  den  Schatz 
der  Beobachtung  aufgenommen  als  ein  Stück  nur  ihrer  zugehöri 
Umgebung,  eine  einzelne  Bruchstelle  im  porösen  Gestein  eher  als 
die  Felswand.  Durch  ein  Hinterpförtchen  schleich!  sich  da-  All- 
tägliche in  die  heiligen  Geschichten  ein  und  verwandelt  sie  in  ETaus- 
märchen  nach  dem  Herzen  des  deutschen  Kleinbürgers.  Vom  Kleinen 
und  Nebensächlichen  beginn!  die  Vermenschlichung  und  spät  erst, 
wenn    das    wahrhaft    Menschliche   den   eigentlichen   Inhalt   ausmacht, 

Phil.-hist.  (Masse   1899 


66  August  Schmarsow: 

und,  um  rein  als  solches  zur  Geltung  zu  kommen,  das  überflüssige 
Beiwerk  wieder  abstreift,  dann  erfüllt  sieb  aueb  hier  die  Wieder- 
geburt von  Innen  heraus. 

Wir  bedürfen  einer  eingehenden  Psychologie  der  deutschen 
Kunst,  so  hingebend  und  liebevoll  wie  wir  sie  der  italienischen 
Renaissance  gewidmet  haben.  Sie  wird  uns  lehren,  dafs  die  Ent- 
wicklung hier  grade  den  umgekehrten  Weg  einschlägt  als  im 
Süden,  eben  von  Innen  nach  Aufsen.  Die  vollendete  Form  der 
üufsern  Erscheinung,  die  plastische  klare  Gestaltung,  die  Schönheit 
des  oi-ganischen  Leibes  im  Sinne  der  Antike  oder  der  Italiener, 
ist  das  Letzte,  eine  Errungenschaft  der  Hochrenaissance,  die 
wieder  niemand  anders  als  Duerer  verdankt  wird. 


V. 

So  kann  das  ganze  Kapitel  der  Gestaltung  bei  uns  daheim 
nur  im  Zusammenhang  mit  der  mittelalterlichen  Kunstübung,  aus 
der  Erbschaft  der  Gotik  begriffen  werden.  Eben  deshalb  bereitet 
die  Betrachtung  der  sogenannten  „spätgotischen  Plastik11  in  Deutsch- 
land als  „deutsche  Renaissance"  vielleicht  noch  mehr  Schwierig- 
keiten als  die  Malerei.  Das  Widerstreben  gegen  diese  Auffassung, 
das  sich  gewifs  geltend  machen  wird,  liegt  aber  zum  grofsen 
Teil  an  der  unzulänglichen  Vorstellung  von  der  gotischen  Skulptur, 
die  sich  nicht  scharf  genug  an  die  Beispiele  des  strengen  Stiles 
hält,  sondern  beliebig  in  Früh  gotisches  und  Spätgotisches  aus- 
greift. Seltsamer  Weise  hat  die  Erkenntnis  der  Gotik  als  Stil, 
als  System,  noch  so  wenig  Anwendung  auf  die  beiden  andern 
bildenden  Künste  gefunden,  auf  Plastik  und  Malerei,  die  eben 
durch  diese  Anwendimg  des  Hausgesetzes  der  Architektur  auf 
ihr  ganzes  Schatfensgebiet  zur  Ausbildung  eines  einheitlichen 
Kuhststiles  herangezooen  werden.  Dafs  dieses  Hausgesetz  der 
Architektur,  auf  das  Gebiet  der  figürlichen  Darstellung  übertragen, 
vor  allen  Dingen  die  Durchführung  bestimmter  Proportionen  in 
jeglicher  Gestaltung  bedeuten  müsse,  scheint  man  sich  nirgends 
recht  klar  gemacht  zu  haben.  So  erst  gewinnt  aber  jede  Figur 
ein  festes  Verhältnis  zu  ihrer  räumlichen  Umgränzung,  sei  dies 
ein  Tabernakel  für  die  Statue,  ein  Vierpass  für  das  Relief,  ein 
eingerahmter  Ausschnitt  im  Fenster  oder  an  der  Wand  für  das 
Flachbild.  Und  aus  dem  Zusammenwirken  des  Gehäuses  und  der 
Gestaltung   darin  ergeben  sich  die   weitem   Gesetze   des   Gruppen- 
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baues    und    der  Austeilung    in    der   Fläche,   die   Folgerungen   tel 
tonischer    und     dekorativer     Füllung.       Mit     der    Lockerung    des 
gotischen  Bausystems  mufs  auch  die  straffe  Schulung  der  Gestalten 
bildner  verfallen.      Sic   verlieren   den    festen    Rückhali   am   Aufbau 
des  Ganzen  und  werden  ofl   ratlos  über  die  Hauptsache:  wir  Btelle 
ich  meine  Figur  hin.  auf  dafs  sie  selbständig  dastehe.     Bis  dahin 
war    alle    Aufmerksamkeil    auf   das    tektonische    Gerüsl    gericl 
das  organische  Gewächs  oichl   in  seiner  Unabhängigkeil  anerkannt. 
Das  Studium  des  Nackten  war  durch  die  Berechnung  des  Glieder- 
mannes  oder   gar   eines    linearen   Schemas    verdrängt.      Unter  >h\- 
Gewandung  stecW    fast   immer  nur  eine   Art   Skelett,  ja   statt   des 
Mannequin   nur   eine   tektonische  Werkform,    an   deren   Stelle  die 
Figur  fungiert.     Kein  Wunder,  wenn  darnach  dir  Freiheil  eigener 
Beobachtung   mehr    beim  Gewände    als  beim   Körper  einsetzl    und 
eher    auf    malerische   Draperie    verfällt    als    auf    plastischen    Zu- 
sammenhalt,   oder    gar    auf    klare    Betonung   der   entscheidenden 
Gliedmafsen  darunter.     Der  Fortschritt,  den  wir  anerkennen,  gehl 
lange  Zeit   nicht   über  die  sichtbaren  Körperteile  der  Gewandfigur, 
wie  Kopf  und  Hände,  höchstens  die  Füfse   noch   hinaus.      In  der 
Gesamtauffassung    macht    sich    ebenso    lange   nur   ein   unsicheres 
Schwanken  zwischen  tektonischem  Aufhau  ww\  flächenhafter  Relief- 
anschauung bemerkbar.    Die  letztere  scheint  mit  ihren  malerischen 
Vorzügen  den   Sieg  behalten   zu   sollen.     Spä1    erst    und   vereinzelt 
regt    sich    der    Sinn    für    die   Hauptsache    plastischer    Gestaltimg, 
das   Verständnis    für    das    organische    Gewächs    des    menschlichen 
Körpers   selber  und  die  volle  Rundung  -rinn-   Formen.     Seil   der 
späten    und    kurzen   Blüte   romanischer   Skulptur    liegl    aber   dies 
plastische    Gefühl    den   deutschen    Stämmen,    die    sich    am    Kunst- 
leben besonders  beteiligt  haben,  ferner  als   irgend  etwas  Anderes. 
Der   entscheidende   Umschwung    in    der   Bildhauerei    hat    sich 
denn    auch    nicht    wie  im    Kirchenbau   bei   uns   vollzogen,    sondern 
bei  unsern  westlichen  Nachbarn,  in  den  Niederlanden  und  Burgund, 
und    zwar   zur    selben    Zeit,    seit   der    Mitte    schon    des    II.  Jahr- 
hunderts.     Höchst    bezeichnend    für    die    Wichtigkeit    des    syste- 
matischen    Zusammenhangs     mit     dem     Baustil     setzt     er    ein     mit 
einem  Wechsel  in  der  Proportion  der  Figuren.     Sie  werden  unl 
setzt  und  gedrungen.      Niederländische   Steinmetzen,    die  in    Paris 
und  sonst  im  Dienst   der  französischen  Könige  beschäftig!   werden, 
sind    offenbar    die    Träger    dieser    Neuerung,    die    sich    mit    aus- 
gesprochener  Neigung    zu    Wirklichkeitstreue    verbinde!    und    vor 
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dem  Derben  und  Unedlen  nicht  zurückschreckt.  Die  Mannich- 
faltigkeit  der  Charaktere  wird  hier,  ausgehend  von  Stanimes- 
unterschieden  und  Rassengegensätzen  erobert.  Diese  Fortschritte 
gipfeln  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  und  am  Anfang  des  15. 
schon  in  den  Leistungen  des  Holländers  Claus  Sluter,  im  Dienst 
des  Herzogs  von  Burgund  zu  Dijon.  Wer  ihre  strotzende  Fülle 
und  rücksichtslose  Wahrheit  der  Charakteristik  unbefangen  be- 
urteilt, der  wird  wol  kaum  den  Mut  haben,  sie  noch  —  allein 
den  umgebenden  Architekturteilen  und  der  zugehörigen  Orna- 
mentik etwa  zuliebe  -  mit  dem  Namen  „spätgotische  Skulptur" 
zu  bezeichnen.  Es  ist  niederländische  Frührenaissance  so  gut 
wie  die  Gemälde  der  van  Eyck,  die  unmittelbar  diesem  Vorgang 
der  Plastik  folgen.  Der  niederdeutschen  Stammeseigentümlichkeit 
für  das  Plastische  zugleich  und  das  Charaktervolle  danken  wir 
im  Verein  mit  dem  kecken  Wurf  des  Burlesken  auch  in  kirch- 
licher Umgebung,  wie  er  am  Hof  der  französischen  Könige  beliebt 
war,  das  überraschende  Hervorbrechen  des  ganz  Individuellen 
an  der  Wende  noch  des  alten  Jahrhunderts.  Und  bei  der 
Mischung  von  Spott  und  Bigotterie  in  dieser  burgundischen 
Atmosphäre  gedeiht  das  Auftreten  der  alten  Sonderlinge,  die  uns 
als  Moses  und  die  Propheten  gezeigt  werden,  noch  unbefangener, 
als  in  den  Bildnissen  der  frommen  Stifter  mit  ihren  Schutzheiligen 
an  der  Karthause. 

Dagegen  steht  die  deutsche  Plastik,  zeitlich  wie  dynamisch 
weit  zurück.  Und  eben  das  entspricht  wieder  dem  Wesen  unsers 
Volkes  von  damals,  wie  dem  ganzen  Hergang  der  heimischen 
Entwicklung.  Aber  aufserordentlich  beachtenswerte  Beiträge  für 
die  gleichzeitige  wie  für  die  weitere  Geschichte  der  Skulptur 
diesseits  der  Alpen,  haben  die  deutschen  Stämme  doch  aufzu- 
weisen. Und  zwar  müssen  wieder  grade  die  innersten  Gegenden, 
die  dem  mächtigen  Einflufs  der  burgundisch-  niederländischen 
Schöpfungen  fremd  geblieben,  unsre  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen.  Ueberall  jedoch  liegt  das  Hauptgewicht  des 
plastischen  Schaffens  auf  der  Darstellung  der  zeit- 
genössischen Personen  für  die  Grabmonumente  und 
schreitet  unablässig  fort  zur  vollen  Wiedergabe  des 
Individuellen.  Diese  Tatsache  allein  genügt  für  unsre 
Behauptung,  dafs  nur  die  Auffassung  als  „Renaissance" 
dem  künstlerischen  Wert  dieser  sogenannten  spätgoti- 
schen Skulptur  gerecht  zu  werden  vermöge. 
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Dir    fnventarisation    der    Denkmäler    hal    überall,    in    Obi 
wie  in  Niederdeutschland   eine  überraschende  Fülle  solcher  Werke 
zu   Tage    gefördert.      Es    bedarf  mir   noch    gleichmüfsiger    Publi- 
kation   and    durchgreifender    Zusanimenordnung    zu    Gruppen 
Gleichartigen,    um    eine    stattliche    Entwicklungsreihe    vor    Augen 
ZU     Stelion.       Wie    steht     allein    ein     II  \ n s     MuELTSCHER     von     Ulm 
in    der   Mitte    dieses  Zeitraums  da.    seitdem   sein    Altar  von   Ster 
zing    (i458)    veröffentlichl    worden!1)  Das    ganze  Gebiei    der 

Holzplastik,   das  sich   vorwiegend   auf  die   Altarschreine  erstreckt, 

scheint   untrennbar  mit   der  Tafelmalerei   verbunden,   um  - ihr, 

je  deutlicher  die  Verquickung  des  Stil,-  dieser  Altarbilder  selbst 
mit  »lein  Wesen  der  Holzschnitzerei  aufgewiesen  worden.  Und 
dennoch  müssen  sie  daneben  wieder  sorgfältig  auseinandergehalten 
werden;  denn  die  Beobachtung  der  Unterschiede  ist  oichl  minder 
lehrreich  als  die  der  Uebereinstimmung.  Auch  die  italienische 
Plastik  des  Quattrocento  bleibt  ohne  stetige  Seitenblicke  auf 
Malerei  und  Goldschmiedsarbeit  nur  halb  verstanden  und  halb 
erklärt,  obgleich  die  .Macht  des  plastischen  Ideals  soviel  früher 
und  stärker  hervorbricht  als  bei  uns.  Die  malerische  Tendenz, 
die  sich  dagegen  geltend  macht,  gewinnt  im  Norden  nur  weiteren 
Umfang  und  führt  zu  den  seltsamsten  rrrungen  zwischen  den 
Künsten,  zumal  in  den  Reliefs  der  Altäre,  deren  Schreinfächer  oft 
mit  vollgerundeten  Figuren  erfülll  sind.  Deshalb  müssen  alle  jene 
Beobachtungen  über  die  Freude  am  Stofflichen,  die  Versenkung 
in  Natur  und  Gebaren  des  Materials,  von  denen  oben  bei  >\>'v  Malerei 
die  Rede  war,  auch  hier  ihren  Platz  finden,  zumal  da  wirkliehe 
Bemalung  und  Ausstaffierung,  nicht  selten  in  ganz  transitorischer 
Auffassung,  hinzukommt    und   die   Gränzen   verwischen   hilft. 

Den  letzten  Schlüssel  \'uv  die  Entfremdung  vom  eigentlichen 
Wesen  des  plastischen  Schaffens  finden  wir  jedoch  ersi  bei  einer 
gemeinsamen  Betrachtung  der  Künste  in  noch  weiterem  Umfang, 
d.  h.  indem  wir  nicht  allein  die  nächste  Nachbarin  Malerei, 
sondern  auch  die  Architektur,  von  der  wir  vorhin  bei  der  Gotik 
ausgegangen,  und  das  gesamte  Gebiet  der  Tektonik  und  Orna- 
mentik herbeiziehen.  Sie  alle  bieten  gemeinsame  Züge,  die  unter 
dem  i iesichtsjuinkt  bildnerischer  Gestaltung  und  ihrer  Elemente 
zu>ammengefafst  werden   können.     Hier  grade  stofsen  wir  auf  die 


l    Kimsthistorische  Gesellschaft  für  photographische  Publikationen, 
Vierter  Jahrgang,  1898 
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Einzelformen  der  Einkleidung,  auf  die  künstlerische  Ausgestaltung 
der  Werkstücke,  auf  die  Profilierung  der  Kämpfer  und  Basen, 
der  Rippen  und  Simse,  auf  die  Betonung  der  konstruktiven 
Funktionen  und  auf  das  freie  Spiel  der  Dekorationsmotive,  d.  li. 
auf  die  Kennzeichen,  nach  denen  man  gemeinhin  noch  immer  den 
Stil  zu  bestimmen  pflegt.  Grade  hier  wird  unserm  Vorschlag, 
den  bisherigen  Begriff  von  „Spätgotisch"  aufzugeben  oder  in 
strengerem  Sinne  zu  beschränken,  der  lebhafteste  und  hartnäckigste 
Widerspruch  begegnen.  Es  sei  deshalb  nochmals  ausdrücklich  er- 
klärt, dafs  es  uns  auf  den  Namen  grade  für  dies  Gebiet  der 
Tektonik  und  Ornamentik,  der  handwerklicheren  Kleinkunst  zu- 
nächst gamicht  a  kommt,  dafs  die  übliche  und  bequeme  Bezeich- 
nung ruhig  bestehen  bleiben  mag,  bis  genauere  Auseinander- 
setzung und  eindringliches  Verständnis  bessere  Einsicht  verbreitet 
haben.  Dies  zu  leisten  betrachte  ich  aber  als  eine  unerläfsliche 
Aufgabe  der  Psychologie  unsrer  deutschen  Kunst. 

Sollen  unsre  vorläufigen  AVinke  auch  hier  von  der  gotischen 
Ornamentik  im  engern  Sinne  d.  h.  von  der  des  strengen  aber 
völlig  durchgebildeten  Stiles  ausgehen,  so  ist  ihr  Zusammenhang 
mit  dem  Bausystem  selbst  immer  anerkannt  worden.  Das  Haus- 
gesetz der  Architektur  hat  sie  nicht  allein  vollständig  durch- 
drungen, sondern  ihre  Formensprache  so  völlig  assimiliert,  dafs 
ihre  linearen  wie  ihre  plastischen  Gebilde  nichts  anderes  sind  als 
die  Wiederholung  der  konstruktiven  Verbindungen  und  tektonischen 
Glieder.  In  Stabwerk  und  Mafswerk  der  Fenster  waltet,  obgleich 
in  schlanker  Gestrecktheit,  noch  einigermafsen  der  Ernst  des 
gesetzmäfsigen  Aufbaues;  wo  die  nämliche  Struktur  aber  nur 
die  Flächen  bekleidet  oder  in  luftig  durchbrochener  Arbeit  nach 
aufsen  tritt,  da  erscheint  dies  Zierwerk  tatsächlich  wie  hervor- 
getrieben durch  den  Ueberschufs  der  Kräfte,  indes  auch  hier  nur 
als  Wiederholung  der  nämlichen  Motive  und  Kombinationen,  in  aber- 
maliger Verkleinerung,  wie  ein  üppiges  Spiel  im  Triumph  über 
die  Materie.  Nirgends  wird  die  Lehre,  als  beginne  jeder  neue 
Stil  in  der  Ornamentik  zu  keimen  und  erobere  sich  von  da  aus 
die  übrigen  Künste,  Architektur  und  Kunsthandwerk,  Plastik  und 
Malerei,  so  durch  den  tatsächlichen  Gegenbeweis  ad  absurdum 
geführt,  wie  von  der  Ornamentik  des  gotischen  Stils  auf  seiner 
Höhe.  Hier  ist  das  Bausystem  das  Primäre  und  die  Ornamentik 
das  Abgeleitete,  ihr  Abhängigkeitsverhältnis  zur  Achitektur  ganz 
unanfechtbar. 
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Die  Anwendung  des  nämlichen  Bausgesetzes  auf  Plastik  and 
Malerei  ist  vorhin  berührt  worden.  Diese  Einheitlichkeil 
Stiles  in  allen  Künsten,  die  der  Gotische  wie  kaum  ein  zweiter 
aufzuweisen  hat,  —  grade  dadurch  das  Spiegelbild  <\rv  k i iili - 
liehen  Weltanschauung  des  Mittelalters  in  ihrer  scholastischen 
Durchführung  -  ■  diese  straffe  Disciplin  im  Dreihund  unter  der 
Hegemonie  des  Architekten  hat  aher  notwendig  einen  aufser 
ordentlich  starken  Verbrauch  des  gemeinsamen  Grundmotives  zur 
Folge,  und  was  ist  dieses  künstlerische  Prinzip,  das  die  Ein- 
heitlichkeil i\cs  Schaffens  ermöglicht?  fruchtbar  und  uner- 
schöpflich genug  mufs  es  erschienen  sein,  da  es  die  „allein  selig 
machende"  Formel  bot.  In  dem  gotischen  Bausystem  waltet  nicht, 
wie  in  der  klassischen  Architektur,  das  Verhältnis  von  Kraft  und 
Last,  von  tragenden  und  getragenen  Teilen  anter  der  Vorherrschaft 
der  Ruhe,  sondern  der  Bewegimg.  Auf  dem  Momenl  der  An 
Spannung,  des  Kraftaufwandes,  der  gegenseitigen  Bedingtheit  im 
Aufrechterhalten  des  erreichten  Aufschwungs  liegt  der  Accent. 
Auf  der  Befonung  dieses  lebendigen  Faktors,  der  Energie,  beruhl 
die  aesthetisehe  Wirkung.  Pur  den  durchwandelnden  Betrachter 
wird  es  zum  Gefühl  eines  stetigen  Hinüber-  und  Herüberströn 
der  Kräfte.  Die  Form  aller  Glieder  dieses  Aufbaues  i>t  daraui 
berechnet,  die  Streckung  der  Seimen  die  Hauptsache,  nicht  die 
Rundung  und  Fülle  des  Körpers.  Für  die  Betrachtung  und  den 
Genufs  dieser  echt  plastischen  Erscheinung,  die  im  antiken  Bau 
so  beruhigend  überwiegt,  ist  hier  weder  Platz  noch  Mufse.  Mit 
der  Verschiebung  des  Tones  auf  die  Bewegung  ist  aber  das  ganze 
Motiv  transponiert.  Fs  ist  nicht  mehr  plastisch,  sondern  mimisch. 
Nicht  die  Gestalt,  sondern  die  Gebärde  i-t  es,  worauf  Alles  an- 
kommt. Daraus  ergiebt  sich  alles  üebrige  als  notwendige  Folge- 
rung.  Das  gesamte  plastische  Interesse,  über  das  die  kunstübenden 
Völker  während  der  Herrschaft  der  Gotik  verfügten,  ist  durch 
diese  üebertragung  ins  Mimische  abgelenkt.  Pur  die  Gestaltung 
der  Körper  in  Ruhe,  für  den  Genufs  des  leiblichen  Daseins  in 
selbstgenugsamer  Beharrung  bleibt  kaum  etwas  übrig.  Und  di 
Transposition  ins  Mimische  bedeutet  im  Vergleich  mit  dem  echt 
plastischen  Wesen  ja  nicht  mehr  und  nicht  v.  als  einen 
Akt  der  Verinnerlichung.  Hier  wird  überall  an  die  Gesetze 
und  die  Erlebnisse  unsrer  Nerven,  unsrer  Seele,  unsrer  Innenwelt 
appelliert.  Poetische  und  musikalische  Analogieen,  Gemüts- 
bewegungen   und    Yorstellungslauf   -teilen   sich   eher  ein,    als   An- 
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schauungen  der  Aufsenwelt.  Und  wenn  es  gelingt,  dies  mimische 
Grundmotiv  in  Steinmetzenarbeit  und  Bildwerk  zu  verkörpern,  so 
ist  damit  die  Gesamtheit  der  „Artes  plasticae"  unter  die  Herr- 
schaft des  Geistigen  in  uns  genommen.  Die  Bauglieder,  die 
Streben  und  Bögen,  die  Dienste  und  Rippen  sind  ganz  Gebärde, 
abstrakte  Gebärde  von  unten  bis  oben.  Tritt  die  Menschengestalt 
oder  ein  Tier,  eine  Pflanze  dafür  ein,  so  interessieren  ihre  Formen 
nur  soweit  als  sie  Träger  der  Gebärde  sind;  je  ausgreifender 
diese  durch  den  ganzen  Körper  geht,  desto  besser;  ist  sie  nur 
eine  Teilbewegung,  so  bleibt  das  Uebrige  gleichgültig  und  deshalb 
in  der  Ausführung  schematisch.  Nicht  das  Blatt  in  ruhiger  Lage 
sondern  in  gespreizter  Spannung,  die  Knolle  im  Aufstieg  sich 
emporschmiegend,  oder  in  stark  markierter  Schwellung,  am  voll- 
kommensten aber  auch  spätesten  die  aufsteigende  oder  auf  und 
ab  fortlaufende  Ranke,  weil  sie  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
in  lebendigster  Bewegung  —  sich  gebärdet. 

Kein  Wunder,  wenn  nach  einem  solchen  Aufwand  an  Kraft 
und  motorischem  Ausdruck,  den  man  in  allen  Gebieten  der 
bildenden  Künste  bis  hinein  in  die  Erzeugnisse  des  Handwerks 
und  die  kleinsten  Ornamente  durchverfolgt,  sich  am  Ende  die 
Erschöpfung  einstellt,  wenn  die  natürliche  Gebärde  erlahmt  und 
die  künstlich  berechnete  Spannung  an  die  Stelle  tritt.  Der  Rück- 
schlag gegen  das  Uebermafs  erregten,  angestrengten  Gebarens  ist 
unverkennbar  in  dem  Stadium,  das  man  Spätgotik  nennt,  Die 
Masse  des  Steins  meldet  sich  wieder  in  ihrem  natürlichen  Recht, 
ja  in  ihrer  trägen  Wucht  und  bleibt  unorganisiert  bestehen.  Die 
Profile  erschlaffen  oder  verschwinden  ganz,  der  vielfach  ein- 
gezogene und  vorspringende  Pfeiler  vereinfacht  sich  im  Sinne 
des  Kompakten,  räumt  dem  Rundpfeiler  seinen  "Platz  ein,  und 
nimmt  die  Rippen  oder  Grate  des  Gewölbes  unvermittelt  auf 
seinen  Kämpf errand,  der  ebenso  gut  grades  Gebälk  tragen  könnte. 
Das .  Gewölbe  selbst  betont  nicht  mehr  die  Stellen  wirklicher 
Spannung,  trägt  nicht  mehr  die  Funktionen  der  Kraft  zur  Schau, 
sondern  verbirgt  die  Konstruktion  unter  einem  Netz  von  Schein- 
rippen, in  denen  nur  die  Bewegung  ausklingt,  wie  in  einem  Spiel. 
Dort  oben  in  der  Höhe,  wo  der  Betrachter  nicht  unmittelbar,  nicht 
im  Bereich  der  eigenen  Tastregion  berührt  wird,  sondern  nur  mit 
den  Blicken  sich  ergehen  mag,  schlingt  sich  der  Reigentanz  zu  Stern- 
o-ebilden  und  einfachen  Durchschneidunsren  der  Linien,  nicht  mehr  im 
Aufschwung  zum  Scheitel,  sondern  immer  lässiger  sich  ausbreitend, 
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wie  eine  horizontal  gelagerte  Deci ler  ein  leichl  geblähtes  Vela- 

i'iini]    über  den   Säulen   bin. 

Die  plastische  Dekoration  mit  Stab-  und  Mafswert  verlier! 
ihre  Straffheit,  die  Bugenformen  werden  geschmeidiger,  weicher 
und  bequemer,  oder  sie  lassen  dem  graden  Horizontalschlufa  der 
(Masse    seinen    Ernst,    nur    noch    den    I  eb  im    Winkel 

mittelnd.  Deberall  wird  aus  dem  Gestein  selbsl  das  ßippenwa« 
tum  ausgeschieden  und  auf  einzelne  bevorzugte  Stellen,  wie  Prachl 
portale  und  Fenster  verspart.  Hier  aber  gewinn!  es  bald  einen 
ganz  andern  Charakter:  das  [nteresse  hafte!  aichl  mehr  an 
der  gespannten  Energie  der  Bewegung,  sondern  an  dem 
natürlichen,  gleichsam  sieh  seihst  äberlassenen  Wai 
tum  des  Pflanzengebildes,  mil  dessen  wirklicher  I 
scheinung  die  Aehnlichkeit  immer  gröfser  wird.  Die 
Naturbeobachtung,  vom  Innenleben  auf  die  A.ufsenweH 
zurückgewendet,  macht  sieh  geltend  und  nimmt  das 
Motiv  in  anderm  Sinne  auf.  Bald  sehen  wir  am  Mauerwerk, 
das  als  tektonische  Masse  anerkannt  dasteht,  sieh  knorriges 
Geäst  von  starkem  Epheu  oder  voljrundes  Gezweig  von  andern 
Bäumen  anheften,  wie  in  zufälligem  Gedeihen  >\'-r  Vegetation 
draufsen  an  Bursruinen  oder  Kirchhofsmauern.  Die  gradlinigen 
Durchschneidungen  und  Durchkreuzungen  in  mehrfacher  Wieder- 
holung, wie  sie  vorher  und  neben  diesem  vegetabilischen  Schmucl 
auftreten,  sind  nur  das  vorbereitende  Bekenntnis  der  Loslösung 
des  Ornaments  aus  dem  innern  Zusammenhang  mit  der  Struktur 
des  Baukörpers  selber,  wie  die  Netz-  und  Sterngebilde  über  den 
Wölbungen  droben.  Nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  hier  in 
unmittelbarer  Nähe  des  durchwandelnden  Betrachters  auch  i 
Dekorationsmotiv  mehr  mit  den  Anforderungen  an  die  Tastregion, 
die  Statik  und  Mechanik  ansers  eigenen  Leibes  zu  rechnen  hat. 
Der  Sinn  des  Umschwungs  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  es  ist 
der    Realismus    der    Renaissance,    nicht    mehr  nach     langer 

Unterbrechung  durch    die   ganz   abstrakte   Mimik  des   Linearen  und 
Tektonischen   der   strengen  Gotik   —  noch    eine   letzU    Aeufsertmg 
des  Naturgefühls,   wie  es  beim  Beginn  der  Frühgotik  sich  ger< 
hatte. x) 

i)  Ein  Beweis  dafür  liegt  auch  in  der  Geschichte  der  statuarischen 
Kunst.      Mine   Zeit    lang   sind    die   Gestalten,   oft   in    übermäfsiger 
st  reckt  heit   ihre  Selbständigkeil   betonend,   doch  ohnmächtig  im   Motiv, 
wo  nicht  ganz  motivlos:  sie  halten  ihre    Attribute  ganz  äufserlich  und 
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Was  vom  gotischen  Standpunkt  ans  als  Entartung  und  Ver- 
fall geschildert  worden  ist,  das  erscheint  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Eenaissance  als  eine  Reihe  von  wolverständlichen  Symptomen 
im  Vollzug  der  Wiedergehurt.  Freilich,  da  der  neue  Stil,  wie 
wir  nachgewiesen  nahen,  mit  der  Raumbildung  anfängt  und  all- 
mählich die  Masse  des  raumumschliefsenden  und  raumgliedernden 
Materials  wieder  in  ihre  einfache,  sachgemäfse  Bedeutung  einsetzt, 
indem  sie  den  Schein  eigenen  mimischen  Ausdrucks  abstreift,  so 
bleibt  das  weite  Gebiet  der  Ornamentik  auf  lange  hin  der  will- 
kommene Spielraum,  auf  dem  sich  das  altgewohnte  Gebaren  in 
mannichfaltigster  Lebendigkeit  ergehen  kann.  Wir  anerkennen 
diese  Zone  zunächst  als  neutrale,  weil  wir  nicht  den  Aberglauben 
teilen,  als  müsse  die  Entstehung  des  Stiles  aus  dem  Kleinen  und 
Nebensächlichen  abgeleitet  werden,  —  machen  aber  andrerseits 
darauf  aufmerksam,  dafs  dies  zunächst  belanglose  Formenspiel 
doch  unverkennbar  zum  Tummelplatz  der  neuen  Sinnesart  wird 
und  eine  Umdeutung  aller  Motive  aus  dem  Mimisch-Abstrakten 
in  das  Plastisch-Konkrete,  aus  der  innerlichen  Bewegung  in  die 
äufserliche  Erscheinung,  aus  dem  Geistigen  ins  Natürliche  ver- 
folgen läfst.  Die  ruhige  Existenz,  das  wirkliche  Aussehen,  der 
beharrliche  Zustand  gewinnt  überall  die  Oberhand.  Mit  dem 
Begriff  der  Renaissance,  wie  wir  ihn  oben  aufgestellt,  vermögen 
wir  diesen  Symptomen  diesseits  der  Alpen  genau  ebenso  gerecht 
zu  werden  wie  denen  in  Oberitalien,  der  Dekoration  der  Porta 
della  Carta  am  Dogenpalast  in  Venedig  oder  der  Skulpturenfülle 
des  Domes  von  Mailand,  der  Terracottaplastik  in  der  Pellegrini- 
kapelle  von  St.  Anastasia  in  Verona  oder  den  Wandmalereien 
eines  Vittore  Pisanello. 

So  aber  begrüfsen  wir  überall  neues  Leben,  schöpferische 
Originalität,  eine  einheitliche  durch  und  durch  charakteristische 
Entwicklung,  ohne  der  Anhänglichkeit  für  die  altgewohnte  Formen- 
sprache, der  langbewährten  Treue  für  das  mittelalterliche  Erbteil 
irgendwie  zu  nahe  treten  zu  müssen.  Von  selbst  ergeben  sich 
aber  die  Vorteile  des  durchgehends  gültigen  Prinzips  auch  für 
die  Hauptsache,  wie  bei  uns  daheim,  so  auf  dem  benachbarten 
Boden  Italiens,  Frankreichs,  der  Niederlande  und  weiter  hinaus. 
Dem  oberitalienischen  Kirchenbau,  an  erster  Stelle  dem  Mailänder 


fremd,   während   die  Draperie   sich  malerisch  ausbreitet   und  den  Zu- 
sammenhalt der  filiedmafsen  verhüllen  darf. 
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Dom  selbst,  uml  dem  französischen  Palastbari  (vgl.  auch  Mi 
de  Cluny  und  Maison  de  Jacques  Coeur),  den  flandrischen  l 
häusern,  Ballen  and  Stadtkirchen,  den  englischen  Schlössern  und 
Colleges  vermögen  wir  nur  gerecht  zn  werden,  wenn  wir  sie  als 
Raumgebilde  fassen,  und  meinetwegen  der  Renaissance,  der  sie 
angehören,  mit  Jakob  Burckhardq  als  spezifischem  Raumstil 
heimkommen  suchen. 


Damit  leuchtet  auch  die  Bedeutung  des  gefundenen  Prinzips 
für  die  internationale  Kunstgeschichte  wo!  in  die  Augen.  Vnv 
die  ganze  Reihe  der  europäischen  Kulturvölker  -teilt  sich  die 
Entwicklung  und  Entfaltung  der  Renaissance  als  ein  gleichartiger 
nur  nach  der  Stanuneseigentümlichkeit  und  der  Vergangenheit  der 
Nationen  sich  differenzierender  Vorgang  heraus.  Der  Parallelis 
mus  beginnt  mit  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhundert-, 
gegen  dessen  Ende  die  neuen  Leistungen  überall  die  Oberhand 
gewinnen  und  den  winteren  Eortschritt  liestimmen.  Das  italienische 
Quattrocento  findet  in  Deutschland  ebenso,  wie  in  den  Nieder- 
landen und  sonst,  seine  Analogie.  Auch  die  kurze  Dauer  der 
Hochrenaissance  ist  gemeinsam;  denn  die  schöpferische  Kraft,  die 
sich  his  dahin  in  die  Kunst  ergossen  hat,  wird  durch  andre 
Momente  des  nationalen  Lehens,  hier  durch  die  religiöse  Bewegung 
und  das  Reformationswerk,  dort  durch  die  Staatenentwicklung 
oder  den  Aufschwung  wissenschaftlicher  Erkenntnis  absorbiert. 
Genug,  die  Ströme  teilen  sich,  und  der  internationale  Austausch 
verändert  ihre  Bahnen.  Aber  als  zugehörig  zur  grofsen  Renais- 
sancehewegung  erweisen  sich  auch  die  Phasen,  die  wir  in  der 
Kunstgeschichte  zunächst  als  Zeitalter  des  Barock  und  Rokoko 
bezeichnen.  Erst  mit  der  archäologischen  Renaissance,  dem  Kl\ 
cismus,  geht  die   Epoche  zu   Ende. 

Wenn  so  aber  die  Einheit  vom  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts durch  das  ganze  fünfzehnte  hin  his  zur  glücklichsten  Blüte- 
zeit in  den  ersten  Jahrzehnten  de-  sechzehnten  auch  in  Deutschland 
allseitig  erwiesen  ist,  wenn  ebenso,  wie  in  Italien  ein  LlONARDO 
da  VlNCI,  hei  uns  die  EOLBEIN  und  VlSCHER,  vor  Allen  alnr  ein 
AiBRECHT  DuEREK  in  ihrer  dugendent  wicklung  noch  ganz  dem 
„Quattrocento"  angehören,  um  in  ihrer  Reife  die  „Hochrenaissance" 
emporzuführen,  so  ergiebt  sich  noch  ein  Erträgnis  «1er  Kunst 
geschichte,  das  auch  der  Periodisierung  der  allgemeinen  Geschichte 
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zu  Gute  kommen  mag.  Mit  seinen  augenfälligen  Beweisen  in  der 
Hand  mufs  der  Kunsthistoriker  Einsprach  erheben  gegen  jeden 
Versuch,  beim  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  einen  Ein- 
schnitt zu  statuieren,  der  mehr  als  eine  Sonderung  zweier  Pbasen 
des  nämlichen  Entwicklungsprozesses  bedeuten  soll.  Wie  unsre 
Geschichte  der  Beformation  gewöhnt  ist,  bis  auf  die  Entstehungs- 
ursachen der  religiösen  Bewegung  zurückzugreifen,  die  Zeiten  der 
Kirchenspaltung  und  der  deutschen  Mystik  in  ihre  Betrachtung 
hineinzuziehen,  so  kann  und  mufs  es  auch  die  Kunstgeschichte 
grade  bei  der  Auffassung  halten,  der  wir  hier  das  Wort  geredet 
haben,  zur  wahren  Durchführung  des  nationalen  Standpunktes, 
der  allen  übrigen  vorgeht. 


SITZUNG  VOM  4.  FEBRUAK  1899. 

R.  P.  Wülker:    Briefwechsel   zwischen    Adolf    Ebert    wnd 
Ferdinand  Wolf. 

Beinahe    achtundzwanzig  Jahre    Lebte   Ajdolf   Ebert    hier   in 

Leipzig  und  wirkte  an  unserer  Hochschule,  er  zog  viele  Schüler 
heran,  mit  denen  er,  waren  sie  ihm  näher  getreten,  gerne  and 
lebhaft  verkehrte;  und  doch  können  sich  selhsi  seine  nächsten 
Freunde  kaum  rühmen,  über  Ebert's  Leben  irgend  etwas  ein- 
gehenderes vernommen  zu  haben.  Er  war  ausserordentlich  zurück- 
haltend mit  allem,  was  sein  äusseres  und  inneres  Leben  betraf: 
es  hieng  dies  mit  seinem  ganzen  Wesen  zusammen.  Trotzdem, 
wie  Diez  als  der  beste  Kenner  romanischer  Grammatik  und 
Sprache  auf  ihren  verschiednen  Gebieten  galt,  er  als  der  tiefste 
Forscher  romanischer  Literatur  der  verschiednen  Völker  zu  be 
trachten  ist,  und  seine  Verdienste  um  die  Wissenschaft  im  letzten 
Vierteljahrhundert  seines  Wirkens  allgemein  anerkannt  wurden,  so 
bewahrte  er  sich  doch  nach  wie  vor  eine  ausserordentliche  persön- 
liche Bescheidenheit,  durch  die  er  sich  schon  in  Marburg  an- 
gezeichnet hatte.  Nicht  nur  gieng  er  joder  lauten  Anerkennung 
seiner  erfolgreichen  Wirksamkeit,  jeder  öffentlichen  Feier  seiner 
Person  sorgfältig,  fast  ängstlich  aus  dem  Wege,  wie  sich  (be- 
vor allem  zeigte,  als  seine  vielen  dankbaren  Schüler  seinen 
siebzigsten  Geburtstag  im  Jahre  1890  feierlich  begehen  wollten. 
er  nahm  auch  kein  Ehrenamt  in  der  philosophischen  l'abulfiit 
an1):  bis  zu  seinem  Lebensende  führte  er  ein  stilles  Gelehrtenleben 
Jedoch,  verlief  Ebert's   Leben  äusserlich  auch   ruhig,  inner 


1)   Das   einzige  Khrenamt,  das  Ebeet   nicht    ausschlug,  war  das   de 
stellvertretenden    Vorsitzenden    in   der   philologisch  historischen   Ki- 
der Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften     Er  versah 

dieses   Amt    von    1S83    l>is   zu   seinem   Tode    i> 
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lieh  war  es  reich  und  bis  in  die  ersten  Jahre  seines  Leipziger 
Aufenthaltes  recht  bewegt.  Kämpfe  für  seine  wissenschaftlichen 
Ansichten  und  seine  politische  Ueberzeugung  blieben  ihm  durchaus 
niebt  erspart;  und  welche  Mühen  und  Anstrengungen,  welche 
Ueberlegungen  und  Erwägungen  es  kostete,  bis  der  grosse  Plan, 
ein  Centralorgan  für  die  neuentstandnen  romanischen  Studien  in 
Europa  und  Südamerika  zu  gründen,  ausgeführt  war,  und  zwar 
nur  durch  Ebert's  unermüdliche  Tätigkeit  zu  Stande  kam,  dies 
wussten  bisher  nur  ganz  Wenige,  und  auch  diese  sind  seitdem, 
kurz  nach  Ebert,  von  uns  geschieden. 

Glücklicherweise  aber  sind  uns  noch  die  Briefe  Ebert's  an 
Wolf  erhalten,  die  sich  auf  das  'Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  Literatur'  beziehen.1)  Diese  sind  von  grosser  Bedeu- 
tung, sowol  um  Ebert's  Leben  und  Tätigkeit  kennen  zu  lernen 
als  auch  an  der  Hand  der  Entstehung  und  Entwicklung  des 
Jahrbuches  das  allmäliche  Aufwachsen  der  ganzen  romanischen 
Philologie  (die  allerdings  in  den  fünfziger  Jahren  noch  ein  recht 
kümmerliches  Dasein  führte)  zu  verfolgen.  Wir  sehen  beim 
Lesen  der  Briefe,  die  sich  vom  April  1851  bis  Ende  des  Jahres 
1864  erstrecken,  wie  der  junge  Gelehrte,  nachdem  er  nach  ganz 
kurzer  akademischer  Tätigkeit  in  Göttingen  sich  im  stürmischen 
Jahre  1849  nach  Marburg  umhabilitiert  hatte,  nun  in  seinem 
engern  Heimatsland  voll  frischer  Hoffnung  seine  Vorlesungen  in 
der  Lahnstadt  beginnt  und  mehr  und  mehr  sein  Lehrgebiet  aus- 
dehnt. Von  Haus  aus  Historiker,  aber  durch  die  geschichtlichen 
Untersuchungen  auf  das  Studium  des  Spanischen  gebracht2), 
widmete  er  bald  diesem  und  dem  Italienischen,  vor  allem  den 
Literaturen  dieser  Sprachen,  wie  auch  der  deutschen  Kultur- 
und  Literaturgeschichte  seine  Hauptaufmerksamkeit.  Ein  ge- 
schichtliches Kolleg   kündigte  Ebert   in  Marburg   überhaupt   nur 


1)  Die  Verwandten  Wolf's  schickten  Ebert's  Briefe  nach  Wolf's 
Tod  (1866)  an  Ebert  zurück.  Diese  Sammlung  von  125  Briefen  ist 
wol  vollständig  erhalten.  Wenn  sich  manchmal  ziemlich  lange  Pausen 
zwischen  einzelnen  Briefen  finden,  so  erklärt  sich  dies  meist  aus  den 
Briefen  selbst.  Wolf's  Briefe  an  Ebert  sind  auf  der  Leipziger  Uni- 
versitätsbibliothek niedergelegt,  wohin  auch  der  vorliegenee  Brief- 
wechsel kommen  soll. 

2)  Ebekt's  Doktorschrift  war  betitelt:  rHistoria  Ioannis  seeundi 
Castellae  regis  usque  ad  puguam  apud  Olmedum  narr  ata'.  Ihr  folgte 
nach  fünf  Jahren  (1849)  ein  grösseres  Werk:  'Quellenstudien  aus  der 
Geschichte  Spaniens'. 
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einmal  noch  an,  im  Wintersemester  1850/51,  dafür  aber  tritt 
neben  neuerer  deutscher  Literaturgeschichte,  neben  Spanisch  and 
Italienischer    Literaturgeschichte,    bald    eine    Vorlesung    aber  da 

Drama   im    allgemeinen    (  Wintersemester    1851/52),    eine    über  die 
moderne  englische  Sprache  (Sommersemester  1852)  and  endlich  im 
Wintersemester  1852/53  die 'Geschichte  der  französischen  Literatur', 
ein  schon  lange  vorbereitetes  Kolleg,  woran  sieh   bald  rAltfranzö 
sische  Grammatik  mit  besonderer  RücksicW    auf  die   Bildung  der 
Neufranzösischen  Sprache'  anschloss  (Sommersemester  1854).     b 
seinen    englischen  Kreis    nahm    er   seit    1855    noch   die  Erklärunj 
SHAKESPEARE'scher  Stücke  und  andrer  Englischer  Dichtungen  (nach 
Eerriö)  1858/59  auf,  in  den  italienisch-französischen  ProvencaÜsche 
Grammatik    (1857/58)    nebst    Erklärung    ausgewählter    Provenca 
lischer  Stücke  (1858/59)  sowie  Italienischer  Dichtungen  (  1857/58). 
Im    letzten    Marburger    Semester    folgten    dann    noch    zwei     neue 
Vorlesungen   (Nr.  24  u.   25). ])     Wir   sehen,   dass  es  für  die  da 

1)  Ebert's  Vorlesungen  in  Marburg  waren  folgende: 
Für  1849  sind  noch  keine  in  das  gedruckte  Vorlesungsverzeichnis 
aufgenommen. 

Sommersemester  1850 : 

1.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  seit  Opitz  bis  auf  unsere  Zeit, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  sociale  und  politische   Entwich 
lung  der  Nation  (4stündig). 

2.  Spanische  Sprache  (2stündig). 

Wintersemester  1850/5 1 : 

3.  Allgemeine  Geschichte  von  der  Eroberung  Constantinopels  bis  zum 
Tode  Carls  V.,  verbunden  mit  Kritik  der  wichtigsten  Quellen 
(5stündig). 

4.  Ueber  Schiller  und  Goethe,  vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkte 
(einstündig). 

Sommersi  mester  1851: 

5.  Geschichte  der  italienischen   Literatur  (2 stündig) 
Ferner  wieder  Nr.  1. 

6.  Literaturgeschichtliche  Societät 

Wintersemester  1851/52 : 
Wieder  Nr.  1. 

7.  Ueber  das  Drama  (einstündig). 
Wieder  Nr.  2. 

Sommersemester   1852 : 

8.  Italienisch,  mit  Benutzung  seines  in  der  Kürze  erscheinenden  Hand 
buehes  (4stündig). 

9.  Englische  Sprache  (3stündig). 

Wieder  Nr.  1. 

G* 
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malige  Zeit   schon   ein   recht  grosser  Kreis  von  Vorlesungen  war, 
lind    ausser   in  Bonn,   wo  Diez   seit    1821    tätig  war,    wurde  auf 


Wintersemester  1852/53:* 
Wieder  Nr.  8. 

10.  Geschichte  der  französischen  Literatur  (ßstündig). 
Wieder  Nr.  4. 

Sommersemester  1853: 

11.  Die  Anfangsgründe  des  Englischen  (wol  nicht  =  Nr.  9)  (ßstündig). 
Wieder  Nr.  8. 

12.  Ueber  das  Theater  des  Mittelalters  (einstündig). 

Wintersemester  1853/54: 
Wieder  Nr.  2. 

„        Nr.  1. 

„        Nr.  5. 

Sommersemester  1854  : 

13.  Alt  französische  Grammatik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bildung 
der  Neufranzösischen  Sprache  (2stündig). 

Wieder  Nr.  8 

„         Nr.  4. 

Wintersemester  1854/55: 
Wieder  Nr.  9. 
Nr.  2. 

Somm  ersemester  1855: 

14.  Shakespeark's  Hamlet  und  Macbeth  erklärt  (3stündig). 

15.  Ausgewählte  ältere  französische  Gedichte  erklärt  (3stündig). 
Wieder  Nr.  5. 

Wintersemester  1855/56: 
Wieder  Nr.  9. 
„        Nr.  1. 
Nr.  12. 


Sommersemester  1856: 


Wieder  Nr.  n. 

Nr.  13. 
Nr.  12. 


Wintersemester  1856/57: 

16.  Shakespeare's  Macbeth  und  Sommernachtstraum  erklärt  (3stündig; 
vgl.  auch  Nr.  14). 

Wieder  Nr.  2. 
Nr.  10. 

Sommersemester  1857: 
Wieder  Nr.  14. 
Nr.  13. 
„        Nr.  8. 

Wintersemester  1857/58  : 

17.  Ausgewählte  italienische  Gedichte  (2stündig). 

18.  Provencalische  Grammatik  (3stündig). 
Wieder  Nr.  1. 
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neusprachlichem   Gebiel    nirgends    soviel    geboten    als    damals    in 
Maxburg.      Aber   allerdings   Studenten    der   neuern   Sprachen 

es  damals  nur  wenige,  und  so  begreifen  wir  sehr  wo!  die  Kl;1 
Ki'.i-.kt's    während    seines    ganzen    Marburger    Aufenthaltes    Eiber 


Sommersemester  1858 : 
Wieder  Nr.  1 1 . 
Nr.  18. 
„        Nr.  10. 

Wintersemester  1858/59 : 
Wieder  Nr.  13. 

19.  Ausgewählte  provencalische  Gedichte  erklärt  (nach  Barts«  h    Chn 
tnathie;  einstündig). 

20.  Ausgewählte  Stücke  aus  Herrig's  British  classical  Authore  (ßstündig 
Wieder  Nr.  8. 

Sommersemester  1859 : 

21.  Shakespeajele's  Hamlet  erklärt  (2stündig;  vgl.  Nr    i  | 
Wieder  Nr.  17. 

22.  Geschichte  der  französischen  Literatur  des  Mittelalters  (2 stündig; 
vgl.  auch  Nr.  10). 

Wintersemester  I859t  60: 

23.  Shakespeare's  Macbeth  erklärt  (2stündig;  vgl.  Nr.  16  u.  14). 
Wieder  Nr.  8. 


„        Nr.  18. 

Wieder  Nr.  21. 
Nr.  13. 
„        Nr.  2. 

Wieder  Nr.  9. 
Nr.  8. 
Nr.  10. 
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Wieder  Nr.  9. 
„        Nr.  18. 
Nr.  17. 


Wieder  Nr.  23. 
„        Nr.  2. 
Nr.  13. 


Sommersemester  1860: 


Wintersemester  1860  6  I 


Sommersemester  186 1 


Wintersemesh  r   1861/62: 


Sommersemester  18   2 

24.  Einleitung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprache id  Literaturen 

(2stündigV 

25.  Crestien  von  Troies  Human  dou  Chevalier  au   Lyon  (einstündig 

Wieder  Nr.  5. 

Dass    öfters    das    gleiche   Kolleg    zwei    Semester    hintereinander   an- 
gezeigt ist,   erklär!  sich  daraus,  das-   bei  der  geringen  Zahl  der  Neu 
Philologen  in   Marburg  manche  Vorlesungen  nich!  gehalten  wurde,. 


g2  R.  P.  Wülkek: 

seine    unbefriedigende  Tätigkeit.      Dazu   kam,    dass    er   unter  den 
damaligen    schlimmen   Verhältnissen   in   Kurhessen    arg    zu   leiden 
hatte.      Bei    dem    allmächtigen   Minister   Hassenpflug,    der    von 
^50 — 1855    an   der  Spitze  des  Ministeriums  stand,    und  seinem 
vortragenden    Rat  und  Referenten  über  die   Gelehrtenschulen  und 
die   Landesuniversität,    Vilmar,    dem    bekannten   Theologen    und 
Literarhistoriker,    war  Ebert    in    den    Ruf   eines  Demokraten  ge- 
kommen.    Sicherlich   war  dieser  Vorwurf  unberechtigt,   allein  er 
wurde   die  Ursache,   dass  man  sich,   unter  Hassenpflug- Vilmar, 
Ebert's  Ernennung  zum  ausserordentlichen  Professor  im  Ministerium 
eifrig    widersetzte.1)      Dies    erkannte    der  junge    Gelehrte   bereits 
1852   (vgl.  Brief  4),  ganz  deutlich  trat  dann  diese  Eingenommen- 
heit gegen  ihn  hervor,  als  im  Winter  1853/54  ihn  der  Senat  der 
Universität  in  empfehlendster  Weise  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor   mit   Gehalt   vorschlug.      Es   erfolgte   auf  den   Antrag   gar 
keine  Antwort   aus  Kassel,   und   selbst   als  der  Senat  um  Ostern 
1854    ein    neues    Schreiben    an    das    Ministerium    richtete    (vgl. 
Brief  7),  hatte  dies  ebensowenig  Erfolg.     Man  begreift  daher  die 
düstere  Stimmung  Ebert's  in  der  damaligen  Zeit,  wie  sie  sich  in 
den  Briefen  4,   5,  7  ausspricht,  und  das  scharfe  Urteil  in  Brief  8; 
um  so  mehr,  als,  wie  schon  angedeutet,  seine  akademische  Tätig- 
keit bei  der  Stellung,  die  damals  die  Neuere  Philologie  im  akade- 
mischen Studium  einnahm,  keine  irgendwie  bedeutende  war  (vgl. 
Brief  4).      Dass    damals   der   schon   im    34.   Jahre    stehende   Ge- 
lehrte daran  dachte,  die  akademische  Laufbahn  ganz  aufzugeben 
und   entweder   an   einer  Bibliothek,   wie   sein  Freund  Wolf,   ein 
Unterkommen  zu  suchen  oder  auch  Deutschland  ganz  zu  verlassen, 
kann  man  ihm  wol  nachfühlen! 

Zum  Glück  war  gegen  Ende  des  Jahres  1853  gerade 
Ebert's  erstes  Werk  auf  romanischem  Gebiete,  sein  ^Italienisches 
Handbuch',  herausgekommen  und  fand  fast  überall  die  günstigste 
Beurteilung.  Ganz  besonders  aber  gefiel  es  Ferdinand  Wolf. 
Und  da  wir  sehen,  wie  rührend  Ebert  sich  stets  dem  Urteil  des 
altern  Fachgenossen  unterwirft,  wie  er  dieses  stets,  auch  noch  in 
spätem  Jahren,  über  sein  eignes  stellt,  so  können  wir  uns  denken, 

1)  Alles,  was  man  Ebert,  nach  seinen  eigenen  Mitteilungen  an 
Freunde,  etwa  vorwerfen  konnte,  war,  dass  er  einmal  einen  Brief  an 
Robert  Blum  richtete.  Da  Blum  bereits  im  November  1848  erschossen 
wurde,  nvuss  dies  Schreiben  schon  vor  Ebert's  Habilitation  in  Göttingen 
fallen. 
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wie   erfreut  Ebert   über  das  gespendete   Lob  war  (vgl.   Brief  6 

Auch  naliin  zu  dieser  Zeil  Ebert's  ganzes  henken  die  Gründu 
eines  Centralorgans  für  alle  Gebiete  des  Romanischen  3ehr  in 
Anspruch,  so  dass  er  darüber  seine  schlimme  aussichtslose  I. 
vergass  (vgl.  Brief  8).  Die  Verhandlungen  über  das  „Jahrbuch" 
mil  verschiednen  Verlegern,  der  I3riefwechse]  über  d<  36D  innere 
Einrichtung  mit  Wolf  dehnen  sieh  Ins  zum  Mai  1858,  also  über 
drei  Jahre,  aus.  Bndlich  (Brief  33J  konnte  Eber'j  einem 
Freunde  melden,  dass  er  'die  wichtige  Handlung  vollzogen  und 
den  Verlagscontract  über  «las  Jahrbuch   unterzeichnet    habe*. 

Eukkt  hätte  jedoch  nicht  der  ü  her  legende,  vorsichtig«  Mann. 
der  er  war,  sein  müssen,  wenn  er  sieh  nun  ganz  der  Freude  über 
das  Gelingen  seines  Lieblingsplanes  hingegeben  hätte.  Wo]  war 
er  sich  bewusst,  dass  jetzt  erst  die  Arbeit  anfienge.  Bald  kamen 
denn  auch  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Verdriesslichkeiten  einer 
Redaktion,  dass  Mitarbeiter  Beiträge  versprachen,  sie  dann  aber 
nicht  einlieferten,  dass  der  Verleger  übertriebne  Ansichten  von 
dem  Ertrage  einer  Zeitschrift  hegte  und,  als  er  sieh  darin 
täuscht  sah,  dies  den  Redakteur  entgelten  Hess  u.  dergl.,  sondern 
als  alles  glücklich  im  Gang  war  und  das  Jahrbuch  in  Deutschland 
wie  in  Frankreich  und  Italien  Anklang  gefunden  halle,  brach  der 
österreichisch-italienische  Krieg  aus.  Im  Hinblick  auf  das  Jahr- 
buch, das  Centralorgan  für  alle  romanischen  Studien  in  Europa 
und  den  andren  Weltteilen,  verstehen  wir  Ebert's  Befürchtungen 
in  Brief  51  und  die  Worte  in  Brief  53:  „Mag  bei  «hin  aus 
brechenden  Weltkriege  der  Himmel  das  Jahrbuch  in  seine  Obhut 
nehmen,  das  die  Brüderlichkeit  der  Nationen  zur  geistigen  Basis 
hat."     (Vgl.   auch  Brief  57.) 

Die  Bemühungen  der  Marburger  Fakultät,  Ebert  zum  am 
ordentlichen    Professor    zu    machen,    hatten    nach    Hassenpfj 
Rücktritt    endlich  Erfolg.     Hassenpflug's  Letzter  'Regierungsakt' 
war,  dass  er  November    1855   einen   früheren   Realschullehrer  mit 
700   Thlr.    (für   Ebert    waren    400   Thlr.    beantragt)    als   aus 
ordentlichen  Professor  an  der  Qniversitäl  anstellen  wollte.     Allein 
dieser   Herr   lehnte    die   Berufung    ab  (Brief    13).      Nun    trat    ein 
neues  Ministerium  an  die  Stelle  Hassenpflug's,  und  Vilmab  wurde 
gleichfalls    von    seiner    bisherigen  Stellung    entfernt    und    als    1 
fessor    der    Theologie    nach    Marburg    versetzt.      Im    März     [856 
(Brief    15)    erneuerte    der  Senat    nochmals  seinen   Antra-.    Ebert 
zum   Professor   zu   ernennen.      Letzterer   selbst    machte    sich    /war 


84  R-  P-  Wülkek: 

wenig  Hoffnung,  wenn  er  auch  'nicht  die  Stelle  eines  ausser- 
ordentlichen, sondern  eines  ordentlichen  Professors  der  romanischen 
Literaturen  in  ganzer  Ausdehnung  bis  zum  englischen  Buch- 
stabieren herunter'  sieben  Jahre  lang  vertreten  hatte  (Brief  17). 
Diesmal  kam  es  aber  doch  günstiger  als  Ebert  erwartet  und  zu 
hoffen  gewagt  hatte.  Nachdem  nochmals  beim  Senat  von  Kassel 
aus  angefragt  worden  war,  wie  es  mit  den  politischen  Ansichten 
des  zu  Befördernden  stände  und  alle  Ordinarien  (auch  Vilmar?), 
trotz  verschiedenster  politischer  Meinungen  erklärt  hatten,  dass 
nichts  gegen  Ebert  vorläge,  ernannte  ihn  der  Kurfürst  zum  ausser- 
ordentlichen Professor.  (Brief  19.)  Obgleich  nun  Ebert  endlich 
einen  Schritt  vorwärts  gekommen  war  und  festen  Fuss  in  Marburg 
gefasst  hatte,  sehnte  er  sich  nach  den  gemachten  Erfahrungen  aus 
Hessen  fort.  Sein  Buch  über  die  'Entwicklungsgeschichte  der 
französischen  Tragoedie'  erschien  gerade  und  fand  nicht  nur  in 
Deutschland  (besonders  auch  bei  Wolf),  sondern  auch  in  Frank- 
reich grossen  Anklang  (vgl.  Brief  20,  21).  Dadurch  wurde  der 
Name  des  Verfassers  bekannt.  Auch  finden  sich  von  da  an  Kritiken 
aus  Ebert's  Feder  im  „Literarischen  Centralblatt"  (Brief  22). 

Kehren  wir  nun  zur  Entwicklung  des  Jahrbuches  zurück! 
Im  Anfang  des  Sommers  1859  brachte  der  Krieg  in  Italien  dem 
Herausgeber  eines  romanischen  Jahrbuches  noch  manche  Be- 
sorgnisse, bis  der  Waffenstillstand  und  Präliminarfrieden  von 
Villafranca  wieder  'bessere  Hoffnungen  aufkommen'  Hess  (Brief  60). 
Die  folgenden  Briefe  beschäftigen  sich  alsdann  fast  ausschliesslich 
mit  der  Kedaktion  des  Jahrbuches  und  mit  den  Mitteln,  seine 
Verbreitung  möglichst  zu  fördern  (vgl.  unter  andern  Brief  64.  65). 
Doch  fasste  Ebert  damals  schon  den  Plan  zu  einem  neuen  grossen 
Werke,  zu  einer  „Entwicklungsgeschichte  des  Dramas  und  Theaters 
in  Europa  bis  zur  Entstehung  der  neuen  Bühne"  (vgl.  Brief  59.  61). 
Von  Vorstudien  dazu  meldet  Brief  65.  Dass  aber  auch  Anderes 
damals  sein  Herz  bewegte,  beweisen  gelegentliche  Aeusserungen, 
wie  die  bei  Gelegenheit  des  Todes  der  Schwiegertochter  Wolf's 
(Brief  58),  wenn  die  Stimmung  auch  nicht  mehr  so  trübe  ist, 
als  sie  sich  in  frühem  Briefen  zeigt  (vgl.  Brief  28.  46  u.  a.). 
Nach  wenigen  Jahren  ruhigen  Fortbestehens  des  Jahrbuchs  trat 
jedoch  wieder  die  Frage  an  Ebert  heran,  was  aus  der  Zeitschrift 
in  Zukunft  werden  solle.  Der  Kontrakt  in  Berlin  war  auf  drei 
Bände  gemacht:  im  März  1861  kündigten  die  Verleger  für  den 
vierten  Band  den  Vertrag  (Brief  84).     Es  galt  daher,  einen  neuen 
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Verleger   zu   finden    und   dazu  machte   Ebert  allerlei   Pläne,    wie 

die  Zeitschrift  vorteilhafter  einzurichten  Bei  I  Brief  ;  i 

besonders  hoffte  er,   dass  der   König    \<>u    Baiern    ihr   eine    Unter- 
stützung zuwende  (Brief  85).     In  Brief  79  spricht   er  zuerst   den 
Gedanken   aus,   dass   er,   wenn   das    Fortbestehen    des  Jahrbuches 
gesichert  sei,  von  der  Redaktion  zurücktreten   wolle.     Ueberhaupl 
verrät    dieser  Brief   wiederum    eine    recht    trübe  Stimmung,    wenn 
KiiKirr   auch    die   Ilotfnung  auf  die   Zukunft    der  Zeitschrift    „ganz 
und  gar  nicht  aufgelten  will"  (Brief  8 1),  obgleich  die  Eoffnungen 
auf   die   Unterstützung    durch    Maximilian    II.    geschwunden    waren 
(Brief  86).      Ebert's   guter   Glaube   an   die    Lebensfähigkeit    des 
Jahrbuches  wurde  denn  auch  belohnt:  Juli   1861    wurde  ein  aeuer 
Verlagsvertrag  mit  der  Firma  Brockhaus  unterzeichnet    (Brief 
und   im  Dezember  desselben  Jahres  erschien  das  erste  lieft   (IV,  [) 
im  neuen  Verlag  (Brief  95).    Das  nächste  Jahr  brachte  unerwartet 
Ebert's    Berufung    nach   Leipzig.      In    Brief  99   deutete   er   dem 
Freunde    an,   dass  man  mit  ihm  von  Leipzig  aus  Verhandlungen 
angeknüpft  habe,   und  am    15.   Juni    1862   (Brief   100)   meldet    er 
ihm,  'dass  er  den  Ruf  nach  Leipzig  als  Ordinarius  für  romanische 
Sprachen    und   Literaturen   erhalten   und   angenommen    halte    und 
gegen    Ende    September    dahin    übersiedeln    werde."      Zwar    halte 
man    auch  jetzt   nochmals   von   Marburg  aus   (wo    EEassenpflug, 
der    erst    den    10.   Oktober    1862   starb,    und   Vii.mak   lebten)    \ 
sucht,  in  einem  anonymen  Brief  nach   Dresden,   Knurr  als  politisch 
gefährlichen  Mann   darzustellen,   doch   war  dieses  Schreiben   ohne 
weitern  Eindruck  geblieben.     Schon  ehe  Ebert  nach  Leipzig  kam, 
hatte    sich    mit    dem    nunmehrigen   Kollegen   Zarncke    ein    freund- 
schaftliches Verhältnis  angeknüpft,  das  noch  enger  dadurch   wurde, 
dass  der  Neuangekommene  in  dasselbe  Haus  zog,  und  immer  mehr 
zunehmend    bis    zu    Ebert's  Tod    währte.      Der    erste    Brief    aus 
Leipzig  ist  vom  26.  Oktober  1862  (Brief  104),  worin  Ebert  über 
das  Thema  seiner  Antrittsvorlesung,  die  Mittwoch  den  29.  Oktober 
stattfand,  spricht    und   über  die  er  im   nächsten   Brief  (Briet    i< 
berichtet,      Als    Ki.ert's    Nachfolger    wurde    Lemcke,    bis   dahin    in 
Braunschweig,  vorgeschlagen  (Brief  104.   105)   und  auch   ernannt, 
allerdings   zunächst  nur  als   ausserordentlicher    Professor,   obgleich 
der  Senat  einen  Ordinarius   wollte. 

Die    neue   akademische    Tätigkeit    nahm    Eberi    sehr    in   An 
spruch  und  daher,  besonders  da  auch  manch.    Misshelligkeiten  mit 
dem  neuen  Verleger  entstanden,  fasste  Ebert  den  festen  Entschluss, 
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die  Redaktion  des  Jahrbuches  niederzulegen.  Mit  Schluss  des 
fünften  Bandes  führte  er  seinen  Plan  aus.  Sein  Amtsnachfolger 
in  Marburg,  Lemcke,  übernahm  nun  auch  die  Redaktion  (Brief 
121.  124).  Mit  der  Niederlegung  dieser  Tätigkeit  bricht  der 
Briefwechsel  ab,  nur  einundeinviertel  Jahr  vor  Wolf's  Tod  (der 
letzte  Brief  ist  vom  27.  November  1864).  Doch  schliesst  er  nicht, 
ohne  uns  noch  zwei  wichtige  Ereignisse  zu  melden,  wichtig  für 
das  äussere,  und  noch  mehr  für  das  innere  Leben  Ebert's. 

Ebert's  Mutter  war  mit  ihm  nach  Leipzig  gezogen.  Nachdem 
sie  schon  seit  Herbst  1862  gekränkelt  hatte,  nahm  ihre  Krankheit 
einen  schlimmen  Verlauf  und  sie  starb  im  Januar  1864  (Brief  117). 
Wie  sehr  Ebert  an  ihr  hieng,  spricht  sich  in  den  schlichten 
Worten  des  Briefes  aus,  und  darin,  dafs  er  an  ihrer  Seite  für 
sich  ein  Grab  kaufte ,  in  dem  er  nun  ruht.  Ebert  fühlte  sich 
sehr  vereinsamt,  er  bezog  noch  im  Laufe  des  Jahres  eine  andere 
Wohnung,    wo    er    sich  nach  den  neuen  Verhältnissen  einrichtete. 

Das  andere  Ereignis  aber  ist,  dass  Ebert,  nachdem  er  das 
Centralorgan  für  die  romanischen  Studien  gegründet  hatte,  das 
alle  Völker  romanischer  Zunge  verbinden  sollte,  jetzt  aber  durch 
Abgabe  der  Redaktion,  wieder  freie  Zeit  für  grosse  wissenschaft- 
liche Arbeiten  gewonnen  hatte,  an  ein  grosses  Werk  dachte,  das 
in  kräftigen  Umrissen  und  in  einzelnen  Ausführungen  vor  die 
Aiigen  stellen  sollte,  wie  die  abendländische  Kultur  und  Literatur 
sich  aus  der  christlich -lateinischen  entwickelt  hat  und  mit  ihr 
verbunden  ist.  Die  c Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des 
Mittelalters  im  Abendlande  bis  zum  Beginne  des  XL  Jahrhunderts' 
sollte  nicht  nur  die  romanischen  Völker  umschliessen,  sondern  auch 
die  germanischen.  rWie  die  Bildung  des  Mittelalters  eine  ge- 
meinsame ist,  das  Product  des  Zusammenwirkens  der  germanischen 
und  romanischen  Nationen  auf  der  Basis  der  aus  dem  Altertum 
überlieferten  Kultur,  und  zwar  nicht  allein  der  klassischen,  römisch- 
hellenischen,  sondern  auch  der  orientalisch-hellenischen  d.  i.  spe- 
zifisch christlichen:  so  ist  die  Literatur,  die  aus  dieser  Bildung 
hervorgeht,  die  selbst  der  Ausdruck  derselben  ist,  auch  eine  ge- 
meinsame, ein  einheitlicher  Organismus.  Die  Geschichte  desselben 
von  seinen  Anfängen  an  zu  erzählen,  ist  die  Aufgabe,  die  ich 
mir  gestellt  habe:  es  ist  dies  die  allgemeine  Geschichte  der  Literatur 
des  Mittelalters.'1) 


1)  Vgl.  das  Vorwort  zur  1.  Auflage  des  I.  Bandes. 
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So  lässt  uns  der  Schluss  des  Briefwechsels  inil  Wolf  noch 
einen  Blick  in  die  neue  wissenschaftliche  Tätigkeil  Bbbrt'g  tun 
(vgl.  Brief  109.  123).  Wie  sich  des  rastlosen  Gelehrten  wi 
schaftliche  Tätigkeit  in  Marburg  um  das  'Jahrbuch'  schlii 
so  wurde  die  'Geschichte  Arv  Literatur  des  Mittelalters'  der 
Mittelpunkt  seines  wissenschaftlichen  Denkens  und  Tuns  in 
Leipzig.1) 

Es  war   Ebert  vergönnt,    1887   dies  treffliche   Buch   zu   voll 
enden  und  zwei  Jahre  später  den   ersten   Band   noch  völlig  umzn 
arbeiten.     Damit    war   zu    Ende   gebracht    das    'grosse   Werk,   das 
den    ganzen    Best    meines    Lebens    beschäftigen    solf    (  Brief    1 
Vorausahnend   schrieb    dies   Ebert,   denn    ein  Jahr   später    wurde 
er    von    seiner  Tätigkeit  abberufen.      Allein    das   grosse    Werk    lial 
Ebert's  Namen  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  allen  Ländern 
romanischer    Zunge     berühmt     gemacht2)     und     ihn     zum     Ruhme 
deutscher  Gelehrsamkeit  unter  die  bedeutendsten   Literarhistoriker 
gestellt. 

Uebersicht  der  Briefe  Ebert's  an  Wolf. 

1.  27.  April  1<S51.     Dass  schon   früher   I  {riefe   zwischen    Eberi 

und  Woi>p  gewechselt  wurden,  beweist  der  Anfang:  'Hochgeehrter 
Herr!  Es  ist  jetzt  gerade  ein  Jahr  fast,  als  ich  Ehr  letztes 
Schreiben  empfangen  habe.  Meine  hiesigen  Verhältnisse  bab<  □ 
mich  leider  den  mir  so  lieb  gewordnen  spanischen  Studien  fasl 
ganz  entfremdet  und  dies  ist  allein  der  Grund,  warum  ich  die 
mir  so  sehr  interessante  Correspondenz  unterbrochen  habe,  denn 
ich  hatte  Ihnen  nichts  darzubieten.5  Der  Briefwechsel  wurde 
jedenfalls  dadurch  eröffnet,  dass  Ebert  seine  Quellenstudien  (vgl. 
S.  78  Anm.  2)  an  Wolf  geschickt  hatte.  Nun  wandte  Eberi 
sich  mehr  der  Deutschen  und  Italienischen  Literatur  zu  (vgl. 
die  Vorlesungen  1,  4,  5).  Das  Studium  des  Romanischen  wird 
in  Marburg  sehr  erschwert,  weil  die  dortige  Bibliothek  so  mangel 
haft  ist,  und  Ebert  sich  daher  stets  Bücher  aus  Göttingen, 
Giessen,  Kassel  schicken  lassen   nmss. 


1)  Die  fünf  Abhandlungen,   die  Ebert   in  den  Abhandlungen  und 

den  Berichten  der  philologisch-historischen  Blasse  der  König]    Sin  | 
sehen  Gesellschaft  der  Wissenschaften   veröffentlichte,   sind  all. 
studien   zu   diesem   Werke. 

2)  Ins  Französische  wurde  es  übersetzt  von  Ayhebic  und  Condamib 
(3  Bde.,  Paris  1883— 1889). 
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2.  28.  September  1851.  Ebert  will  die  politische  Geschichte 
in  seinen  Vorlesungen  und  Studien  in  Zukunft  vollständig  liegen 
lassen  und  sich  der  Literaturgeschichte  und  dem  Unterricht  der 
neuern  Sprachen  ganz  zuwenden.  Plan  zu  einem  Hand-  und 
Lesebuch  der  italienischen  Literatur.  Klassische  Stücke  aus  der 
Dichtung  und  der  schönen  Prosa  (doch  die  dramatische  Dichtung 
soll  ausgeschlossen  sein).  Kurze  literarische  Einleitungen,  worin 
die  Eigentümlichkeiten  jeder  Periode  bestimmt  und  kurz  hervor- 
gehoben werden  sollen.  3  Abschnitte:  1.  Aelteste  Zeit  bis  auf 
Lorenz  von  Medici.  2.  Zeitalter  der  Medicäer  bis  Tasso  einschl. 
3.  Von  da  bis  zur  Jetztzeit.  Kurze  erklärende  Anmerkungen. 
Im  ganzen  etwa  30  Bogen,  doppelspaltig.  Soll  mit  den  pro- 
venyalischen  Dichtern  beginnen. 

3.  18.  März  1852.  Druck  des  Buches  gesichert.  Nächste 
Woche  beginnt  der  Druck.  35  Bogen  sollen  es  werden.  Bis 
Michaelis  spätestens  beendet.  Dank  für  Wolf's  Ratschläge  für 
das  Buch.      Spanische  Studien  noch  fortgesetzt. 

4.  22.  Oktober  1852.  Ueber  Ebert's  akademische  Tätigkeit 
auf  ganz  unkultiviertem  C4ebiet.  Sie  findet  Anerkennung  an  der 
Universität,  doch  die  Regierung  ist  gegen  ihn  und  er  hat  keine 
Aussicht  auf  Beförderung,  weil  er  in  Kassel  als  „Demokrat"  ver- 
schrieen ist.  Mangel  an  literarischen  Hilfsmitteln  machen  grosse 
wissenschaftliche  Forschungen  in  Marburg  fast  unmöglich;  daher 
wird  auch  die  Herausgabe  des  Italienischen  Handbuches  verzögert. 
Doch  schon  ist  ein  neuer  Plan  gefasst:  reine  Geschichte  des 
Theaters  im  Mittelalter'  (vgl.  Vorlesung  12)  zu  schreiben,  die 
sich  nicht  auf  eine  Nation  beschränkt,  sondern  die  Entwicklung 
des  geistlichen  und  weltlichen  Dramas  im  Mittelalter  bei  den 
germanischen  und  romanischen  Völkern  zeigen  soll.  Ausarbeitungen 
der  Einleitungen  zum  italienischen  Lesebuch  (vgl.  Brief  2).  Im 
Wintersemester  1852/53  will  Ebert  Geschichte  der  französischen 
Literatur  lesen  (vgl.  Vorlesung  10). 

Zwischen    dem    4.    und    5.    Brief    ist    eine    lange    Zeit   ver- 
strichen, doch  fehlt  wol  kein  Brief,  vgl.   Inhalt  von  Brief  5. 

5.  2.  September  1853.  Entschuldigung  wegen  langen  Schweigens. 
Ebert  kommt  noch  auf  Wolf's  Neujahrschreiben  zurück.  Er 
war  krank  und  verstimmt:  die  Aussichten  auf  eine  einigermassen 
gesicherte  Zukunft  sind  zerronnen.  Nächste  Winter  bringt  Ent- 
scheidung, denn  da  wolle  ihn  der  Senat  zum  Professor  vor- 
schlagen.     Die  Regierung    aber   werde    ihn    nicht   bestätigen,    ob- 
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gleich  Ebert  niemals  eine  politische  Tätigkeil  entwickeH  habe, 
wenn  er  aus  seiner  liberalen  Gesinnung  auch  nie  Hehl  gemachl 
hätte.  An  andrer  Universität  aber  sei  kaum  Aussicht,  wei]  Lite- 
ratur ein  Fach,  das  wenig  beachtet  werde.  Am  liebsten  würde 
Ebert  Bibliothekbeamter  oder  verliesse  Deutschland  für  immer, 
um  im  Auslände   sich    anstellen  zu  lassen.  I  ebersendung  des 

Italienischen  Handbuches,  das  ihm  aber  besonders  der  vielen  Druck 
Ichirr    wegen    auch    'keine    reine    Freude    mache'.      Die    Studien 
über    das     Mittelalterliche    Theater     werden     vielfach     durch     die 
Mangelhaftigkeit  der  Marburger   Bibliothek   gehindert. 

6.  6.  Dezember  1^53.  Dank  an  Wolf  1'iir  den  freundlichen 
Brief  und  die  schmeichelhafte  Beurteilung  des  Bandbuches  im 
Literarischen  Centralblatt  (S.  784^),  die  sehr  ausführlich.  Der 
erste  Teil  des  Buches  scheint  Ebert  seihst  zu  kurz  gefassl  zu 
sein.  (Er  umfasst  S.  3 — 128  einschl.  des  zweispaltig  gedruckten 
Buches,  2.  Teil  129 — 400  einschl.,  3.  Teil  S.  (.Ol — 561  einschl.) 
Ueber  Marburger  Verhältnisse:  ein  Ordinariat  für  abendländische 
Literatur1)  schon  lange  nicht  wieder  besetzt,  Prof.  Hi.nkll,  der 
die  neueren  Sprachen  vertritt,  ist  nur  ausserordentlicher  Professor, 
der  nur  praktisch,  nicht  Wissenschaft  lieh  gebildet.  -  Ebert  will 
das  altfran/.üsische  Rolandslied  übersetzen  und  mit  ausführlicher 
Einleitung  über  die  Karlsage  im  Abendlande  versehen.  Empfindet 
sehr  ihn  J\I<n/</<l  eines  Centrälorgans  für  Romanisch.  I>i<.<r>  soll 
Wolf  gründen.  Dadurch  weide  die  Wissenschaft  sehr  gefördert 
werden. 

7.  I.'i.  August  /.s.W.  Ebert  zögerte  ein  halbes  Jahr  mit  Am 
wort,  da,  er  Wolf  nicht  immer  ein  Klagelied  vorsingen  will. 
Trotz  günstiger  Chancen  (Prof.  Hinkke,  vgl.  Brief  0,  vvar  von 
Marburg  Ostern  1854  weggegangen).  Ende  des  Jahres  1853  wurde 
Ebert  in  günstigster  Weise  als  ausserordentlicher  Professor  mit 
400  Thlr.  Gehalt  vorgeschlagen.  Es  erfolgte  keim-  Antworl  vom 
Ministerium.  Nach  Hinkf.l's  Weggang  wurde  Ostern  1851  der 
Antrag  wiederholt.  Auch  darauf  erfolgte  keine  Antwort.  Eber/] 
leidet  tagelang  an  tiefer  Melancholie.  -  Ebert  studierte  Wolp's 
Schrift  über  cLais  und  Sequenzen',  Wolf  soll  eine  Metrik  seit 
Anfang  der  christlichen  Literatur  schreiben.  Ausführungen 
dazu.       Ebert     arbeitet     an     einer    Geschichte     <\rr     klassischen 


1)  Diesen  eigentümlichen  Titel   führte  auch   noch    Prof    ten  Ui.-ink 
in  Marburg. 
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Tragödie  der  Franzosen.  Plan  dazu.  Um  aber  auch  Unter- 
halt zu  gewinnen,  will  er  Uebersetzungen  aus  romanischen 
Literaturen^  z.  B.  Spanischer  Novellen  machen.  Nicht  fabrik- 
mässig,  sondern  mit  wissenschaftlichen  Anmerkungen  und  Ein- 
leitungen. Kritiken  über  das  Italienische  Handbuch,  meist  an- 
erkennend, doch  teilweise  recht  seicht  und  flüchtig. 

8.  25.   März    1855.      Ueber   Hessische   Verhältnisse,    bes.   über 

Vilmar.  —  Ebert  arbeitet  über  französische  Literatur,  die  er  aber 
nicht  über  das  16.  Jahrhundert  fortsetzen  will,  weil  er  für  die 
neuere  Zeit  Studien  in  Paris  machen  müsste.  Eine  Reise  dorthin 
kann  er  aber  jetzt  nicht  unternehmen.  Daher  will  er  besonders 
die  alte  Zeit  ausarbeiten.  Wiederum  über  ein  'Jahrbuch  für 
Geschichte  der  romanischen  Literatur'.  Wolf  soll  darüber  die 
Oberaufsicht  führen  und  seinen  Namen  auf  den  Titel  setzen. 
Alles  Geschäftliche  will  Ebert  übernehmen.  Ob  auch  Englisch 
dazu  soll,  wolle  Wolf  entscheiden. 

g.  18.  April  1855.     Wolf,  der  früher  den  Gedanken,  eine  Zeit- 

schrift für  Romanisch  zu  gründen,  als  verfrüht  betrachtete,  will 
nun  in  der  von  Ebert  angedeuteten  Weise  sich  an  der  Herausgabe 
einer  solchen  beteiligen.  Als  Verlag  schlägt  er  die  Asher'sche 
Buchhandlung  in  Berlin  vor.  Ausgeschlossen  sollen  sein  rein 
ästhetische  und  rein  philologische  (d.  h.  grammatische)  Arbeiten. 
Nach  Ebert's  Plan  soll  die  Zeitschrift  in  vier  Abteilungen  zer- 
fallen: i.  Literargeschiehtliche  Aufsätze;  2.  Kritiken;  3.  Mit- 
teilungen aus  Handschriften;  4.  Bibliographie.  Ausserdem  soll 
womöglich  noch  kurz  in  vier  kleineren  Aufsätzen  (jeder  etwa  einen 
Bogen)  der  Fortschritt  in  der  Literatur  der  vier  Länder  (Frank- 
reich, Italien,  Spanien  mit  Portugal,  England)  vom  vergangnen 
Jahr  dargestellt  werden.  —  Weiteres  betrifft  Wolf's  Verhältnis 
zur  Redaktion.  —  Der  Schluss  des  Briefes  enthält  interessante 
Bemerkungen  über  den  mittelalterliehen  und  modernen  Kunststil. 
Grösserer  Individualismus  scheint  Ebert  besonders  durch  die 
Reformation  und  den  Humanismus  hervorgerufen  worden  zu  sein. 
Daher  war  auch  das  Mittelalter  das  Zeitalter  der  Volksdichtungen. 
10.  22.   Mai    1855.     Verhandlungen   wegen   des   Jahrbuchs   mit 

dem  Verleger  Cohn  in  Berlin.  Ebert  schlägt  vor:  statt  30—40 
nur  25  Bogen,  und  zwar  für  1.  und  2.  (15  Bogen)  15  Thlr. 
Honorar  für  den  Bogen,  für  3.  und  4.  (10  Bogen)  10  Thlr.  für 
den  .  Bogen.  Es  kommen  dann  noch  50  Thlr.  Redaktion  und 
300  Kosten  für  Papier  und  Druck,  so  dass  675   Thlr.  der  Band 
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kosten    würde.      Da  der    Verleger   nicht    mein-  als   zwei    Thaler  lin- 
den Jahrgang  rechnen  will,  würde  er  338  Abonnenten   brauchen, 

um   auf  seine  Kosten  zu    Um q.      Eine   Berechnung,  die   Woli 

aufstellte,  betrug  730  Thlr.  Ausser  mit  CoHN  wind.-  noch  mit 
Fleischer   in  Leipzig   und    mit    Kuntze   in    Bamburg  verhandelt. 

11.  16.  Juli-   185'>.     Cohn  schickt    einen   Entwurf  zu   einem   Ver 
trag,   der   aber   Ebert  so  wenig  gefüllt,    dass  er  abbrechen    will, 
besonders    widerstrebt    ihm,    dass    Cohn    noch    mit    einem    andren 
Verleger    gemeinsam    das   Jahrbuch   verlegen    will.  Die    Ent- 
wicklungsgeschichte  der   französischen  Tragödie  wird   so   amfang 
reich,  dass  sie  nicht  im  Jahrbuch  erscheinen  kann,  sondern  seihst 
ständig   herausgegeben   werden   muss.     Ebert    hofft    durch   di< 
Werk   bekannt   zu  werden,   daher  will  er  auch   weitere    Verhand- 
lungen über  das  Jahrbuch   noch   aufschieben. 

12.  24.  September  1855.  Ebert  hat  dem  Verleger  Coiix  ab- 
geschrieben, doch  auf  Wolf's  Wunsch  in  einer  Form,  dass  nicht 
ganz  abgebrochen  wird,  da  die  Hoffnung,  einen  andren  Verleger 
zu  finden,  gering  ist.  Ebert  soll  in  Zukunft  allein  die  Ver 
handlungen  führen.  —  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Tragödie 
naht  ihrem  Ende. 

13-  20.    Januar    1856.      Pause    im    Briefwechsel    durch    allerlei 

Persönliches.  November  1855  ernannte  Bassenpflug  als  letzten 
Regierungsakt  einen  frühern  Realschullehrer  mit  700  Thlr.  Gl 
halt  zum  Professor  der  neuern  Sprachen,  während  Ebert  vom 
Senat  vorgeschlagen  war,  doch  dieser  nahm  die  Stellung  gar 
nicht  an.  Neues  Ministerium.  Bessere  Aussichten ?  Ebert  war 
durch     alle    diese    Aufregungen    erkrankt.  Ende     Dezember 

schickt  er  das  Manuski-ipt  der  Entwicklungsgeschichte  an  zwei 
berühmte  Leipziger  Firmen,  die  beide  ablehnen,  weil  für  'solch 
wissenschaftliche  Gegenstände  zu  wenig  Interesse  in  Deutschland 
sei'.  Ebert  bittet  Wolf  um  Rat.  Ueber  das  .lahrbuch  nächstens 
ausführlicher! 

r4-  28.  Januar   1856.     Die  Entwicklungsgeschichte  der  Tragödie 

soll  im  Verlag  von  Perthes  in  Gotha  erscheinen,  der  auch  das 
Jahrbuch  in  Betracht  zieht.  Wichtige  Aenderung:  das  Jahrbuch 
soll  nicht  als  Jahrbuch,  sondern  als  Vierteljahrschrifl  erscheinen, 
jedes  der  vier  Hefte  von    10   Bogen. 

15-  18.   März    1856.      Friede.    Andreas    Perthes   schliessl    den 

Vertrag  wregen  der  'Entwicklungsgeschichte'  ah  und  gibt  auch 
Ratschläge    wegen    des    Jahrbuchs.       Vor    allem     solle    man    sich 
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erst  der  Mitarbeiterschaft  des  Auslandes  versichern,  ehe  das 
Unternehmen  ins  Leben  tritt.  —  Ebert  wird  nochmals  energisch 
vom   Senat  zum  ausserordentlichen  Professor  vorgeschlagen. 

16.  8.  April  1856.     Perthes  selbst  will  das  Jahrbuch  nicht  in 

Verlag  nehmen.  Er  schlägt  eine  bekannte  Firma  in  Leipzig  vor. 
Ebert  will  noch  etwas  warten  und  dann  in  Stuttgart  sein  Glück 
versuchen. 

17-  6.  Juni    1856.     Die  Entwicklungsgeschichte   ist  bis  auf  den 

Titel  fertig.  Letzterer  soll  sein:  'Entwicklungsgeschichte  der 
französischen  Tragoedie'.  Ebert  setzt  alle  Hoffnung  auf  dieses 
Buch,  um  von  Marburg  fortzukommen.  Obgleich  der  Senat  in 
günstigster  Weise  sich  über  Ebert  äusserte  und  nun  ein  andres 
Ministerium  da  ist,  so  glaubt  dieser  doch  nicht,  dass  er  zum 
Professor  ernannt  würde.  Er  zählt  nun  die  andern  bedeutenderen 
deutschen  Universitäten  auf,  wo  aber  auch  nicht  viel  Aussicht. 
Er  nähme  auch  gerne  eine  Bibliothekstelle  an.  —  Dann  ver- 
breitet sich  Ebert  über  Wolf's  Primavera.  Cohn,  wie  Wolf 
mitteilte,  hat  noch  immer  Lust,  aufs  Jahrbuch   einzugehen. 

18.  16.  Juni  1856.  Begleitschreiben  zur  Uebersendung  der 
Entwicklungsgeschichte  an  Wolf.  cSo  empfehle  ich  mich  und 
mein  jüngstes  Kind,  das  etwas  zagend  zum  ersten  Male  in  die 
grosse  Welt  tritt,  Ihrer  freundschaftlichen  Teilnahme  bestens.' 

19.  6.  Juli  1856.  Am  5.  Juli  wurde  Ebert  endlich  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  ernannt.  Da  der  Kurfürst  sofort  die  Er- 
nennung vollzog  und  nichts  dagegen  einzuwenden  hatte,  fällt  die 
bisherige  Verzögerung  desto  mehr  Vilmar  zur  Schuld.  Docb 
trotz  der  endlichen  Beförderung  sehnt  Ebert  sich  von  Marburg 
weg.  Hofft  vielleicht  auf  Göttingen,  das  ihn  besonders  seiner 
reichen  Bibliothek  wegen  sehr  anziehen  würde.  Auf  München 
darf  er  wol,  trotz  persönlicher  Bekanntschaft  mit  Geibel,  kaum 
rechnen.  —  Verbindung  mit  dem  Centralblatt,  um  Wolf's  Prima- 
vera anzuzeigen  (vgl.  S.  248  fg.    1857). 

20.  11.  August  1856.  Dank  für-  Wolf's  Lob  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte. Der  Absatz  des  Buches  ist  zufriedenstellend, 
doch  fürs  Bekanntwerden  wäre  ein  eigenes  Organ  für  Romanisch 
wünschenswert.  Ebert  beabsichtigt  eine  Reise  nach  Gotha, 
Leipzig  und  Dresden.  —  Der  Gedanke,  aus  dem  Spanischen  zu 
übersetzen,  wird  wieder  aufgegriffen. 

21.  26.  September  1856.  Ebert  dankt  Wolf,  dass  dieser  sein 
Buch    in    der    Allgemeinen    Zeitung    angezeigt    hat.      Die    beab- 
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sichtigte   Reise    musste   wegen    Dnwolseina   an         toben    werden. 
Ein   Aufsatz   über    Romanzenpoesie    ist    ferti  Das   Jahrbuch 

will    Ebert   nicht   aus   dorn   Auge    lassen.  Eberi    komnri    aul 

Leipzig  zu  sprechen,   wo  Romanisch  gar  niclrl    vertreten   sei   und 
ausser    altdeutscher    und    griechischer    Literatur    keine    literar 
geschichtliche  Vorlesung  gehalten   werde.         Anerkennender  Brief 
du  Meril's  über  Ebkrt's  Buch. 

22.  18.  November  1856.  Ebert  wird  dauernd  Mitarbeiter  am 
Literarischen  Centralblatt  (vgl.  Brief  19).  Der  Versuch  einen 
Verleger  für  das  Jahrbuch  zu  finden,  bleibt    ohne   Erfolg.  Im 

Anschluss    an   Wolf's   Primavera    schreim    Ebert    einen    Aul 
'Literarische  Wechselwirkung  zwischen  Spanien   und   Deutschland'. 

25.  Silvester  1856.  Die  Versuche  in  Dresd<  •  und  Leipzig,  einen 
Verleger  für  das  Jahrbuch  zu  finden,  schlagen  fehl.  Eberi  will 
nun  eine  Reihe  von  Aufsätzen  von  bekannten  Fachgenossen 
sammeln  und  dann  einen  Verleger  suchen.  Wolf's  Aufforderung, 
eine  Geschichte  der  altfranzösischen  Literatur  zu  schreiben,  weisl 
Ebert  zwar  nicht  zurück,   doch  schiebt  er  die  Ausführung  hinan-. 

24.  2.   Februar   1857.      Aufsatz   über   die  Literarische   Wech 
Wirkung    zwischen   Spanien   und    Deutschland    wurde    an    Cotta's 
Vierteljahrschrift    geschickt.    —    Ebert    gibt    einer  jungen    Dan,. 
Unterricht    im    Italienischen,     und     da     diese    gerne    etwas    über 
Metrik   wissen   möchte,   so   will    er  in   Briefform  eine  romanis 
Metrik  mit  vielen  Uebersetzungsproben  verfassen. 

25.  15.   Februar    1857.      Der   Aufsatz    in    der   Vierteljahrschrifl 
ist  angenommen.  —  Ebert  fühlt  sich  körperlich  selir  angegriffen, 
daher    will    er    in    Zukunft    etwas    mehr    für    seinen    Körper    tun 
Auch  will  er  den  Jahrbuchsplan  zunächst  etwas  'pausieren'  lassen. 

26.  25.  April  1857.  Tiefverstimmter  Brief  über  die  Marburger 
Verhältnisse.  —  Ein  Plan  zu  einem  umfangreichen  Aufsatze: 
fDie  deutschen  Universitäten  und  das  Studium  der  romanischen 
Sprachen'   wird  genauer  auseinander  gesetzt. 

27.  1.  Mai  1857.  Kurzes  Begleitschreiben  zur  Uebersendung 
des  gedruckten  Aufsatzes  in  der  Vierteljahrschrift  (vgl.  Briet 

an  Wolf. 

28.  ß.   Juli    1857.      Trübe   Stimmung.     Mit   Cotta    wieder   aus 
einander.      Impertinente   Antwort    der    Buchhandlung.      Den   Auf 
satz    über    das   Studium    der    romanischen    Sprachen    will    Eberi 
nun   als   selbständige   Broschüre  drucken  bissen,   doch  erbittel   er 
Wolp's    Rat.    —    Streit    über    eine    Kritik     von    Ebert's      l'.nt 
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wicklungsgeschichte'    in  Herrig's  Archiv.   —   Ebert   treibt  eifrig 
Provencalisch    (vgl.  Vorlesung  1 8)    und    studiert    die    Englischen 
Misterien,  bes.   die  Towneley-Sammlung. 
2  g.  18.   September    1857.      Ebert   besucht   das   Seebad   in   Kiel. 

Freundlicher  Brief  von  Herrig,  der  Ebert's  Buch  von  einem 
andern  Recensenten  will  besprechen  lassen.  Das  Deutsche 
Museum  von  Prutz  bietet  sich  zur  Aufnahme  des  Aufsatzes  über 
das  englische  Misterienspiel  an  (worin  hauptsächlich  die  Meinung 
bekämpft  wird,  als  ob  das  englische  Misterienspiel  aus  Frankreich 
stamme).  Aufsatz  über  das  Verhältnis  der  historischen  Volks- 
romanzen zur  Geschichte  (dieser  Aufsatz  war  speziell  für  Prutz 
bestimmt). 

30.  7.  Dezember  1857.  Prutz  sagt  die  Aufnahme  des  Auf- 
satzes über  die  englischen  Misterien  zu.  Ebert  erklärt,  dass  bei 
der  Arbeit  sehr  viel  Neues  und  Interessantes  heraus  komme,  über- 
haupt für  die  Geschichte  des  mittelalterlichen  Theaters  mannig- 
fache Erläuterungen  bringe.  Doch  ob  der  Aufsatz  nicht  zu  um- 
fangreich für  Prutz  wird? 

Wolf  maebte  dem  König  Max  von  Baiern  Vorschläge  zur 
Herausgabe  einer  vierteljährigen  Zeitschrift  nach  Art  des  Wiener 
Jahrbuches.  Ebert  ist  sehr  damit  einverstanden.  Vielleicht 
könne  er  dabei  ankommen,  um  so  mehr  als  seine  akademische 
Tätigkeit  gar  nicht  zunimmt.  Im  Sommersemester  1857  waren 
an  der  Marburger  Landeshochschule  nur  fünf  Studenten  der 
neuern   Sprachen. 

31.  5.  Februar  1858.  Der  Aufsatz  über  'Deutschland  und 
Spanien'  soll  von  Millan  y  Caro  übersetzt  werden.  Der  Auf- 
satz über  das  Englische  Misterienspiel  ist  zu  umfangreich  für 
das  Deutsche  Museum  von  Prutz.     Wohin  nun  damit? 

32.  20.  April  1858.  Nachdem  sich  Ebert  mit  dieser  Abhand- 
lung auch  an  Räumer  gewendet  hatte,  der  aber  keinen  Platz 
dafür  hatte,  schrieb  er  an  Cohn  in  Berlin.  Dieser  erklärt  im 
Antwortschreiben,  er  habe  mit  der  andern  Buchbandlung  noch 
immer  den  Wunsch,  das  Jahrbuch  zu  übernehmen,  und  fordert 
Ebert  zu  neuen  Vorschlägen  auf.  Geschäftlich  wäre  nur  mit 
einer  Buchhandlung,  und  zwar  mit  der  von  Dümmler,  zu  ver- 
handeln. Weitere  Vorschläge.  Liste  der  voraussichtlichen  Mit- 
arbeiter aufzustellen  ist  wünschenswert. 

33-  15.  Mai  1858.      Am     14.    Mai    wurde    der    Kontrakt    unter- 

zeichnet.    Voraussetzung   ist,    dass  Wolf's   Name   auf  dem  Titel 
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steht.     Plan,  worin   sonst  Wolf's   Tätigkeil    bestehen   soll.      Eni 
wurf  eines  Programms   für  die  Mitarbeiter. 

34.  7.  Juni  1858.      Ein   Programm    in    deutscher   Sprache    wird 
an    Wolf    geschickt    (auch   Wolf's   Sohn    beteiligte    sieh    :ils    Mit 
arbeiter),  eines  in  französischer  soll  demnächst  an  die  auswärtigen 
Mitarbeiter  versendet  werden. 

35.  24.  Juni  1858.      Französischer    Prospekt    ins    Ausland    vi 
schickt.      Du   Miöril    und    andere    französische    Gelehrte    schicken 
sogar  gleich  Beiträge.    Namen  der  deutschen  Gelehrten  angegeben. 

36.  27.  Juni  1858.  Wolf's  Brief  ging  statt  nach  Marburg  in 
Hessen  erst  nach  Marburg  in  Steiermark.  Du  Merii.'s  Aufsatz 
(über  Wace)  soll  das  erste  Heft  beginnen.  Ueber  die  Sendung 
der  Korrekturen   etc.  ins  Ausland. 

37.  21.  Juli  1858.  Wolf's  Brief  wieder  über  Steiermark  nach 
Hessen  gegangen.  Nachdem  nach  Frankreich  Programme  ge 
schickt  worden  sind,  sollen  auch  nach  Belgien  (Liebrecht), 
Holland,  England,  Italien,  Spanien  und  Portugal,  wie  auch  nach 
Nordamerika  (Prescott,  Ticknok)  und  nach  Brasilien  gesendet 
werden. 

38.  9.  August  1858.  Das  erste  Heft,  von  du  Meril  eröffnet, 
ist  unter  der  Presse.  Auch  Prospekte  für  das  grössere  Publikum 
verschickt.  Beiträge  aus  Deutschland,  z.  B.  von  Dr.  Sachs  in 
Berlin. 

39-  23.  August  1858.  Ungefähr  40  Mitarbeiter  haben  sich  aus 
den  verschiednen  Ländern  angemeldet. 

40-  2.  September  185*.  Du  Meril's  Arbeit  (3  Bogen)  ist  fertig 
gedruckt  und  der  Anfang  von  Ebert's  Aufsatz  über  die  Misterien- 
spiele.  Zu  Recensionen  kommen  noch  immer  neue  Angebote  (so 
von  Grein). 

41.  16.  September  ls~>s.  Erert  bittet  Wolf  noch  um  Beiti'äge 
(z.  B.  über  den  Cid).  Der  kritische  Teil  soll  auch  etwas  von 
ihm  enthalten.  Auf  den  Titel  wh'd  Wolf's  Name  gesetzt.  l>ie 
Verlagsbuchhandlung  drängt   jetzt. 

42.  8.  Oktober  1858.  Das  erste  Heft  ist  von  der  Redaktion 
aus  fertig,  Wolf  hat  auch  noch  einen  Beitrag  dazu  geliefert. 
Der  übrige  Teil  des  Briefes  handelt  vom  neuen  Hefte  und  den 
Bibliographien,  die  womöglich  von  Gelehrten  aus  dem  betreffenden 
Land  geschrieben  werden  sollen. 

43.  V.).  OMober  1858.  Klagen  über  manche  Versehen  des 
Verlags. 

7* 
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44.  23.  November  1858.  Not  um  Beiträge  für  Heft  2,  da  die 
deutschen  Mitarbeiter  zwar  Beiträge  versprochen,  aber  nicht  ge- 
liefert haben. 

45.  16.  Dezember  1858.  Das  2.  Heft  ist  fertig  redigiert.  Neue 
Mitarbeiter  melden  sich,  so  Paul  Heyse  mit  einer  Abhandlung 
über  Gozzr  und  Goldoki,  Reinhold  Köhler  u.  a.  Anerbieten 
genug,  aber  ob  auch  Wort  gehalten  wird? 

46.  10.  Januar  1859.  Klage  über  Marburg.  —  3.  Heft  be- 
gonnen. Julius  Rodenberg,  Schüler  von  Ebert,  arbeitet  über 
das  Englische  Drama  und  hat  ein  interessantes  Werk  über  Wales 
verfasst.  Vorschläge  für  einen  Bearbeiter  der  englischen  Biblio- 
graphie. 

47.  15.  Januar  1859.  Liebrecht  bietet  eine  besondere  belgische 
Bibliographie  an.    Frage  an  Wolf,  ob  eine  solche  wünschenswert?. 

48.  6.  Februar  1859.  Der  Vorschlag  für  die  englische  Biblio- 
graphie erweist  sich  als  ungeeignet.  Es  wird  nun  mit  Turnbull 
verhandelt.  Dieser  äussert  sich  sehr  günstig  über  das  erste 
Heft  und  verspricht  eine  Besprechung.  Lobende  Anzeige  des 
Jahrbuches  im  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes.  — 
Ebert's  'Entwicklungsgeschichte'  aufs  neu,  und  zwar  günstig  in 
Herrig's  Archiv  angezeigt. 

49.  12.  Februar  1859.  Die  spanisch-portugiesische  Bibliographie 
wird  von  Millan  y   Caro  unternommen.      3.   Heft  beginnt. 

50.  20.  Februar  1859.  Ebert  hat  Wolf's  Aufsatz  erhalten, 
der  ganz  im  3.  Heft  erscheinen  soll.  Aufsatz  von  Tu.  Müller 
über  die  Romanzen. 

51.  9.  März  1859.  Ebert  leidet  an  einer  Augenkrankheit,  dies 
hindert  ihn  auch  beim  Redigieren.  Delius  (Anzeige  der  Gram- 
matik von  Diez),  Wolf's  Sohn,  Tycho  Mommsen  (Anzeige  der 
Shakespeare- Ausgabe  von  Dyce),  Halm  (v.  Münch-Bellinghausen) 
melden  sich  als  Mitarbeiter.  —  Der  leidige  drohende  Krieg' 
macht  Ebert  wegen  des  Verhältnisses  von  Deutschland  zu  Italien 
und  Frankreich   Sorgen. 

52.  1.  April  1859.  Immer  noch  augenleidend.  —  Beitrag  von 
Diez.  Viele  Beiträge  sind  eingegangen.  Der  Band  muss  von 
dreissig  auf  vierzig  Bogen  erhöht  werden.  Während  bisher 
16  Bogen  für  Aufsätze,  4  für  Bibliographische  Uebersicht,  10 
für  Inedita  und  Anzeigen  bestimmt  waren,  soll  in  Zukunft  jedes 
Heft  10  Bogen  umfassen.  Der  Preis  des  Bandes  soll  dann  von 
3  Thlr.  auf  4  Thlr.  erhöht  werden.     Anordnung  der  Bibliographie. 
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53.  30.  April  1859.  Das  Eefl  ist  endlich  fertig.  Besorgnisse: 
'Mag  bei  dein  ausbrechenden  Weltkriege  der  Bimmel  auch  das 
Jahrbuch  in  seine  Obhut  nehmen,  das  die  Brüderlichkeil  der 
Nationen  zur  geistigen  Basis  hat.  Es  verträgt  sich  schlechl  mit 
diesem   wahrhaft    miserablen  Kriege!1 

54.  3.  Mai  1859.  Ehkkt  sehreibt  an  Woi.f  wegen  der  franzö 
sischen  Bibliographie  für  das  vierte  Hell,  die  Wolf  durchsehen 
soll.  Angabe,  was  alles  in  einem  am  30.  April  geschickten 
Päckchen  war.  Oeber  die  erste  Anzeige  von  Wolf  junior,  die 
im  näclisten  Hefte  erscheinen  soll.  Ebert  Tragi  um  Wolf's 
Meinung  über   einen   Teil   seines   Misterienanfsaizes   an. 

55.  13.   Mai   1859.      Anfrage,   ob   das    Päckchen    angekommen? 

56.  18.  Mai  1859.  Ebert  bestätigt  den  Kmpfang  von  W01  f's 
Brief  vorn  15.  Mai,  dagegen  hat  er  den  vom  10.  noch  immer 
nicht.  Im  späteren  Brief  sprach  Wolf  von  einem  'grossen  Leid', 
das  ihn  betroffen  habe.  Ebert  weiss  durch  den  Verlust  des 
frühern  Briefes  nicht,  worauf  sich  dies  bezieht.  Der  kurze 
Brief  enthält  nur  noch  Redaktionelles,  bes.  über  Grion's  franzö- 
sische Bibliographie.  'Sein  Sie  meiner  innigsten  Teilnahme 
versichert,  was  Sie  auch  betroffen   haben   mag.' 

57.  29.  Mai  1859.  Wolf's  Schreiben  vom  25.  Mai  wie  auch 
sein  Päckchen  sind  Ebert  richtig  zugegangen.  Beileidbezeugung 
Ebert's  an  Wolf,  weil  dessen  Schwiegertochter  im  Wochenbett 
starb.  -  Dank  für  die  Durchsicht  der  französischen  Bibliographie. 
Ein  Nachtrag  Cornet's  zu  der  italienischen  Bibliographie  ging 
mit  Wolf's  Brief  verloren.  Weiteres  über  die  Bibliographien. 
—  Der  Krieg  schadet  dem  Jahrbuch.  'Eine  gewisse  Franzosen 
fresserei  droht  ja  leider  schon  wieder  einzureissen.  Oeberhaupt, 
es  ist  eine   erbärmliche  Welt,    wohin   man   die    Blicke   richtet.1 

58.  8.  Jwii  1859.  Der  englische  Jahresbericht  (von  Turnbull), 
der  wenig  dem  Zwecke  des  Jahrbuches  entspricht,  wird  an  Wolf 
geschickt.  Dümmleh  teilte  mit,  dass  der  Ertrag  des  Jahr- 
buches noch  nicht  die  Hälfte  der  Kosten  decke.  Trotzdem  und 
trotz  des  Krieges  will  Ebert,  dass  jedes  Meli  um  einen  Bogen 
vermehrt  werde.  - —  Wieder  ein  Passus  über  den  Krieg.  -  Bei- 
leidsbezeugung an  den  jungen  Wolf.  Als  Trost  möge  ihm 
dienen:  Mass  er  doch  ein  Herz  besessen  habe,  das  ihn  lichte, 
welches   filück   nicht    jedem    zu   Teil    wird.' 

59.  22.  Jimi  1859.  reber  die  verschiednen  Bibliographien,  deren 
Herbeibringung  und  Durchsicht   EnERT  grosse  Midie  machen.     Das 
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Schlussheft  inuss  wol  ohne  die  spanische  und  englische  Biblio- 
graphie erscheinen.  —  Auf  Erweiterung  der  Hefte  ging  der  Ver- 
leger nicht  ein,  in  Anbetracht  der  Zeitverhältnisse  ist  Wolf  auch 
nicht  dafür.  Absatz  des  Jahrbuches  ist  nicht  so  übel.  Nur  der 
Versand  ins  Ausland  wird  genau  angegeben.  Nach  England 
13  Exemplare,  nach  Moskau  12,  nach  Petersburg  2,  nach  New- 
York  6,  nach  Paris  10,  nach  Strassburg  2,  Brüssel  2,  Lüttich  3, 
Amsterdam  2,  Stockholm  4,  nach  Kopenhagen  1  Exemplar.  — 
Von  Deutschland  wird  nur  angegeben:  Berlin  (10),  Hamburg  (3) 
und  Bonn  (2).  —  Aus  Frankreich  kommen  viele  Anerbieten  von 
Mitarbeitern.  —  'Ich  trage  mich  mit  der  Idee  zu  einem  grossem 
literarischen  Werke  über  die  Geschichte  des  Dramas.  Es  ist  mir 
ein  wahres  Bedürfnis,  in  dieser  tristen  Zeit  mir  eine  ideale  Welt 
zu  schaffen.  Wenn  mir  dies  gelingt,  so  mag  auch  der  hoch- 
fliegende Plan  nur  eine  kleine  Maus  gebären,  die  Arbeit  ver- 
lohnte sich  doch!' 

60.  13.  Juli  1859.  Dank  für  eine  Sendung  Wolf's,  worin  auch 
dessen  'Studien'  sind,  die  Ebert's  freundlich  gedenken.  Ebert 
will  sie  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  besprechen.  Ebert's 
Uebersetzung  von  de  los  Rio's  Aufsatz  soll,  nachdem  Wolf  ihn 
durchgesehen  hat,  ins  nächste  Heft  kommen.  Aufsatz  von  Halm 
(von  Münch-Bellixghausen),  der  'ebenso  bedeutend  als  anziehend' 
ist,  soll  möglichst  bald  veröffentlicht  werden.  Für  den  englischen 
Jahresbericht  ist  ein  andrer  Verfasser  gefundeu.  —  'Der  durch 
den  so  ganz  unerwartet  eingetretenen  Waffenstillstand  in  Aus- 
sicht gestellte  Friede  lässt  für  das  Jahrbuch  bessere  Hoffnungen 
von  neuem  fassen'. 

61.  7.  und  8.  August  1859.  Der  italienische  Jahresbericht,  der 
mangelhaft  ausgefallen,  wird  zur  Vervollständigung  nach  Wien 
geschickt.  Der  neue  englische  ist  eingetroffen  und  befriedigend 
abgefasst.  Da  viel  Manuskript  vorliegt,  schlägt  Ebert  vor, 
dem  Jahrbuch  ein  Supplementheft  beizugeben.  Klagen  über  Un- 
ordnung in  der  Druckerei.  —  Plan  Ebert's,  eine  'Geschichte 
des  Dramas  und  Theaters  in  Europa  bis  zur  Entwicklung  der 
neuen  Bühne'  zu  schreiben  (vgl.  Brief  59).  Schon  Vorarbeiten 
dazu  gemacht,  bes.  über  das  Verhältnis  der  Moralitäten  zu  den 
andern   Gattungen  des   Schauspiels. 

62.  8.  September  1*59.  Das  letzte  Heft  des  ersten  Bandes  ist 
durch  Trödelei  in  Berlin  noch  immer  nicht  ausgegeben,  während 
bereits    an  II,    1    gedruckt    wird.    —    Die    Besprechung,    die    ein 
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Engländer   eingeschicld    hat,   soll    in  englischer  Sprache   gedruckt 
werden,  um  Engländer  anzuziehen. 

63.  19.  Oktober  1859.  Ueber  Frei-Exemplare  und  Bolche  für 
Kritik;      Aufsatz  eines  der  Verleger  eingesendet. 

64.  10. — 14.  November  1859.  Die  Abonnentenzalil  erreichl  im 
Ganzen  160.  In  München  aber  ist  nur  ein  Abonnent,  in  Dresden, 
in  Frankfurt  a/M.  keiner,  ebenso  in  ganz  Baden  keiner.  Auch 
in  der  französischen  Schweiz,  in  Italien  und  Spanien  liai  Niemand 
abonniert.1)  Vorschläge  zur  Erhöhung  des  Ertrages  der  Zeitschrift. 
Wäre  nicht  der  König  von  Baiern  als  Protektor  für  das  Jahr- 
buch zu  gewinnen,  da  er  Protektor  der  historischen  Wissen 
schaffen  ist?  Oder  würde  er  nicht  wenigstens  30 — 40  Exemplare 
jährlich  abnehmen?  —  Inhalt  von  II,  2.     Allerlei  Redaktionsfragen. 

65.  2.  Dezember  1*59.  Freiherr  von  Schack  in  München  soll 
für  das  Jahrbuch  interessiert  werden,  damit  er  womöglich  auf 
König  Max  wirkt.  Vielleicht  auch  Heyse.  —  Weitere  Vorstudien 
über  die  Moralitäten. 

66.  11.  Dezember  1859.  Endlich  wurde  Heft  II,  1,  das  längst 
fertig,  von  Berlin  ausgegeben.  Redaktionsangelegenheiten  und 
Meinungsverschiedenheiten  mit  den  Verlegern. 

67.  4.  Januar  1860.  Redaktionsangelegenheiten.  Herr  Cohn 
sehr  gerühmt.  Besprechung  von  Wolf's  Studien  in  den  Göttinger 
Gelehrten  Anzeigen  von  Ebert.      Du  Meril's  Kritik  der  Studien. 

68.  25.  Januar  1860.  Die  Entscheidung  steht  bevor,  ob  die 
Verleger  das  Jahrbuch  noch  fortsetzen  wollen  oder  nicht,  Hippead 
liefert  einen  Beitrag,  der  schon  anderswo  veröffentlicht  wird; 
prinzipielle   Frage   daran   angeknüpft. 

69.  8.  Februar  1860.  Grosse  Ebbe  in  Beiträgen  zu  Heft  II,  3, 
daher  hat  Ebert  selbst  einen  Aufsatz  'Zur  Geschichte  der  catala- 
nischen  Literatur'  geschrieben  und  an  Wolf  zur  Begutachtung 
geschickt.  Seine  Besprechung  der  Studien  hat  er  bereits  am 
31.  Januar  nach  Wien  geschickt,   —  Ebert's  Mutter  sehr  krank. 

70.  18.  Februar  1860.  Genügend  viele  Beiträge  für  das  3.  Heft 
da,  das  2.  ist  ausgegeben.  Ebert's  Besprechung  der  Studien  ge- 
fiel Wolf  sehr  gut.     Streitigkeiten  zwischen  Mitarbeitern. 

71.  1.  Man  1860.  Aussicht  auf  einen  amerikanischen  Jahres- 
bericht.    Schwanken  der  Abonnentenzahl  des  Jahrbuches. 


1)   Ein    neues   Verzeichnis    des    Absatzes    des   Jahrbuches    in    und 
ausserhalb  Deutschlands  ist  in  diesem  Briefe  enthalten. 
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72.  24.  März  1860.     Redaktionsangelegenkeiten. 

73.  6'.  Mai  1860.  Das  3.  Heft  des  2.  Bandes  herausgegeben. 
Reiches  Material  an  kleineren  Artikeln  vorhanden,  von  Hippeau, 
Du  Meril,  von  Tri.  Müller  (Anzeige  von  Tycho  Mommsen's 
Romeo- Ausgabe),  von  Diez  (Gachet's  Wörterbuch),  Liebrecht  u.  A. 
Doch  all  dies  wird  erst  in  LH,  1  erscheinen,  da  II,  4  für 
Bibliographien  und  Jahresberichte  bestimmt  ist.  Ueber  die  ein- 
gesendete spanische  Bibliographie  wird  geschrieben.  Der  Verf. 
der  englischen  Bibliographie  macht  höhere  Honoraransprüche.  — 
Ob  das  Jahrbuch  über  den  3.  Band  hinausbestehen  soll,  darüber 
müssen  sich  die  Verleger  beim  Erscheinen  vom  III,  2  ent- 
scheiden (Anfang  des  Jahres    1861    voraussichtlich). 

74.  23.  Mal  1860.  Der  spanische  Jahresbericht  an  Wolf  ge- 
schickt mit  Ebert's  deutscher  Uebersetzung.  Dank  für  Wolf's 
günstige  Beurtheilung  von  Ebert's  Aufsatz  über  die  catalanische 
Literatur.  Glückwunsch  zu  Wolf's  Ernennung  zum  correspon- 
dierenden  Mitglied  der  Berliner  Akademie.  Gedanke  von  Ebeut 
ausgesprochen:  alle  deutschen  Akademien  sollten  in  eine  ver- 
schmolzen werden,  deren  Mitglieder  dann  nur  Akademiker  ohne 
weiteren  Beruf  wären.  —  Wiederum  die  Angelegenheit  mit 
Hippeau  (vgl.  Brief  68). 

75.  13.  Juni  1860.  Ebert  ist  ohrenleidend.  —  Spanische  Biblio- 
graphie wurde  von  Wolf,  mit  wertvollen  Bemerkungen  ver- 
sehen, zurückgeschickt.  Ebert  lobt  Wolf  als  Uebersetzer.  Paul 
Meyer  Mitarbeiter  am  Jahrbuch  mit  ein  paar  'brauchbaren  An- 
zeigen'. Tobler  reist  nach  Italien  und  will  dort  auch  für  das 
Jahrbuch  wirken.  Maruh  sendet  aus  Nordamerika  einen  cganz 
guten'  Jahresbericht.  Nun  sechs  Jahresberichte  im  ganzen  vor- 
handen. 

76.  29.  Juni  1860.  Ebert  ist  noch  immer  leidend.  —  Ueber  die 
verschiedenen  Bibliographien. 

77.  20.  Juli  1860.  Dank  an  Mussafia  für  dessen  Besserungen 
in  der  italienischen  Bibliographie.  —  Ebert  ohr-  und  magen- 
leidend. —  Eine  Brasilianische  Bibliographie  wird  in  Aussicht  ge- 
stellt, während  die  Portugiesische  noch  immer  fehlt.  —  Von 
Jahresberichten   fehlt  noch  der  festversprochene  französisebe, 

78.  26.  August  1860.  Der  wertvolle  belgische  und  der  fran- 
zösische Jahresbericht  soll  in  III,  1  folgen.  Dadurch  entsteht 
1  Matzmangel  im  Bande  3.  Ebert  wollte  darum  eine  Bogen- 
vermehrung  des  Jahrbuches,  allein  die  Verleger  gehen  nicht  darauf 


BaiEF WECHSEL    ZWISCHEN    AlXJLK    EjBEKT    i.M>    1'ikm\\M>    WoLF.        l<l) 

ein.  Die  Zeitschrift  hat  i8o  Abonnenten,  der  Verleger  braucht, 
um  herauszukommen,  360  Abnehmer.  Und  doch  isl  es  geradezu 
unmöglich  auf  30  Bogen  für  alle  Literaturen  das  Nötige  zu 
bieten.  Die  Mitarbeiter  aber  werden  abgeschreckt,  weil  die  Bei 
Eräge  gar  zu  lange  liegen,  che  sie  gedruckt  werden.  Siebes  Ab 
Handlungen  und  1  1  Anzeigen  Liegen  augenblicklich  ongedrucki 
da.  Bei  diesem  Sachverhalt  ist  eine  hohe  Protektion  sehr 
wünschenswert,  allein  weder  Fürsten  noch  Regierung  scheinen 
sich  für  das  Unternehmen  zu  interessieren.  -  Neuer  Vorschlag: 
Ein  anderes  einträgliches  Unternehmen  in  denselben  Verlag  zu 
geben,  z.  B.  eine  Bibliothek  der  Literatur  des  Auslandes  (gute 
Uebcrsetzungen  von  Konianen,  Dramen  u.  s.  w.)  anter  Woi.i's, 
Lemcke's,  Liebrecht's,  Münch-Bellinghausen's,  Paul  ELeyse's 
Leitung.  Wiii.k  soll  seine  Ansicht  darüber  äussern.  -  -Du  Merll's 
Urteil  über  Ebert's  Entwicklungsgeschichte  der  französischen 
Tragödie    ist  'ungerecht,  wenig  freundlich,    niclrl    einmal   höflich'. 

79.  30.  September  1860.  Das  letzte  Hell  des  2.  Bandes  wurde 
verschickt,  Der  Fortbestand  des  Jahrbuches  kann  allein  durch 
die  Unterstützung  eines  Fürsten  gesichert  weiden.  Ebert  will 
sieh  an  König-  Max  von  Baiern  wenden.  Er  versprich!  sieh  zwar 
wenig  davon,  doch  will  er  alles  Mögliche  für  die  Erhaltung  der 
Xeiisehrit't  tun.  Jedoch  wenn  das  Fortbestehen  des  Blattes  ge- 
sichert  ist,  dann  will  Ebert  von  der  Redaktion  zurücktreten, 
höchstens  noch  als  nomineller  Redakteur  dastehen.  Doch  auch 
dann  nur,  wenn  ein  [lassender  Redakteur  gefunden  ist.  Melzt 
zurückzutreten  wäre  Desertion.'  Wie  hier  Ebert  wenig  Hoffnung 
bat,  so  auch  sonst.  fIcb  erwarte  in  keiner  Sache  mehr  etwas 
von  der  Zukunft.  Um  dabin  zu  gelangen,  muss  man  allerdings  in 
Hessen  geboren  sein.  40  Jahre  mit  300  Thlr.  Gehalt  (noch  unter 
Abzug  von  20  Thlrn.  jährlich  für  die  Wittwenkasse!).  Vor  drei 
Jahren  wurde  in  ehrenvollster  Weise  eine  Zulage  von  100  Thlrn. 
vorgeschlagen  und  noch  keine  Antwort  darauf  ist  da.'  Von 
Paul,  Heyse  wurden  Uebersetzungen  spanischer  ßomanzen  für 
das  Jahrbuch  eingeschickt. 

80.  23.  Oktober    1860.      Streit    zwischen    Ebert   und    Du  Mkril 
beigelegt.  —  Wolf  will  das  Gesuch   an  Körnig   Max   auch   unter 
schreiben,  Ebert   spricht    ihm   dafür  seinen   Dank    aus. 

81.  23.  Dezember  1.860.  III,  1  wird  übersendet,  das  endlich 
fertig  geworden  ist.  Die  Verleger  wollen  das  Gesuch  an  den 
König  von  Baiern  nicht  unterschreiben,   dann   will   es  Ebert  aber 
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auch  nicht,  da  alsdann  zu  fürchten  ist,  dass  auch  bei  gewährter 
Geldunterstützung  die  Verleger  sich  damit  nicht  zufrieden  geben 
und  das  Fortbestehen  des  Jahrbuches  garantieren.  Der  Preis  des 
Jahrbuches  sollte  auch  erhöht  werden  und  andere  Pläne  zur 
vorteilhafteren  Einrichtung  gefasst  werden.  Vielleicht  auch  auf 
die  Germanistik  ausgedehnt  werden  als  c Jahrbuch  für  germanische 
und  romanische  Philologie'.  Unter  der  Hand  könnte  man  sich 
vielleicht  nach  einem  andern  Verlag  umsehen.  cIch  gebe  ganz 
und  gar  nicht  die  Hoffnung  auf,  in  irgend  welcher  Gestalt  das 
Jahrbuch  zu  erhalten.' 

82.  7.  Januar  1861.  Wolf  schlug  vor,  wegen  der  bei  König 
Max  vorzunehmenden  Schritte,  sich  zuerst  an  Freiherrn  von  Schack 
zu  wenden.  Ebert  stimmt  bei.  —  Grosse  Anschaffungen  in 
spanischer  Literatur  werden  auf  der  Münchener  Bibliothek  ge- 
macht. 

83.  15. — 19.  Januar  1861.     Redaktionelles. 

84.  6.  März  1861.  Das  ^Jahrbuch'  ist  von  den  Verlegern  fin- 
den Schluss  des  3.  Bandes  gekündigt  worden  in  einem  ganz 
kurzen  Brief.  Ebert  bedauert  sehr  in  seinem  Brief  nach  Berlin, 
dass  vom  Verlag  vorher  gar  keine  Verständigung  mit  dem  Heraus- 
geber versucht  worden  sei.  —  Versuch,  Unterstützungen  vom 
König  von  Baiern  zu  erlangen.  Wie  Wolf  schrieb,  bemühten 
sich  Schack  und  Heyse  schon  darum,  doch  für  1861  ist  kein 
Geld  mehr  zur  Disposition.  Allerdings  wäre  Unterstützung  auch 
erst  für  1862  nötig.  Wäre  diese  erlangt,  auch  nur  auf  zwei 
Jahre,  so  würde  sich  viel  leichter  ein  Verleger  finden.  Ebert 
denkt  an  Brockhaus.  Er  will  nochmals  an  Heyse  schreiben  und 
ihn  bitten,  sich  dem  Herrn  von  Schack  gegenüber  für  die  Sache 
des  Jahrbuchs  zu  verwenden. 

85.  12.  April  1861.  Heyse  hat  mit  Schack  verhandelt.  Ebert 
schrieb  am  7.  März  nochmals  an  ihn.  Nach  dem  gewöhnlichen 
Geschäftsgang  ist  zwar  vor  Herbst  nichts  zu  machen,  doch  viel- 
leicht gelingt  es,  fauf  einem  direkteren  Wege  dafür  zu  wirken'. 
Bald  will  Heyse  Näheres  darüber  nach  Marburg  schreiben.  Brock- 
haus als  Verleger  soll  im  Auge  behalten  werden.  Lemcke  in 
Braunschweig  interessiert  sich  sehr  für  die  Erhaltung  des  Jahr- 
buches. —  Dümmler  hat  noch  einen  ausführlichem  Brief  an 
Ebert  geschrieben.  Vielleicht  wäre  die  Firma,  wenn  in  Zukunft 
das  Unternehmen  unterstützt  würde,  nicht  abgeneigt,  es  noch  im 
Verlag  zu  behalten,  allein,  für  das  Jahrbuch  wäre  es  möglicher- 
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weise  gut,  wenn  es  in  andere  Eände  überginge.     Brockhaus  gäbe 

vielleicht  dem   (ianzen   einen   neuen   Aufschwung.       •   Allerlei  Re- 
daktionelles. 

86.  tl.  Mai  1861.  Ebert  sendet  an  Wolf  einen  Entwurf  zu 
einem  Brief  an  Brockhaus  wc^mi  des  Verlages.  Diesen  soll  Wolf, 
wenn  er  ihm  zusagt,  unterzeichnen,  sonst  nach  Gutdünken  daran 
ändern.  Der  Unterstützung  des  Königs  von  Baiern  wird  darin 
nicht  mehr  gedacht,  weil  nach  Eeyse's  Brief  (Ende  April)  die 
Eoffnungen  darauf  geschwunden  sind.  Während  ein  Werls  wie 
das  von  GätsCHENBERGER  unterstützt  wird,  will  man  nichts  für 
das  Jahrbuch  thun.  Etwa  weil  es  in  Berlin  erscheint?  Aber 
der  Literaturgeschichte,  der  die  Zeitschrift  besonders  gewidmet 
ist,  wird  in  der  'Geschichte  der  Wissenschaften',  die  König  Max 
ins  Leben  rufen  will,  gar  nicht  gedacht.  Soll  sie  dort  am  Ende 
nur  Anhängsel  der  Aesthctik  werden??   —   Redaktionelles. 

87.  20.  Mai  1861.  Sehr  günstiger  Brief  von  Brogkhaus.  Ebert 
will  nun  die  Vertragsbedingungen  genau  formulieren  und  nach 
Leipzig  schicken.  Sobald  der  Vertragsentwurf  dann  aus  Leipzig 
kommt,  will  ihn  Ebert   an  Wolf  senden. 

88.  2.  Juni  1861.     Redaktionelles. 

89.  12.  Juni  1861.  Brockhaus  erklärt  sich  bereit,  den  Verlag 
des  Jahrbuches  zu  übernehmen  und  nimmt  die  EßERTSchen  Vor- 
schläge alle  an.  —  Das  Jahrbuch  hatte  während  des  2.  Jahr- 
ganges 211  Abonnenten.  Ueber  ihre  Zahl  während  des  3.  Bandes 
lässt  sich  noch  nichts  feststellen.  Hoffnung  ist  vorhanden,  dass 
das  Unternehmen  neuen  Schwung  bekommt.  Für  den  neuen 
Band,  den  ersten  bei  Brockhaus,  will  Ebert  besonders  gute  Ar- 
tikel haben.  Daher  bittet  er  Wolf,  über  den  'südamerikanischen 
Roman'  zu  schreiben.  Pey  liefert  hoffentlich  seinen  Aufsatz  über 
die  deutschen  und  französischen  Fassungen  der  Haimonskinder. 
Wünschenswert  wäre  ein  recht  interessanter  Artikel  auf  englischem 
Gebiet. 

90.  12.  Juli  1861.  Vor  einigen  Tagen  wurde  der  Kontrakt  mit 
Brockhaus  vollzogen.  Dümmler  sprach  seine  Freude  aus,  dass 
ihm  eine  so  angesehene  Firma  nachfolgt.  Brockhaus  erfüllte  alle 
Bedingungen  Ebert's.     Vorschläge  für  das   I.  Heft  des  4.  Bandes. 

91.  29.  Juli  1861.  Wolf  schickt  einen  Beitrag  für  IV,  1. 
Ebert  dankt  ihm  dafür.  Klage,  dass  III,  3  immer  nicht  er- 
scheint durch  Zögern  der  Verlagsbuchhandlung.  Dadurch  glauben 
manche     Mitarbeiter,    das    Jahrbuch    erscheine    nicht    weiter    und 
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werden  lässig.  —  Besuch  des  Verlegers  Brockhaus  in  Marburg. 
Es  soll  ein  besonderer  Geschäftsführer  für  das  Jahrbuch,  Trömel, 
bei  Brim'Khaun  eingesetzt  werden.  Ebert  setzt  grosse  Hoffnungen 
auf  die  Zukunft  des  Jahrbuches. 

92.  31.  August  1861.  Endlich  wurde  III,  3  ausgegeben.  Vor- 
bereitung zur  Bibliographie  III,   4. 

93.  6.  Oktober  1861.  Redaktionelles.  Obgleich  jetzt  Herbst, 
auf  den  sie  seinerzeit  wegen  Unterstützung  Baierns  vertröstet 
wurden  (vgl.  Brief  85),  macht  sich  jetzt  Ebert  wenig  Hoffnung, 
um  so  weniger,  als  Heyse  sich  gerade  seiner  kranken  Frau 
wegen  auf  Wochen  in  Meran  befindet. 

94.  6.  Dezember  1801.  Der  Vorlesungen  wegen  und  aus  anderen 
Ursachen  kam  Ebert  lange  nicht  zum  Briefschreiben.  III,  4  ist 
schon  seit  drei  Wochen  fertig,  allein  die  Verleger  geben  es  nicht 
aus.  -  -  Ebert  nimmt  hier  Gelegenheit,  sein  politisches  Bekenntnis 
an  Wolf  zu  schreiben.  Er  sei  'Austrophile'.  'Ich  schätze  über- 
haupt die  Süddeutschen  höher  als  die  Norddeutschen,  und  nichts 
ist  mir  mehr  zuwider  als  das  wahrhaft  sterile  Preussentum.  Einen 
Wunsch  habe  ich  nur:  dass  es  Oesterreich  gelingt,  von  dem  Con- 
cordat  sich  zu  befreien,  dann  wird  das  deutsche  Element  mit 
Leichtigkeit  alle  anderen  niederhalten,  und,  wenn  sie  es  nicht 
anders  wollen,  seine  Herrschaft  fühlen  lassen.'  —  Ebert  bittet 
Wolf,  da  Manuskriptmangel  sei,  wenigstens  eine  Buchanzeige  ein- 
zuschicken, denn  'Ihre  Anzeigen  wiegen  Aufsätze  von  andern   auf. 

95.  17.  Dezember  1861.  Heft  IV,  1  an  Wolf  geschickt.  Ge- 
schäftliches. 

96.  15.  Januar  1862.  Redaktionelles.  Das  letzte  Heft,  das 
in  Berlin  erscheint,  die  Bibliographien  u.  s.  w.  enthaltend,  wurde 
endlich  ausgegeben. 

97.  4.  Februar  1862.  Klagen  über  Unregelmässigkeiten  im  Ge- 
schäftsbetrieb bei  Brockhaus.  —  Ebert  will,  um  sich  wieder 
einmal  in  der  französischen  Konversation  zu  üben,  in  den  nächsten 
Ferien  nach  der  französischen  Schweiz  gehen.  Da  Wolf's  Schwieger- 
tochter dort  geboren  war,  fragt  er  diesen  um  nähere  Auskunft 
über  die  dortigen  Verhältnisse. 

98.  :i.  April  1862.  Grosser  Mangel  an  MS.  zu  IV,  2,  da  ver- 
schiedene versprochne  Aufsätze  nicht  eingelaufen.  Doch  traf  die 
spanische  Bibliographie  ein,  die  nun  abgedruckt  werden  soll. 
Ueberhaupt  sollen  in  Zukunft  nicht  alle  Bibliographien  im  4.  Hefte 
abgedruckt  werden,  weil  sie  zu  umfangreich  sind. 
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99.  7.  Mn'i    IS62.     Weitere  Erkundigungen   ober  den   . \ u t '< •  1 1 1 1 1 : 1 H 

iu  dor  französischen  Schweiz.  -      Ebert  arbeitel  ein  neues  Kolleg 

aus  „Einleitung  in  das  Studium  der  romanischen  S|>rachen"  (vgl. 
Vorlesungen  Nr.  24).  Fragt  bei  Wolf  über  einiges,  bes.  über 
spanische  Mundarten,  an.  — In  Wien  fand  ein  Briefdiebstahl  statt. 
darunter  auch  einige  Schreiben,  die  sich  auf  «las  Jahrbuch  be 
zogen.  —  'Noch  zum  Schlüsse,  aber  im  strengsten  and  engsten 
Vertrauen;  in  Leipzig  hat  man  beschlossen,  einen  Lehrstuhl  für 
romanische  Literatur  zti  gründen,  und  mich  unico  loco  vor 
geschlagen.  Wird  etwas  daraus,  so  freut  es  mich  sehr  in  grössere 
Nähe  zu  Ihnen  zu  kommen,  und  meine  erste  Ferienreise  von  dort 
würde  nach  Wien   sein.' 

100.  15.  Juni  1862.  Ebeiit  teilt  Wolf  mit,  dass  er  den  Ruf 
nach  Leipzig  erhalten  und  angenommen  habe.  Gegen  Ende 
September  will  er  dahin  übersiedeln.  Wenn  auch  dort  nicht 
alles  nach  Wunsch,  so  hofft  er  doch  dort  in  eine  für  seine  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  vorteilhaftere  und  bequemere  Lage  zu  kommen. 
Programm  für  die  Vorlesungen  in  Leipzig.  Das  Erscheinen 
des  2.  Heftes  wird  verzögert  durch  BboCKHAUS.  Hoffentlich  werde 
sich   dies  ändern,  wenn  Ebert  in  Leipzig. 

10 1.  25.  Juni  1862.  Abrechnung  zur  Geldsendung  an  Wolf  und 
dessen  Sohn. 

102.  21.  Juli  1862.  Die  Besorgung  der  Hefte  hei  Brockhaus 
geht  auch  nicht  schneller  als  bei  Dümmler.  -  -  Ueber  die  Wohnt, 
in  Leipzig,  die  Zarncke  für  Ebert  mietete.  Vor  der  Reise  na  eh 
Leipzig  will  Ebert  womöglich  noch  in  die  französische  Schweiz. 
—  Berufungsgeschichte  Heppe's  nach  Wien,  die  in  Marburg  viel 
Aufsehen  macht. 

103.  4.  August  1X62.  Als  Nachfolger  Ebert's  in  Marburg  wurde 
Lemoke  vorgeschlagen.  Allerdings  soll  er  nur  Extraordinarius 
(wenigstens  zunächst)  werden,  aber  mit  400—500  Thlrn.  Gehalt. 
Lemoke  privatisierte  bisher  in  Braunschweig,  doch  vielleicht  lockt 
ihn  die  akademische  Stellung.     Erkundigungen  über  ihn  bei  Wolf. 

104.  26.  Oktober  1862.  Dies  ist  der  erste  in  Leipzig  geschriebne 
Brief,  nachdem  Ebert  schon  14  Tage  in  Leipzig  ist.  hie  Schweizer 
Reise  musste  wegen  Unwolsein  von  Ebert  unterbleiben  dann 
wurde  seine  Mutter  schwer  krank.  Ueber  seinen  Leipziger 
Aufenthalt.  Vorlesungen  und  Antrittsvorlesung.  -  Das  3.  Heft 
kommt  nun  in  den  nächsten  Tagen  heraus.  -  Für  Lemcke  wurde 
vom   Senat  ein   Ordinariat  vorgeschlagen. 
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105.  22.  November  1862.  Durch  schwere  Krankheit  des  Herrn 
Trömel,  des  Geschäftsführers  für  das  Jahrbuch  bei  Brockhaus 
(vgl.  Brief  91),  wird  die  Ausgabe  der  Hefte  stark  verzögert.  — 
Dank,  dass  Wolf  seine  Photographie  an  Ebert  schickte.  Ebert 
verspricht  seine  dagegen.1)  —  Ebert  erwartet  Wolf's  Werk: 
cBresil  literaire',  das  er  im  Literarischen  Centralblatt  anzeigen 
will.  —  Redaktionsangelegenheiten.  —  Klagen  über  die  Leipziger 
Universitätsbibliothek,  die  cin  unserm  Fach  gar  schwach'  ist.  — 
Vor  vierzehn  Tagen  hielt  E.  seine  Antrittsvorlesung:  csie  scheint 
nicht  missfallen  zu  haben'.  Zum  Druck  wäre  sie  aber  erst  sehr 
stark  umzuarbeiten.  Auch  hat  E.  jetzt  eine  andre  Arbeit  über 
die  Italienischen  Misterien  unter  der  Feder,  die  er  für  Heft  V,  1 
des  Jahrbuches  fertig  zu  stellen  gedenkt.  —  Das  Leipziger  Leben 
erscheint  ihm  nach  Marburg  sehr  angenehm,  bes.  auch  die  vielen 
Kunstgenüsse,  die  dort  geboten  werden.  cAn  Zarncke  habe  ich 
einen  wahren  Freund  gefunden.' 

106.  24.  Dezember  1862.  Ebert  schickt  seine  Photographie  an 
Wolf.2)  —  Lemcke  wurde  nun  definitiv  als  Ebert's  Nachfolger  als 
ausserordentlicher  Professor  mit  600  Thlr.  Gehalt  vorgeschlagen. 
Ebert  hofft,  dass  Lemcke  annimmt.  —  Ebert  ist  sehr  angestrengt 
mit  seinen  Vorlesungen,  so  dass  auch  der  Misterienaufsatz  (vgl. 
Brief  105)  nicht  vorwärts  geht.  Er  will  sich  bald  dem  Kultus- 
minister in  Dresden  vorstellen  und  bei  dieser  Gelegenheit  sich  die 
Dresdener  Bibliothek  ansehen. 

107.  14.  Februar  1863.  E.  hat  Wolf's  Bresil  erhalten  (Brief  105), 
aber  wegen  vieler  Arbeiten  noch  kaum  angesehen.  —  Redaktionelles. 
Trömel  (Brief  105)  starb  am  Neujahrstag. 

108.  28.  Februar  1863.  Empfang  von  Wolf's  Aufsatz  angezeigt. 
Ebert  hat  sehr  viel  für  seine  Kollegien  zu  tun. 

109.  28.  März  1863.  Ebert  ist  krank  und  hat  mancherlei  Un- 
annehmlichkeiten mit  der  Redaktion.  —  V,  1  ist  schon  seit  vierzehn 
Tagen  ausgegeben,  aber  Ebert  hat  es  selbst  noch  nicht  zu  sehen 
bekommen!  —  Ueber  einen  neuen  Mitarbeiter,  Dr.  Knust,  schon 
ein  Vierziger,  der  Lehrer  und  Pfarrer  in  der  französischen  Schweiz 


1)  Persönlich  lernten  sich  beide  Freunde  nie  kennen,  da  die 
(Brief  100)  angekündigte  Reise  nicht  zu  stände  kam  (vgl.  Brief  104) 
und  später  sich  auch  keine  Gelegenheit  zu  einer  Begegnung  fand. 

2)  Es  war  die  in  ganzer  Figur  (Ebert  hätte  lieber  Brustbild  gehabt), 
die  in  der  Sammlung  von  Bildern  der  Professoren  in  der  HiNRicHs'schen 
Sammlung  erschien. 
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war  und  sich  jetzt  bes.  dem  Studium  des  Spanischen  zugewendet 
hat.  Kr  reist  nun  nach  Italien,  um  sich  dori  Längere  Zeit  auf 
zuhalten.1)  Bartsch    übernimmt    die    Eerausgabe    eines    Alt- 

französischen  Lesebuches,  im  ganzen  nach  Ebert's  Entwurf,  den 
dieser    früher    gemacht    liatte.      Erkrt's    1'rteil     üImi-    Bartsch. 

WOLF    Soll    ZU    dein    Lesebuch    auch    iincli    seine    Ratschläge   erteilen. 

Ebert  macht  Studien  zu  einer  ^Allgemeinen  Geschichte  der 
Literatur  des  Abendlandes'.  Diese  schreiten  langsam,  aber  stetig 
fort.      Zunächst    wird    I 'im  DENTTUS   behandelt. 

110.  //.  ./////'   /,sY/,'A     Es  liegt  hier  eine  lange  Zeit,  zwischen  diesem 

und  dem  vorigen  Briefe.  Aber  da  Ebert  wieder  in  niedergedrückter 
Stimmung  war,  so  braucht  kein  Brief  zu  fehlen.  'Ich  gestehe 
Ihnen,  dass  mein  Interesse  am  Jahrbuch  auf  den  Gefrierpunkt 
gefallen  ist,  und  hätte  ich  bloss  meiner  Neigung  zu  folgen,  so 
wurde  ich  meinerseits  das  Unternehmen,  das  fast  nur  noch  Aerger- 
lichkeiten    mit    sich   bringt,    auf  der  Stelle   aufgeben.'  Da  des 

Leipziger  Turnfestes  wegen  die  Vorlesungen  diesmal  schon  Ende 
Juli  geschlossen  werden,  so  will  Ebert  dann  gleich  Wolp's  Bresil 
genau  durchlesen  und  für  die  Allgemeine  Zeitung  anzeigen.  Lem<  ki: 
wird  es  für  das  Centralblatt  und  ausführlicher  für  das  Jahrbuch  an- 
zeigen. —  Lemcke  gefällt  es  gut  iu  Marburg,  doch  seine  akademische 
Tätigkeit  ist  unbedeutend.  -  -  Dr.  Lampe  (Inhaber  der  VoGEl/schen 
Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig)  möchte  eine  französische  und  eine 
englische  Litteraturgeschichte ,  jede  von  ioo  Bogen,  verlegen. 
Den  altern  Teil  des  französischen  Bandes  soll  Michel  and,  den 
neuem  Möbel  machen,  den  englischen  will  Lemcke  übernehmen. 
Lemcke  plant  ein  Handbuch  der  ganzen  französischen  Literatur 
als  Seitenstück  zu  dem  von  Ebert  über  die  italienische,  also  ganz 
angelegt  wie  dieses,  nur  soll  es  noch  ein  Wörterbuch  enthalten. 
—  Ueher  Gosche's  c Jahrbuch',  zu  dessen  Mitarbeiterschaft  der 
Herausgeber  Ebert  persönlich  aufforderte.  Ebert's  Ansicht  dar 
über.  —  Brockhaus  hat  sich  wegen  seiner  Biblioteca  (Sammlung 
von  italienischen  und  spanischen  Autoren)  an  Ebert  gewendet, 
dieser  bittet  Wolf  um  Batschläge. 

iii.  21.  Juli  lüG3.     Hoffmann  hat  wegen  eines  Altfranzösischen 

Lesebuches  an  Wolf  und  dieser  an  Ebert  geschrieben.     Dr.  Lampe 


i)  Es  ist  derselbe  Dr.  Knust,  der  testamentarisch  der  PhilosophiM-hen 
Fakultät  zuLeipzig  die  reiche  Schenkung  vermacht  hat,  die  bes.  Förderung 
der  spanischen  Studien  bezweckt. 
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ist  bereit,  neben  seiner  französischen  Literaturgeschichte  ein  solches 
Werk  auch  in  Yerlag  zu  nehmen,  wenn  es  als  Ergänzung  zur 
Literaturgeschichte  bearbeitet  wird.  Hoffmann  soll  deshalb  an 
Lampe  schreiben.  Die  einzelnen  Stücke  sollen  literargeschichtliche 
Einleitungen  haben,  vielleicht  mit  Hinweis  auf  Micheland,  aber 
Hoffmann  müsste  dann  bald  mit  seinem  Werke  beginnen.  — 
Ueber  die  Besetzung  einer  Professur  für  neuere  Sprachen  in 
Münster. 

112.  7.  September  1863.  Ebert's  Urteil  über  die  Schrift  fBresil 
literaire'  von  Wolf.  Lemcke  will  zu  Studien  für  seine  englische 
Literaturgeschichte  in  den  nächsten  Tagen  nach  London  reisen. 
Dr.  Lampe  besuchte  ihn  in  Marburg.  Hoffmann  wandte  sich  an 
Dr.  Lampe  wegen  des  Altfranzösischen  Lesebuches.  Plan  des  Buches 
gut,  doch  zu  breit  angelegt:  6o  Bogen  Text  und  etwa  20  Bogen 
Wörterbuch.     Auch  sonst  spricht  Ebert  noch  einige  Bedenken  aus. 

113.  15.  Oktober  1803.  2.  Heft  des  5.  Bandes  vom  Jahrbuch 
fast  fertig  gedruckt,  darin  unter  anderen  Zarncke's  Aufsatz  über 
Brut  y  Tysilio,  ein  Abdruck  des  Antichrist  von  Eich.  Morris  und 
Ebert's  Anzeige  von  Wolf's  Bresil.  —  Ebert  bereitet  ein  neues 
Kolleg  für  den  Winter  vor:  Chrestiens  Löwenritter  (vgl.  Vorl.  25). 
Viel  ist  darin  zu  erklären,  da  Holland  wenig  für  die  Erklärung  in 
seiner  Ausgabe  getan  hat;  wegen  Aufklärung  über  einige  Stellen 
fragt  Ebert  bei  Wolf  an.  Auch  arbeitet  Ebert  ein  andres  Kolleg 
aus:  c Altfranzösische  Literaturgeschichte,  mit  Berücksichtigung 
der  französisch -lateinischen,  und  von  der  Kulturgeschichte  aus 
betrachtet.'  —  Weiteres  über  Hoffmann' s  Lesebuch. 

114.  8.  November  1863.  Ebert's  Mutter  war  bedenklich  erkrankt, 
doch  befindet  sie  sich  etwas  besser.  —  Ebert  dankt  Wolf  für 
die  Beantwortung  seiner  Anfragen. 

115.  23.  November  1863.     Geschäftliches  und  Redaktionelles. 

116.  19.  Dezember  1863.  Wichtige  Verhandlungen  über  das  Jahr- 
buch mit  Brockhaus.  Ebert  hat  cLust  und  Liebe  zur  Redaktion 
verloren'.  Für  sein  grösseres  Werk  will  er  frei  sein.  Doch  soll 
das  Jahrbuch,  womöglich,  gehalten  werden,  Wolf  soll  daher  einen 
andern  Redakteur  vorschlagen.  —  Es  ist  wieder  von  einem  altern 
Herrn  die  Rede,  der  auf  spanischem  Gebiete  eine  Dissertation 
schreiben  will.1) 


1)   Selbstverständlich   ist   hierunter  nicht  Dr.  Knust   zu   verstehen, 
»Irr,  als  er  mit  Ebert  bekannt  wurde,  bereits  Doktor  war  (vgl.  Brief  109). 
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117.  «27.  Januar  1864.  Am  IG.  Januar  starb  Ebert's  Mutter  in 
Leipzig.  —  Verhandlungen  mü  Bbockhatjs,  der  sich  nur  auf  ein 
Jahr  für  das  Jahrbuch  noch  verpflichten  will.  Ebekt  Bchreibt 
ihm  daher  ab  und  verharrt  auch  auf  nochmalige  Anfrage  dabei. 
Er  hat  einen  Plan  für  ein  andres  Unternehmen,  das  'alles  Wichtige 
im  Jahrbuch  ersetzen'  werde.  Nächstens  will  Ebert  ausführlicher 
darüber  sehreihen.  Augenblicklich  ist.  er  durch  die  Letzte  Krankheil 
und  den  Tod  seiner  Mutter  sehr  angegriffen  und  halbkrank.  Ebekt 
bittet,  Wolf  möge  seinen  Aufsatz  aber  die  neuesten  Leistungen 
in  der  Spanischen  Literatur  für  das  neue  Unternehmen  noch 
zurück   behalten. 

118.  15.  Februar  1864.  Vorschlag  Mi  ssafia's,  das  Jahrbuch  an 
einen  Wiener  Verleger  mit  Unterstützung  der  Wiener  Akademie 
zu  bringen.  Mussafia  will  dann  unter  Ebert's  Leitung  das  Blatt 
redigieren.  Ebert  will  dagegen  ganz  von  der  Redaktion  zurück- 
treten, Ferdinand  Wolf  soll  die  Oberleitung  übernehmen,  sein 
Sohn  und  Mussafia  sollen  in  Wirklichkeit  redigieren.  Dadurch 
wird  das  Unternehmen  ganz  nach  Oesterreich  gelegt  und  erhält 
Leichter  eine  Staatsunterstützung.  Ebert  will  nicht  mein- redigieren, 
weil  ihm  in  Leipzig  gar  keine  Mithelfer  zur  Seite  stehen;  auch 
fühlt  er  sich  durch  den  Tod  seiner  Mutter  noch  immer  sehr  an- 
gegriffen. Die  Österreichische  Regierung  könnte  schon  durch 
regelmässige  Entnahme  von  50  Abzügen  viel  nützen.  Dann 
fände  sich  auch  leicht  ein  Verleger. 

119.  16.  März  1864.  Da  Brockhaus  gerade  mit  Wolf  über  ein 
andres  Unternehmen  unterhandelt,  so  bittet  Ebert  seinen  Freund, 
dies  benutzend  doch  von  dem  Verleger  die  genaue  Zahl  der 
Abonnenten  zu  erfahren,  damit  man  mit  einem  andern  Verleger 
verhandeln  könne.  Er  will  noch  immer  das  Jahrbuch  nach  Wien 
bringen. 

120.  5.  April  1864.  Ueber  österreichische  Verhältnisse.  Wolf 
schrieb,  dass  keine  Hoffnung  vorhanden  sei,  dass  das  Jahrbuch 
nach  Wien  kommen  könne,  ohne  weitere  Gründe  anzugeben. 
Ebert  ist  nicht  abgeneigt,  weitere  Schritte  wegen  Verleger  und 
Redakteur  zu  tun,  er  selbst  aber  will,  wenn  irgend  möglich,  die 
Leitung  niederlegen.  Anfrage,  ob  Wolf  bereil  sei,  wenn  ein  neuer 
Verleo-er  <refunden,  mit  seinem  Sohne  und  Mussafia  das  Jahrbuch 
zu  redigieren?  Im  bisherigen  Verlag  könne  das  Jahrbuch  nicht 
mehr  bleiben,  damit  stimmten  auch  Ebert's  Leipziger  Freunde 
überein. 

Phil.-hist.  Classn   1-  8 
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121.  16.  Juni  1864.  Es  ist  noch  keine  bestimmte  Antwort  da, 
weder  von  Lemcke,  ob  er  Redakteur  werden  will,  noch  von 
Brockhaus,  ob  er  unter  neuer  Redaktion  das  Blatt  behalten  will. 
Ein  neuer  Redakteur  ist  auf  alle  Fälle  notwendig.  Dr.  Lampe 
lehnte  aus  persönlichen,  aber  triftigen  Gründen  den  Verlag  ab. 
'Lehnt  Lemcke  als  Redakteur  ab,  dann  ist  es  mit  dem  Jahrbuch 
zu  Ende.'  Ebert  fühlt  sich  seit  dem  Tod  seiner  Mutter  ver- 
einsamt, er  will  sich  daher  an  einer  grossen  Arbeit  aufrichten. 
Nachdem  er  den  Kreis  seiner  Vorlesungen  abgeschlossen  hat, 
hindert  ihn  nur  noch  die  Redaktion  daran.  Vom  fünften  Bande 
ist  nur  noch  das  letzte  Heft  zu  bringen,  dann  kann  er  abschliessen. 

122.  Marburg,  d.  3.  September  1864.  Auf  einer  Ferienreise  hält 
sich  Ebert  einige  Wochen  in  Marburg  auf  und  macht  dort  die 
Bibliographie  für  Band  5  Heft  4  fertig.  Verschiedne  geschäft- 
liche Anfragen.  Wenn  Lemcke  die  Redaktion  des  Jahrbuches 
übernimmt,  so  ist  doch  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Zeitschrift 
bei  Brockhaus  bleibt,  in  diesem  Fall  hat  Ebert  nichts  dagegen 
einzuwenden. 

123.  Marburg,  ä.  5.  September  1864.  Redaktionelles.  Ueber 
Lemcke,  den  event.  neuen  Redakteur.  —  Ebert  will  noch  nach 
Kassel  und  Hannoverisch  Münden.  Ende  September  will  er 
wieder  in  Leipzig  sein,  weil  er  dann  umzieht  (Mittelstrasse  2). 
Dort  hat  er  sich  eine  geräumige  bequeme  Etage  gemietet  und 
eine  Wirtschafterin  angenommen,  und  will  sich  nun  ganz  in  seine 
Studien  vergraben.  'Das  lang  beabsichtigte  grosse  Werk  soll 
den  ganzen  Rest  meines  Lebens  beschäftigen:  eine  Allgemeine 
Geschichte  der  Literatur  seit  dem  Christentum.' 

124.  Leipzig,  d.  5.  Oktober  1864.  In  Folge  eines  Briefes  von 
Wolf  spricht  sich  Ebert  über  Heiraten  aus.  —  Lemcke  hat  die 
Leitung  des  Jahrbuches  übernommen  und  scheint  dafür  'wahrhaft 
enthusiasmirt  zu  sein';  Brockhaus  wird  nun  das  Jahrbuch  be- 
halten. Uebersendung  der  Besprechung  Ebert's  von  Wolf's 
akademischer  Schrift  über  die  altfranzösisehe  Minne  -  Doctrinen 
(schon  Brief   122   erwähnt). 

125.  27.  November  1864  (der  letzte  Brief).  Das  Jahrbuch  besteht 
nun  unter  Lemcke's  Leitung  im  Verlag  von  Brockhaus  fort. 
Ebert  zieht  sich  von  der  Redaktion  ganz  zurück  (damit  hört 
denn  auch  der  umfangreiche  Verkehr  mit  Wolf  auf).  'Lemcke 
zeigt  grossen  Eifer  und  grosse  Tätigkeit  und  so  hoffe  ich,  dass 
er  dem  Unternehmen  einen  neuen  Lnpuls  giebt'.     Conrad  Hofmann 
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verzichtet  auf"  die  Herausgabe  eines  'Altfranzösischen  Lesebuches'. 
In  kleinerm  Maassstabe  ausgeführt,  würde  Dr.  Lampe  gern  den 
Verlag  übernehmen.  Plan  dazu.  Mtssakia  würde  vielleicW  mit 
Unterstützung  von  Wolf  und  Ebert  gerne  die  Ausführung 
unternehmen?  ■  'Ich  habe  schon  mit  den  Vorarbeiten  zu  meiner 
projektierten  Allgemeinen  Literaturgeschichte  des  Abendlandes 
seit  dem  Christentum  begonnen;  ich  studiere  zunächst  die  römische 
Geschichte  und  Literaturgeschichte  der  Kaiserzeit.  Ueber  den 
Plan,  den  ich  mir  zu  dem  ganzen  Werke  entworfen,  ein  ander 
Mal.  Oli  ich  zur  Vollendung  des  Ganzen  je  gelange,  ist  freilich 
zweifelhaft.  Der  erste  Band  allein  kann  mich  mehrere  Jahre 
beschäftigen.  Doch  wie  ich  schon  einmal  schrieb,  die  Aus- 
arbeitung geschieht  zunächst  in  meinem  eigenen  Interesse;  und  so 
ist   die  Krage  der  Publikation  für  mich  sehr  untergeordnet  er  Art.' 


I. 

Brief  4. 
Sehr  geehrter  Herr, 
wie  lange  hatte  ich  mir  schon  vorgenommen  an  Sie  zu  schreiben, 
und  Ihnen  zugleich  meinen  besten  Dank  für  die  interessanten 
literarischen  Geschenke,  die  Sie  mir  gemacht  haben,  auszusprechen. 
Aber  eine  nur  zu  wol  begründete  Verstimmung,  die  mich  fast 
zum  Einsiedler  machte,  hat  mich  auch  allem  literarischen  Ver- 
kehr untreu  werden  lassen.  Nachdem  ich  nun  drei  Jahre  hier 
an  der  Urbarmachung  eines  ganz  unkultivirten  wissenschaftlichen 
Bodens  meine  Kräfte,  und  mit  Erfolg  verwendet  habe,  da  ich  den 
Beifall  der  Universität  selbst  erworben,  sehe  ich,  dass  ich  von 
Seiten  der  Regierung  befördert  zu  werden,  doch  so  gut  als  gar 
keine  Aussicht  habe.  Dabei  müssen  Sie  in  Betracht  ziehen,  dass 
ich  in  der  geringsten  Beziehung  nicht  je  politisch  tätig  gewesen 
bin,  und  dass  die  'Gesinnung',  die  ich  habe,  doch  auf  meine 
literarische  und  gelehrte  Tätigkeit  von  keinem  Einfluss  ist:  wie 
ich  denn  der  Ueberzeugung  bin,  dass  ich  in  meiner  Arbeit  über 
die  spanische  Geschichte  doch  den  Beweis  wissenschaftlichen 
objectiven  Strebens  geliefert  habe.  Das  Kläglichste  in  meiner 
hiesigen  Lage  ist  der  Mangel  literarischer  Hülfsmittel,  der  be- 
deutendere  wissenschaftliche  Forschungen  kaum  möglich  macht, 
wenigstens     ausserordentlich     erschwert.       Diese     Schwierigkeiten 

8* 


112  ~R.F.  Wülkee: 

haben  auch  das  Erscheinen  meines  Buches  (vgl.  S.  88)  verzögert, 
das  schwerlich  vor  Anfang  des  nächsten  Jahres  herauskommen 
wird.  Auf  dasselbe  setze  ich  noch  einige,  freilich  geringe  Hoff- 
nung für  mein  Fortkommen:  der  grösste  Uebelstand  ist,  dass  auf 
das  Fach  der  modernen  Literatur  ein  zu  geringes  Gewicht  an 
den  meisten  Universitäten  gelegt  wird,  und  Stellen  an  Bibliotheken, 
welche  bei  solcher  wissenschaftlichen  Tätigkeit  am  meisten  zu- 
sagen, zu  selten  sind. 

Trotz  all  dieser  trüben  Aussichten  habe  ich  einen  neuen 
wissenschaftlichen  Gegenstand,  der  zugleich  den  Forschungstrieb 
in  hohem  Grade  befriedigen  kann,  für  meine  nächste  literarische 
Tätigkeit  ins  Auge  gefasst:  nämlich  eine  Geschichte  des  Theaters 
im  Mittelalter  zu  verfassen.  Hierzu  verdanke  ich  zum  Teil  Ihnen 
die  Anregung  durch  Ihre  gütige  Mitteilung  des  interessanten 
spanischen  Frohnleichnamspiels,  dessen  Lektüre  mich  ungemein 
angeregt  hat.  Was  halten  Sie  von  dem  Stoffe?  Natürlich  soll 
und  darf  es  nicht  auf  eine  Nation  beschränkt  werden,  sondern 
ich  will  das  geistliche  und  weltliche  Schauspiel  des  Mittelalters, 
wie  es  bei  den  verschiednen  germanischen  und  romanischen 
Nationen  zur  Entwicklung  gekommen  ist,  im  Zusammenhang  dar- 
stellen. Der  Stoff  fordert  an  sich  eine  universelle  Behandlung. 
Denn  wenn  überhaupt  schon  im  Mittelalter  die  Kunst  bei  den 
einzelnen  Nationen  einen  mehr  generellen  Charakter  trägt,  nicht 
die  bedeutende  individuelle  Verschiedenheit,  als  in  der  modernen 
Zeit,  da  einzelne  der  wichtigsten  Faktoren  der  ästhetischen  Bil- 
dung gleich  waren,  so  offenbart  sich  dies,  mir  dünkt,  zumal  auf 
dem  Gebiete  des  Dramas,  insbesondere  des  geistlichen  Schauspiels. 
Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  sich  keine  nationalen 
Unterschiede,  wenn  sie  auch  nur  in  feinern  Zügen  bestehen,  finden. 
Diese  vielmehr  zugleich  aufzusuchen  und  darzulegen,  wird  der 
Behandlung  des  Gegenstandes  einen  besondern  Reiz  verleihen. 
Ferner  welche  Ausbeute  für  die  Sittengeschichte  bietet  sich  dar! 
Wie  interessant  die  zum  Teil  noch  unerforschten  Ursprünge 
dieser  Dramen  aufzusuchen,  die  sich  auf  der  einen  Seite  in  das 
römische  Heidentum,  auf  der  andern  in  die  Anfänge  der  christ- 
lichen Kirche  verlieren.  —  So  viel  ich  weiss,  gibt  es  nicht  einen 
bedeutenden  Versuch  einer  umfassenden  Behandlung  dieses  Stoffes. 
Können  Sie  mich  vielleicht,  hei  Biren  umfassenden  literarischen 
Kenntnissen,  durch  Angabe  von  Werken,  die  vorzugsweise  zunächst 
ins  Auge  zu  fassen  sind,  unterstützen,    so  werden  Sie  mich  sehr 
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verpflichten:    wie    es    mich    aichl    minder   erfreuen    wird    Ihre   An 
sieht    über    die    Wahl    des   Stoffes    and    die   einzuschlagende    Be 
Handlung   z.u    vernehmen.      Wenn    ich    ersi    selbsl    die    Skizze    der 
Composition  des  Werkes   entworfen    Habe,    werde    ich   Ihnen  au 
(uhrlichere   Mitteilung  machen  und  Sic  um   Lhr  Urteil   bitten. 

Ich  Habe  mich  in   diesen  Ferien   aeben  der  Abarbeitung  der 
literaturgescliirlitlirlien    Uebersicht    für   meine    Italienische  Antho 
logie,    hauptsächlich    mit    der   altem    französischen    Literatur   be 
schäftigt,    die    mich    ausserordentlich    angezogen    hat:    da   ich   in 
diesem     Semester     wahrscheinlich     Geschichte     der     französischen 
Literatur    lesen    werde.      Welche    von    (.Ion    neuern    allgemeinen 
französischen  Literaturgeschichten   halten  Sie  für  am  empfehlens 
wertesten? 

Icli  pflichte  Ihnen  ganz  bei,  dass  eine  Geschichte  des  italic- 
oischen  Epos  mit  Rücksicht  auf  seine  französischen  Quellen 
(zumal  bei  dem  Gegensatz  der  modernen  italienischen  und  der 
mittelalterlichen  französischen  Behandlung,  ein  Gegensatz,  der  in 
nuce  den  Unterschied  des  Kunststils  des  christlichen  Mittelalters 
und  des  auf  der  antik  klassischen  Bildung  entwickelten  modernen 
Kunststils  enthält)  ein  sehr  interessanter  Vorwurf  ist,  wenn  ich 
auch  für  den  Augenblick,  dem  mittelalterlichen  Drama  zu  Ge- 
fallen, ihn  z,u  ergreifen,  entsagen  muss. 

Die  Darstellung  (in  der  Uebersicht  der  italienischen  Literatur- 
geschichte im  Handbuch)  Hat  mir  manche  Mühe  gemacht,  da  die 
Begründung  der  Urteile  in  so  knapper  Form  grosse  Schwierigkeit 
hat,  und  die  Darstellung  für  ein  grösseres  Publikum  berechnet 
in  einem  eleganten  Stile  gehalten  werden  sollte. 

II. 
Brief  5. 
Sehr  geehrter  Herr, 
was  mögen  Sie  von  mir  gedacht  Haben,  dass  ich  so  lauge  nichts 
von   mir  Hören  Hess!     In  der  Tat,   ich   fühle  mich  Ihnen  gegen- 
über sehr  schuldig,  und  muss  Sie   für  mein  langes  Stillschweigen 
um  Verzeihung  bitten,   zumal  Sie  mich  durch   Uebersendung  des 
Quellenverzeichnisses   für  die  Geschichte  des  Theaters  des  Mittel- 
alters   so    sehr    verpflichtet    hatten,      tch    habe    dieses   Jahr,    bei 
dessen    Beginn    Sie    mir    so    freundlich    Glück    wünschten,    nicht 
gerade  von  äusserm  Glück   begünstigt  bis  dahin  verlebt.     Ich  bin 
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mannigfach  unwol  gewesen  und  in  einer  Art,  die  mich  für  die 
Zukunft  nicht  ohne  Sorge  lässt:  viele  innere  und  äussere  Stürme 
haben  meine  körperliche  Kraft  sehr  darniedergebeugt,  obwol  ich 
eine  gewisse  Elasticität  und  Tenacität  in  meiner  Constitution 
habe.  Dazu  kommt,  dass  so  manche  Pläne  eine  nur  einiger- 
massen  gesicherte  Existenz  zu  gewinnen,  zerronnen  sind.  Diesen 
Winter  wird  sich  mein  Schicksal  an  der  hiesigen  Universität 
entscheiden:  höchst  wahrscheinlich,  wie  man  mir  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  versichert,  wird  der  Senat  mich  zu  einer 
Professur  vorschlagen  —  aber  ebenso  gewiss,  ja  weit  gewisser 
bin  ich  überzeugt,  dass  die  Regierung  mich  nicht  bestätigt:  obwol 
ich  niemals  irgend  welche  politische  Tätigkeit  entwickelt  habe, 
bloss  deshalb  weil  ich  aus  meiner  liberalen  Gesinnung  kein  Ge- 
heimnis gemacht  habe.  Schwerlich  wird  mir  von  einer  andern 
Universität  ein  Ruf  zu  Teil,  denn  Literaturgeschichte  und  Aesthetik 
sind  Fächer,  die  wenig  beachtet  werden,  zumal  die  romanischen 
Literaturen,  und  zu  einem  'Sprachmeister,  Lektor  pp.',  der  die 
Sprachen  praktisch  lehrt,  der  sie  geläufig  spricht,  pass  ich  ganz 
und  gar  nicht,  obwol  ich  hier,  um  nur  etwas  zu  verdienen, 
nebenher  solchen  Unterricht  erteilt  habe.  Am  besten  würde  ich 
mich  für  eine  Bibliotheksstelle  qualifiziren;  wenn  mir  im  Augen- 
blick auch  noch  manche  Kenntnisse  abgingen,  so  besitz  ich  doch 
eine  ziemlich  genaue  Kenntnis  der  italienischen,  spanischen  und 
deutschen  Literatur,  und  bin  in  der  englischen  und  französischen 
nicht  unbewandert.  Aber  es  ist  ein  blosser  Glückszufall  an 
einer  gi'össern  Bibliothek  selbst  bei  den  bescheidensten  Forderungen 
anzukommen!  —  Sollte  ich  im  Laufe  dieses  Winters  weder  hier 
angestellt,  noch  an  eine  andre  deutsche  Universität  berufen 
werden,  so  will  ich  Deutschland  verlassen,  um  in  Frankreich,  der 
Schweiz  oder  England  Instituts-  oder  Privatlehrer,  oder  Gott 
weiss  was  zu  werden;  für  diesen  Fall  bitt  ich,  da  Sie  gewiss 
mannigfache  Beziehungen  mit  auswärtigen  Gelehrten  haben,  um 
Ihre  gütige  Empfehlung. 

Anbei  empfangen  Sie  mein  Buch  (das  Italienische  Handbuch), 
das  nun  endlich,  endlich  vollendet  ist  —  leider  empfind  ich  bei 
der  Vollendung  desselben  nicht  eine  volle  Befriedigung,  vielmehr 
bin  ich  mit  der  Ausführung  des  Planes  in  vielen  Beziehungen 
nicht  zufrieden:  vor  allem  dass  der  Druck  trotz  der  unendlichen 
Mühe,  die  ich  auf  die  Correctur  verwandt,  durchaus  nicht  so 
correct    als    zu    wünschen    ist,    zumal   sich    auch   in   den   literar- 
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geschichtlichen  Ahriss  einige  hässliche  Druck-,  resp.  Schreibfehler 
eingeschlichen  haben;  so  dass  ich  Sie  auch  dringend  bitte,  vor 
Beginn  der  Leetüre  in  dieser  Rücksicht  wenigstens  das  am  Schluss 

mitgeteilte  Druckfehlerverzeichnis  zu  berücksichtigen.  Dann 
ennuyirt  mich  eine  Ungleichheit  in  der  Orthographie,  die  grossen 
teils  die  Schuld  eines  Oopisten  ist.  Und  ob  die  Mühe,  die  mir 
diese  gedrängten,  in  die  Grenzen  weniger  Bogen  eingepressten 
literaturgeschichtlichen  Entwicklungen  gekoste!  haben,  anerkannl 
wird?  oder  nur  in  Anschlag  gebracht,  wird?  Wie  Vieles  musste 
ich  selbst  noch  unmittelbar  vor  dein  Druck  aus  dem  Mauuscripte 
herausstreichen,  bloss  weil  es  zu  viel  Raum  eingenommen  hätte, 
Ich  bitte,  teilen  Sie  mir  doch  Ihr  Urteil  über  das  Buch  mit, 
ganz    ungeschminkt,   ganz    ohne    Rückhalt.  Könnten    Sie    sich 

demnächst  irgendwo  öffentlich  darüber  äussern,  so  würde  es  mir 
sehr  lieb  sein,  denn  wie  selten  findet  ein  Autor,  in  diesen  Zweigen 
der  Literatur  wenigstens,  einsichtsvolle  Beurteiler,  deren  Tadel 
wie  Lob  ihm  wertvoll  ist.  Bei  meinen  'Quellenforschungen1  habe 
ich  kaum  einen  solchen  gefunden,  die  meisten  Rezensenten  der- 
selben (obwol  sie  dieses  Buch  lobten)  verstanden  nichts  davon, 
wie  die  Rezension  selbst  zur  Genüge  zeigte.  •  Sind  Sie  Mit- 
arbeiter an  dem  Literarischen  Centralblatt?  —  Unter  allen 
kritischen  Instituten  fürchte  ich  nur  dieses,  weil  es  gar  zu  ab- 
sprechend verfährt:  woher  es  denn  auch  fast  ebenso  viele  Recla 
mationen  als  Kritiken  bringt.  Freilich  ist  der  Raum  daselbst  ga] 
beschränkt,  aber  dafür  wird  das  Urteil  nicht  genug  auf  der  Gold- 
wage gewogen:  was,  wo  fast  alle  genauere  Begründung  fehlt, 
allerdings  sein  müsste. 

Für  die  Geschichte  des  Theaters  des  Mittelalters  habe  ich 
leider  noch  nicht  viel  tun  können,  weil  es  hier  gar  zn  sein-  an 
Material  gebricht.  Wie  sehr  hinderlich  ist  diese  Armut  an 
literarischen  Hülfsniitteln  meinen  hiesigen  Studien!  Zwei  Drittel 
aller  bei  meinem  Italienischen  Handbuch  benutzten  Werke  hab 
ich  von  auswärts  kommen  lassen  müssen,  von  Dannstadt,  Frank 
fürt,  Giessen,  Göttingen,  Kassel,  Berlin!  Man  kann  nie  aus  dem 
Vollen  arbeiten;  alles  muss  aus  <Ut  Mosaikarbeit  weitläufiger 
Excerpte   hervorgehen.  Im    Augenblicke    beschäftige    ich    mich 

nur  mit  der  Literatur  des  Mittelalters,  der  altfranzösischen  und 
mittelhochdeutschen,  die  mir  mannigfachen  Genuss  gewähren. 
Auch  hab  ich  eine  kleine  Abhandlung  unter  «1er  Feder,  von  deren 
Vollendung  ich   Sie   bald  unterrichten   zu   können   hoffe. 
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Leben  Sie  recht  wol,  und  erfreuen  Sie  mich  bald  mit  einem 
Brief,  der  mir  zeigt,  dass  Sie  mein  langes  Schweigen  mir  ver- 
geben haben. 

_,    ,  ,         c  ,  Ihr  aufrichtig  ergebner 

Marburg,  d.  2.  Sept.  53.  6      ö 

A.  Ebert. 


III. 

Brief  8. 
Sehr  verehrter  Herr  und  Freund, 
für  Ihr  letztes  Schreiben  vom  November  vorigen  Jahres  sag  ich 
Ihnen,  obwol  etwas  spät,  meinen  besten  Dank.  Ich  hoffe,  dass 
Sie  das  neue  Jahr  unter  glücklichen  Auspicien  angetreten,  und 
diesen  verzweifelt  harten  und  langen  Winter  ohne  zu  starke  An- 
fechtungen von  Grippe  und  andrer  Krankheiten,  die  überall  in 
seinem  Gefolge  hier  zu  Lande  wenigstens  aufgetreten  sind,  zurück- 
gelegt haben. 

In  meiner  Lage  ist  leider  bis  dahin  noch  keine  günstige 
Wendung  eingetreten;  hier  in  Hessen  hab  ich  so  lange  Herr  Vilmar 
die  Unterrichtsangelegenheiten  autokratisch  verwaltet,  keinerlei 
Aussichten,  Hassenpflug  hat  nichts  gegen  mich,  und  andere 
höhere  Beamte  haben  sich  sogar  in  meinem  Interesse  lebhaft 
verwandt.  Vilmar  kenne  ich  persönlich  ganz  und  gar  nicht; 
aber  er  ist  ein  Feind  jeder  freien  wissenschaftlichen  Forschung, 
als  solcher  geht  er  sogar  soweit  die  grössten  wissenschaftlichen 
Mittelmässigkeiten  zu  protegiren,  und  es  gereicht  leider  bei  ihm 
fast  zur  Empfehlung,  wenn  man  in  einem  gewissen  Grade  bornirt 
ist.  Marburg  weiss  davon  zu  erzählen  und  wird  es  leider  noch 
in  Jahren  wissen. 

Die  Versuche,  die  ich  nach  allen  Weltgegenden  angestellt 
habe,  um  irgend  eine  mit  meinen  Studien  einigermassen  verträg- 
liche Stellung  zu  linden,  sind  leider  ohne  Resultat  geblieben, 
und  haben  mich  eine  Zeitlang  nur  von  meinen  wissenschaftlichen 
Forschungen  abgehalten.  Kürzlich  ist  mir  zwar  eine  entfernte 
Aussicht  auf  eine  Professur  geworden,  die  weil  für  Geschichte 
und  Literaturgeschichte,  meine  höchsten  Wünsche  befriedigen 
würde  -  da  die  Philologie  der  neuern  Sprachen,  obwol  ich  hier 
auch  dieses  Fach  vertrete,  weder  meinen  Talenten,  noch  meinen 
Neigungen  besonders  zusagt  —  aber  eben  weil  die  Stelle  so 
ganz    für    mich    geschaffen    wäre,     werd    ich    sie    schwerlich    be- 
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kommen.      Nucli    den    von    mir    gemachten    Erfahrungen    ist    mir 
Fortuna  abhold,   und  sie   vrärde  sein-  inconsequenl   bandeln,   wenn 

sie  mir  jetzt  das  grosse  Loos  bescherte. 

Ersl  seit  Neujahr  liali  ich  meine  Arbeiten  aber  die  Eranzö 
sische  Tragoedie  wieder  aufnehmen  können,  ich  bin  mil  derselben 
bis  auf  Hardi  exclusive  gediehen,  und  da  die  Portsetzung  not 
wendig  eine  Reise  nach  Paris  und  dortiges  Studium  voraussetzte, 
dergleichen  aber  unter  meinen  jetzigen  Verhältnissen  nicht  mög- 
lich, vielleicht  auf  längere  Zeit  nicht  möglich  ist,  so  will  ich 
den  bis  dahin  gesammelten  Stoff,  und  zumal  die  Ideen,  die  mir 
daraus  erwachsen  sind,  in  einer  längern  Abhandlung  zunächst 
bearbeiten,  mit  der  ich  bereits  den  Anfang  gemacht  habe,  [ch 
denke  manches  Neue  wird  die  Arbeit  enthalten,  ob  es  Ereilich 
Beifall  finden  wird,  steht  dahin.  So  hab  ich  sogleich  in  der 
Einleitung  versucht,  einen  wesentlichen,  bedeutenden  aesthetischen 
Unterschied  zwischen  der  mittelalterlichen  und  einer  neueren 
Poesie  nachzuweisen,  indem  ich  die  hergebrachte  Ansicht  die 
ganze  Poesie  der  germanischen  und  romanischen  Nationen  seit 
Einführung  des  Christentums  unter  dem  Namen  der  romantischen 
der  antiken  gegenüber  zu  stellen,  verwerfe.  Unter  der  neuem 
oder  modernen  Poesie  begreif  ich  aber  keineswegs,  was  man  ge- 
wöhnlich heutzutage  darunter  begreift;  die  neuere  Poesie  fängt 
meiner  Ansicht  nach  in  Italien  schon  mit  Petrarca  an  (obwol 
nach  ihm  noch  einige  Dichtungen  im  mittelalterlichen  Kunststil 
vorkommen,  und  seine  eignen  Triumphe  teil  weis  in  demselben 
geschrieben  sind),  in  Spanien  mit  Boscan,  um  eben  auch  einen 
Namen  zu  nennen,  in  Frankreich  mit  Ronsard,  bei  uns  mit  Opitz. 
Diese  neuere  Poesie  unterscheidet  sich  ebenso  sehr  von  der  mittel- 
alterlichen, als  letztere  sich  von  der  antiken  unterscheidet,  in  der 
Form  im  weitern  und  höhern  Sinn  nämlich  im  Kunststil  —  der 
Unterschied  unserer  allgemeinen  Bildung  wie  sie  sich  seit  dem 
16.  Jahrh.  entwickelt  hat,  von  der  des  Mittelalters  ist  zu  gross, 
als  dass  man  nicht  von  vornherein  präsumiren  müsste,  dieser 
wesentliche  Unterschied  müsste  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Dichtkunst  zeigen,  um  so  mehr  als  er  ein  rein  idealer  ist.  Und 
zwar  nicht   etwa   bloss  dem  Inhalt   nach  zeigen,  was  ja  Nie- 

mand läugnen  wird,  sondern  in  der  Art  und  Weise  der  Produk 
tion,  im  Stil  im  höhern  Sinne  des  Wortes.     Da  im  Auszug   meine 
Ansichten    über    das    von    dem    mittelalterlichen    ganz    verschiedne 
Wesen  des  modernen  Kunststils  zu  geben,  nicht  wol  angeht,   weil 
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es  notwendig  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  geschehen  müsste,  so 
will  ich  in  meinem  nächsten  Schreiben  die  betreffenden  Stellen 
aus  meiner  Arbeit  Ihnen  abschriftlich  mitteilen,  um  dann  Ihr 
mir  so  wertes  Urteil  darüber  zu  vernehmen. 

Ich  hatte  ursprünglich  die  Absicht  diese  Abhandlung,  wenn 
auch  in  einzelnen  Raten,  in  die  wissenschaftliche  Monatsschrift, 
die  bei  Schwetschke  erschien,  zu  geben  —  leider  ist  dieselbe  nun 
auch  eingegangen,  und  für  solche  Arbeiten  in  der  Tat  nun  gar 
kein  publicistisches  Organ  mehr  vorhanden,  da  das  Archiv  für 
neuere  Sprachen,  im  Allgemeinen  doch  auf  einem  gar  niedern 
Standpunkte  steht.  Sie  erinnern  sich  vielleicht,  dass  ich  schon 
einmal  bei  Ihnen  die  Idee  anregte,  ein  Journal  für  neuere 
Literatur  zu  gründen:  Sie  glaubten  damals,  dass  ein  solches 
Unternehmen  noch  nicht  an  der  Zeit  sei.  Was  hielten  Sie  nun 
wol  davon,  wenn  ich  die  Kühnheit  hätte  das  Wagstück  zu  unter- 
nehmen ein  Jahrbuch  für  die  Geschichte  der  romanischen  und 
englischen  Literatur  herauszugeben,  in  der  Art  als  das  Henne- 
BERGER'sche  Jahrbuch  für  deutsche  Literaturgeschichte,  nur  in 
der  Hoffnung  wertvollere  Arbeiten  zu  bringen,  als  die  meisten 
in  dem  ersten  Jahrgange  des  HENNEBERGER'schen  Unternehmens 
sind?  Ich  sollte  denken  ein  solches  Jahrbuch,  wie  ich  es  be- 
absichtigte, müsste  sich  rentiren.  Aber  ich  würde  nur  den  Mut 
zu  dem  Unternehmen  haben,  wenn  ich  mich  Ihrer  speziellen 
Unterstützung  versichert  halten  könnte.  Noch  vorteilhafter  wäre 
es,  wenn  dieser  speziellen  Unterstützung  auf  dem  Titel  erwähnt 
werden  dürfte:  denn  Ihr  Name  würde  der  gelehrten  Welt  eine 
Bürgschaft  sein,  dass  sie  nichts  Mittelmässiges  zu  erwarten  habe. 
Ich  würde  für  diesen  Fall  von  allen  Einsendungen  Sie  unter- 
richten, und  wenn  sie  nicht  von  anerkannten  Gelehrten  wären, 
sie  Ihnen  selbst  vorlegen,  in  jenem  Falle  aber  den  Inhalt  kurz 
skizziren.  Ueber  die  ganze  Leitung  des  Unternehmens  müssten 
wir  uns  natürlich  noch  genauer  verständigen,  mit  der  Besorgung 
der  rein  praktischen  Geschäfte  würde  ich  Sie  natürlich  nicht  be- 
lästigen. Sie  würden  nur  sozusagen  die  Oberaufsicht  über  das 
Ganze  zu  übernehmen  brauchen.  —  Meiner  Ansicht  nach  aber 
müsste  ein  wesentlicher  Bestandteil  dieses  Jahrbuches,  das  jähr- 
lich einmal  in  Gestalt  eines  starken  Oktavbandes  zu  erscheinen 
hätte,  ein  wolgeordnetes  Verzeichnis  aller  im  Laufe  des  Jahres 
erschienenen  für  die  romanische  und  englische  Literatur  wichtigen 
Werke    sein,    in    welchem    Verzeichnis    dem    Titel   jedes    einzelnen 
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Werkes  wo  möglich  eine   kurze   Kritik   beizufügen    wäre;   könnten 

wir   diese    kritischen    Notizen    nicht    von    eignen    Mitarbeitern    er- 
halten,  so   dürften   dieselben    auch   aus   kritischen    Journalen    de 
In-    und    Auslands    —   natürlich    mit     Angabe    der   Quelle!  ent 

lehnt   werden,    natürlich    mit  der  Vorsicht    nicht    aus  parteiischen 
und  wissenschaftlich  wertlosen  Beurteilungen   zu   schöpfen.     Schon 
dieses    Verzeichnis,    wenn    es   wo]    angelegt    und   redigirl    würde, 
miisste,   dünkt    mich,   vou  dem  grössten   Nutzen    sein.      |)a^   IIiam. 
BERGEit'sche   Jahrbuch    hat    auch   etwas   ähnliches    versucht. 

Eine  Frage  wäre,  oh  es  zweckmässig  sei,  die  englische 
Literatur  mit  der  romanischen  in  einem  solchen  Jahrhuch  zu 
verbinden?  Vou  praktischem  Nutzen  wäre  es  gewiss,  da  es  das 
Publikum    des    Buchs   sehr  vermehren   würde. 

Ich  bitte  lassen  Sie  mich  doch  in  Bälde  Ihre  Ansicht  über 
dieses  Project  wissen:  auch  für  den  Fall,  dass  Sie  es  ablehnen 
müssten,  an  der  Leitung  des  Ganzen  irgend  wehdien  Anteil  zu 
nehmen,  ob  Sie  wenigstens  geneigt  und  im  Stande  wären,  wenn 
es  mir  dennoch  gelänge  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  das  Pro- 
jekt auszuführen,  mir  eine  Abhandlung  zusagen  zu  können. 
Natürlich  würde  ich  mit  einem  Buchhändler  nur  unter  der  Be- 
dineuner  abschliessen,  dass  er  ein  bedeutenderes  Honorar  den 
Mitarbeitern  zahlte,  wenigstens  16  Rthlr.  pro  Bogen  (was  die 
wissenschaftliche  Monatsschrift  zahlte).  Wenn  der  Verleger  in 
dieser  Beziehung  knickert,  ist  jedes  solches  Unternehmen  von 
Haus  aus  gelähmt,  todtgeboren.  -  ■  Freilich  ohne  Ihre  Mitwirkung 
wird  der  Plan  nur  schwerlich  gelingen,  andrerseits  kann  ich  mit- 
denken, wie  sehr  Ihre  Zeit  schon  durch  Ihre  Stellung  in  <\t-r 
Academie  und  an  der  Bibliothek  in  Anspruch  genommen  ist. 
Jedenfalls  werden  Sie  es  mir  nicht  übel  nehmen,  dass  ich  Ihnen 
diese  Vorschläge  gemacht  habe. 

In  der  Hoffnung  also  einer  baldigen   Antwort 

Ihr  freundschaftlichst  ergebner 

A.  Ebert. 

IV. 

Brief    17. 
Lieber  verehrter   freund! 
Für    Ihren   Brief  vom    12.    v.  M.    meinen    besten   Dank.     Mein 
Buch  ist  nunmehr,  Gottlob!  fertig,  d.  h.  vorgestern   ist  die    Etevi 
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sion  von  Inhalt  und  Vorrede  nach  Gotha  gegangen;  der  Abdruck 
der  letzten  Bogen,  die  Buchbinderarbeit,  Verpackung  u.  s.  w.  wird 
allerdings  noch  ein  Paar  Wochen  in  Anspruch  nehmen,  doch 
denk  ich,  dass  Sie  spätestens  in  drei  Wochen  im  Besitz  eines 
Exemplares  meiner  'Entwicklungsgeschichte  der  französischen 
Tragoedie'  sein  sollen.  Diesen  Titel  habe  ich  der  Kürze  halber 
schliesslich  gewählt;  ist  er  etwas  originell,  so  hoffe  ich,  dass  der 
Inhalt  dieser  Originalität  auch  entspreche;  übrigens  habe  ich  den 
Titel  in  der  Vorrede  erklärt  .  .  . 

Da  ich  nun  einmal  unhöflicherweise  mit  mir  und  meinem 
Buche  diesen  Brief  begonnen  habe,  —  statt  zuerst  von  dem 
Ihrigen  zu  reden  —  will  ich  erst  dieses  Kapitel  ganz  abmachen. 
Ich  habe  eine  grosse  Bitte  an  Bare  schon  so  oft  bewährte  freund- 
schaftliche Teilnahme.  Ich  setze  alle,  vielleicht  die  letzte  Hoff- 
nung auf  dies  neue  Buch  um  mich  aus  den  hiesigen  jämmer- 
lichen Verhältnissen,  die  meine  geistige  Fähigkeit  lähmen,  meine 
körperliche  Gesundheit  untergraben  haben,  los  zu  machen;  wenn 
Sie  mir  dabei  helfen  können,  so  bitte  ich  Sie  sehr,  tun  Sie  es, 
es  ist  so  zu  sagen,  periculum  in  mora;  noch  ein,  zwei  Jahre 
hier  und  ich  liege  auf  dem  Kirchhof.  Obwol  ich  über  meine 
Verhältnisse  hier  schon  öfters  an  Sie  geschrieben  habe,  will  ich 
doch  das  Nötige  noch  einmal  recapituliren  und  bis  auf  heute 
die  Leidensgeschichte  fortsetzen.  In  einigen  Monaten  sind  es 
drei  Jahre,  dass  ich  zu  einer  ausserordentlichen  Professur  vorge- 
schlagen wurde;  seit  jener  ganzen  Zeit  habe  ich  hier  die  Stelle 
eines  nicht  ausserordentlichen,  sondern  ordentlichen  Professors  der 
romanischen  Literaturen  versehen,  d.  h.  ich  ganz  allein  habe  die 
Vorlesungen  gehalten;  habe  alle  Examina  geleitet  etc.  Das  Mi- 
nisterium Hassenpflug  gab  auf  jenen  Vorschlag  ein  Jahr  lang 
gar  keine,  dann  eine  ausweichende  Antwort,  nicht  ein  Heller 
Gratification  wurde  mir  für  alle  Bemühungen,  die  man  fort- 
dauernd anzunehmen  keinen  Anstand  nahm.  Während  des  Hassen- 
rrEUG'schen  Regimes  wiederholte  die  Universität  den  mich  be- 
treffenden Vorschlag  mehrmals.  Nach  Abgang  Hassenpflug's  und 
Vilmar's,  der  unter  Hassenpflug  die  Unterrichtsangelegenheiten 
leitete,  ist  nun  Ende  des  vorigen  Semesters  bei  der  neuen  Re- 
gierung abermals  ein  Vorschlag  erfolgt,  und  wie  ich  höre  in  der 
entschiedensten  Weise.  Die  neue  Regierung  scheint  nun  an  und 
l'iir  sich  gar  nicht  abgeneigt  mich  anzustellen.  Aber  Herr  Vilmar 
hat  mir   eine   politische   Macula   angeheftet,    indem    er   mir   ohne 
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irgend  welchen  thatsächUchen  Grund  destructive  Gesinnungen  zu 
schreibt.  I  >irs  hai  er  wahrscheinlich  auch  zu  Protokoll  gegeben, 
obwol  er  sich  wol  gehütel  hat,  öffentlich,  der  (Jniversitäl  /.  B. 
gegenüber,  es  zu  erklären:  jene  Macula  glaubt  nun  die  neue 
Regierung  erst  tilgen  zu  müssen,  sie  ba1  deshalb,  nachdem  ich 
von  Neuem  vorgeschlagen,  die  CTniversitäl  aufgefordert,  sich  anrl 
lieh  zu  erklären,  ob  in  politischer  Beziehung  etwas  gegen  mich 
vorliege,  oder  einzuwenden  sei.  Die  Sache  ist  nun  an  die  philo 
sophische  Fakultät  gegangen,  und  diese,  die  .aus  Leuten  aller 
politischen  Nuancen  besteht,  hat,  wie  mir  im  Vertrauen  mit 
teilt  worden  ist,  einstimmig  erklärt ,  dass  auch  gang  und  gar 
Nichts  gegen  mich  zu  sagen  wäre.  (Dabei  muss  ich  nachträglich 
noch  daran  erinnern,  dass  auch  hei  dem  letzten  Vorschlag  des 
Senats  Herr  VlLMAR,  der  als  Theologe  hier  Professor,  ausdrücklich 
für  mich  seihst  gestimmt  hat!)  Nun  liegi  aller  Wahrscheinlich 
keit  nach  die  Sache  so,  dass  das  Ministerium  mich  zu  der  aussei 
ordentlichen  Professur  vorschlagen  wird,  da  jene  Macula  ausge 
tilirt  -  aber  oh  man  nicht  in  mich  höhern  Regionen  gegen  mich 
eingenommen  ist,  auf  jene  Anschwärzungen  hin,  lässt  sich  gar 
nicht  berechnen,  und  da  werden  die  offiziellen  Erklärungen  vom 
Gegenteil  vielleicht  nicht  viel  helfen  -  wenigstens  nach  analogen 
Verhältnissen  zu  schliessen.  Es  ist  also  immer  noch  wahrschein- 
licher, dass  aus  meiner  Anstellung  nichts  wird,  als  das  Gegenteil. 
Wenn  nun  aber  auch  etwas  daraus  wird  —  was  habe  ich  er- 
reicht, erreicht  im  36.  Jahre?  300  Thlr.  Gehalt!  und  genötigt, 
das  ganze  grosse  Fach,  bis  aufs  englische  Buchstabieren  herunter 
zu  vertreten.  Dabei  kann  ich  in  diesem  Krähwinkcllande  jeden 
Tag  riskiren,  dass  man  irgendwie,  wenn  es  einmal  eine  Gehalts- 
zulage, oder  eine  Beförderung  gilt,  mich  wieder  hinten  herum 
anschwärzt.  Welche  Aussichten  überhaupt  hier,  wo  für  die 
Wissenschaft  als  solche  niemals  etwas  geschehen  ist.  Denken 
Sie  an  Grimm  —  man  braucht  nur  seine  Selbstbiographie  zu 
lesen  in  Justi's  hessischen  Gelehrten,  um  zu  wissen,  welche 
Hoffnungen  man  hier  hegen  darf.  Sie  können  sich  zugleich  leicht 
denken,  dass  man,  wo  man  solchen  Dank  für  das  redlichste  Be- 
mühen —  denn  wie  viele  Vorlesungen  habe  ich  unentgeltlich 
gehalten  — •  geerntet  hat,  sich  nie  mehr  wol  fühlen  wird.  Eine 
Stelle   im    Ausland1)   von    400    Thlr.    würde   ich    einer   hier   vom 
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doppelten  Gehalt  ohne  irgend  welches  Bedenken,  vorziehen.  Mag 
ich  also  hier  ernannt  werden  oder  nicht,  mein  entschiednes  Strehen 
wird  es  sein,  ausserhalh  Hessen  eine  Stelle  zu  suchen.  Nach 
diesem  Ziel  werde  ich  mit  all  der  Entschiedenheit  strehen,  welche 
die  Liehe  zum  Leben  einem  gibt;  denn  ich  fühle  es  mit  Sicher- 
heit, dass  ich  keine  zwei  Jahre  in  der  hiesigen  Atmosphäre  mehr 
ausdauere. 

Nun  weiss  ich  recht  gut,  dass  ich  in  den  beiden  grössten 
deutschen  Staaten,  in  Oesterreich  und  Preussen  keinerlei  Aus- 
sichten habe,  in  Oesterreich  schon  deshalb,  weil  ich  nicht  katho- 
lisch bin,  von  anderen  Gründen  abgesehen;  in  Preussen,  weil  man 
dort  eine  der  jedesmaligen  Regierung  entsprechende  Gesinnung 
und  Weltanschauung,  zumal  bei  den  Männern  der  Wissenschaft, 
fordert,  einer  solchen  Forderung  kann  ich  nicht  entsprechen,  und 
man  wird  sie  sicher  von  jedem  Ausländer,  der  dort  eine  Stelle 
wünscht,  wenn  man  nicht  von  selbst  auf  die  Idee  käme,  ihn  zu  be- 
rufen, stellen.  Zwei  andere  Staaten  sind  es,  auf  die  ich  mein 
Auge  richte:  Hannover  und  Bayern.  In  Göttingen  ist  für  mein 
Fach  nur  eine  ausserordentliche  Professur  (von  einem  nichts  be- 
deutenden Lektor  abgesehen),  Müller  ein  Verwandter  des  Germa- 
nisten Müller;  Müller,  den  ich  persönlich  von  früher  etwas 
kenne,  ist  als  Philologe  ganz  tüchtig,  Englisch  ist  sein  Haupt- 
fach; hat  er  auch  im  Altfranzösischen  Kenntnisse,  so  ist  ihm  das 
Italienische  und  Spanische,  soviel  ich  weiss,  ziemlich  eine  terra 
incognita,  auch  trägt  er  es  nicht  vor.  Literaturgeschichte  der 
romanischen  Sprachen  überhaupt  scheint  er  gar  nicht  zu  treiben, 
wenigstens  hat  er  nie  darüber  gelesen.  Dass  er  als  Schriftsteller 
etwas  geleistet,  davon  wüsste  ich  ganz  und  gar  nichts.  Neben 
Müller  war  früher  noch  ein  Franzose  Namens  CiSsar  als  ausser- 
ordentlicher Professor  des  Französischen,  ein  Mann  ohne  alle 
wissenschaftliche  Bedeutung,  der  aber  doch  einen  Gehalt  zog,  er 
ist  vor  ungefähr  i  oder  \xj%  Jahr  gestorben,  und  seine  Stelle 
nicht  besetzt.  Dass  es  in  Göttingen  in  meinem  Fache  sehr 
mangelt,  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  daran  zu  erkennen,  mit 
welchem  Eifer  man  mein  Anerbieten,  für  die  Göttinger  Gelehrten 
Anzeigen  zu  schreiben,  angenommen  hat,  indem  man  die  seltensten 
und  wertvollsten  Sachen  mir  franco  hierher  sendet  um  sie  zu 
beurteilen,  wie  denn  der  Redakteur  auch  erklärte,  dass  in  Göt- 
tingen selbst  gar  keine  Anzeigen  der  Art  zu  erhalten  wären.  Ich 
selbst   kann    leider,  obwohl    einige  Professoren    mir  seit  der    Zeit 
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wo  ich  dort  Privatdozenl  war  befreundel  sind,  nicht  gui  auf 
mich  hinweisen,  weil  ich  im  Trouble  des  Jahres  19,  wo  man  mir 
hier  goldene  Berge  versprach,  ohne  bei  den  einzelnen  Professoren 
mich   persönlich  zu  verabschieden,   da  ich  vorher  mich   ersl    aoch 

einige  Zeit  in  Kassel  aufhielt,  gleich  von  Kassel  hierher  über 
siedelte,  ich  habe  dadurch  manchem  auf  den  Fuss  getreten.  Doch 
wäre  es  vielleicht  nicht  unmöglich,  dass  man  dort,  wenn  mein 
neuestes  Buch  (die  franz.  Tragoedie)  Meilall  fluide,  und  ich  von 
irgend  einer  wissenschaftlichen  Autorität  empfohlen  würde,  auf 
mich  reflektirte  .  .  . 

Nun  Bayern!  Dort  sind  mir  freilich  im  Speziellen  die  Ver- 
hältnisse ganz  und  gar  nicht  bekannt,  aber  soviel  steht  mir  vor, 
dass  in  Würzburg  und  Erlangen  meine  Fächer  gar  nicht  vertreten 
sind,  und  ich  wüsste  nicht,  wer  ausser  Ihrem  Freunde  Hofmann 
in  München  wäre,  dazu  kommt,  dass  der  König  sich  speziell  für 
die  Wissenschaft  interessirt  und  soviel  für  sie  tut;  dort  könnte 
man  doch  eine  ganz  andre  Laufhahn  vor  sich  haben,  als  hier  zu 
Lande.  Am  liebsten  möchte  ich  für  Literaturgeschichte  und 
Geschichte  eine  Stellung  an  einer  Universität  haben,  da  die 
moderne  Philologie  mir  nicht  so  als  das  historische  Studium  zu- 
sagt: allerdings  aber  hat  man  in  ihr  mehr  Chancen.  Auch  ;m 
einer  Bibliothek  würde  ich  gern  eine  Stelle  annehmen.  Meine  An 
forderungen  würden  unendlich  bescheiden  sein,  soviel  nur,  um  eben 
als  einzelner  Mann  auszukommen.  —  Worum  ich  Sie  nun  in 
dieser  Rücksicht  bitten  will,  ist  zunächst  nur,  diesen  Punkt  bei 
der  Lektüre  meines  Buches,  wenn  Sie  dasselbe  empfangen  haben, 
ins  Auge  zu  fassen,  ob  dasselbe  vou  der  Art  ist,  dass  es  im 
Verein  mit  meinen  früheren  Schriften  in  Bayern  mir  zur  Em- 
pfehlung gereichen  kann,  denn  allerdings  können  auch  in  Bayern 
ausserwissenschaftlicbe,  z.  B.  religiöse  Interessen  ins  Spiel  kommen, 
und  ich  kann  nicht  wissen,  ob  mein  Buch  dieserhalb  nicht  an- 
sliesse,  was  ich  allerdings  nicht  befürchte.  Sind  Sie  dann  viel- 
leicht in  der  Lage,  als  Mitglied  der  Münchener  Akademie  und 
des  wissenschaftlichen  Ordens  auf  mich  dort  aufmerksam  zu 
machen,  so  würden  Sie  mir  einen  rechten  Freundschaftsdienst 
tun;  Sie  könnten  mir  dann  vielleicht  auch  sagen,  an  welche 
Männer  von  Einfluss  in  München    es  zweckmässig  wäre  wenn 

es  zweckmässig  ist  —  ein  Exemplar  meiner  Schrift  zu  übersenden. 
Ich  kenne  in  München  persönlich  nur  Geisel  aus  früherer  Zeit, 
als   er  noch   ein   unbekannter    Dichter    und    ich    noch  Student  war; 
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er  erinnert  sich  indessen  meiner  noch,  wie  ich  kürzlich  er- 
fahren. .  .  . 

Wie  gesagt,  verehrter  Freund,  meine  Bitte  ist  nur  die,  dass, 
nachdem  Sie  mein  Buch  gelesen  haben,  Sie  einmal  überdenken, 
ob  mir  nicht  in  Bayern  irgend  eine  meinen  Studien  entsprechende 
Stellung  zu  teil  werden  könnte,  und  ob  Sie  dazu  nicht  einen 
Weer  eröffnen  oder  weisen  können.  In  München  selbst  möchte 
ich  vor  allem  am  liebsten  sein;  welche  Hilfsmittel,  die  ich  hier 
entbehre,  würden  sich  mir  dort  darbieten :  die  vortreffliche  Biblio- 
thek, die  Manuskripte  derselben,  ein  vielseitiger  geistreicher  Um- 
gang, Kunstanstalten  aller  Art;  ach,  Sie  wissen  nicht,  was  es 
heisst,  in  einem  solchen  armseligen  Landstädtchen  zu  existiren, 
wo  man  aller  Kunstgenüsse,  aller  geistigen  Anregungen  einer 
grossen  Stadt  ermangelt;  wo  die  Kleinlichkeit  der  Anschauung 
der  meisten  Menschen  so  unendlich  deprimirend  ist.  Eine  Stel- 
lung in  München  mit  400  Thlr.  hätte  ich  lieber  als  eine  hier 
mit    1000.  — 

Entschuldigen  Sie,  lieber  Ereund,  dass  ich  Sie  so  lange  mit 
diesem  so  unendlich  unerquicklichen  Gegenstand  unterhalten  habe, 
aber  das  Interesse,  das  sie  meiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
schenken,  gab  mir  den  Mut  dazu,  da  die  letztere  nur  zu  sehr 
von  meiner  äusseren  Lage  bedingt  ist.  Ich  fühle,  dass  ich  weit 
mehr  leisten  könnte,  wenn  diese   anders  wäre.  .  .  . 


Brief  26. 

...  In  der  Tat,  was  ich  Bmen  vorigen  Sommer  schon  schrieb, 
kann  ich  nur  wiederholen.  Wenn  ich  nicht  bald  aus  diesem 
elenden  Neste  erlöst  werde,  gehe  ich  in  Folge  fortwährender  Ge- 
mütsverstimmung körperlich  wenigstens  zu  Grunde.  So  gab  ich, 
um  nur  einer  der  hiesigen  Kläglichkeiten  zu  gedenken,  einer 
jungen,  geistreichen  Dame,  mit  deren  Familie  ich  schon  lange 
befreundet,  Unterricht,  wovon  ich  Ihnen  auch  scbrieb  (vgl.  Brief  24), 
die  erbärmliche  kleinstädtische  Klatschsucht  hat  nicht  eher  ge- 
ruht, als  bis  man  den  Unterricht  aufgeben  musste.  Und  unter 
solchen  Schildbürgern '  zu  existiren!!  Eine  ganz  entfernte  Aus- 
sicht einer  Wegbenifung  ist  allerdings  in  den  letzten  Tagen 
wieder  aufgetaucht,  und  ich  hoffe  in  einigen  Wochen  Ihnen  Ge- 
naueres  mitteilen   zu   können.      Freilich   ist   es   auch    eine    Meine 
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Universität.  Mit  <  rEiBEL  will  ich  in  jedem  Fall  meine  Verbindung  va 
erneuern  suchen  (vgl.  Brief  17),  Indem  ich  ihm  ein  Exemplar meini 

Aufsatzes  in  der  Viertel  ja  lirselirift  (vgl.  Brief  24.  25)  zusenden  und 
dabei  schreiben  will.  Es  wird  zunächsl  darauf  ankommen,  in  welcher 
Art,  auf  welcher  Stufe  freundschaftlichen  Stiles  er  mir  antworten 
wird.  Icli  werde  Omen  auch  hiervon  das  Resultat  mitteilen,  da 
Sie  mir  vielleicht  dann  auch  einen  1,'at  oder  Gntersfülzunsr  geben 
könnten.  Ja,  was  vermöchte  man  auszuführen,  wenn  man  an 
einem  Orte  wie  München  oder  Wien  wäre!  wo  man  sieh  doch 
der  erbärmlichsten  Misere  des  Philistertums  entziehen  kann.  Und 
nun  denken  Sie  z.  B.  hier  auch  absolut  kein  Kunstgenuss, 
kein  Theater,  kein  Conzert,  kein  Gemälde  11.  s.  w.  Ach,  man 
könnte  ein  gar  langes,  aber  entsetzlich  langweiliges  Lied  singen; 
und  ich  nmss  so  schon  um  Eintschuldigung  lütten,  Sie  mit  diesen 
Trivialitäten  behelligt  zu  haben.  .  .  . 

An  der  Arbeit  über  die  Metrik  (vgl.  Brief  24)  habe  ich  bei 
der  inneren  Disharmonie  nur  wenig  thun  können,  indessen  ist  sie 
keineswegs  aufgegeben.  Dagegen  habe  ich  die  Zurüstungen  zu 
einem  neuen  Aufsatz  für  die  Vierteljahrschrifl  gemacht  und  zwar 
über  ein  Thema,  das  einmal  behandeln  zu  wollen,  ich  Ihnen 
schon  früher  anzeigte;  es  ist  die  deutschen  Universitäten  und  das 
Studium  der  neuem,  insonderheit  der  romanischen  Sprachen  und 
der  Literaturgeschichte.1)  Der  Gang  des  Aufsatzes  wird  im  All- 
gemeinen der  folgende  sein:  ich  werde  anheben  mit  dem  Auf- 
schwung, welchen  das  Sprachstudium  überhaupt  in  unserm  Jahr- 
hundert genommen  hat,  wie  auf  Grund  der  Bekanntschaft  mit 
dem  Sanskrit  die  allgemeine  vergleichende  Grammatik  sich  ent- 
wickelt. —  Bopp's  erste  Leistungen  wie  vom  seihen  (leiste 
beseelt  und  fast  unabhängig  von  Bopp  Grimm  die  deutsche 
Grammatik  schuf,  wie  dieses  doppelte  Studium  wechselseitig  sich 
anregend  und  fördernd  auf  das  Sprachstudium  überhaupt  wirkt, 
und  insbesondere  die  vergleichende  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen  unter  uns  hervorruft  (Diefenbach-Debz).  Wie  aui 
der  andern  Seite  das  Interesse  für  die  mittelalterliche  Literatur 
erwacht  (Herder,  Einfluss  der  Aesthetik  und  der  poetischen 
Tätigkeit  der  deutschen  Romantischen  Schule,  Tif.k,  Bouterwek) 
und    die   Geschichte   der  deutschen     wie    der   ausländischen    Litera 


[)  Oies  Thema  benutzte  Ebert  später    für   3eine    Antrittsvorlesung 
in  Leipzig  (vgl.  Brief  104). 
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turen  sich  entwickelt,  wie  das  Studium  von  einer  der  mittelalter- 
lichen Literaturen  das  der  andern  wieder  erfordert  —  da  sie  eine 
eng  verbundene  Familie  bilden  —  also  das  der  deutschen  auf- 
fordert zum  Studium  der  französischen.  Uhland  (Altfranz.  Epos), 
Sie  selbst,  Schmidt,  Diez  —  wie  das  literargeschichtliche  In- 
teresse und  das  sprachliche  gegenseitig  sich  fördern  —  Heraus- 
gabe altfranzösischer  und  provenzalischer  Poesieen  in  Deutschland: 
Immanuel  Bekker.  So  wird  meine  Darstellung  zunächst  bis  zum 
Ende  der  30  er  Jahre  gehen.  Durch  Diez  nun  das  Studium  der 
romanischen  Sprachen  ein  selbständiges :  die  Leistungen  der 
Deutschen  auf  diesem  Gebiete  seit  1840;  Vergleich  mit  denen 
des  Auslandes.  Andrerseits  entwickelt  sich  jetzt  die  Literatur- 
geschichte mehr  und  mehr  zu  einer  selbständigen  Disciplin  der 
Geschichtswissenschaft.  Die  Eichtung  der  allgemeinen  Geschichte 
strebt  nach  einer  Darlegung  der  Entwicklung  der  Kultur  über- 
haupt. Die  politische  Geschichte  zieht  die  schöne  Literatur'  über- 
haupt in  ihr  Gebiet:  Schlosser  (Gervinus  umgekehrt  trägt  den 
politischen  Geist  in  die  Literaturgeschichte).  Literaturgeschicht- 
liche Leistungen  der  Deutschen  auf  dem  Gebiete  der  ausländischen 
Literaturen  seit  1840.  Vergleich  mit  den  Leistungen  des  Aus- 
landes selbst.  Neuer  Abschnitt'.  Wichtigkeit  der  Studien  der 
neueren  Philologie  und  der  Literaturgeschichte  als  akademischer. 
Dies  ist  leicht  darzulegen.  Dritter  Abschnitt:  Frage,  wie  sind 
auf  unseren  Universitäten  die  beiden  Disciplinen  vertreten? 
Jämmerliche  Vertretung  im  Allgemeinen,  die  Universitäten  sind 
mit  den  Wissenschaften  nicht  fortgeschritten.  Statistische  Aus- 
weise; neueste  Lektionskataloge,  und  verglichen  mit  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Vergleich  der  Vertretung  der  orien- 
talischen mit  den  romanischen  Sprachen!  —  Endlich  Frage:  Lässt 
sich  die  Professur  der  Philologie  (d.  h.  der  Grammatik)  der 
neuern  Sprachen  mit  der  der  Literaturgeschichten  in  einer 
Person  wohl  vereinigen?  Wird  verneint.  Errichtung  von  Pro- 
fessuren für  fremde  Literaturen  in  Frankreich  für  Deutschland 
beschämend. 

Dies  soll  ungefähr  der  Inhalt  des  Aufsatzes  sein ,  den  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  zu  Papier  bringe.  Daher  müssen 
Sie  auch  mit  dem  Stile  meiner  Auseinandersetzung  sehr  fürlieb 
nehmen.  Was  halten  Sie  von  dem  Gegenstand  und  der  Dis- 
position?  .  .  . 
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VI. 

Brief  32. 
Lieber  Freund! 
Ich    kann    meinen    Brief   mit    einer    Nachricht   herinnen,    die 
Sie    sein-    überraschen    und    hoffentlich    auch    erfreuen    wird.      Da£ 
von    uns    vor    drei   Jahren    beabsichtigte   Jahrbuch   tritt  nun  doch 
ganz  unerwarteter  Weise  ins  Leben.      Vor  etwa  7   Wochen  schrieb 
ich    an    Herrn   Cohn,   ihm    den   Verlag    meiner   Abhandlung    über 
die   englichen  Misterien  -   -  welche  Abhandlung  weder  das  Museum 
noch   das   Kai  iMEit'sche  Taschenbuch,  das  letztere   weil  bereits   be 
setzt,    aufnehmen    konnte    —    anzubieten.      In    seinem   Antwort- 
schreiben   teilte   Herr  Coiin    mit,    dass    es    noch    immer   sein    und 
der  andren  Buchhandlung  Wunsch  wäre,  das  Jahrbuch   ins  Leben 
zu    rufen,    dass    dieser  Wunsch    mit   der  Zeit    nur   noch   lebhafter 
gewoi-den    sei,    und    forderte    mich    zu   neuen   Propositionen    auf. 
Darauf    machte    ich    ihm    meine    Vorschlüge    (für    die    Redaktion 
statt  fünfzig  hundert  Thaler  fordernd);   vor  einigen  Tagen  erhielt 
ich     nun     von     der     Ferd.     DüMMLER'schen    Verlagsbuchhandlung 
(welches   wie  ich  jetzt  erst  erfuhr  die   andere  Buchhandlung,  die 
sich    beteiligen    wollte,    ist)    eine    Antwort    oder  Verlagsentwurf, 
worin  alle  meine  pekuniären  Forderungen  ohne  weiteres  aeeeptirt 
worden    sind.      Auch    die   Schwierigkeiten    es  mit  zuti  Buchhand- 
lungen   zu    tun    zu   haben,    ist   aufgehoben,    insofern    als   ich    als 
Redacteur  sowol  rücksichtlich  der  Honorare  als  der  Correspondenz 
nur  mit  der  einen  Firma,  der  DüMMLEii'schen  zu  verkehren,  und 
an    dieselbe    mich    zu   halten    habe.      Dass    die    uns    bisher   unbe- 
kannte Buchhandlung    eine    so    angesehene    ist,    ist  mir  ungemein 
viel    wert,      Der    ganze  Verlagsentwurf   ist    sehr    anständig:   jeder 
Mitarbeiter  erhält  von  seinem  Aufsatze   10  Abzüge;  die  Redaktion 
10    Freiexemplare.      Und    dieser    §    ist    von    freien    Stücken    von 
den  Verlegern    beigefügt.      Das   Honorar   für   die    Abhandlungen, 
sowie    für    die    Jahresberichte    ist   per    Bogen    10    Thlr.;    für    die 
Kritiken  und  Inedita   1  Louisd'or  oder  5,20  Thlr.  —  Das  letztere 
ist  freilich   nicht  viel,  aber  doch  im  Verhältnis  zu  den  Honoraren 
andrer  Zeitschriften  keineswegs  zu  gering.      Das  Format  und  der 
Druck    wird    dasselbe    sein    als    in  der  KmiN'schen   Zeitschrift  für 
vergleichende     Sprachforschung.      Rücksichtlich    der    Einrichtung 
des  Journals   haben  die  Verleger   nun    einen    neuen  Vorschlag  ge- 
macht,   den   ich  auch   aeeeptiren  will:    nämlich  das  Journal  statt 

9* 
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in  zwei  Heften,  in  vier  Heften,  also  als  Vierteljahrschrift  er- 
scheinen zu  lassen.  Die  Bogenzahl  im  Ganzen,  sowie  die  Ver- 
teilung des  Stoffes  bleibt  aber  dieselbe.  Die  ersten  drei  Hefte 
werden,  ein  jedes  5  Bogen  Abhandlung,  das  letzte  statt  dessen 
die  Jahresberichte  und  Bibliographie,  alle  vier  ein  jedes  2%  Bogen 
Kritik  und  Inedita  enthalten.  Freilich  werden  wir  in  einem 
Hefte  nicht  mehr  als  zwei  Abhandlungen  bringen  können;  grössere 
Abhandlungen  auch  auf  zwei  Hefte  zu  verteilen  genötigt  sein: 
aber  die  Vorteile  des  vierteljährigen  Erscheinens  für  den  Betrieb 
sind  doch  zu  gross,  um  nicht  darauf  einzugehen.  Nur  muss 
man  sich  vor  der  Klippe  hüten,  kleine  bloss  einen  Bogen  lange 
Artikel  statt  wirklicher  Abhandlungen  zu  bringen,  der  Sinnspruch 
von  'multa  sed  multum'  muss  den  Verlegern  von  Anfang  an  ein- 
geprägt werden.  Dasselbe  Prinzip  muss  auch  bei  den  Kritikern 
walten.  Mit  einem  Worte  unsere  literarischen  Tendenzen  dürfen 
unter  der  neuen  Einrichtung  auf  keinen  Fall  leiden. 

Meine  Absicht  ist,  dass  das  erste  Heft  des  Jahrgangs  alle- 
mal im  October  erscheint,  und  das  Juliheft  den  Jahrgang  schliesst; 
so  können  wir  noch  in  diesem  Jahre  den  Au  fang  machen.  Die 
einzige  Schwierigkeit  wird  sein  recht  tüchtige  Beiträge  schon  im 
Anfange  aufzutreiben.  Meine  Abhandlung  über  die  englischen 
Misterien  die  sich  gut  in   zwei   Abteilungen  zerlegen  lässt  — 

gedenke  ich  hineinzugeben;  so  unangenehm  mir  die  Verzögerung 
ihres  Erscheinens  auch  ist,  Können  Sie  mir  wol  für  das  erste 
Heft  wenn  auch  keine  Abhandlung  —  denn  aus  Ihrem  letzten 
Brief  ersehe  ich,  dass  Sie  mit  Herausgabe  Barer  Sammlung 
literargeschichtlicher  Aufsätze  den  Sommer  über  noch  genug  be- 
schäftigt sind  —  doch  eine  Kritik,  womöglich  eine  ausführlichere, 
zusagen,  z.  B.  über  die  Werke  von  Dumas-Hinard  und  Malo 
de  Molina,  deren  Sie  in  Ihrem  Briefe  gedenken.  Auf  einen 
kleinen  Beitrag  wenigstens  von  Ihnen  hoffe  ich  schon  für  das 
•  iste  Heft  rechnen  zu  dürfen;  vor  August  brauchte  ich  ihn  ja 
keinenfalls  in   Händen  zu  haben. 

Ein  kurzes  Programm  für  die  Mitarbeiter  werde  ich  alsbald 
nach  Schluss  des  Contracts,  welcher  Absehluss  wol  in  14  Tagen 
erfolgt  sein  wird,  aufsetzen;  und  Sie  erlauben  mir  wol  es  Ihnen 
mitzuteilen,  ehe  ich  es  vom  Stapel  lasse.  In  aller  Eile  habe 
ich  diesen  Morgen  eine  Liste  der  Gelehrten,  von  denen  eine 
Teilnahme  erwartet  werden  könnte,  aufgesetzt;  ich  sage  in  Eile, 
daher  kann  möglieber  Weise  auch   ein  bekannter  Name   mir  ent- 
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gangen    sein,    ich    sehliesse    diese    Liste    hier   bei,    und    bitte    Sie, 
diejenigen   mir  mitzuteilen,   die  Sie  als  geeignete   Mitarbeiter  be 
trachten  und   von   mir  nicht  notirt  sind. 

Ist  Ihnen  von  einzelnen  Fachgenossen,  mit  welchen  Sie 
cörrespondiren,   bekannt,   dass  sie  etwas  unter  der  Feder  hätten, 

was  sieli  für  die  Zeitschrift  eignete?  tch  würde  mich  dann 
brieflich  an  solche  zunächst  wenden.  Sie  schrieben  mir  /..  B.  vor 
ein  paar  Jahren  schon,  dass  Eerr  IM  Mi'atn.  mit  Studien  zu 
einer  Geschichte  der  französischen  Komödie  beschäftigt  wäre; 
würde  derselbe  uns  wol  irgend  einen  interessant  abgerundeten 
Abschnitt  daraus  für  das  Jahrbuch,  vielleicht  für  das  erste  Heft 
schon  gehen  können?  Ks  wäre  recht  von  Nutzen,  wenn  ein  so 
tüchtiger  ausländischer  Gelehrte  gleich  im  Anfang  debutirte. 
Ich  bitte  vergessen  Sie  nicht  über  diesen  Tunkt  mich  gütigst 
zu  benachrichtigen. 

Nun  die  Jahresberichte.  Ist  für  den  italienischen  mich 
Herr  Coknet  bereit;  und  halten  Sie  denselben  dafür  recht  quali- 
ficirt?  Ich  kenne  ihn  als  Gelehrten  zu  wenig.  Würde  für  den 
spanischen  Millan  y  Caho  wol  anzuwerben  sein?  Rücksichtlich 
des  französischen  könnte  Herr  Du  Meril,  an  den  ich  jedenfalls 
bald  schreibe,  wol  einen  Rat  geben?  Ist  Ihr  Freund,  Prof. 
Hofmann  in  Paris  jetzt,  und  wie  lange  verweilt  er  noch  dort? 
Haben  Sie  seine  Adresse,  so  bitte  ich  Sie  darum.  Auch  er 
könnte  vielleicht  dort  werben.  Er  gäbe  wol  auch  für  die  ersten 
Hefte  ein  paar  interessante  Inedita.  Würden  Sie  selbst  in  letzter 
Branche  von  der  Wiener  Bibliothek  oder  sonst  etwas  verschaffen 
können?    —   —   — 

Vor  einiger  Zeit  kam  mir  zufällig  ein   älterer  Jahrgang  der 
Leipziger  Illustrirten    in    die  Hände1),    den    ich    noch  nicht,    oder 
wenigstens    nicht    ganz    kannte,    und    ich    fand    darin    ein    Porträt 
von    Ihnen.      Es   war   mir  dies    sehr   interessant,   da   ich   noch   kein 
Bild  von   Ihnen  gesehen  hatte.      Gleicht  das  Porträt,   und   in   wie 
weit  aber  nicht?  —  —  —   —   —    —  —  —  —  —  —  —  - 

freundschaftlichst  grüsst  Sie 

Ihr  treu  ergebner 
Euert. 


i)  Es    ist    dies    im   Jahrgang    1854,    (23.    Band,    Juli— December) 
S.  100,  die  Beschreibung  dazu  S.  99  f. 
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Noch  eins  in  Betreff  des  Jahrbuchs  und  zwar  seines  Titels  5 
wäre  es  nicht  zweckmässig  ihm  noch  einen  besondern  Eigen- 
namen zu  geben  z.  B.  wie  die  Zeitschrift  Minerva  es  etwa  Klio, 
Jahrbuch  f.  roman.  und  engl.  Lit.  zu  nennen:  das  Citiren  würde 
erleichtert  und  es  böte  sich  noch  ein  andrer  grösserer  Nutzen, 
wenn  man  nämlich  die  Zeitschrift  später  auch  auf  deutsche 
Literatur  ausdehnen  wollte,  bliebe  der  Hauptname  unverändert. 
Wissen  Sie  einen  geeigneteren  Namen?  Bitte,  machen  Sie  einen 
Vorschlag,  wenn  Sie  meine  Ansicht  überhaupt  billigen.  Klio 
will  mir  doch  nicht  recht  gefallen! 

Bartsch  in  Rostock,  provenzal. 

Behnsch,  englisch. 

Blanc  in  Halle  italienisch. 

Bodenstedt  in  München,  englisch. 

Clarus  spanisch,   (lebt  doch  noch?).1) 

Diez  in  Bonn. 

Delhis  in  Bonn  englisch,  provenzalisch. 

Fiedler,  englisch.2) 

Grässe  in  Dresden. 

Hettner  in  Dresden,  englisch. 

P.  Heyse  in  München. 

C.  Hofmann  in  München,  französ.,  spanisch. 

Holland  in  Tübingen,  französ. 

Julius,  spanisch. 

Huber. 

Keller  in  Tübingen. 

Lemcke  spanisch,  ital.3) 

Liebrecht. 


1)  Wolf  bemerkte  dazu  am  Rande:  mir  unbekannt. 

2)  Ebekt  fügte  noch  hinzu:  Verfasser  einer  Geschichte  der  schotti- 
schen Liederdichtung.  Wolf  schrieb  daneben:  todt.  —  Eduard  Fiedler 
schrieb  1850  die  erste  in  Deutschland  verfasste  „Wissenschaftliche 
Grammatik  der  englischen  Sprache"  (Zerbst).  Doch  konnte  er  mil- 
den ersten  Band  (Geschichte  der  englischen  Sprache.  Lautlehre. 
Wortbildung.  Formenlehi-e)  vollenden.  Den  zweiten  Band  (Syntax 
und  Verslehre)  verfasste  Karl  Sachs  (Leipzig  1861).  Fiedler  starb  1850. 
Neu  herausgegeben  wurde  der  erste  Teil  der  Grammatik  1877  Leipzig 
von  Prof.  KümiNG. 

3)  Lemcke  lebte  damals  in  Braunschweig  als  Privatlehrer  (vgl. 
Brief  103). 
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Mommsbn   in   Oldenburg,  engl.1) 

M  min    in    Berlin,   französ. 

Mätzner  in  Berlin,  französ. 

Tu.   Müixkk  in   ( iöftingen,   franzö 

l'\ii,i    in    Rostock,   englisch.3) 

Peschikii   in   Tübingen.4) 

Reumont,  ital. 

Ruth,  ital. 

Leopold  Schmidt   in    Bonn,  span. 

Schade. 

Biriüv  (in   Berlin?). 

Welche  ausländische  Gelehrte  ausser  Du  Meril  und  Michel?5) 

VII. 

Brief  79. 
Lieber  Freund! 

Anbei  erhalten  Sie  endlich  das  4.  lieft  des  2.  Bds.  des 
Jahrbuchs  (30.  Sept.  1860)  und  zugleich  das  Manuscript  des 
spanischen  Jahresberichtes,  welches  Sie   früher   wünschten. 

Ihr  lieber  Brief  vom  12.  Sept.  ist  mir  richtig  zugegangen. 
Für  die  Mitteilung  aus  dem  CoHN'sehen  Brief  bin  ich  Ihnen  sehr 
verbunden.  Die  Sorge  hab  ich  ja  doch  und  schon  längere  Zeit 
gehabt,  Wenn  Herr  Cohn  aber  schreibt,  dass  selbst  von  einem 
langsamen  Fortschritt  in  der  Vermehrung  der  Abonnenten  nicht 
die  Rede  sein  könne,  da  ihre  Zahl  seit  dem  2.  Hefte  nicht  mehr 
zugenommen  habe,  so  ist  dieser  Satz  unrichtig,  mindestens  die 
Schlussfolge.  Aus  mir  früher  gemachten  Mitteilungen  von 
Dümmler  ersah  ich,  dass  die  Abonnentenzahl  nach  Ausgabe  des 
2.  Heftes  des  zweiten  Bandes  sieb  noch  gemehrt  hat.  Hat  sie 
sich  seit  der  Ausgabe  des  letzten  Heftes  (also  des  3ten  des 
2.  Bandes)    nicht   auch    wieder   vergrössert,  worüber    mir  die 

Mitteilungen  fehlen  so    berechtigt   diese  Tatsache  der  frühern 


1)  Es  ist  hier  Tycho  (nicht  August)  Mommseh  gemeint. 

2)  Es  ist  eigentümlich,  dass  hier  als  Fach  von  Müller  französisch 
angegeben  ist  (vgl.  S.  122  Zeile  22I.V 

3)  Reinhold  Pauli  war   1857—59  Professor  in   Rostock. 

4)  Neben  Peschteb  machte  Wolf  ein   Fragezeichen. 

5)  Wolf  fügte  hier  noch  hinzu:  Guessahd,   Bamberger,   Laboui  \m. 
Circourt,  Mila  y  Font.  —  Ebert  trug  noch  niitV  nach  Gebyisus,  Ranke. 
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fortwährenden     Zunahme     gegenüber    nicht     zu    jenem     Schlüsse. 
Jener    Schluss    wäre    nur    richtig,    wenn    Herr   Cühn    das    2.  Heft 
des    1.  Bandes  gemeint  hätte;   aber  eine  solche  Meinung  wäre  wie 
bemerkt,   eine  falsche.     Ich   muss  Ihnen  offen  gestehen,   dass   ich 
fast   glaube,   Herr  Cohn   hat   noch   weniger  Lust   als  Dümmlers, 
das  Jahrbuch  zu  erhalten.     Dass  letztere  so  gar  wenig  Lust  dazu 
hätten  bezweifele  ich  vielmehr.      Hierfür  scheint  mir  ein  an  sich 
unbedeutender  Umstand  zu  sprechen.     Sie  haben  nämlich  die  Ge- 
wohnheit auf  dem  von  ihnen  gebrauchten  Briefpapier  am  Rande 
die   von   ihnen   publicirten  Journale    anzuzeigen.      Erst    ganz    vor 
kurzem,  wo  sie  neues  Briefpapier  wahrscheinlich  beschafft  haben, 
haben  Sie   auch   das  Jahrbuch  neben   den  andern  Journalen  dort 
aufgenommen.      Dazu   kommt   ferner,    dass   vor   6    Wochen   etwa 
der  eine  der  Verleger  mich  einlud  doch  meiner  Gesundheit  halber 
muh  Berlin  zu  kommen,    indem    er   dabei    zugleich   mich   kennen 
zu    lernen   wünschte.      Das   sind   denn   doch   keine    Zeichen,    dass 
sie  bereits   die  Absicht   hätten    das  Jahrbuch   aufzugeben.      Denn 
wozu  diese  Einladung,  die  durch  nichts  meinerseits  angeregt  war? 
Trotz  alledem  aber  glauben  Sie  ja  nicht,  dass  ich  mir  Illusionen 
mache.     Vielmehr   bin   ich    entschieden    der  Meinung,    dass    wenn 
es  nicht  gelingt,  einen  Zuschuss  zu  den  Kosten  zu  erlangen,  von 
Seiten  eines   Gönners  der  Wissenschaft  oder  einer  Regirung,    das 
Jahrbuch  so  wenig  fortbestehen  kann  und  noch  weniger  zu  dem, 
was   es   sein  sollte,   entwickeln   kann,   als   die  Germania   und  die 
H.vupx'sche    Zeitschrift    ohne    eine    solche    Unterstützung   bestehen 
würden.     Allerdings    wird    die   Zahl    der  Abonnenten  immer  noch 
etwas  zunehmen,  aber  die   Zunahme  wird    auch    nur  eine  geringe 
sein   und   sein    können.      Und    die    Summe    müsste    sich    fast   ver- 
doppeln um  die  Existenz  wahrhaft  zu  sichern.      Der  Weg  ist  zu 
weit,   und   die  Kosten   sind   zu   gross,    die   Ersparnisse   aber,    die 
vielleicht  gemacht  werden  könnten,   würden  doch  nur  sehr  unbe- 
deutende   sein  können.  Unter  diesen  Umständen   halte  ich  es 
im  Interesse  der  Wissenschaft  für  notwendig  wenigstens  den  Ver- 
such   zu    machen    das    einzige   Rettungsmittel    zu    ergreifen.       Ich 
werde  daher  demnächst  den  Verlegern  den  Vorschlag  machen  im 
Verein  mit  der  Redaction,   d.  h.  zunächst   mir  selbst,    ein  Gesuch 
zu    einer    solchen    Unterstützung    an    den   König    von    Bayern    ab- 
gehen  zu  lassen.     Dem  Gesuch  müssen   über  die  Verhältnisse  des 
Jahrbuchs  in  einer  Beilage  genauere  Mitteilungen  beigelegt  werden. 
Es  muss  zugleich  in  dem  Gesuch  selbst  oder  in  einem  besondern 
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kleinen  Memoire  cl  i  t  *  wissenschaftliche  Bedeutung  and  das  vater- 
ländische Interesse  des  Jahrbuchs  dargelegt  werden.  Sobald  sich 
die  Verleger  bererl  erklärt  haben,  den  Schritt  zu  tun,  werde  ich 
die  nötigen  Documente  abfassen,  und  mir  erlauben  sie  Düren  zur 
Durchsieht  mit  der  Bitte  um  Ihren  gütigen  Hat  mitzuteilen.  Ich 
gebe  Omen  dann  ganz  anheim,  ob  Sie  Lust  haben  werden  oder 
auch  in  der  Lage  sind,  Ihre  Unterschrift  später  hinzu  zu  fügen 
So  wertvoll  Ihre  Beteiligung  dabei  auch  wäre,  so  will  ich  doch 
deshalb  keine  Bitte  wagen;  das  Jahrbuch  ist  Ihnen  soviel  Dank 
schuldig,  dass  es  unverschämt  geradezu  wäre  eine  Bitte  noch  zu 
wagen,  deren  Erfüllung  Ihnen  irgendwie  unbequem  sein  könnte: 
zumal  unter  allen  Umständen  ein  günstiges  Resultat  des  Gesuchs 
an  den  König  äusserst  zweifelhaft  erscheint.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung mache  ich  mir  nicht  die  geringste  Illusion.  Indem  ich 
diesen  Schritt  tue,  salvire  ich  nur  gewissermassen  mein  Gewissen. 
Ich  kann  dann  später  zu  mir  sagen,  ich  habe  nichts  unversucht 
gelassen.  Denn  wenn  das  Jahrbuch  eingeht,  wird  ein  solches 
Organ  unserer  Wissenschaft  mindestens  vor  Dezennien  nicht  wieder 
ins  Leben  treten.  Wir  müssen  uns  erinnern,  wie  viele  Anstren- 
snuuren  wir  haben  machen  müssen,  um  es  hervorzurufen.  Und  wann 
wird  irgendeiner  zu  solchen  den  Mut  wieder  haben,  nachdem  das 
Jahrbuch  gescheitert  ist,  trotz  der  grossen  und  stets  noch  wachsen- 
den Teilnahme   der  tüchtigsten  Kräfte   unserer  Wissenschaft! 

Uebrigens  habe  ich  an  dem  Fortbestand  kein  andres  persön- 
liches Interesse,  als  ein  begonnenes  Werk  zu  Ende  zu  führen. 
Der  materielle  Gewinn  steht  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  den 
Opfern,  die  ich  an  Zeit  bringe  (wobei  die  mit  der  Redaction  stets 
verbundne  fortwährende  Zersteuung  sehr  mitveranschlagt  werden 
muss).  Auch  gestehe  ich  Ihnen;  doch  im  engsten  Vertrauen,  dass 
sobald  die  Existenz  des  Jahrbuches  gesichert  ist,  ich  gesonnen 
bin  mich  von  der  redactionellen  Oberleitung  ganz  zurückzuziehen, 
und  vielmehr  in  eine  Stellung,  als  Sie  zur  Redaction  einnahmen, 
einzutreten.  Und  zwar  aus  dem  Grunde  um  für  meine  wissen- 
schaftlichen Forschungen  die  nötige  Ruhe  wieder  zu  gewinnen. 
Es  versteht  sich,  wenn  eine  geeignete  Persönlichkeit  zur  Redac- 
tionsübernahme  sich  gefunden  haben  wird.  Denn  ein  jeder  passl 
nicht  dazu.  Ich  dachte  schon  an  Lemcke.  Doch  wie  gesagt  all 
dies  im  engsten  Vertrauen.  Denn  ich  werde  nicht  eher  zurück 
treten,  als  bis  wenigstens  auf  eine  Reihe  von  Jahren  der  Fort- 
bestand des  Jahrbuchs  sicher  ist.      Sonst    wäre    ein  Zurücktreten 
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Desertion.  —  Sollten  die  Verleger  es  ablehnen  an  den  König 
von  Bayern  oder  an  irgend  eine  Regirung  sich  zu  wenden,  und 
später  den  Contract  kündigen,  so  werde  ich  wenigstens  versuchen 
eine  andre  Verlagsbuchhandlung  zu  finden.  Sie  sehen,  lieber 
Freund,  ich  bin  entschlossen,  bis  zum  äussersten  auszuharren,  ob- 
wol  freilich  mit  sehr,  sehr  weniger  Hoffnung.  Denn  es  gibt 
wenig  Leute,  und  zum  Glück,  die  so  sehr  aller  und  aller  Illu- 
sionen baar  sind.  Ich  habe  zuviel  Unglück  schon  gehabt,  und 
bin  leider  auf  dem  Punkte  schon  angelangt,  in  irgend  einer  Sache 
kaum  etwas  von  der  Zukunft  zu  erwarten.  Um  dahin  zu  gelangen 
muss  man  freilich  auch  in  Hessen  geboren  sein.  Bedenken  Sie, 
dass  ich  im  vierzigsten  Jahre  noch  den  elenden  Gehalt  von 
300  Thlr.  jährlich  habe,  die  durch  Abzug  für  Wittwenkassen  etc. 
(und  trotzdem  dass  ich  gar  nicht  verheiratet  bin)  noch  auf 
280  Thlr.  sich  vermindern.  Bald  sind  es  drei  Jahre,  dass  ich 
mit  einem  Kollegen  unter  ehrenvollster  Anerkennung  meiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  zu  einer  Zulage  von  100  Thlr.  vor- 
geschlagen wurde,  und  bis  heute  hat  die  Regierung  auch  noch 
nicht  zu  einer  Antwort  sich  herabgelassen.  Man  kann  sagen,  dass 
bei  uns  die  Wissenschaft  proscribirt  ist.  Geht  ein  bedeutender 
Mann  weg,  wie  kürzlich  Gildemeister,  so  klatscht  man  in  den 
gouvernementalen  Kreisen  Beifall,  und  besetzt  die  Stelle  gar  nicht 
wieder!  In  unsrem  Fache  nun  leider  hat  man  zu  einer  Berufung 
fast  gar  keine  Aussicht,  und  so  ist  man  für  alle  Zeit  zur  kümmer- 
lichsten Existenz  verurteilt.  (Trotzdem  kommen  die  100  Thlr. 
Redactionshonorar  bei  mir  nicht  in  grossen  Anschlag,  da  ich  in 
derselben  Zeit  dieselbe  Summe  auch  anders  erwerben  kann,  und 
bequemer  ohne  meinen  wissenschaftlichen  Forschungen  solchen 
Abbruch  zu  tun). 

In  dem  neuesten  Heft  des  HERRia'schen  Archivs  steht  eine 
überaus  günstige  Anzeige  des  Jahrbuchs,  und  die  keinen  Mit- 
arbeiter zum  Verfasser  hat.  Derselbe  ist  mir  auch  persönlich 
ganz  unbekannt. 

I'vul  Heyse  hat  die  Gefälligkeit  gehabt  die  von  Herrn 
Millan  eingesandten  Romanzen  (Inedita)  recht  hübsch  in  Verse 
zu  übersetzen.  Doch  wird  leider  es  nicht  möglich  sein,  den 
Artikel   dem  nächsten  Hefte  schon  einzuverleiben.   .   .   . 

Unter  herzlichen  Grössen  Ihr  treu  ergebner 

A.  Ebert. 


Briefwechsel  zwischen   Ajdolb    Ebeki   dnd  Ferdinand  Woli       [35 

VIII. 
Brief  100. 
Lieber  Freund! 
Besten  Dank  für  Dir  Schreiben  v.  9.  und  die  darin  gütig 
erteilten  Auskünfte.  Heute  beeile  ich  mich  nur  Urnen  mitzuteilen, 
dass  ich  den  Ruf  nach  Leipzig  ;ils  Ordinarius  für  romanische 
Sprachen  und  Literaturen  erhalten  und  angenommen  habe,  und 
gegen  Ende  September  dorthin  übersiedeln  werde,  indem  ich 
meine  akademische  Tätigkeit  dort  mit  nächstem  Wintersemester 
beginne,  her  Gehalt  ist  /.war  für  Leipzig  nicht  hoch,  doch  g<'gen 
meinen  hiesigen  eine  bedeutende  Verbesserung;  ich  bekomme 
iooo  Thlr.  dort.  Ich  werde  also  endlich  einmal  in  eine,  auch 
für  meine  wissenschaftliche  Tätigkeit  vorteilhaftere  bequemere 
Lage  kommen.  Dass  ich  auch  die  philologische  Parthie  des 
Faches  übernehmen  muss,  ist  mir  freilich  nicht  sehr  lieb,  lässt 
sich  aber  nicht  ändern;  hier  habe  ich  meine  akademische  Tätig- 
keit ja  fast  ganz  darauf  beschränken  müssen.  Ich  habe  mir  das 
folgende  Programm  für  einen  Cursus  von  Vorlesungen  —  der 
sich  in  dem  kleinen  Marburg  nicht  hatte  ausführen  lassen  — 
entworfen:  nächsten  Winter  lese  ich  I.  Einleitung  in  das  ver- 
gleichende Studium  der  romanischen  Sprachen  (ich  behandle  darin 
die  Sprachgebiete,  die  Dialekte,  die  Entstehung  der  romanischen 
Sprachen;  die  Epochen  ihrer  Entwicklung  etc.);  2.  Geschichte 
der  italienischen  Literatur;  3.  Provenzalische  Grammatik,  sammt 
Erklärung  provenz.  Gedichte;  im  folgenden  Sommersemester  will 
ich  Dante  erklären  und  damit  eine  kurze  Geschichte  der  allego- 
rischen Poesie  des  Mittelalters  verbinden,  und  Altfranzösische 
Grammatik;  im  Winter  darauf  ausser  der  Einleitung,  die  ich 
jedes  Jahr  lesen  will,  Erklärung  eines  altfranzösischen  Gedichtes 
z.B.  des  Rolandsliedes  und  Geschichte  der  französischen  Lite- 
ratur-; im  Sommer  darnach  Geschichte  der  spanischen  Literatur 
und  noch  eine  oder  die  andere  Vorlesung.  So  glaube  ich  in 
zwei  Jahren  das  Wichtigste  geben  zu  können.  Was  halten  Sie 
davon?  Einer  allein  für  ein  so  grosses  Fach  wird  seine  schwere 
Arbeit  haben.  Man  sollte  in  diesen  Fächern  immer  zwei  an- 
stellen, einen  für    die   Sprachen,    einen     für    die   Literaturen.   .   .  . 

Unter  den  herzlichsten  Grüssen 
Ihr  treu   ergebner 
A.  Ebert. 
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IX. 

Brief   104. 

Leipzig,  d.   26.  Okt.    1862. 
Lieber  Freund! 

Nach  einer  langen  Pause,  wie  sie  selten  in  unserer  Corre- 
spondenz  in  den  letzten  Jahren  vorgekommen,  schreib  ich  Ihnen 
wieder;  und  wie  Sie  sehen  von  der  neuen  Heimat,  wo  ich  seit 
14  Tagen  mich  befinde.  Es  ging  mir  die  letzten  Monate  sehr 
bunt,  und  grossenteils  nicht  zum  besten.  Im  August  und  An- 
fang September  war  ich  fortwährend  unwol  und  teilweise  zum 
Arbeiten  ganz  unfähig;  dies  verstimmte  mich  doppelt  in  Hinblick 
auf  die  neue  Stellung.  Dann  kam  der  Versuch  einer  Reise,  die 
mich  aber  nur  bis  Frankfurt  führte,  da  mancherlei  Umstände 
mich  nötigten  die  grössere  Expedition  nach  der  Schweiz  auf- 
zugeben. Darauf  die  Vorbereitungen  der  Uebersiedlung  mit  all 
der  Unruhe,  die  sie  im  Gefolge  hatten.  Mitten  in  der  Packerei 
erkrankte  meine  Mutter,  die  mich  hierher  begleitet  hat,  und  so 
musste  der  Umzug  eine  Woche  aufgeschoben  werden,  die  ich  in 
verzweifelter  Stimmung  verlebte;  denn  man  konnte  ja  nicht 
wissen,  ob  das  Unwolsein  so  bald  sich  bessern  würde.  Doch 
dies  war  glücklicher  Weise  der  Fall.  Und  die  Eeise  hierher 
ging  gut  von  statten.  Die  beiden  ersten  Wochen  hatte  ich  hier 
unendlich  viel  zu  tun,  um  nur  einigermassen  mich  einzurichten. 
Erschwert  wurde  dies  Geschäft  dadurch,  dass  die  Wohnung  vom 
Centrum  der  Stadt  etwas  entfernt  ist.  Ich  wohne  in  der  Blunien- 
gasse  (Nr.  7);  durch  einen  merkwürdigen  glücklichen  Zufall  in 
demselben  Hause,  wo  Prof.  Zarncke,  der  sich  besonders  für 
meine  Berufung  interessirt  hat.  Er  ist  ein  sehr  liebenswürdiger 
Mann  und  hat  eine  noch  junge  angenehme  Frau.  Wir  stehen 
mit  ihnen  bereits  auf  dem  freundschaftlichsten  Fusse.  Zarncke 
war  diesen  Sommer  wieder  schwer  erkrankt,  ist  aber  Gottlob 
leidlich  hergestellt  wieder.  —  Von  den  andren  Collegen  habe 
ich  noch  nicht  viele  kennen  gelernt,  da  ich  bei  meinen  Besuchen 
die  meisten  nicht  zu  Hause  traf.  Prof.  Curtius  hat  mir  recht 
gefallen.  -  -  Diese  Woche  beginne  ich  meine  Vorlesungen,  nächsten 
Mittwoch.  Di<'  Antrittsvorlesung  in  der  Aula  werde  ich  erst 
eine  Woche    später    halten,    sie    ist    übrigens    schon    so    gut   als 
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fertig  ausgearbeitet.  Zinn  Thema  habe  ich  erwählt:  den  (laug 
i\rv    Kutwieklmigsgeschichte    d^v    romanischen    Sprachwissenschaft 

und    der    Wissenschaft    der  Literaturgeschichte    zu   zeicl d  (vgl. 

Brief  26).  Das  Thema  war  freilich  ein  wenig  trocken,  aber  da 
das  Kadi  selbst  erst  eingeführt  wird,  wo!  d;is  schicklichste,  [ch 
treue  inicli  dabei  Ihrer  nanieiii  lieh  /u  gedenken.  Erweiterl 
möchte  die  Vorlesung  sieh  vielleicht  zum  Dnnk  eignen,  aber  sie 
bedarf  der  Erweiterung,  denn  in  :;  ,  Stunde  Lässl  sich,  wenn  man 
langsam  sprechen  muss,  wenig  abhandeln;  so  habe  ich  auf  das 
allgemeinste  mich   beschränken   müssen. 

Das  3.  Beff  des  Jahrbuchs  wird  nun  endlich  in  den  nächsten 
Tagen  herauskommen;  wenigstens  wird  Aev  Umschlag  schon  ge- 
druckt. Bin  ich  erst  etwas  hier  im  (lange,  soll  es  mit  dem 
Jahrlmclie  auch  rascher  fort  gehen.  Brockhaus  (der  Dr.,  Sohn) 
war  sehr  artig  ■  der  alte  Brockhaus  ist  verreist  -  mit  dem 
Absatz  des  Jahrbuches  scheinen  sie  zufrieden;  soviel  habe  ich 
wenigstens  erfahren,  dass  er  trotz  der  Preiserhöhung  nicht  ab- 
genommen und  dies  allein  ist  eine  Zunahme.  ({enaueres  hoffe 
ich  Ihnen  nächstens  mitzuteilen.  Offenbar  betrachtet  Brockhaus 
das  Unternehmen  als  ein  für  die  Zukunft  ganz  feststehendes. 
Der  Herr,  welcher  die  .Jahrbuchsaugelegenheiten  besorgt,  und 
jetzt,  auch  Teilhaber  von  Brockhaus'  Verlag  ist,  Paul  TrÖmel 
ist  ein  recht  gebildeter  liebenswürdiger  Mann;  leider  hat  er,  wie 
es  scheint,  die  Schwindsucht.  Es  wäre  schade,  auch  um  das 
Jahrbuch,   wenn    er   nicht    lange  mehr   lebte. 

LemCKE  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  mein  Nachfolger  in 
Marburg    werden  wnter   ims   gesengt!      Ich    sehlug    ihn    vor. 

Und  bei  meiner  Abreise  waren  alle  gewichtigen  Stimmen  für 
ihn.  Ich  habe  beantragt  ihn  als  Ordinarius  zu  berufen.  Hoffen 
wir,  dass  auch  dies  gelingt.  Die  Erkundigungen,  die  man  über 
ihn  in  Braunschweig  einzog,  lauteten  äusserst  günstig.  Er  scheint 
ein   Mann    von    vortrefflichem    Charakter    zu    sein.  Ich    freue 

mich,  dass  Sie  de  los  Rios5  Werk  für  das  Jahrbuch  anzeigen 
wollen. 

In  der  Hoffnung1  recht  bald  von  Ihnen  einen  Brief  zu  er- 
halten,  grüsst  Sie  herzlichst 

Ihr  A.    Ebert. 
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X. 

Brief   116. 

Vor  ein  paar  Wochen  teilte  mir  die  BROCKHAUs'sehe 

Buchhandlung  bei  Gelegenheit  der  Uebersendung  des  Honorars  mit, 
dass,  da  das  Jahrbuch  noch  immer  nicht  die  Kosten  einbrächte 
und  ein  besonderes  Opfer  verlange,  Brockhaus  im  Zweifel  sei, 
ob  er  dasselbe  nach  Beendigung  des  laufenden  Jahrganges  noch 
fortsetzen  werde;  er  bitte  sich  aber  Bedenkzeit  bis  zu  Ostern 
aus,  erst  dann  wolle  er  sich  definitiv  entscheiden  —  ohnehin 
werde  ja  der  laufende  Jahrgang  schwerlich  vor  Ostern  in  Druck 

vollendet  sein! Ich  antwortete   ziemlich  brüsk,   indem  ich 

bemerkte,  dass  ich  beim  Abschluss  des  Contracts  nicht  erwartet 
hätte,  dass  eine  Firma,  wie  die  BiiocKHAUs'sche,  wenn  sie  ein 
bereits  bestehendes  Journal  übernehme,  dessen  Aussichten  leicht 
zu  berechnen  wären,  schon  nachdem  kaum  der  zweite  Jahrgang 
begonnen,  dasselbe  wieder  fallen  Hesse.  Ich  deutete  dann  die 
Verletzung  des  Contractes  an;  zeigte,  dass  die  Forderung  den 
Termin  der  Entscheidung  soweit  hinauszuschieben  unsinnig  sei, 
da  die  Mitarbeiter  bei  Zeiten  unterrichtet  werden  müssten  etc. 
Kurz,  ohne  unhöflich  zu  werden,  sagte  ich  Herrn  Brockhaus  die 
volle  Wahrheit.  Ich  setzte  dann  als  Termin  definitiver  Ent- 
scheidung den  15.  Januar  1864  an.  Denn  kraft  contraetlichen 
Rechtes  Brockhaus  zu  nötigen,  noch  einen  Jahrgang  jedenfalls 
herauszugeben,  hielt  ich  nicht  für  ratsam.  Und  ich  glaube,  dass 
Sie  mir  darin  beipflichten.  Auf  diesen  Brief  von  mir  habe  ich 
nun  vor  ein  paar  Tagen  die  Antwort  von  Brockhaus  erhalten, 
dass  er  den  von  mir  angesetzten  Termin  aeeeptire,  und  er  fügt 
hinzu:  „ich  hoffe,  dass  wir  dann  vielleicht  unter  geringer  Abänderung 
der  Bedingungen  zu  weiterer  Verständigung  gelangen." 

Ob  unser  Journal  fortbestehen  wird,  ist  trotz  alledem  sehr 
zweifelhaft.  Ich  kann  nämlich  nicht  läugnen,  dass  ich  alle  Lust 
und  Liebe  zu  der  Redaction  verloren  habe;  und  ich  so  fast  nur 
die  Lasten  derselben  empfinde.  Und  diese  sind  um  so  grösser 
je  weniger  ich  hier  am  Orte  irgendwelche  Unterstützung  habe. 
Was  die  litterarischen  Hülfsmittcl  angeht,  bin  ich  hier  viel  übler 

als    in    Marburg    daran Auch   jede    persönliche    Hülfe 

fehlt,  da  kein  Mitarbeiter  hier  in  Leipzig  ist.  Zarncke,  an  den 
allein  zu  denken  wäre,  hat  mit  seinem  Centralblatt  selbst  voll- 
auf zu  tun.     Dazu  kommt,  dass  meine   akademische  Stellung  mir 
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hier  viel  mehr  Arbeiten  auferlegt.  Teil  bekomme  hier  alle  Vor- 
lesungen zustande,  muss  für  einen  grössern  Cyklus  sorgen,  habe 
deshalb  noch  längere  Zeit  neue  auszuarbeiten  etc.  Nun  liege  ich 
doch  den  Wunsch  endlich  auch  einmal  an  die  Abfassung  eines 
"Tüssern  Werkes  zu  denken.  Wie  kann  ich  aber  auch  nur  die 
Zeit  zu  den  Vorstudien  linden,  wenn  selbst  die  von  den  Arbeiten 
\'\\\-  die  Vorlesungen  mir  übrig  gelassenen  kärglichen  Müsse 
stunden  die  Tätigkeit  für  die  Redaetion  des  Jahrbuches  mir 
raubt?  -  Andrerseits  freilich  würde  ich  «las  Aufhören  des  Jahr- 
buches für  einen  wahren  Verlusi  für  unsere  Wissenschaft  halten. 
Vor  allem  fragt  sich  natürlich  ob  die  Modificationen  des  Con- 
tractes,  die  Brockhaus  stellen  wird,  die  Fortexistenz  möglich 
machen.  Ferner  muss  er  sich,  wenn  man  sie  acceptiren  könnte, 
auf  ein  paar  Jahre  verpflichten.  Ob  ich  selber  aber  eine  solche 
Verpflichtung  übernehmen  kann,  das  ist  die  Frage.  Ich  bin 
freilich  noch  unentschlossen.  Aber  es  wäre  mir  sehr  lieb  und 
sehr  im  Interesse  unseres  Unternehmens,  wenn  Sie  einmal  über 
le«-en  wollten,  wer  wol  die  Redaetion  übernehmen  könnte  und 
möchte,  für  den  Fall,  dass  ich  selbst  mich  für  die  Dauer  nicht 
dazu  entschliessen  könnte.  Es  würde  mir  sehr  angenehm  sein, 
wenn  Sie  mir  Ihre  Ansicht  möglichst  bald  mitteilten.  Es  ver- 
steht sich,  dass  ich  in  jenem  Falle  sehr  gern  in  eine  solche 
Stellung  zu  der  Redaetion  wie  Sie  dieselbe  bisher  einnahmen, 
treten  würde,  d  h.  mit  Rat  und  Tat  das  Unternehmen  unter- 
stützen     


SITZUNG  VOM  8.  JULI  1890. 

Herr  Mkistkk  trug  vor  über  „Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik  and 

Dialektologie". 
Herr  Stkindokkk  berichtete  über  die  Reise  des  Barons  von  Grünau  nach 

der  Oase  Siwah. 
HerrLiPSius  legte  Nachträge  des  Herrn  Biass  zu  Berichte  1898  S.  197  vor 
Herr  Ge&zeb   hatte  eine  Abhandlung  „Die  Genesis  der  byzantinischen 

Themenverfassung"    wird  in  den  „Abhandlungen"  erscheinen), 
Herr  Böhtlingk  einen  Index  zu  seinen  in  den  „Berichten"   erschienenen 

Abhandlungen  eingeschickt. 
Ebenso  wurde  ein  kurzer  Nachtrag  von   Archivrath   Distel  zu  Berichte 

1894  S.  227  angenommen. 

Blchard  Meister:  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik  und 
Dialektologie.    T. 

Wiesenverpachtung  in  Tliespiai. 

Tm  Museum  von  Erimokastro  befindet  sieh  auf  einem  vom 
(pQovgiov  (unterhalb  der  modernen  Stadt)  stammenden  Siein  ein 
Volksbesehluss  der  Gemeinde  von  Tliespiai  über  Wahl  einer  Kom- 
mission zur  Verpachtung  städtischer  Wiesen  und  eines  Nym 
phaions,  ferner  der  Bericht  über  die  durch  die  Kommission  voll- 
zogene Verpachtung  und  endlich  das  Verzeichnis  der  Pächter 
und  des  Pachtzinses  mit  Angabe  der  Bürgen  und,  wenn  die 
Pächter  Frauen  oder  Unmündige  waren,  mit  Angabe  ihrer  Ver 
treter.  Berausgegeheu  ist  die  Urkunde  von  Colin  im  Bulletin 
de  correspondance  hellenique  XXI,  S.  553 —  568.  Sie  stammt, 
wie  mit  COLIN  zu  urteilen  ist,  aus  dem  letzten  Viertel  des 
3.  Jahrb.  v.  Chr.  Ich  wiederhole  im  Folgenden  den  Text  mit 
den  Ero-änzuno-en  C.u.in's  und  notiere  in  der  Anmerkung  die 
Stellen,  au  denen  ich  von  Colin   abweiche. 

&£odöroi  uQiovrog  AiovvOioq  AvGuw  els'$s'  intSel  a  fiiß&toCig 
twi'  nvuav  I  öi£C6£il&£iX£,  hitdqy,  d?  iv  tf[  nr|onr  |ijvi  rr|  o  \oQQSl6<  u  •(. 
i]  Tig  na  ßsiktiT)]  [t|oji'  [i(ißsßa\\6vra>v,  ünoyQ&'ty[a6%n.~\  rag  [diTJfis 
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liiö&aöiog,  deö6%&i}  xoi  Sdfioi  a.q%ä\y  &£tf]|xhj  xqig  uv§Qa\g  pij 
5  vsco]x[iq(og  \  n(e)vz\i'i]xovra  fsteav  xr]  yQ<x(i(iccri6ru[v  ftr)  ve]  (or£qot> 
r[qi]dx\ovr]a  feximr  [x]oag  ös  öru&ivrug  {itf&üöij  rag  nv\ag 
x\a\?  rdv]  j  nqoqq£i6u>,  XU&  av  xi]  xo  tiqoxsqov  ns[i,i6&<aa&i}' 
fiiö&Coöij  öh  xr]  xo  vvv(pT]OV  t[o  iv  QsQii]g]'  |  xoig  fisv  itEitiXEVov- 
x£66i  xi]  %£%o'iövru6Gi  xu  ig  rag  7tqoqq£iGi(og),  i\  xa  |3f[/A]w)'T[^], 
xäg  \av\räg  (iiö&aöiog  iaö£i(i£i>  avrvg  vitoyqutya6&i],  tucqiovxeOOi 
avrolg'    onoxxa   6i  xa  \  dnlxEvxa   tcav&i,   ivßäöi]   xav  dqyav   xa&     ü 

10  xa  <pi]VEtxr]  avxi]  övvcpoqov  eI(iev'  üxi  6e  xa  ||  avakcoöcovd-i  ii>  ovxa, 
ditoXoyiöußd'i]  nox  xarönrag. 

&eo86x(o  aqypvrog,  fisivog  \  ,AXXaXxo(.i£in(o'  uq%d,  EqpavXog 
EvayyiXw,  Zirrdqav  Aiowöiio,  Mvaöiiov  MvaGiyii\£og~\,  \  yqafi- 
(lartötag  'EQfidiag  Evaqitdao,  iv(i)ßaG£  rag  [7t]vag  [xco]g  iv  Ttpaq- 
xXsvg(?)  xi]  xo  vvvcpfjov  rb  [iv]  |  &£qir]g  xarb  tydcpi6[ia  reo  ddpa 
xr\  rüg  TiqoqqEiGig  rag  v7taq%co6ag ,  xeov  jxev  1c\y]aixsv  rag  i\iu\ 
'EvTtEÖoxXnog  aq%ovxog,  xa   ds   vvv(p[rß(o  rag  iitl  Xaqomvco   aq%ov- 

15  Tog.  Tvt  vTtEyoatyuv&o  ||  xr]  ifxiß&aßavxo.  Tlqäxov  nvdcov  Zdcov 
"'Avxiyavog  rag  avxäg  vTi£yqdi\)[a\xo  rEfTET"^'  7tqoa\xdxag  Tei^o- 
xqdxEig  'EqyocpiXco.  JsvrEQOv  'Aqiöxoxqixog  Nlxwvog  @stßT]og  [ivEJßa 
B[  .  .  .  .'  %qoa\xdxag  AnoXlcovidag  cAqj.iodia^  'Poöav  'AyEOßroorco. 
Tqixov  (PtXav  OiXavog  xag  avxä[g  v\7i£yqdipaxo  |nE|nEt>BO' 
nqoGxdxag  Etqodoxog  FadcoOito.  Tlixqarov  &iXa>v  &lXcovog  xäg 
avxäg   v[7T£\yqa\ipaxo   B  .  .  .  £££>'    TCqoöxdxag  Etqodoxog  Faöcoöla. 

20  TlivTtrov  MvaöiyivEig  0£oöcoqco  ||  [xä]g  avräg  VTtEyqdipaxo  ("ETOB 
£££!</  TCQOördrag  üialag  Aa'ix[qd~\xEog  &Etßi]og.  "Exrov  (top) 
Aio\[vv6o8\äqa  Zconvqa  AiovvGia,  (d)  adsXcpsd,  rag  avräg  viXEyqd- 
ipaxo  &BB&$$$$[>'  noo6x\dxag\  TIoXia[g  \  'Aq%1]<xo,  2aa)öiag 
Saamöhog'  nuQEiav  ZioTtvor]  xäv  cpilwv  TloXiag  'Agilao,  Hucbdiag 
Z[(ö\cnt\6XLog,  Aiovvatog  Aiowöia.     Evdofiov  MvaöiyivEig  &eoÖcoqco 

xäg    avxäg   vTtEyqdtyax\o\  \ nqoGxdrag    nißlag   [Aai]x[qdr]Eog 

@Ei,ßT]Og.      "Oydoov    rbv    JiovvöoÖoiqm    Z(o\7tvqa]    Aiovv6l[(ö,    a] 

25  adsltpEU,  rag  avräg  v[Tt.Ey\odtyaro  [l~EjT-&^^^^'  irqoördrag 
TloXiag  'Ao^lao,  Z[a(a6iag\  Z(oGi\no\  Xiog'  TtaqEiav  ZcokvQrj  twi' 
cpLXwv  TloXiag  Aq%lao,  ZaaGiag  ZioOinöXiog,  AiovvGiog  Alo\vv6l(0. 
"Evarov  @£ori[iog  Oeor/jita)  xäg  avräg  vn£y\q]diparo  rE.&&$$$$l>' 
7tQ06\rdrag\  Aiv'^Lug  nov&tcovog.  Aixarov  0s6xL^og  Seox^ioj 
xäg  avxäg  v7t£yqdtyaxo  Q$  '  nqo6\rdrag\  Asv&ag  Ilov&iayvog. 
'Evöixarov  |  Eiq6d\orog  Faöcoötco  ivißa  Tl'$$$'  ixqoördrug  [OlX(ov] 

«o  OlXmvog.  A\vb)\dix[u\roi>  [ZifjivXog]  .  .  .  iiovog  xäg  avxäg  vne- 
yqdipax[o\  fEfEB'  7tqo(öxdxag)  'AXE^duftog  yAkE%iS{tt\  fico.      TqiGxij- 
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öixarov   rbv    nov&o()(')TO)    Qvfilag^    Poötog,    toi    Ttuttieg    //owDoihiro), 
tag  ca>r«g  iiTTf^oai/'aj'J'S'o   l~E^'   TTaoGxüxag  'Aoicxoytxmv  TloXvxXldao 
@i6ßevg,'lcco(ov  Mtavog'  Jtaosiav  x&v  tpihov  Mv\aßi\  ytvEig  H:tu)i,]n<.>. 
IititO(ievlöag   OXvvitiavog ,   A&aviag   @eo£toy(o.      Ih-xxayEßxifiiitttTOV 
£ifivXog  |  •  ■  •  eoivog  rag  avxäg  vitEyQatyccTo\   .  .  .]"  TVOoCxatag  AX&JL 
öafiog  'Ale£id<x{i(ü.      HEvxExt]dExa\xov\   \  xov    Tlov&odoxo)    &v(i[la]gf  ss 
'PfÖdtOg,   t  |o(    TCai'ö'ejj   T«g   ai>T«g    iOT£^oai|'iv)'#-o    l~E£^5>"    rroocn 
'^o/<Jro;7'r|  wi'l  |   IIoXi>xXt<)ao  Si.Gß\e v  |g,    Iccqwv  Auovog'  itaQUav  x&v 
tpiXatv  MvctGLyevEig  ®£od(bo(0,  hcno^L£vlS\ccg\  \  OXvvitiuiX'og^  A&avlag 
(-)? o> soyw.     cE(fxij6NExaT0v    77oog    TTv&covog   ivißct  &B$$$"    nqoß 
ßrcirag  |  AovGi^aiog     Mix\l\vao.      ^ETXraxrjösxarov    OlXoav    Qttcovog 
rag    avräg    {yksyQ&tyarco    0f}  ..."    |    jrootfmrag    ütcolcov    IhcGiiiüyo). 
'OxroxtjÖExarov    rbv  *Iß[iElvo\ß](üQm   d\i\vo(piXa,    &   &vyux\fio.  ||  r]fig  io 
avrfig     i)7rfyo«t^ßTO     ^^^'     Trootfra-rag    OigEtg     IblEoßoXco,     Aqjlag 
MevEaxQÖxfo'   naosig    Aivo\<p\lXi]  Ao^tas,    6   ävaig.      Evaxrjdixccxov 
c&lXcov    OlXaivoq    xäg    avräg    intsyQatyaro    f}B'    itQOßxdxag  \   Ilxcoiov 
TTaai^d^o).      FixaGrbv   xov    löfiEivoSdaQCö   /livocpiXa^   a  &vydx£iQ,    u 
avxäg    vTieynätyaxo    |   Bt}f}'    Tcooöxaxag    (Psosig   *Tir.£ qßoXut ,    Auflag 
Meve6xq6xco'     Ttaysig    AivocpiXi]    'Agy/ag,    6    ave\io\.      "Eine    \y.it\ 
J-ixaßxbv     rbv     [Fifi]jtmöao     Ogovvryüc    Aögxatvog,     iyyißra     cpäaa 
fiute,    rag    avräg    vTtsy^diparo]    |  0B-£'    TTooßrurag   * Pööcov    Ayt.     r- 
6Xg6x(0'    TtaQEig   @Q0vvi%Eta   \Mvß\av   Thißlao,    b  uveiq.     Aev\xeoov 
v.i]     Jrixu |  axbv     xov    (PtQExXEiog    IToXsug^     6    ixSEXcpEog,     rag    avräg 

vTtEyoatyaro    $5$$'    nqößx\a.xag\    |   Aiovovßuo.      Toixov 

xi)  J-ixaßrbv  rbv  Fiiinniöao    Ooovvi'iiict)   AoQXtovog,   iyyißx[a  cpäßa 
elfiev,    rag    avräg]   \   vTtEygätyaro    .  .  .  .'    \ ng \oGrdrag   c PöÖav   *A.ys- 
ßxguxio'    naoig   Ogowi^ia    MvGmv   II\£ißiao,    6    avEig.      nixqaxov\ 
xi)     fvxaGxbv     ^P6S\(x)v    'AyEGroöru)     ivißa     nz$$$l>"     TtgoGrärag 

Tlood-Uov    |  Tb    vvv(p)tov\    |  E{iiGd,(xiöa\r\o    KaXXi    50 

xqarEig   Osocpävsog   ("EX00'    TXooGrärag  KX —  —   —  —   —   — . 

Z.  2.  3  ergänze  ich  \ut(hßc<)6vra}v;  Colin:  Je  ne  suis,  quel  vefbe 
aupplöer  ä  La  tin  de  lä  ligne  2,  le  sens  est  en  tout  cas:  quelqü'un 
parmi  ceux  qui  louent  en  ce  moment  lrs  pn'-s."  —  3  APXAI  ergänze  ich 
zu  ccqxu[v  tXtal&t];  Colln:  aQxai[Qtaiccad-]'r].  —  7  Colin:  nenoiowElaai. 
—  9  Colin:  UTti%EVxai<av%i.  —  12  ENBA^E  verbessere  ich;  Colin: 
trßaßE. 

Z.  1.  Wir  lernen  aus  der  Inschrift  das  büotische  Wort 
für  „die  Wiese"  kennen:  6  nvag;  das  tnaskülinische  Geschlechl 
geht  aus  dem  Artikel  bei  rebg  itvag  5,  12  und  den  Zahlwörtern 
im  Verzeichnis:    7roäroi'   nväatv    15,    ösvrEQov    16   u.   s.   w.  hervor. 
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Gemeingriechisch  entspricht  t)  noia  (nöa)  „Gras";  an  zwei  Stellen 
jedoch  (Xen.  Hell.  4,  1,  30;  Plut.  Ages.  36,  5)  wird  iv  nöa  xivl 
(ev  xivi  nöa)  Kara%si6&ai  gehraucht  mit  dem  Sinn  „auf  einer 
Wiese  lagern";  da  an  diesen  Stellen  das  grammatische  Ge- 
schlecht nicht  hezeichnet  ist,  während  andrerseits  1)  noia  (nöa), 
wo  es  mit  bezeichnetem  femininischen  Geschlecht  steht,  überall, 
soweit  die  Lexika  uns  über  die  Stellen  unterrichten,  „Gras", 
nicht  „Wiese"  bedeutet,  so  ist  die  Annahme  zulässig,  dass  dem 
böotischen  6  nvag  „Wiese"  auch  gemeingriechisch  ein  Wort  6 
noiag  (nöag)  „Wiese"  entsprach,  von  dem  an  den  angeführten 
beiden  Stellen  der  Dativ  nöa  abzuleiten  ist.  —  Bemerkenswert 
ist  in  dem  Worte  nvag  auch  die  böotische  Verwandlung  des  vor 
folgendem  Vokal  stehenden  01  zu  v.  Als  ich  meine  Grammatik 
des  böotischen  Dialektes  schrieb,  lag  noch  kein  derartiges  Bei- 
spiel vor  (Gr.  Dial.  I  236),  jetzt  ist  ausser  nvag  auch  Bvaxcov  (aus 
dem  Heiligtum  der  Athene  Itonia  bei  Koroneia)  IGS.  I  2864 
dafiü*  bekannt. 

Z.  2.  3.  [sfißz ßajövrcov  „derer,  die  (in  die  Pachtung)  ein- 
getreten sind",  d.  h.  „die  (die  Wiesen)  gepachtet  haben";  das 
böotische  Partizip  ßsßdcov  ist  in  der  Trophoniosinschrift  von 
Lebadeia  (IGS.  I  3055,  Z.  5:  Kataßeßdmv)  überliefert.  Zu  diesem 
Verbum  gehört  das  Futurum  ifißdßa)  (att.  £ju.j3r;(7oj)  „ich  werde 
(in  die  Pachtung  jemanden)  eintreten  lassen",  d.  h.  „ich  werde 
verpachten",  in  der  thespischen  Inschrift  IGS.  I  1739,  Z.  10,  der 
transitive  Aorist  ivißaöa  (att.  iveßi]6a)  „ich  liess  (in  die  Pachtung 
jemanden)  eintreten",  d.  h.  „ich  verpachtete",  in  der  vorliegenden 
Wiesenverpachtung  Z.  12,  der  intransitive  Aorist  ivißav  (att. 
lvißi]v)  „ich  trat  (in  die  Pachtung  als  Pächter)  ein",  d.  h.  „ich 
pachtete",  IGS.  I  173g  I  Z.  3,  5,  9,  14  und  oben  Z.  16,  29, 
37,  49,  das  in  Rede  stehende  Perfect  ifißißaa  (att.  i^ßißijKa), 
sowie  das  Nomen  e'fißaatg  „Pachtung,  Pachtzins"  IGS.  I  1739, 
Z.  12,  13,  18.  So  ist  böot.  i^ßciöi]  (oben  Z.  9,  12)  =  jutfOwtfjy 
(oben  Z.  5,  6),  i^ßafisv  (oben  Z.  16,  29,  37,  49)  =  fita&ioöaö&i] 
(oben  Z.  15,  50),  spßaöig  („Pachtzins"  IGS.  I  1739,  Z.  12,  13) 
=  (iia&toaig  („Pachtung"  oben  Z.  1 ,  „Pachtzins"  oben  Z.  3,  8). 
Während  aber  [iia&coöq  und  {iia&iüöaö&r,  die  allgemeinen  Aus- 
drücke für  „verpachten"  und  „pachten"  sind,  bedeutet  ifißäö)] 
und  i(ißu(iev  zunächst  im  engeren  Sinne  „neu  verpachten"  und 
„neu  pachten"  (so  deutlich  oben  Z.  9,  16,  29,  37,  49;  dagegen 
im    allgemeinen  Sinne  oben  Z.   12);    im  Gegensatz  dazu  wird  im 
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engeren    Sinne    für    „wieder    pachten"    ein    dritter   Ausdruck 
braucht:   bnoyQaipccG&ri  xäg  avxäg  ^uad-oiöiog^  eigentlich:  „für  den 
selben   Pachtzins  (die    Pachtung)  unterschreiben",   d.   i.   „für  den 
seihen   Pachtzins   durch  Namensunterschrifl    die   Pachtung   wieder 
übernehmen"   (oben  Z.  15:   tcqoxov   Jtvdoav  ...  zag  arrtt      bneyqi 
ip«ro;   Z.   17:   xqixov  u.  s.  w.). 

Z.  3.  |..  ('.nyu\i>  iksa\&i].  Colin:  „A  la  (in  de  la  ligne 
3,  les  lettres  APXAI  etant  certaines,  je  ae  \rois  pas  de  restitn 
fcion  possible  en  dehors  du  verbe  KQ%caQt6u<£(o.  Les  Lettres  OH 
au  debut  de  la  ligne  suivante  indiquent  unc  forme  ihuj-ciiih' 
ou  passive.  J'exclus  l'infinitif  present,  paree  iju'il  imlhpierail 
une  election  a  renouvcler  periodiquement;  l'aoriste  moyen  a^<  iqsöh 
öaö&ij  parait  bien  long  pour  1'espace  a  remplir;  il  ne  reste  plus 
alors  que  le  parfait  passif  UQycaQ£eJt,aG&r}.u  Aber  das  Perfccl 
ist  der  Bedeutung  nach  unpassend,  da  nicht,  die  Vollendung 
sondern  das  Eintreten  der  Thätigkeit  beschlossen  wird.  Auch 
hat  die  Tnsehril't  an  allen  übrigen  Stellen  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Landesdialekt  ?;  für  gemeingriechisches  diphthongisches 
ca;  nur  das  zweisilbig  gesprochene  cd  in  'EftpaCog  12,  4cüx[qcc] 
TEog  20  und  Ttaidsg  [aus  Ttdfiöeg]  31,  35  ist  diesem  Lautwandel 
nicht  verfallen,  in  Uebereinstimmung  mit  dein  bekannten  böotischen 
Gebrauch  (Gr.  Dial.  I  240).  Endlich  ist  das  Verbum  c.oycuQe- 
Gucfa  höotisch  nirgends  bezeugt.  Ich  habe  deshalb  tCQ%a\y 
itio\&i]  geschrieben;  die  Pachtkonimission  heisst  i.oyy.  vgl.  '/..  9,  11 
und  IGS.  I  173g,  Z.  7,  10,  11,  17;  das  Verbum  eXicdii  liegt 
höotisch  vor  in  avtiiö&r}   [GS.  I  3172,  Z.  119.   120,  160. 

Z.  7.  7t£7titEv6vre06t,  und  Z.  Q  cc7tit£vxcc  tcov&i.  Colin. 
der  unirevrauov&i  schreibt,  bemerkt:  „Le  verbe  itvtzvm  est  nou- 
veau;  il  a  pour  contraire  catitsvrccito ,  qui  est  aussi  un  <  tu  - 
Le  sens  de  Tun  et  de  Fautre  est  indique  assez  nettement  par 
le  contexte.  Les  deux  verbes,  malgre  La  presence  d'un  T  au 
lieu  d'un  O,  se  rattachent  u  itti&oyLcu,  et  expriment  l'idee  d'etre 
fidele  ou  infidele  a  scs  engagements."  Alter  nicht  blos  die 
Schreibung  x  statt  &,  sondern  auch  die  angenommene  Bildungs- 
weise beider  Verben  ist  Anstoss  erregend.  Für  ein  < Mitsvxala 
giebt  es  innerhalb  der  griechischen  Verbalbildung  kein  Analogon. 
[ch  stelle  ttixevo)  „bewässere"  zu  rtlva  „trinke",  nntiaxta  „tränke", 
71160g  „Wiese"  und  leite  es  von  *7Uto-,  ai.  pltd-  „getrunken"  ab, 
wie  z.  B.  cpvxevco  von  cpvxo-,  mit  derselben  Bedeutung  wie 
ttoxl&o    „bewässere"    von    tcoxo-.      Von    nixevco    „bewässere'"    ist 
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äitixevxog  „unbewässert"  gebildet.  Wir  erfahren  also,  dass  die 
Wiesenpächter  verpflichtet  waren,  für  die  ordentliche  Bewässerung 
der  gepachteten  Wiesen  'zu  sorgen,  und  dass  nur  die  auf  Er- 
neuerung des  Pachtvertrags  rechnen  durften,  die  die  Bewässerungs- 
anlagen in  gutem  Zustande  erhielten,  wie  dies  von  den  Pächtern 
des  heiligen  Landes  von  Herakleia  (GDI.  4629  I,  Z.  130)  mit 
den  Worten  verlangt  wird:  rag  de  xqäcp(og  rag  öia  xcov  iwqav 
newGtxg  acd  xag  §6(üg  ov  xcixaGKuipovxi,  ovde  dutGxütyovxi  x&i 
hvSaxi  ovde  ecpeqlovxi  xb  Itvdcoo  ovde  SupsQ^dvxi'  &vxo&&qCqvvi  de 
hoGGumg  xk  detovxai  xcc  tiuq  xc<  uvx&v  %<oqIu  Qeovxa. 

Z.  7.  iteito'iövxeiGGi  (Colin:  iteitoiovxeiGGi)  steht  für  neno'iöv- 
xeGGi  (vgl.  nenixevövxeGGi  7,  naqiövxeGGi  8);  wir  wissen,  dass  die 
geschlossene  Aussprache  des  £,  die  durch  die  Schreibung  ei  aus- 
gedrückt wurde,  nicht  nur  vor  der  Lautgruppe  G  -\-  Muta  und 
vor  folgendem  Vokal,  sondern  auch  an  andern  Stellen  im  böo- 
tischen  Dialekte  eintrat,  vgl.  Gr.  Dial.  I  242m,  P.  Kretschmer, 
K.  Zschr.  31,  441  Anm.;  zu  den  von  mir  Gr.  Dial.  I  243  ob. 
nr.  2  angeführten  Beispielen  sind  jetzt  hinzuzufügen:  'Otpeilel^iio 
[Ditt.:  '0<p£<t>A£i>w]  IGS.  I  3068,  Z.  11  und  12;  EUuxiag  ebd. 
2730  in  einer  Inschrift,  die  nicht  unter  das  5.  Jahrh.  v.  Chr. 
hinabdatiert  werden  kann,  vielleicht  sogar  noch  in  das  6.  Jahrh. 
gehört;  3ev<xaeLX(o  ebd.  4157,  Z.  5  und  FaGxvfieidovxiw  ebd.  2723, 
Z.  5  (vgl.  Fick-Bechtel,  Personennamen  S.  127  Anm.).  Diese 
Schreibung  hier  vor  GG  in  Thespiai  anzutreffen,  darf  umsoweniger 
auffallen,  als  sie  in  Thespiai  im  Stadtnamen  {ßeiGmn])  und  auch 
sonst  beliebt  gewesen  ist. 

Von  den  zahlreichen  Eigennamen  der  Pächterliste  will  ich 
nur  zwei  zum  ersten  Mal  begegnende  erwähnen.  FaöwGiog 
18,  ig,  2g  ist  ein  Kurzname,  der,  wie  die  verwandten  böotischen 
Kurznamen  Fccöav  IGS.  I  2781  und  FadUov  ebd.  3065,  auf  xb 
fädog  „Gefallen"  oder  fad-  „gefallen"  zurückgeht.  In  der  Bildung 
schliesst  er  sich  den  Kurznamen  von  der  Art  Ttft/jjGtog,  ^Eon^Giog, 
AbiGiog,  EfoGiug  an,  die  von  Vollnamen  wie  Ttiu]Gidi]^og^  EQjxi]Gidva^ 
/IcüGi&eog,  ZcüGiKQccxrjg  abgeleitet  sind,  nach  deren  Analogie  auch 
ein  Vollnamen  wie  z.  B.  *FadcoGi&eog  gebildet  werden  konnte.  — 
TiQog  (Colin:  Tioog)  37  gehört  zu  den  Eigennamen  Ti]oi]g,  TijQiag, 
TrjQevg  u.  a.  (Fick-Bechtel  265),  die  wir  auch  in  Böotien  finden, 
vgl.  Tt]oiag  Chaironeia  IGS.  I  3300,  Z.  24,  Plataiai  ebd.  1706. 
Die  Schreibung  Tiqog  zeigt  uns  den  Vokal  der  Stammsilbe  über 
die   durch  böotisches   ei  bezeichnete  Lautstufe    zum  i   vorgerückt, 
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wie    wir   für   diesen   vorgeschrittenen  böotischen   Lautwandel   (Gl 
Dial.  1   JJjtl'.)  in  dieser   [nschrifj    auch   noch   in   rcccQig  48  (neben 
xccottg  40,  43,  45)   ein   Anzeichen    treffen.       IVberhaupi    herrsch! 
in    der    Bezeichnung    der     u      und    -v-    Laute    Verwirrung,    vgl. 
TIeiöiag  45   neben  Tlioiag  20,  24;    TsifioxQcaeig   16;    Dativendung 

.T(»|o|oo£t'ö<^ö)>ft   2;    (pQOWiytUi  45    liehen   @oovvc/i'u    \\,  47,   48,    WO 

auch  die  Dalävendüng  ä  (45,  48)  slatt  der  böotischen  i,  lin- 
den Dialekt  der  Inschrift  bezeichnend  ist.  In  Thespiai  schriet) 
man  am  Ende  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  gelegentlieh  schon  ganze, 
[nschrit'ten  in  altiseheni  Dialekt  1  z.  B.  das  eine  Stück  der  Nika- 
retainschrift,  [GS.  I  3172  VI(A);  es  ist  daher  begreiflich,  wenn 
Schreibungen  aus  der  attischen  xounj  um  diese  Zeit  auch  in  den 
böotischen  Texten  mit  unterliefen  und  in  die  Orthographie  Ve] 
wirrung  brachten. 

Tempelgesetz  aus  dem  Tempel  der  Despoina  in  Lykosnra. 

Das  Tempelgesetz  von  Lykosnra,  das  Bestimmungen  über 
den  Zutritt  zum  Heiligtum  der  Despoina  und  über  die  zulässigen 
Opfer  enthält,  ist  von  Leonardos  in  der  'Egyrifisglg  KQ^aioloyin^ 
1898,  Sp.  24g  —  272,  Tafel  15  herausgegeben  worden.  Die  In- 
schrift  ist  an  manchen  Stellen  schwer  zu  lesen:  Schuld  daran 
sind  nicht  nur  die  zahlreichen  Beschädigungen  des  Steins,  sondern 
auch  an  vielen  Stellen  mehr  oder  weniger  deutlich  hervortretende 
eingemeisselte  Striche,  die  nicht  zu  den  Zeichen  der  Inschrift  ge- 
hören. Auch  Leonardos  bemerkt  (Sp.  261)  zu  dem  3.  Zeichen 
von  MYELOAI:  ..imocpaivovTca  inl  toO  ktöov  tooei  afivdqa  xiva 
r/vij  ÖBvriQccg  y.ccd-izov  yQci(i(i7Jg,  &X)?slg  xavxa  dhv  itaqi%o^uv  nollr\v 
TTioriv  zoßovrcp  (AÜklov,  oßov  y.cd  üklcg  ava)(iäXi(xg  (pvar/.ug  cpioei 
6  U&og."  Wenn  man  aber  dazu  bedenkt,  dass  an  zwei  Stellen 
die  Oberfläche  des  Steins  durch  Wegmeisselung  früherer  Zeichen 
so  stark  zerstört  ist,  dass  der  Steinmetz  darauf  verzichtete  diese 
Stellen  aufs  neue  zu  beschreiben,  so  dass  gleich  zu  Anfang  des 
Textes,  Z.  2,  ein  Raum  in  der  Breite  von  17  Buchstaben  und 
Z.  12  ein  solcher  in  der  Breite  von  7  Buchstaben  leergelassen 
ist,  ohne  dass  der  Text  eine  Lücke  aufweist  1  Leonardos  meint. 
an  beiden  Stellen  habe  der  Steinmetz  beim  Einmeissein  begangene 
Kehler,  Dittographien  oder  dergleichen,  nachträglich  weggemeisseM  1, 
so  wird  man  zu  der  Annahme  geführt,  dass  der  ganze  Stein 
früher  eine  andere,  zu  Gunsten  dieses  hqbg  vöpog  weggemeisselte 
Inschrift  getragen  hat  und  wir  in  diesem  Stein  eine  Art  Palimpsest 
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vor  uns  haben.  -  Die  Zeichen,  die  schön  und  regelmässig  ge- 
staltet sind,  gehören  dem  ausgebildeten  ionischen  Alphabet  an; 
ihr  paläographischer  Charakter  Qi  und  £  werden  nirgends  mehr 
geschrieben,  'A  hat  den  gebrochenen  Querstrich,  Q>  die  nach  oben 
und  unten  über  die  gewöhnliche  Zeichengrösse  verlängerte  Hasta) 
verbietet  die  Inschrift  über  das  3.  Jahrh.  v.  Chr.  hinauf  zudatieren, 
während  andrerseits  dialektische  Gründe  (vgl.  Gr.  Dial.  II  80  ff.) 
dagegen  sprechen  sie  unter  das   3.   Jahrh.  hinabzurücken. 

Die  Ergänzungen    in    der   folgenden  Umschrift  stammen  von 
Leonardos. 

AeGnoivag.  \ 

(Leerer  Raum)    3Irj  i'^eGxco  |  itaQeQm\v  e%ovzag  iv  zb  teobv  zeig  \ 

5  AeGnoivag  firj  %q[v]ölc:,   oGa  [jütj   iv]    ccv[d]dena,   (xi)de  noQcpvQe[o]v 

U(iau6[ibv  |  (irjöh  av&[r)\vbv  {i^de  \jt,iX\avcc,  ^rjde  vito  fir\{iaza,  (i^da 

[d]ccxzvfooV  [e]i  ö'liv  zig  \  naqiv&ri  e'xiov  [z]i  x&v  a  Gxc'da  [xjwAvEt,  | 

10  ccva&exco  iv  xb  isqÖV  {i^öe  zag  [rot]  %ag  afiTzenley^ievag  fujde  %ek<x- 
Xv[(i\\liivog'  ^de  av&ea  nagcpeariV  (ir}de  \  fivia&ai  (Leerer  Raum) 
nvevGav  firids  &rj\Xc^o^,evav'  zog  de  ftvovxag  nb[g]  &-v[rf]6iv  iQeeG&at 

15  ikaiai,  (ivqxoi,  %i]qio[i\   oXocdg  \\  a[iQ\okoyrjii8Vcag,  ay«Aft«r[t],  |  fid- 

xavGi  Xevxaig,    Xvivioig,  &v(iid  (iaGiv,  [QpvQvai,  &QKi(ia6iv'    zog  de 

&[v\'ovxag  xäi  AeGitoivai  dvficaa  ■9,i3[ijv]  |  &rjlecc,  [Xevaa], g 

v.a\  x  .  . 

Z.  4  Die  auf  der  Phototypie  sichtbaren  Spuren  weisen  mehr  auf 
\[ii]  iv],  wie  auch  Leonardos  liest,  als  auf  [juj  iv].  —  5  TtoQ(pvQe[o]v 
Leonardos;  die  Phototypie  zeigt  auf  der  Stelle  des  [0]  auch  Striche, 
die  zu  einem  [cc]  gehören.  —  6  a.v&\r\]vbv  schreibe  ich;  -  Leonardos: 
avd\i\vbv,  er  denkt  aber  selbst  auch  (Sp.  258)  an  die  Lesung  &v&[r\\vbv 
(„6  x&Qog  yaivsrai  nag  evQvreqog  r)  ngbg  1")  und  vergleicht  den  arka- 
dischen Eigennamen  $>a7\va  Le  Bas-Foucart  3521. 

Bekannte  Eigentümlichkeiten  des  arkadischen  Dialekts  sind 
bewahrt  in  den  Endungen  des  Konjunktivs  auf  -r\  (naQevd-rj  8), 
des  Dativs  auf  -01  (ßVQzoi  14,  y,r\Qio[i\  ebd.),  des  Dativs  auf  -vGi 
(fiaxcovai  16),  des  Accusativs  auf  -og  {xsxaXv(.i\ ß\ivog  10.  11, 
zog  13,  17),  in  der  Flexion  der  Verba  contraeta  nach  Analogie 
der  Verba  auf  -(.u  (nvevGav  12,  nveG&ai  ebd.,  iqeeGQ-ai  14),  in 
den  Formen  der  Präpositionen  nög  13  und  iv  (4,  wenn  dort  das 
undeutliche  Zeichen  1  zu  lesen  ist;  Z.  3  und  9  steht  cv),  in  der 
Anwendung  des  Stamms  6  xo-  in  relativischer  Function  (tcoi/  8), 
in  der  Konstruktion  von  iv  {Iv)  mit  dem  Accusativ  {iv  xb  ieqöv  9) 
und    im   Gebrauche   von   ei   d'    av   (7).       Die   Endungen    -ea    in 
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uv&ea  II,  -ibjAf«  ig  waren  vom  arkadischen  Dialekt  zu  erwarten, 
ia9"-  statt  -A#-  in  namvdi]  8  ist  ;ils  Zuwachs  unserer  Kenntnis 
des  Dialekts  zu  begrüssen,  v  irpeXr..  in  &v(iiafic(0iv  i<\  17  and 
äpfoftafjty  17  spricht  aicht  gegen  den  Dialekt  (Gr.  Dial.  II  |<<: 
W.  Schulze,  Berl.  Phil.  Woch.  1890,  Sp.  1470).  In  der  Unter 
Scheidung  dor  Endung  des  femininischen  Genetive  der  <  Stämme 
(JtOTiotvccg  1,  4)  von  der  Endung  des  maskulinischen  i\loiOTÖkav 
Lykosura  'Ey.  kqx-  1896,  101)  stimmt  der  Dialekl  von  Lykosura 
zu  dem  von  Mantineia  und  Stymphalos,  während  der  von  Tegea 
nur  im  Genetiv  des  Artikels  (tag)  noch  die  ursprüngliche  Femi- 
ninendung  bewahrt  hat,  alle  femininischen  Nomina  aber  dei 
Analogie  des  Genetivs  der  Maskulina  (auf  -ccv)  folgen  lässt.  Da- 
gegen ist  dem  arkadischen  Dialekt,  soweit  wir  ihn  bis  jetzl 
kennen,  fremd  die  InHnitivendung  -t]V  (naosQTCijv  3,  nuncpio^v  I  1), 
die  wohl  von  dem  benachbarten  Elis  her  nach  Lykosura  gedrungen 
ist.  Die  Form  iv  mit  dem  Accusativ  (&v  rö  uqou  3,  9)  könnte 
ebendaher  bezogen,  aber  auch  ein  erstes  Anzeichen  der  achäisch- 
dori sehen  koivi)  sein  (wie  in  der  tegeatischen  Inschrifl  GDI.  1233 

Der  Inhalt  der  Inschrift  bereitet  keine  Schwierigkeiten.  Be- 
merkenswert ist  die  Kürze  des  Ausdrucks  in  dem  Satze  (9 ff.): 
ui,de  xccg  \roi\yug  i:u7ie7rkeyi.iii'ccg  uitde  KSxakv[(i]fiivog  für:  (irjöi 
ixuqeQiirjv  yvvatxag)  rag  tQiyag  a(MteitXsy(iivag  (ivqdk  (ßvÖQag 
xecpaXag)  xexalvfifiivog.  —  Dass  arkad.  nkocci  15  dem  ion.  ovlai 
und  att.  ohd  „Opfergerste"  entspricht,  und  dass  jene  beiden 
Formen  auf  eine  ältere  *ökJrcä  zurückgehen,  hat  Leonardos 
Sp.  265  f.  bereits  richtig  ausgeführt,  Nur  durfte  er  nicht  arkad. 
oAoca'  aus  *6Xfai  durch  Wandel  des  Digamma  in  0  entstehen 
lassen.  Keines  der  von  ihm  angeführten  Beispiele  ist  für  einen 
lautlichen  Uebergang  von  £  in  0  beweisend.  In  den  Eigennamen 
wie  "Oa'S,og  ist  0  nur  ein  annähernd  entsprechender  Ersatz,  mit 
dem  im  ionisch-attischen  Dialekt  das  J-  anderer  Dialekte  graphisch 
bezeichnet  wurde,  wie  später  das  r  in  römischen  Eigennamen 
(Nigoa,  ZeQoTkiog  u.  a.)  so  umschrieben  worden  ist.  Aus  ::Y>/.  < 
wäre  innerhalb  des  arkadischen  Dialekts  öku  geworden,  wie  in 
ihm  aus  '^sv^o-i  E,evo-  (Gr.  Dial.  II  109)  und  aus  xoqfä-:  koqi 
(Ber.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1896,  S.  264)  geworden  ist. 
Arkad.  olou  geht  vielmehr  auf  die  Form  *6tefa-  zurück  (<"./..  . 
zu  okeJ-ü-  wie  z.  B.  y.evJ-6-  zu  Y.tvaf6-\  die  mit  dem  thematischen 
e  gebildet  ist  wie  *6Xe.f6g:  ökoog;  aus  *6lsfa  Lsi  durch  Vokal- 
assimilation  öloJ-ä-:    öXou-  geworden  wie   aus    *öXef6g:    ^Ao/dj: 
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öAodg,  und  es  zeigt  sich,  dass  Joh.  Schmidt  (K.  Zschr.  32,  333) 
mit  Recht  bei  der  Assimilation,  durch  die  6Xo6g  entstanden  ist, 
eine  Mitwirkung  des  ersten  0  angenommen  hat.  —  «[7p]oAoy?j- 
fiivcug  erklärt  Leonardos  richtig  von  alotx  „Unkraut,  Lolch" 
und  vergleicht  gut  xaQiroXoyEiv  ;  wie  man  divögct  xc<Q7ioXoyovi.ievcc 
„Bämne,  von  denen  man  die  Früchte  abliest"  (Theophrast,  Aixica 
%.  (pvx.  1,  15,  1)  sagte,  so  konnte  man  auch  oXocd  <xlooXoyij(.ievca 
„Gerste,  die  von  Unkraut  gereinigt  ist"  sagen.  Zwischen  der 
Gerste  wächst  oft  Taumellolch  (Tollgerste,  Twalch),  dessen 
narkotisch- giftiger  »Samen  Erbrechen,  Schwindel  und  Delirium  bei 
Vieh  und  Menschen  hervorzubringen  vermag.  Wie  der  aus  dem 
Brotgetreide  sorgfältig  ausgeschieden  werden  muss  (vgl.  ohot- 
xcc&aQol  cdoäv  Theophrast,  (Igvoq.  %.  cp.  8,  4,  6),  so  soll  auch 
die  darzubringende  Opfergerste  von  seinen  giftigen  Körnern  ge- 
reinigt sein. 

Opferinschrift  aus  dem  epidaurischen  Asklepiosheiligtum. 

Bei  den  Nachgrabungen  im  Asklepiosheiligtum  zu  Epidauros 
ist  im  vorigen  Jahre  eine  Opferinschrift  älterer  Zeit  zu  Tage  ge- 
kommen, die  Kabbadias  in  dem  neuesten  Heft  der  ^Efp^aolg 
ö.QyccioXoyixri  (1899,  Sp.  I  ff.  mit  Tafel  1)  herausgegeben  hat.  Sie 
befindet  sich  auf  einer  oben  und  unten  gebrochenen,  rechts  und 
links  vollständigen  Stele  von  weissem  Kalkstein  und  ist  in 
schöner  Schrift  öroipjdov,  jede  Zeile  mit  19  Zeichen,  geschi'ieben; 
//  erscheint  in  der  geschlossenen  Form  B;  q  als  fr;  der  gedehnte 
e-Laut  wird  ausnamslos  wie  der  kurze  durch  E  ausgedrückt;  der 
urgriechische  oder  idg.  gedehnte  o-Laut  ausnahmslos  durch  O  CAnoX- 
Xo\vog\  4,ßoju,oi)20,  21,  Akk.  S./Söv  20,  21,  Dat.  S.  rot  7,  24,  d-ioi  7,  29, 
AoxXumöi  24,  Gen.  PI.  ötcvqöv  8,  25.  26,  3  PI.  Imper.  (peoöö&o  13, 
dövro  14,  16.  17,  av&ivro  23.  24,  Ttaod-ivxo  28,  cpe[()6a}&o  30), 
dagegen  der  auf  griechischem  Boden  durch  Kontraktion  aus  0  -\-  0 
entstandene  lange  o-Laut  meistens  durch  OY  (cpQOvoolg  16; 
Gen.  S.  ßopov  3,  22,  olvov  9,  26.  27,  rov  10,  13,  21,  22,  tcqcctov  i  i, 
dcvziQOv  13)  selten  noch  in  alter  Weise  durch  O  (to  27,  [<$e]i>- 
TtQO  31)  ausgedrückt;  Digamma  wird  nirgends  mehr  geschrieben 
(olvov  9,  26,  xecXcäöct  5,  23 ,  ßoög  10,  14,  28,  aoiöoig  14,  31). 
Namentlich  die  zuletzt  genannten  Schrift-  und  Dialekteigentümlich- 
keiten veranlassen  mich,  die  Inschrift  in  den  Anfang  des  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  zu  setzen,  während  der  Herausgeber  sie  dem  Ende  des 
5.  Jahrh.    v.  Chr.    zuweist.    —    Sie   besteht    aus    zwei    Teilen;    in 
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dem    ersten    werden    die    Opfer   ^,-n:i  imt,   die    dein   Apollon   und    den 
inil    ihm   in    demselben   Tempel    verehrten    Gottheiten    Leto    und 
Artemis   darzubringen  sind,   und    die    von    dieser   Opfern    zu    en.1 
richtenden   Absahen;   in  dem   /weilen  die  Opfer,  die  dem   Asklcpi..- 
und  den  mit  ihm   in  demselben  Tempel  verehrten  männlichen   und 
weiblichen  Gottheiten  (vgL  den    Eingang  vom    ).   Mimiambos   de 
llerodas)    darzubringen    sind,    sowie  die   Abgaben    von    ihnen. 
In  der  folgenden  Umschrifl   habe    ich    die   Zeichen   E   und   ()  des 
Steines    überall,    auch    wo    sie    für   lange    Vokale   stehen,    durch   e 
und   o   wiedergegeben.     Die   hinzugefügten   Ergänzungen    stammen 
von   Kabbadias. 

[Toi  AnoXXovi  &vev  ßbv  s\Qßsva  xcd  Jiofiovccotg  ßo\v  tooevcc" 
inl  rb  ßof.iov  zo]  |  *Ajt6XXo[vog]  ra\yta]  &\vev  x]cd  xaXatda  r<~ / 
slcaotxccl  raorccitirt  i'dXau'  <psQv\av  rot,  d-ibt,  xqi&ccv  fiedi\fi(ivov,  (SitvQov 
hein'biiin  roj',  oii'ot;  heciireuw  xui  rb  aoxekog  rov  ßobg  rov  nqcaov,  10 
to  d  c'aeoov  6x£\Xog  xol  lanoLiLivcqioi'eg  |  rpEQOG&o,  rov  devrtoov 
ß\obg  rotg  aoiöoig  domo  \\  rb  Gxikog,  rb  d'  ureoov  ox  elog  xoig  cpqov  15 
QOig   66v\ro  xal  revöoad-iÖiu.  \ 

Toi  ^AoGxlunibi  ftvev  ßb\v  e'oöevu  xcd  hofxovdoig  \\  ßbv  i'ooevu  20 
xcd  ho(iovaa\ig  ßbv  ftekeiuv'    inl   rov  ß\opov  rov  ^AGtiXamov    frvi  v 
teevra   xcd   xaXatSee'    av&\ivxo    rbi    'Aoxlanibi    epeo  vav    KQi&av    (ii-  25 
()i;invoi\   o  tivqov  7l£(itdiii(ivov,  ol'v\ov  lieiiireiuV   oxelog  rb  \  irochov 
ßobg  Traod-ivro  r\bi]  &ibi,  rö  d'  ureoov  rol  i\u(jo\i.ivcc^oveg  cpe\o6o ]i><>.  SO 
T|[oi5   de\vreoo   roig  uoiöoi\g  öovro\,    rb   d'    ureoov  ro\i~g  |  cpoovQOig 
doiro  xcd  rev  doa&iöiu]  .  .  . 

Kabbadias  schreibt  Z.  7  ff.  und  25  ff.  xpiOßv  (niätfifivov  27. 
nvQov  hsfilSifi(ivov}  indem  er  in  27  dasselbe  Zahlzeichen  vermutet, 
das  sich  in  der  Bauinschrifl  über  den  Asklepiostempel  Z.  302  und 
in  der  Rechnung  über  den  Tholosbau  B  Z.  31  in  der  Bedeutung 
von  icdxovg  findet;  27  könne  darnach  in  dieser  Inschrift  entweder 
eine  Einheit  des  nächstkleineren  Hohlmasses,  also  einen  ixrevg, 
oder  einen  bestimmten  Bruchteil  des  ntbinvog  und  zwar  vielleicht 
y12,  also  ein  rjfiiexrov  bedeuten,  da  der  epidaurisrhe  Obolos  weder 
in  8  noch  in  10,  sondern  vielleicht  in  12  %aXxot  wie  auf  Delos 
und  in  Orchomenos  (vielleicht  aber  auch  in  noch  mehr  yukxoi) 
zerfiel,  vgl.  B.  Keil,  Atli.  Mitt.  XX  (1895),  S.  63,  Anm.  1.  Da 
aber  in  der  Inschrift  sonst  kein  Zahlzeichen  verwendet  wird, 
ferner  das  einfache  Verhältnis  von  1  fiidifivog  Gerste  zn  '  .  f*i- 
dtuvog    Weizen    dem    gewöhnlichen    Verhältnis    dieser     Getreide- 
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Sorten  bei  derartigen  Lieferungen  (vgl.  z.  B.  Athen  CIA.  IV  i,  2 
nr.  2  7b  =  Ditt.  Syll.2  20,  Z.  5  ff.,  Kos  Paton  und  Hicfs  nr.  39, 
Z.  1 1  f.)  entspricht,  endlich  das  fragliche  2  beidemal  vor  dem- 
selben Wort  TtvQcov  vorkommt,  so  ist  mit  Sicherheit  die  dorische 
Form  aitvQOL  hier  anzuerkennen,  die  aus  Kos  (Paton  und  Micks 
nr.  39,  Z.  11),  Thera  (IGA.  471,  Z.  18  =  IG  Ins.  III  450a) 
und  Syrakus  (nach  Herodian  [ed.  Lentz  II  583,  22]  im  Et. 
M.  724,  s2  und  in  den  Epim.  Hom.,  An.  Ox.  I  362,  18;  auch 
bei  Hesych:  G7tvQ\Q\ovg'  7tvQ\o]ovg)  bekannt  ist.  Noch  unerledigt 
ist  die  Frage  des  lautlichen  Verhältnisses  von  G-rtvQog  und  nvQog. 
Die  alten  Etymologen  erklärten  GitvQog  durch  TtkeovaGfiog  des  G 
entstanden  (Et.  M.  a.  0.).  Herodian  meinte,  die  Syrakusaner 
hätten  GitvQOvg  gesagt  ttc4QC(  rovg  Gitöqovg,  aber  0  geht 
im  dorischen  Dialekt  nicht  in  v  über  und  der  Accent  stimmt 
nicht.  Ich  gehe  für  die  Erklärung  von  der  Form  öTtvQog  aus; 
mit  ihr  vergleiche  ich  erstens,  wie  dies  die  Alten  (Et.  M.  a.  0., 
An.  Ox.  a.  0.)  schon  thaten,  das  Wort  GTtvQig,  GcpvQig  „Korb", 
das  nach  Hesych  s.  v.  to  xcov  nvqCov  ctyyog  bezeichnete,  und  das 
ich  deshalb  von  Gnvqög  wie  fteaQig  von  afcco^og,  wnregig  von 
vvutSQog,  ÖQcTtavlg  von  ÖQS7tavov  u.  s.  w.  ableite,  zweitens  die 
Wörter  G7tvQa&og,  GcpvQd&i'a  „runder  Mist,  besonders  Ziegen-  und 
Schaflorbeer",  öjzvQccg,  öcpvQiig,  GTtvQÖtxQOv  in  derselben  Bedeutung, 
öioönvQog  öioöTtvQov  „der  Weichselkirsche  ähnliche  Obstart".  Zu 
diesen  Wörtern  gehört  Gnvqog  =  TtVQog,  nvqög  heisst  eigentlich 
das  einzelne  „Weizenkorn"  (vgl.  Aristot.  %.  f.  yev.  1,20;  p.  728'',  35: 
iE,  evbg  GneQ^axog  £i>  Gö^ec  yivetai,  oiov  evbg  tivqov  elg  rcv&(xi]v] 
daher  wird  itvQoi  meist  nur  pluralisch  verwendet)  seiner  rund- 
lichen Gestalt  wegen.  Wie  itvqog  neben  GitvQog,  steht  nvQad-og 
„Schaf lorbeer"  (Nikand.  Ther.  932  mit  Schob)  neben  GiivQctdog; 
7tvQi]v  „Kern  des  Steinobstes,  der  Dattel,  der  Olive,  der 
Haselnuss,  des  Pinienzapfens,  der  Weinbeere,  Knopf"  ist  der 
Bedeutung  nach  mit  TtvQÖg  eng  verwandt.  Ich  halte  darnach 
nvoog  für  eine  Nebenform  von  örcvQÖg,  die  im  Satzzusammenhang 
aus  GTtvQÖg  entstanden  ist,  wie  xiyog  aus  Gxeyog,  KLÖvaf.iai  aus 
Gniövaiieu  u.  s.  w.,  und  da  in  den  slavischen  Sprachen  mit  p  an- 
lautende verwandte  Wörter  vorliegen  (lit.  purai  PL  „Winter- 
weizen", lett.  püri  „Winterweizen",  preuss.  pure  „Trespe",  ksl. 
pyro  „Spelt"),  so  ist,  wenn  in  ihnen  nicht  eine  Entlehnung  aus 
dem  Griechischen  vorliegt,  die  Entstehung  der  Nebenform  TtvQog 
bereits  in  indogermanische  Zeit  zu  rücken. 
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In  dem  Wort  XttXatda  (KabbadiaS  y.tJ.iit),  i  li;it  Kabbadias 
richtig  eine  hier  zum  ersten  Male  begegnende  Benennung  des 
Hahns  vermutet.  Der  Berichtigung  jedoch  bedarf  die  \<>n  ihm 
gegebene  sprachliche  Begründung.  Er  meint,  xäXa'Cg  bedeute  wie 
zu  xaXXaia  den  Hahnenbart.  Ks  sei  also  entweder  anzunehmen, 
dass  nicht  der  ganze  Halm,  sondern  nur  der  Sahnenbari  geopfert 
werden  solle,  oder,  und  das  zu  glauben,  sei  er  mehr  geneigt,  es 
bezeichne  das  Wort  „Hahnenbart"  hier  als  pars  pro  toto  den 
ganzen  Halm.  Beide  Annahmen  sind  unwahrscheinlich  und  ihre 
Voraussetzung,  dass  xaXa'Cg  dasselbe  bedeute  wie  xaXXaicc,  grundlos. 
Meiner  Ansicht  nach  bedeutet  das  Wort  a  xaXcct'g  (sc.  OQvtg)  den 
„Hahn",  das  „Huhn"  als  den  „hallenden"  oder  „helltönenden" 
Vogel,  wie  die  Griechen  von  seiner  Stimme  den  Ausdruck  adeiv 
(cdexTQvovug  adstv  Poll.  5i  ^95  iteql  aXsxtffvovcov  addg,  aXexrgvovmv 
aöovrcov,  vixb  tov  (odin>  ogvi&a  Poll.  i,  7  i ),  die  Römer  den  Aus- 
druck canere  (avis  canora)  gebrauchten,  wie  Demades  (Athen.  3, 
p.  99  d)  den  Staatstrompeter  „Halm  der  Athener"  und  Ion 
(Athen.  5,  p.  184  f.  =  Nauck  TGF2  p.  740,  nr.  39)  die  Flöte 
ccvXog  idtxuog  nannte,  und  wie  die  deutschen  Wörter  „Halm. 
Huhn,  Henne"  mit  canere  etymologisch  verwandt  sind.  Ich  habe 
im  Nachwort  zu  meiner  Ausgabe  der  lakonischen  Inschriften 
(GDI  III  2,  1,  S.  144)  das  Adjektiv  xeXafog  „ballend"  in  den 
lakonischen  Worten  (aücc  xeXava  „hallendes  Lied"  nachgewiesen; 
(.lüca  xeXccvcu  oder  xuXuJ-oiöia  Messen  die  Lieder,  die  in  Sparta 
bei  den  Festen  der  Artemis  Orthia  von  Knabenchören  im  Weil 
gesange  vorgetragen  wurden.  Von  diesem  Adjektiv  xiXaJ  og  ist 
xskaflg  wie  r){isgig  von  yfisgog,  vvxxsgig  von  vvxrsgog,  anoixig 
von  tinoixog,  Citvgig  von  anvgog  (vgl.  oben  S.  152),  und  von  xs- 
XaJ-(g  mit  Vokalassimilation  (vgl.  Jon.  Schmidt,  KZ.  XXX11  3551 
xuXuJ-ig:  xaXectg  abzuleiten.  So  dient  die  Form  xaXcct'g  dazu,  die 
von  mir  a.  0.  offen  gelassene  Frage,  ob  in  dem  Lakonischen 
xttXaJ-olätct  Vokalassimilation  oder  Ableitung  von  einem  andern 
mit  xaXico  zusammengehörigen  Nominalstamm  anzuerkennen  sei. 
zu  Gunsten  der  Vokalassimilation  zu  entscheiden.  I  >a  nämlich 
bei  xeXafog:  xccXafiq  niemand  an  verschiedene  Stammbildung. 
sondern  jeder  an  Vokalassimilation  denken  wird,  wird  auch  kocXi 
sFoiöia  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  durch  Vokalassimilation 
aus  xtXufo-  entstandenes  xaXafo-  zurückgeführt  werden.  Aus 
xuXccf-ccfolSia  entstand  xaXccJ-otöia  infolge  der  bekannten  dissimi 
lierenden    Silbenausstossung,    für   die    unsere    Inschrift     ein    neues 
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Beispiel  bietet  in  Jisfiidififivov  Z.  8,  26  aus  ijfii-fiiöi^ivov,  vgl.  mit 
Ausstossung  der  ersten  von  den  beiden  ähnlichen  Silben  rjfii- 
öifivov  Kos  Paton  und  Hicks  nr.  39,  Z.  11;  i)(iiöi[ivog  Tauro- 
menion  IGSI.  423  I  34,  II  ^3,  HI  28;  ^^liöifivog  (oder  <fj|&£- 
difivov)  Bruttium  IGSI.  644,  Z.  6;  ^fisdi^ivov  Xtyovaiv  ol  'Axxi- 
koI  avxl  xov  rjfiifieSifivov  nach  Didymos  bei  Priscian  ree.  M.  Hertz  II 
[Gramm,  lat.  III]  412,  16.  —  Das  grammatische  Geschlecht  von 
TuxXatg  ist  nur  an  der  ersten  Stelle  bezeichnet  (Z.  5 :  xctXatdtx  xui 
Acaoi  %al  xa.Qxd(iixi  afckcnrj,  nicht  aber  an  der  zweiten  (Z.  2^,  an 
der  das  Opfer  der  naXatg  für  Asklepios  verordnet  wird.  Ueber 
das  natürliche  Geschlecht  der  zu  opfernden  Vögel  ist  daraus  nichts 
zu  erschliessen:  a  xaXatg  könnte  wie  rj  ccXskxqvmv  (Athen,  g,  p.  37 3e) 
den  „Hahn"  und  die  „Henne"  bezeichnen.  Bei  dem  Asklepios- 
opfer  werden  viele  geneigt  sein  an  einen  Hahn  zu  denken ;  ob  bei 
dem  Opfer  für  Leto  und  Artemis  mit  Notwendigkeit  an  eine 
Henne  zu  denken  sei,  wie  dies  Kabbadias  für  ausgemachte  Sache 
hält  (Sp.  6  und  7),  ist  sehr  zweifelhaft.  Männliche  Tiere 
wurden  auch  weiblichen  Gottheiten  geopfert  (Stengel,  Kultus- 
alt.^  135);  dass  insbesondere  der  Artemis  auch  männliche  Opfer- 
tiere dargebracht  wurden,  wissen  wir  von  mehreren  ihrer  Kult- 
stätten (Stengel  a.  0.  136,  Anm.  3).  Da  hier  bei  beiden  Opfern 
dasselbe  Wort  gebraucht  und  ein  Geschlechtsunterschied  gram- 
matisch nicht  angegeben  ist,  so  ist  vielleicht  das  natürliche  Ge- 
schlecht des  Tieres  für  beiderlei  Opfer  indifferent  gewesen  und 
bei  beiden  nur  ein  Huhn  verlangt  worden.  —  Von  demselben 
xeXaJ-o-:  wxXaJ-o-  leite  ich  ab  xccXuivog  (xaXXuivog)  und  nccXai- 
xög  (littXXa'iKog)  „blaugrün  schillernd,  stahlblau,  bunt,  purpur- 
farbig" von  der  Farbe  der  Hahnenfedern,  vgl.  Meleager  in  der 
Anth.  Pal.  7?  428,  2:  rcAixtcojj  .  .  .  naXXatva  GKanxocpÖQog  nxiqvyi^ 
ferner  %uXaig  (%dXXa'Cg)  Name  eines  Edelsteins  (des  Türkis?)  und 
endlich  das  Wort  xa  %ccXX<xiu  „Hahnenbart,  Hahnenkamm,  Hahnen- 
schwanzfedern", das  (ebenso  wie  %aXXaivog  und  %uXXaCH6g)  der 
volksetymologischen  Verknüpfung  mit  xcc  xdXXr)  sein  -XX-  verdankt; 
auch  den  Namen  des  Sohnes  des  Boreas  und  der  Oreithyia  KccXaig 
ziehe  ich  als  „einstämmigen"  Eigennamen  hierher.  Mit  progres- 
siver Vokalassimilation  (Joh.  Schmidt,  a.  0.  3g3)  ist  aus  xsXccfo- 
der  Name  des  Waldvogels  xeXsog,  der  cpcovrjv  {isydXyv  e%ei  (Aristot. 
7t.  x.    £o5a  8,   3;  p.  5g3a,    10)    entstanden. 

Statt  Aaxol  Z.  5   hat  Kabbadias  Aaxoi  geschrieben;   auf  -01 
endigt   der  Dativ   der   -toi- Stämme   bei  Alkman  (^Ayidoi   in    dem 
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Partheneion  Berg^  nr.23,  TU  1  2 )  und  in  den  lakonischen  [nschriften 
(Ae%oiGT>L  \  joi,  |  |<>?,  4534''),  bei  Pindar  (ilv&oi  [sthm.  7,  5i) 
and  in  den  delphischen  [nschriften  (Saßoi  GDI.  I7o820, 
NiKot  1723«,  1836,.,  'Ayvpoi  «8557,9,  0>doi  2ioo17,  ii 
'Aqlgxoi  22iq16,  g0,  L4yoi  i  !2Q7]  KaMot  !26a16);  die  durch 
Systemzwang  entstandene  Dativendung  an  treffen  wir  zwar  im 
Lesbischen  und  Böotischen  (Gr.  Dial.  I  1,57,  270),  innerhalb 
der  dorischen  Dialekte  aber  nur  im  Kretischen  1  daran  Stadtnarae 
CIG.  2554  Z.  4,  70;  ÄuT&\i\  Göttin  Mus.  It.  III  Sp.  649  „,-.  6  , 

Zu  hsfiCrsiav  Z.  q,  27  bemerkl  Kabbadias:  „xoriU-nv  dij/L"; 
aber  eine  halbe  Kotyle  Wein,  also  etwa  ein  Weinglas  voll,  würde, 
verglichen  mit  dem  Medimnos  Gerste  und  dem  halben  Medimnos 
Weizen  ein  gar  zu  kärgliches  Quantum  sein,  [ch  fasse  dieses 
epidaurische  Eohlmass  ^{tirsta  (für  f^uasiu,  wie  rjfuxvg  in  kret. 
|  )]  jfurui'xTw  Mus.  It.  II  Sp.  166  nr.  8  Z.  3.  4  für  ijiiici-^)  als 
ein  substantiviertes  Adjektiv  a  rjfiireia  (sc.  ftofoa)  and  ver 
gleiche  damit  das  substantivierte  Neutrum  to  i'^ußv,  das  zur 
Bezeichnung  eines  Hemiekton  (=  4  %o£vtxeg)  verwende!  wurde, 
vgl.  Hesych:  fifuGvexxov  (so  ich;  die  Eandschrifl  hat:  r^itGv  r] 
>7/u0v)'  ro  r}[ilsxxov.  xcd  6vv7j(ifiivcog  ijjiißv  tu  jjfiiexxov;  fjfii 
sxxov  tü  xnoaioivtxov,  0  iaxiv  rjfiißv  xov  txxtcog.  Ein  Eemiekton 
fasste  nach  äginäischer  Norm  6,06  Liter,  nach  attischer  1.38 
Liter  (Hultsch2   505). 

Konsonantenverdoppelimg    linden    wir    mehrfach     in    der    In 
schläft.      In   der  /.wischen  Vokalen   stehenden   Gruppe   o   -{-    Muta 
ist    6   verdoppelt    in   to   aanilog    10,  'AaßxXaitiöt    18,    einfach 
schrieben   in   cpeooö&o    13,    tu   oxsXog    15,    xivöoa&Cdia    17,   'AßxXa 
ttiov  22,  AaxXumöi  24,  (pt\(j6a\&o  30;  nach  vorangehendem  Kon 
sonanten  (im   absoluten  Anlaut.)   ist   a  niemals  verdoppelt:   uf'Jift- 
(ivov   6%vqov   8,  25,    ccxsqov    6%iXog    II,   15,    hsjxixeiuv    OkÜo^    27, 
ebensowenig  da,  wo  0  und  Muta  verschiedenen  Wörtern  angehören 
wie  ßobg  xov   10  u.  s.  w.      Ferner  ist   in  di'r  inlautenden  Gruppe 
-fiv-    u.   verdoppelt    in    ia^o(i(ivci(ioveg   12,    fiiStfifivov  8,  25,   fafiY 
Siftfivov  8,  26,    nicht   verdoppelt    in    t[aoo]j»va/«.ovfg   30.      Grund 
der   Verdoppelung   ist    die    ZweisilbenzugehörigkeH    einerseits    des 
-<J-,   andrerseits  des  -|t-,  die  bei     a     und   den    Liquiden  schon  öfter 
nachgewiesen  worden   ist.      Verf.,  Idg.  F.   IV,    183,    W.    Schi  1./.1:. 
GGN.    1896,  S.   25of.  nach  Blass,  G.   Meyeb  u.  A. 
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Zum  Kolonialrechte  von  Naupaktos. 

Nachdem  ich  das  Kolonialrecht  von  Naupaktos  vor  mehreren 
Jahren  an  dieser  Stelle1)  besprochen  habe,  ist  es  (1897)  von 
Dittenberger  im  Corpus  inscr.  Graecae  sept.  ITI  nr.  334  und 
von  Danielsson  in  der  Zeitschrift  Eranos  Bd.  III  (Upsala  1898), 
S.  49 — 80  behandelt  worden.  Ich  gehe  auf  zwei  Stellen  ein, 
an  denen  ich,  zum  Teil  durch  die  genannten  Arbeiten  der  beiden 
hervorragenden  Epigraphiker  angeregt,  zu  Aenderungen  meiner 
Auffassung  gekommen   bin. 

Der  eine  Punkt  betrifft  den  Ort,  an  dem  den  Kolonisten 
Kultgemeinschaft  zugesichert  wird  (Z.  I — 4).  Dittenberger  wie 
Danielsson  halten  an  der  herkömmlichen  Annahme  fest,  dass  es 
sich  um  die  Kulte  in  der  früheren  Heimat  der  Auswanderer 
handele,  nicht  um  die  in  Naupaktos,  an  die  ich  dachte.  Jetzt 
hat  auch  mich  vor  allem  die  erneute  Erwägung  des  Wortes  ijf'i'og 
dieser  Ansicht  zugeführt.  Der  frühere  Hypoknemidier  wird,  iitsi 
%a  NavTtttKuog  yivi]rca,  Bürger  in  Naupaktos  und  £fi'og  im  hypo- 
knemidischen  Lokris  sein;  in  Naupaktos,  wo  er  TtoUxag  sein  wird, 
darf  er  weder  den  Kulten  des  Staats  noch  denen  der  qoivaveg 
gegenüber  als  ^ivog  bezeichnet  werden,  sondern  muss  dieselben 
Rechte  erhalten,  die  die  Ttoltrai  überhaupt  besitzen.  Anders  im 
hypoknemidischen  Lokris.  Da  wird  er  £,svog  sein,  und  wenn  ihm 
auch  als  einem  durch  Vertrag  geschützten  und  willkommen  ge- 
heissenen  Gaste  weitgehende  Kultanteilnahme  zugesichert  wird, 
so  ist  es  doch  nur  natürlich,  dass  auch  ihm,  so  lange  er  Nau- 
paktier  ist  (Nccvticcktiov2)  iovra)  die  Kulte  verschlossen  bleiben 
müssen,  an  denen  nach  göttlichem  Recht  kein  Fremder,  auch 
nicht  der  durch  Vertrag  geschützte  Gast  der  Stadt,  sondern  nur 
die  Bürger  teilnehmen  dürfen.  Diese  Beschränkung  seiner  Teil- 
nahme an  den  Kulten  der  früheren  Heimat  finde  ich  nach  wie 
vor  in  dem  ungeänderten  Texte  der  Inschrift  richtig  ausgedrückt: 
„ItoTtco  ££vov  06 icc ,  kaviuveiv  %al  tivsiv  i^ei^ev  „es  soll  ihm  ge- 
stattet sein,  von  wo  ein  Gast  nach  göttlichem  Recht  Anteil 
erhalten  darf,  Anteil  zu  erhalten  und  zu  opfern",  indem  liönw 
(lavja.v£ii>),  dem  folgenden  neu  1%  öci^co  xal  ix  qoivdvcov  (Xccv%a- 
vsiv)  entsprechend,  auf  die  Kultgemeinschaften  sich  bezieht,  von 
denen    ein    Gast    einen    Anteil    am    Opfer    erhalten    darf.      Diese 


1)  Vgl.  Berichte  der  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.,  Sitzung  vom  14.  Nov.  1895. 

2)  Früher  las  ich  NavnuHricav. 
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Erklärung  billigen  Dittenbergeb  und  Danielsson  nicht,  sondern 
ändern  mit  Cauee  lioitco  in  7i6ita>(g)  and  ziehen  oau  als  Objeki 
zu  "ka.vfa.vuv  xal  frvuv.  Dittenbergeb  meint,  dieser  Gehraucb 
von  oöi'a-  (eöri)  "ka.vfa.vuv  hätte   von    mir  durch    Beispiele  gestützt 

werden  müssen:  „vollem  id  ..  exemplis  probasset,  in  legibus  ;inl 
pactis  civitatium  npud  veteres  Graecos  pro  usitato  imperativo 
aut  infinitivo  etiam  banc  formulam  'las  es!  hoc  ve]  illud  facere' 
inveniri.  Cuius  usus  quum  nulluni  noverim  exemplum,  praestare 
videtur  in  priorum  editorum  lectione  et  interpretatione  acquiescere." 
AIkt  in  dem  Relativsatze  Iiotcco  £ivov  bßlu  (Xavfavuv  gestattet 
doch  die  Konstruktion  weder  den  Imperativ  noch  den  Lnfinitiv. 
Iiass  der  von  mir  angenommene  Sinn  von  dota  (£(frl)  und  die 
Konstruktion  des  Relativsatzes  gut  griechisch  sei,  bezweifelt  nie 
mand.  Vergleichbar  ist  es,  wenn  ■O'f'fug  (ißrl)  oder  oßiov  ißri 
bei  Ojif'ervorsclirit'ten  steht,  wie  /..  B.  DlTTENB.  Syll. 1  3786:  ftvuv 
.  .  xolv  &eoiv,  i]t  ^fug;  ebd.  3742<;:  £,ii'cot  ov  &£fxig\  Bechtel, 
Iou.  Insehr.  S.  55  nr.  68:  olv  ov  &t[iig  ovöe  fpiQOv  .  .  .  Xccqiöiv 
uZya  ov  &i(iig  ovdh  yoiqov;  Mitt.  d.  arch.  Inst.,  ath.  Aht.  XXIII 
(1899),  S.  451  f.,  nr.  2,  Z.  6:  ißflov  oöiov  ißrtv  &vsv  zeug  !h(  /.■ 
u.  v.  a.  Danielsson's  Einwand  gegen  den  Bau  des  Satzes  er- 
ledigt sich  durch  die  andere  Fassung  der  Worte  NAYP AKTION 
EONTA,  in  der  ich  jetzt  mit  ihm  übereinstimme.  Teil  leime 
dalier  nach  wie  vor  die  CAUER'sche  Konjektur  Jionm^g)  ab  und 
halte  an  dem  überlieferten  Iiöttxo   fest. 

Die  zweite  Stelle  ist  die  vielberufene  (Z.   35): 

HOITINELKAPIATEZENTIMOIEE 

Ich  hatte  diesen  Satz  in  meiner  Behandlung  der  Inschrift  so  wieder- 
gegeben: holxivig  y.u  niaxsq  IVrtftot  i\(ovxi\  (vgl.  Berichte  1895, 
S.  31g  tl'. ).  Die  Untersuchung  über  diese  Stelle  wieder  auf 
zunehmen,  treibt  mich  zweierlei.  Erstens  die  unbefriedigende 
Berstellung  von  £[Wa]  aus  EZ.  die  seil  Oikonomides  belieb!  ist, 
und  der  ich  mich  nur  in  Ermangelung  einer  bessern  angeschlossen 
hatte  (vgl.  a.  0.  32s)-  Die  Annahme  nämlich,  der  Graveur  habe 
EZ  für  EONTI  gesetzt,  legt  ihm  einen  Fehler  zur  Last.  An 
schwer  begreiflich  und  ihm  kaum  zuzutrauen  ist  (vgl.  a.  0.  S.  273).1) 


1)  Dittenbergee  lind  Danielsson  haiien  allerdings  das  Fehlerconto 
des  Graveurs  wieder  schwerer  belastet.  Dittenberger  glaubl  nicht, 
dass   im    Lokrischen   der   blosse    Konjunktiv   im    hypothetischen    Satze 

stehen   könne,  und  meint   deshalb,  da<s  ;m   den   beiden    Stellen  ,1er    In- 

J'hil  -hist    Clans, ■   L899  I  ' 
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Wackern  agel,    der    sich    über    ineine    Erklärung    von    nuasg    zu- 
stimmend (brieflich)  äusserte,  wies  darauf  hin,   dass  man  mit  dem 
Satze    „auch    ohne    Verbum    auskomme     (vgl.    E   481    og   %    sm- 
Sevrjg)",    und    dass    E.Y.    vielleicht    als    Dittographie    zu    streichen 
sei:  in  der  Vorlage  wäre  wohl  bei  kräwj  oder  niureg  die  Endung  E5I 
erst  weggelassen,   dann  am  Rande  nachgetragen    und    so  zweimal 
in  den  Text  der  Bronze  gebracht  worden.     Seine  Bemerkung,  dass 
der  Konjunktiv  von  sifü  fehlen  könne,   wie   er   im  hypothetischen 
Relativsatze   ziemlich   oft  fehlt  (Krüger,  Poet.   Synt.   §  62,    1,   4; 
Kühner-Gerth  S.  41,  Anm.  2,  c)  ist  richtig,  aber  sein  Vorschlag, 
E.Y.   als   Dittographie  zu   streichen,   befriedigt  nicht.      Ein  anderes 
Bedenken  nämlich  sprach  ausserdem  noch   gegen  jene  Herstellung 
des  Satzes:    die    Unverbundenheit,    wie    Dittenberger    mit  Recht 
bemerkt,  der  beiden  Adjektive    niaxeg   und    evtijxoi.      Es    kommen 
ja,    wie    bekannt,    zwei    Adjektive    nicht    selten    unverbunden    vor, 
aber  dann   doch  meistens  so,  dass  das  Substantiv  dabei  steht  und 
mit    dem    einen   Adjektiv    in    nähere    Verbindung  tritt,    die   durch 
das  zweite  Adjektiv  genauer  bestimmt  wird,  wie  dies  der  Fall  ist 
bei  Koi&tig  xo&aoag  6oy,i(.iag  oder  doQura  nw/icc  fiuxQa  (vgl.  Daxiels- 
son    a.   0.    S.  80).       Oder    es    bilden    die    beiden    Adjektive    eine 
höhere    Einheit;    dahin    gehört    das    von    Daxielsson    a.   0.    ange- 
führte   Beispiel    aus    den    Herakleischen    Tafeln:    al   6e   rig  xa  .  .  . 
axEXvog    urpoivog    uTto&äpsi    „orbus    et    intestatus"    (Kaibel)    d.    i. 
ohne  geordnete  Erbfolge.      Keiner  der  beiden  Fälle  liegt  in  jenem 
Satze  vor.     Auch  die  Erklärung,  an  die  ich  damals  dachte,  dass 
itltaeg  substantivisch  und  euni.101    als    adjektivisches    Prädikat  ge- 
braucht  sei,   erscheint  mir  jetzt    unzureichend:    die    beiden  Adjek- 
tive geben  einfach  zwei  Eigenschaften  an,  die  sich  weder  zu  einer 
Einheit  ergänzen  noch  gegensätzlich  wirken;  und  in  solchen  Fällen, 
wenn  einzelne  Eigenschaften  einfach  schildernd  aufgezählt  werden, 
ist  bei  zwei  Adjektiven  das  Asyndeton  selten,  häufig  dagegen,  wie 
bekannt,  bei  drei  Adjektiven.     Und  dies  war  das  zweite,  was  mich 
zu  nochmaliger  Behandlung  der  Stelle  trieb:   die  Vermutung,  dass 
in  den  Zeichen   E]L  ein  drittes  Adjektivum  stecke. 


schrift,  an  denen  diese  Konstruktion  vorliegt,  vom  Graveur  y.u  vergessen 
sei.  Für  meine  Verteidigung  des  Konjunktivs  ohne  v.u.  kann  ich  mich 
jetzt  auch  auf  Solmsen,  KZ.  34,  559  f.  berufen.  Dass  äottco  zu  halten 
sei,  habe  ich  soeben  wieder  zu  begründen  unternommen;  Ttiarsg  end- 
lich wird  durch  meine  obige  Ausführung,  so  hoffe  ich,  verstärkten 
Schutz  erhalten. 


Bbiträoi    zob  griechischen   Epighaphtk  dnd  Dialektologh        L59 

Von  dem   Adjektiv  ivg  liegen   folgende   Formen   vor: 
i)  Der  Noin.   Sing,    ivg    (^i5ff)5  iv   (tjv)   und    der   Acc.  Bing. 
ivv  ( rjvv). 

2)  Der   Xdin.   Akk.   Plur.   fjia  (cod.   f/ca)"   aya-fra  bei  Hesych; 
dieselbe  Form  ist  bei  Empedokles  (V.   111  ed.  Stein,  aus  Porphyr., 
De  abstin.  2,   27)    von   \ '  1  < .  1 . 1 :   und    Ruhnken    durch    sichere    Kon 
jektur  aus  dem   überlieferten   i'fiu  hergestelll    worden   in: 

ccXXa   fivöog   rovx     s'ghev  iv  äv&QcoTtoiGi   ^dyiGxov 
$17161'  v.TtoyouiGccvTug  iiöi.isvca   rjia   yvta. 

3)  Der  Gen.  Sing,  ifjog  (ßijog).  Von  den  alten  Grammatikern 
leiteten  die  einen  iitog  „vTTSQ&ißtS'  aus  rjiog  ab  und  erklärten  es 
mit  aycc&ov  oder  nQoGijvovg;  andere  sahen  in  irjog  einen  Genetiv 
von  sog,  den  sie  gleich  iSiov  oder  £010  iavxov  oder  Gor  Gsavxov 
setzten:  Zenodot  schrieb  nach  Aristonikos  sota  A^S,  O138, 
T342,  Sl  550  statt  £7]og.  Axistarch  fasste  i^og  im  Sinne  von 
ttyu&ov  (Lehbs,  De  Aristarchi  stud.  Hom.3  115;  La  Boche,  Eom. 
Textkr.  2^^  ebenso  Apollonios  Dyskolos  (La  Roche  a.  0.  23  p, 
denen  die  älteren  Homerscholien  und  das  Lexikon  des  Apollonios 
folgen,  während  in  den  jüngeren  Homerscholien,  an  der  Mehrzahl 
der  Eustathios-Stellen,  bei  Hesych  und  im  El.  M.  beide  Er- 
klärungen neben  einander  stehen.  Dass  die  pronominal'-  Er- 
klärung falsch  ist.  braucht  jetzt  (namentlich  seit  Lehrs  a.  0.  und 
Buttmann.  Lexil.  I  85  ff.)  nicht  mehr  auseinander  gesetzt  zu 
werden;  wohl  aber  bestehen  auch  heute  noch  Bedenken  gegen  die 
Herleitung  von  ivg  (ijiis),  die  sich  auf  die  Schwierigkeit  der 
sprachlichen  Vermittelung  gründen  (Brug.mann.  Kin  Prolilem  der 
homer.  Textkritik  52  ff.,  insbesondere  S.  58  Anm.;  Collitz, 
KZ.  27,  183;  G.  Meyer,  Gr.  Gr.3  442  Anin.).  Leider  ist  über 
das  Etymon  von  ivg  (^i5?)  noch  nichts  Bestimmtes  zu  sagen  1  vgl. 
Curtius,  Grz.5375;  G.Meyer,  KZ.  2  ).  236;  Collitz,  KZ.  27.  1831t.: 
Fröhde,  BB.  14,  84;  Fi.  k.  [dg.  W.  I1  3605  Zubaty,  KZ.  31.  54  f.: 
W.  Schulze,  Qu.  ep.  37:  Johannson,  BB.  18,  29  f.;  Prellwitz, 
Et.  W.  106;  Bartholomae,  Idg.  F.  5,  221),  so  dass  auch  das 
ofecrenseitiffe  Verhältnis  der  Formenreihen  iv-  und  >v-  im  all- 
gemeinen  unsicher  bleibt;  doch  stellt  soviel  nach  W.  Schulze  s 
Ausführungen  (a.  0.  33  if.)  fest,  dass  in  der  Zusammensetzung 
immer  iv-  steht,  wo  das  Metrum  derartige  Formen  überhaupt 
erträgt,  und  nur  die  Komposita,  die  mit  iv-  im  Daktylos  nieht 
untergebracht    weiden   können  (wie  ivKOfiog  u.  a.),   qv    Italien,  das 
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demnach  sicher  als  „metrisch  gedehnt"  anzusehen  ist.  Auf  rein 
lautlichem  Wege  kann  der  Genetiv  ifjog  weder  von  ivg  noch  von 
hvg  erklärt  werden.  Von  ivg  würde  der  Genetiv  *iiog  zu  lauten 
haben.  Nun  ist  die  Form  iijog  im  epischen  Gehrauche  lediglich 
beschränkt  auf  die  Stellung  nach  einem  trochäischen  Worte  (vlog 
irtog  O  138,  Ä422,  550,  var.  1.  2:138,  Ttcaöbg  ii)og  A  393,  var.  1. 
2:71,  uvdobg  ii]og  T342,  0450,  yioxog  irjog  £505,  naxqbg  ii]og 
var.  1.  A9,  var.  1.  Apoll,  ßhod.  I  225)  und  fast  lediglich  auf  den 
Schluss  des  Hexameters;  nur  0450  sind  die  Worte  avÖQog  iijog  in 
den  2.  und  3.  Fuss  hinein  gekommen.  Es  erscheint  darnach  zu- 
lässig, das  -i]-  von  irjog  als  metrisch  gedehnt  aufzufassen;  die  feste 
Verbindung  -  ^  iiog  führte  zu  der  metrischen  Dehnung  und  die 
Stellung  im  Verse  erleichterte  sie.  Vorbildlich  aber  für  die  Dehnung 
von  -£-  zu  -1)-  haben  die  Genetive  auf  ->]og,  wie  ßaodfjOg,  gewirkt.1) 

Im  Nom.  Plur.  von  ivg  ist  lokrisch  zu  erwarten  *fiJrfg:  *%feg-, 
und  aus  ijfeg  nach  Verlust  des  inlautenden  Digamma  (vgl.  auf  der 
Bronze  XaXeüoig  47,  'Otcoevxl  33,  'Onovxloig  'Oitovxlovg  14  u.a.) 
*i]£g  :  7jg,  wie  -fjsg  zu  -i]g  im  lakonischen  (MeyaQfjg  u.  s.  w. 
GDI.  4406),  arkadischen  (Gr.  Dial.  II  110)  und  attischen  Dialekt 
(Meisterhans2  iio  und  bei  att.  Schriftstellern)   geworden  ist. 

Ueber  die  Bedeutung  von  ivg  verweise  ich  auf  Collitz,  KZ.  27, 
183  ff.,  der  nachgewiesen  hat,  wie  das  flektierte  Adjektiv  bei 
Homer  überall  „rührig,  kräftig,  wacker"  bedeutet. 

Diese  Form  i)g  „rührig,  wacker",  Nom.  Plur.  von  ivg,  finde 
ich  in  den  fragliehen  Zeichen  EL  des  behandelten  Satzes,  der 
darnach  im  Zusammenhange  so  lautet:  itqoexaxav  xccruöx&ßai  xStv 
Aoqq&v  x&niJ-olqcM  kcu  xCov  imfoiqcov  x&i  AoqoCoi,  hoinvig  xa 
■jtiaxsg,  svxifioi,  r\g.  „Zum  Vertreter  vor  Gericht  soll  man  ein- 
setzen, von  den  Lokrern  für  den  Kolonisten  und  von  den  Kolo- 
nisten für  den  Lokrer,  soviele  reich,  in  Ehren  und  wacker  (sind)." 


1)  Einen  andern  Weg  schlägt  Brugmann  (Gr.  Gr.3  S.  223  Aiim.) 
ein:  „Unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Adjektiv  i)vg  zu  den  Aeolismen 
der  hom.  Sprache  gehört,  eröffnet  sich  der  Deutung  folgender  Weg. 
Aus  Gen.  *£iog  (Dat.  *£il)  wurde  lautgesetzlich  *fjog  (*rjl),  gleichwie  hom. 
ivQQüog  auf  *-QQssog  zurückzuführen  ist  (§  47)  und  nun  trat  Aus- 
gleichung in  doppelter  Richtung  ein:  einerseits  i]ig  t)vv  t)v  für  £vs u. s.w., 
andrerseits  irjog  (*£rj'C)  für  *7]og  (*rfc).  Waren  die  Formen  mit  /)-  dagegen 
ionisch,  so  wäre  anzunehmen,  dass  *£ii  über  *su  zu  *fj'i  wurde  nach 
§  38,  3  (vgl.  'Hqcc-kXtjI  aus  xlssi),  und  dass  j\-  von  diesem  Kasus  aus 
zunächst  auf  den  Gen.  überging  (*t)og  statt  *slos),  später  auch  auf  den 
Nuin.   und   Akk." 


F.  Blass:  Zur  ältesten  G-eschichU  des  platonischen  Textes. 
Nachträge  (s.  1898,  S.  197 — 217). 

Bei  einem  Aufenthalte  in  Oxford  und  London,  im  April 
d.  J.,  war  es  mir  möglich,  den  jetzt  in  der  Bodleyana  befindlichen 
Papyrus  des  Ladies  und  den  im  Britischen  Museum  aufbewahrten 
des  Phaidon  im  Original  zu  vergleichen,  woraus  sich  zu  den,  auf 
Grund  des  Faksimile's  gemachten  Feststellungen  in  meinem  früheren 
Aufsatze,  eine  Reihe  von  Berichtigungen  ergaben.  Zugleich  hat 
Eerr  Gymnasiallehrer  Const.  Horna  in  Triest  mir  über  seine 
Lesungen  im  Faksimile  sowie  über  seine  Collation  des  Marcianus 
app.  class.  4,  1  (t),  dazu  über  seine  Auffassung  verschiedener 
einzelner  Stellen,  freundlichst  wiederholte  Mittheilungen  zugehen 
lassen.  Daher  sehe  ich  mich  zu  den  hier  folgenden  Nachträgen 
veranlasst. 

Lackes    189G   nicht   ßovXyi,   sondern   ßovXsi. 

191 C  ist  die  von  mir  bezweifelte  Lesart  TlXarci  ...  für 
TJXcacacdg  gänzlich  sicher.  Es  wird  doch  wohl  TRaxeiaig  (gleichs. 
jtkazdeug)  Schreibfehler  für  -cciccig  sein;  von  Tllataiäai  aus  würde 
sich  die  Corruptel  weniger  begreifen.  IHese  Lesart:  nat  TlXaraiaig 
für  iv  TEL,  ist  dann  auch   unbedenklich  aufzunehmen. 

Das.  nicht  r\i]\vv£Zci.  sondern  wohl  THtNEKEI.  mit  ge- 
tilgtem I  nach  H. 

191 D  glaubte  ich  im  Faks.  ENTEI  (I  durchstr.)  ZYM- 
TTANTI  zu  erkennen.  Der  Strich  durch  das  I  ist  im  Original 
sehr  undeutlich  und  schwach,  vorher  aber  erkannte  ich  O,  d.  i. 
ev  rot  6v(i7CavTi.  Und  dies  ist  so  passend,  dass  man  weiter  nach 
nichts  suchen   wird. 

191 E  nicht  e\Xlv7Ti.ij.  sondern  e|i'A.,  während  192A  die 
Assimilation  eyye   dazu>tehen  scheint. 

Im  übrigen  fand  ich  nur  lio-t äl iLTimg:  190D  aXX  (das  letzte 
A  sehr  schwach)  .  .  (7n-[ojs';  das.  exein.;  V.  zovccvöqecov  wird 
richtig  sein;    191 A   wohl    wirklich  rcc&i. 
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Phaidon  67  D  wollte  ich  in  dem  Frg.  Taf.  VII  oben  rechts 
wiederfinden;  indes  vxog  (so,  nicht  axog)  -  tt[  \  ]vecpi]  will  sich 
nicht  fügen. 

68A  cwr}Xkd%&ca  ovvovxeg  nach  P,  weder  -zog  noch  -rag. 
Das.  richtig  wie  es  scheint  Herr  Horxa  itollol  £%6vxz[g\  d[ij 
(TtoXXol  di]  ex.  Hdschr.). 

68  C  hebt  Herr  Horna  mit  Recht  hervor,  dass  xd  exeou  von 
je  einem  Dinge  gut  platonisch  sei  (Lys.  218E.  Charm.  160B. 
Phileb.  43  E  Stallb.);  er  möchte  nun  hier  das  in  P  hinter  xvy- 
vavei  fehlende  cöv  unterbringen:  i\xoi  xd  stsqcc  cov  xovxcov  rj  ccfi- 
<p6riQu.  Indes  so  stände  das  Partie,  wirklich  recht  schlecht;  tä 
ye  heget  ist  viel  besser,  mit  dem  cöv  an  einer  andern  der  nach 
P  möglichen  Stellen. 

68 D,    wo    der    gew.    Text    xbv    ddvaxov    rtyovvxca    ndvxeg   oi 
i'dkoi  xav  [lEydkav   xaxwv    (elvai),    stimmen    die  Reste    zu   meiner 
Yermuthung     toja     [^]v    &ay[arov    it]dy[x£g    i)yovvxca     durchaus 
nicht.     Nach  der  ersten  Lücke  kommt  erst  eine  Senkrecbte;  dann 
ein  ziemlich  deutliches  O,  dann  wohl  N,  dann  nochmals  eine  sich 
etwas  nach  rechts  neigende   gerade  Linie,   die  indes  für  den  An- 
fang   von    H[yoi»i'r]AI    genommen    werden    kann;     alsdann    wird 
ndvxsg  gefolgt  sein  u.  s.  f.     Um  nun    die  erste  Lücke    zu    füllen, 
muss   man,    scheint    mir,    auf  Usexer's  Weg    zurückkommen,    mit 
einer  kleinen  Abweichung:    TOM[fio]PON.     Nämlich  to   [ioqüi- 
fiov  (Us.)  für  Tod  ist  nirgends  üblich  und  nach  keinem   Sprach- 
gebrauche unzweideutig;    f.iögog  dagegen  ist  der  tragische  übliche 
Ausdruck  für  gewaltsamen  Tod,  um  welchen  es  sich  hier  handelt 
(Tod    im    Kampfe);     auch    Herodot    bedient    sich    ein    paar   Mal 
desselben.      Absichtlich    wird    hier    dies    düstere  Wort   gebraucht, 
um  im  nächsten   Satze  durch  xbv  &dvaxov  erklärt    oder  vertreten 
zu  werden:    ovy.ovv  cpößco    (.ui^ovcov    xax&v    fiitofisvovöiv   ccvx&v  oi 
avöouoi    xbv    d-c'cvcaov.      Vgl.    über    solche    düsteren  Worte    Rep. 
387  B.     Mein  College  Bechtel,  dem  ich  die  Sache  erzählte,  rieth 
sofort  auf  [ioqov.      Dass    aber   das  Faksimile   von   diesen  Schrift- 
resten,  insbesondere    dem    O,    nichts    zeigt,    entspricht   der    allge- 
meinen, auch  am  Bacchylides  wieder  bestätigten  Erfahrung,  dass 
die  Bruchränder  auch  von   dem  besten  Faksimile  schlecht  wieder- 
gegeben werden,  weshalb  es  sehr  verkehrt   ist,  wenn  jemand,  der 
das  Original  nicht    gesehen,    bestimmten   Zeugnissen    von    solchen, 
die    es    geprüft,    bezüglich    derartiger    Reste    an    Rändern    nicht 
glaubt.     Es  folgt   aber  sogleich   ein  Beleg  für  sonstige  Unzuver- 
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Lässigkeil  eines  an  sich  vortrofflichen  Faksimile,  wie  ich  ihn 
stärker  nicht  kenne,  und  wie  er  mich  selbsl  überraschte.  Der 
zuletzi  citirte  Satz  lial  noch  den  Zusatz  otav  V7t0[iiv(06iv,  nach 
gew.   Lesart,    Dach   I'  aber  wie  es  schien  otav   ütco(uI(i[(ogv}   denn 

niemanil  könnt»',  auf  ( irund  des  Faksimile,  an  'lern  seltsamen  M 
statt  des  richtigen  N  zweifeln.  Natürlich  Ls1  derselbe  Anschein 
eines  M  auch  im  Original,  <la  sonsi  die  Photographie  ihn  nichi 
hallen  könnte;  sieht  man  aber  genau  unter  die  verwirr!  liegenden 
Fäserchen,  so  erkennt  man  mit  aller  Sicherheil  and  Bestimmtheit 
ein  N.  Aueh  der  Aorisl  („wenn  es  dazn  kommt,  dass  sie 
scheint  jetzt   mir  wie  Couvreub  ganz  richtig. 

Durchschlagend  für  das  berühmte  avÖQccTCoöcoö^  (statt  svrj&i)) 
das.  E  ist  folgende-,  Scholion  zum  Phaidros  (258E),  dessen  Be- 
ziehung zu  dieser  Stelle  Herr  Sind,  philol.  Waltheb  Janell  hier- 
selbsl  entdeckte:  avÖQanodcbdetg  sltslv  rjdoval  cci  uXXwv  Ttu&wv 
cntsrofisvcu,  vn  uXXcov  öe  agurov^ievca  (nach  Phaid.  aXkayv  a%ky<yvxa.i 
vit  aXX&v  HQarov(isvot).  Also  noch  Didymos,  oder  auf  wen  sonst 
diese   Scholien   zurückgehen,   hatte  uvögccnoötadr)  in   seinem   Texte. 

70B  las  ich  unter  d6]£av  eyetg  neol  a[vTG>v  in  dem  sehr 
verwischten  Original:  N  J2|v1AirEMOIlÄ.  und  unter  MAITEM 
Qoch  rONNON.  Barin  können  manche  Lesefehler  stecken,  es 
wird  wohl  gewesen  sein:  ovxovv  «]v  (statt  yav)  \ol\^ai  yi  not 
\it  ö'og  6  2(OKQarrjg  einet\v  v\v\v  [rtvc  aKOVöccvra  (statt  uva 
vvv  «x.).  Bas  ye  steht  im  gewöhnlichen  Texte  schlecht,  nämlich 
an  die  erste  Conjunction  angehängt,  während  die  attische  Sprache 
die  Trennung  liebt. 

79B  lüdet  belegt  jetzt  Herr  Borna  auch  aus  dem  Marc,  t, 
der  es  durchgängig  habe. 

80B  scheint  P  in  der  That  nicht  <>/,  sondern  AI  zu  bieten; 
etwas  andres  als  Schreibfehler  ist  es  gewiss  nicht.  Für  VeXet 
statt  £i>.  tritt  Herr  Horna  sehr  entschieden  ein:  &iXecv  auch 
Apol.  41 A.  Kriton  45 A.  Phaedr.  249B.  nach  B  und  T,  nicht 
bloss  wie  Us.  sagt,  an  einer  einzigen  Stelle. 

80E  ue.et  für  äei  bedeutungslos:  es  war  wohl  etwas  aus- 
gestrichen. 

81 A  anr}XXccype\NE\  =  -vr\i.  Tüv  vor  dsüv  fehlt  aueh 
in  t  (Hobn  \ 

81 B  yorpevouevr]  t  pr.,  yeyorjrevfi.  2.  Hand  (Horna). 

81 B.  Bei  der  schwierigen  Stelle  über  die  an  Gräbern  er- 
scheinenden Geister  hat  das  Original  leider  kein.'  Hülfe  gebracht, 
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ausser  dass  sich  nach  aö&evei  (ßt]a6&svEi[av?)  noch  etwas  von  A 
erkennen  Hess.  Aber  vor  TAO  in  derselben  Zeile  Hess  auch 
das  Original  nicht  mehr  sehen  als  das  Facsimile,  einen  rechten 
Winkel  (J)  oben  in  der  Zeile,  dessen  wagerechter  Schenkel  links 
abgebrochen  ist,  während  der  andre  sich  vielleicht  nach  unten 
fortsetzte.  War  eine  Fortsetzung  da,  so  gab  das  ein  H  oder 
allenfalls  A;  wenn  nicht,  wäre  etwa  D.  möglich  (Mahaffy), 
aber  Wahrscheinlichkeit  hat  auch  das  keine,  weil  der  Winkel  so 
gross  ist  und  so  hoch  steht.  Also  vielleicht  N?  Vgl.  in  derselben 
Columne  weiter  unten  MENTOI,  wo  wirklich  N  rechts  einen 
solchen  Winkel  hat,  nur  nicht  so  hoch  stehend,  und  mit  längerer 
Senkrechten.  Herr  Horna  ist  der  Meinung,  dass  das  in  den  Resten 
von  P  nicht  nachzuweisende  und  an  seiner  gewöhnlichen  Stelle 
sicher  dort  fehlende  amoeiöT]  eine  Glosse  sei,  die  Echtes  verdrängt 
habe;  nämlich  axioeiörjg  finde  sich  in  klassischer  Prosa  gar  nicht 
und  auch  bei  klassischen  Dichtern  nur  Aristoph.  Av.  686;  weiter- 
hin zuerst  bei  [Aristot.]  tceqI  ^ocöftareoy  5  (795a  33)]  dann  aber 
ungemein  häufig  in  der  späteren  Philosophie. 

83  B  Hui  cpoßcov  fehlt  wie  in  P  und  bei  Jambl.  auch  in  t 
(Horna).  Herr  Horna  möchte  darauf  Gewicht  legen  und  folgern, 
dass  die  Worte  ein  Glossem  seien;  indes  der  Sinn  verlangt  sie, 
und  der  Ausfall  nach  Xvnüv  war  leicht. 

83  C  habe  ich  (wie  Herr  Horna  sah ,  und  ich  selbst 
am  Original)  darin  sehr  geirrt,  dass  ich  das  kleine  Frg.  in 
3  Zeilen  hierher  stellte:  sein  Platz  ist  (Horxa)  in  VI,  5 
Z.  2 — 4  (p.  81  C):  sXxercci  ita  AINEIX  \xbv  bqcabv]  zöitov  cpößoii 
r|OYAI AOY[g  te  kcci\  "Aidovj  [qGtieq  liy  ETAITTfspt  wte. 

83 C.  Da  in  t  nach  a(ia  xe  i)ad7)vcu  von  erster  Hand  ?) 
lvTtrftT]vca  öcpöögu  ((Tqpodoc«:  ?}  kvTi.  P)  ausgelassen  ist,  so  folgert 
Herr  Horna,  dass  in  der  Vorlage  ßcpoÖQu  wie  in  P  vor  7)  Ivtt. 
stand:  so   sprang  das  Auge  von  -&tjvcu  zu  -&Tjvca  über. 

83  D.    oi'u  f.n]6i7toTs]  etg"Aiöov  ^[a&ccq&g  auch  P;    nach  dem 
Faksimile  liest  auch  Herr  Horna  nach  "Alöov  ein  M   ( j.u]ösTtors), 
aber   vor  dem  Original  notirte  ich  mir:  „war  wohl  K,  nicht  M." 
Das.  avanliu  rov  öcoficaog  wie  P  und  E   auch  t  (Horna). 

Ein  weiterer  Fortschritt  scheint  von  weiterer  Durchforschung 
der  geringeren  und  darum  bisher  mehr  vernachlässigten  Hand- 
schriften (wie  t)  immerhin  erwartet  werden  zu  können.  Es  ist  auch 
wieder  ein  kleines  Papyrusfragment  des  Phaidon  in  Sicht,  aller- 
dings nicht  so  alt  wie  die  Mahaffy's. 


Otto  Böhtlingk:  Verzeichniss  der  in  diesen  Berichten  von 
mir  besprochenen  i)  Wörter,  2)  s<i<h< n  uml  ,y\Shll,i>.  />«■.:.  '/"/':< , 
Schriften. 

1. 

W&ü,   ^TfT   und   ^f^TT    50,   76  fgg. 
^J^T^    fehlerhaft  für  ^s^+t    |8,  161. 

^RfW  50,  77. 

^PTT*I   und   ^rmfTf?T    49,  80  t'g.   94.    129  fg. 
^ffa   nach   WT,  ^  und  ^fftrTH    48,  250. 

^snrnft:  Conj.  für  ^nrr^r:  49,  127  fg. 

W^   und   ^t*T^  fehlerhaft   für   ^^I^T^  48,  162. 

^T^5"nT   der  leere    Raum   43,  80.   48,   156  fg. 

■=Min.,    ^(|«ci  ,    v*^    Q.  s.  w.    angebliche  Endungen    des   Ä.cc.  PI. 

46,  14. 

^Tr^ra:  51, 39  fg. 

T^p    Gonj.   für  ^J^    49,  85. 

TfrT,  seine  Verwendung   44,   195  fgg.      Flickwort  48,250.      ^/TT- 

ffT  =  Xf<1    ebend. 
"33W    Conj.  für  ^^m    48,  5. 

^•mm  s.  ^r«r. 

^tj^T^  49,  41  fg. 

^T^£,    dafür   T^    conj.   49,  85. 

THT^   auf  das   Folgende   hinweisend   49,  92. 

TjfV,   dafür   Ttff    conj.  49,  88. 

TTT   enklitisches  Pronomen  48,  154  fg.  49,  134. 

T^TT*t,    dafür  ^TT^C.  conj.   48,   154  fg. 


Ißß  Otto  Böhtlingk: 

t^t  «fran  45,  129—133.  258  fg.  48,  93  fgg.  49,  134. 

Tjff    Conj.  für   ltf>*    49,  88- 

efifT^T   (Rshi)   49,  I3I- 

efii^WI,   dafür  ^?^R"R^  conj.  49,  127. 

<*WTTfcrcf<T   und  ^TsrrcfrT    49,  138. 

^RWnrH    Conj.  für  TOIW    49,  I27- 

ffWT   fehlerhaft  für  l^T    50,  84. 

IfiWt^    50,  80  fgg. 

ire:^,    dafür  conj.  Kern  ^TO^T    43,  86. 

f^O"    Suffix  der  3.  Sg.  Aor.  pass.  49,  48. 

^  nicht  W   die  richtige  Schreibart  48,  151  fgg. 

*TTrT    Conj.    für   WT*T    49,   132  fg. 

WT^T   s.   WTcT. 

rnspjrr^  48,  159  fg.  49,  83. 

cTOTTcT    50,  78  fg. 

°rmT^    und    OfTTW    45,   253  fgg. 

°rrePT    Impersonale  des  Partie,  necess.   49,  134  fg. 

crer    fehlerhaft  für   W^N  49,   130  fg. 

fTrfrrirwTft  46,  14. 

07TT%    2.  Sg.   des  Fut.  periphr.   45,  251  fg. 

0cn%   1.  Sg.  des  Fut.  periphr.  45,  252  fg.    48,  149  fgg. 

f^rfTOT   fehlerhaft  für  f^faW  48,  158. 

^ff^T  =  «pwr  47,  257. 

f^^R  ,   dafür  f^S^N   conj.  49,  89. 

<^*  49,  39  fg. 
f^^R  s.  f^*N- 
\JTWt    3T^T*Tnft   TT*    und   "JHüWt   TW    50,  85  fg. 

T  =  T$,    niemals  =  vr\  oder  ved  50,  83  fg.   51,  33  fgg. 

^t^tn  49,  40  fgg. 

ffl^frT   st.  fHiJ^ffT    zu  lesen  48,  245. 
f«T^^frT   fehlerhaft  für  fal^ffT   48,  245. 
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faTfW  50,  77- 

f^T   fehkrhafl    für  f*T3?T    \8,  158. 

T*i <^  1 W -.    zwei  neuere   Etymologien  des   Wortes    \<k  135  fg. 

t«i«i<4n  und  TTTT^rrT   nic-lit    von  'TT   mit  f  *T .    sondern    von   ^11  , 

^■^  mii  fr*;  44,  210.  49,  40.  134.  51,  32, 

fvf^«T    mit   f-T^^T   verwechselt  47,  255. 
SrffT  %frT    50,  83  fg. 
^TTTJT^  43,  260  fgg.  51,  36. 
^    fehlerhaft  für   HT3T    48,  3. 

tT^T   49,  44  fgg- 

TTsfiHT^TT  Name   einer  Dhärani   50,  85  fg. 

■JTf^TITfrT    und   "HfäTTTTT    (  onjeeturen    für  JrfWSlfTT   und  "fffWQJH 

48,   160  fg.   51,  37. 

TTfäTQlfrT    und    TTf5TEJ<T    s.    TlfSTTTfrT. 
"JUPT^n    Name   einer    Dhärani   50,  85  fg. 
UfcTcTf^    Sf*TN  =  TTfTT    «T°    42,  202.   49,  99.  130. 
JlfkHfcctH  Adj.  verdächtig  48,  3. 
TTfcJTT*ftrT ,    dafür  TT^^ftrT  conj.   49,   12«  fg. 

wt^t:  conj.  tu.-  wt^t:  49,  85. 
wt^t:  s.  wn^t:. 

"ffTW    und    TTTfwfrT    49,  80  fg.    04.   129  fg. 

3TTO.    0TTT"^.    TTT^    und    3TT^W   40?    134. 

TTTT    fehlerhaft  für   "JTOT    48,   159. 

^ff  :iTTWT    verdächtig  48,  4. 

^T    und    "SHTT^T    auf   Münzen   =   ^TfT^T   30,  231. 

sTW^T,    dafür   W^PJ^  conj.   49,   132. 

VVH ,   dafür   *£*T   conj.  49,  8  fg. 

^fT^W  47,  11  fgg- 

WT    Wu-  WN1  conj.  49,  8  fg. 

^Tr^frT    für   H^Tsrrä^frT    conj.   48,   158  fg- 

JT^t    S^T*    43,  «4- 


iß£>  Otto  Böhtlingk: 

^tt*tw*ts  49,  46. 

"^    als  49,  130.    nicht  als,  sondern  da,  weil   50,  83. 

*I^TfT*rc    51,  39  fg- 

^TRTfa    49,  42  fgg. 

*TWW    50,  81. 

f*T*3    mit  "ff  kämmen,  Med.   sich  kämmen  48,  8  fg. 

^fäi   sowohl  Welt  als  Tageszeit;  s.  TH*  ^t^:. 

^W    Aor.  49,  249. 

<tff?n  =  ^|T    47, 257. 
Treftw  50,  81. 

TRT   49,  52. 

fcR^RTT^TR    fehlerhaft  für  f^T^WRTT    4g,  41.   135. 

%*TTff    für   T^TTO    conj.   48,  154  fg. 

f^TTYtW    und   TfHfm    49,  50  fgg. 

\   oder  *Ts  im  Auslaut  nach  ^  u.  s.  w.   42,  79  fgg. 

^fH  bedeutet  niemals  sechs  43,  254  fgg. 

^,    Abfall    eines  finalen  im  Svajambhüpuräna   47,  193  fg- 

*TO^   Conj.   für  WTO**T  43,  86. 

tfcTf^  SflT    =  *f  cT°   42,  202.  49,  99.  130. 

*nrm^  für  ^1   conj.  49,   85. 

*T*f   fehlerhaft  für  ^    42,  158.  49,  11. 
*facT^    50,   83. 

^mgnftl0  mittels  des   Sämkhja  49,  131  fg. 
W^t    verlesen  für   *T*t    42,  158.   49,  11. 


Empfehle  fem.  in   Grimms  Wörterbuch  fehlerhaft  flu-  Empfehl 
masc.  48,  163. 
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2. 

Ablativ   and    [nstru atal   alternirend    (.8,  250. 

Absolutiva   auf  1  vom    Verbum   simplex    [8,  250. 

Accusatrv  auf  * l i < •   Frage  wann  mil    Loc.  alternirend  48,  250. 

Activiim   statt.   Medium    |.8,  24g. 

Adhikaia     l'aninis    4g,   46  fgg. 

Anusvära  am  Ende  des  Alphabets  pi.  50.  Missbräuchlicb  im 
Innern    eines    Wortes    vor   (Sutturalen    11.  S.   \\ .     |.6,    1  i  I 

Bock,  die   Fabel  vom    Bock   und  dem    Messe]     \".  1  fgg.    17.  1  : 

(ausativ    statt.   Simplex     pS,   24g. 

Conditioualis   statt    Optativ    48,   162.  250. 

Custoden   eines  Textes   44,   199  fgg. 

Dativ    und    Genitiv    alternirend    48,  250. 

Declination,  anregelmässige  48,  24g. 

Genitiv  und    Dativ  alternirend  48,  250. 

Götter,  angeblich  333g  an  Zahl  43,  255  fg.    51,  33- 

Inschrift  besprochen    3g,  227  fgg.   443  fg. 

Instrumental   und   Dativ   alternirend    48,  250. 

Masculinum   statt  Neutrum    48,  249. 

Medium   statt   Activum    48,  24g. 

Metrische    Dehnung   und   Kürzung   48,  249. 

Militärisches  Sanskrit  der   Neuzeit    17,  335  fgg. 

Nomen  passionis  und   patientis   4g,  135. 

Prädicat  dem  Subject  vorangehend  4g,  83  fg.  die  Stellen  wech- 
selnd 84.    50,  83. 

Schrift  von  Pänini   gekannt  und   benutzt    49,   41». 

Seelenwanderung  45,  91  fg.  49,  I36-   51,  31  fg- 

Subject  nach  dem  Prädicat  49,  83  i'^.  die  Stellen  wechselnd 
43,  81.   49,  84.   50,  83. 

Vedische  und   Sanskrit-Syntax   von    Speyer    pi.    133  I 

Verbum   fin.  im  Sing.,  das  Subject  im   Dual   und  im  Sing.   48,  250 

\  isarga  am  Ende  des  Alphabets   49,  5(>- 

Wechsel  der  Conjugationsklasse   48,  249. 

Worttrennungen,  neuere  in  der  Bibliotheca   indica   49,    p»  fg. 


3- 
Atharvaveda  (18,  3,  13.  4,  86  fg.)  48,  93  fg. 
Acvaghoshas   Buddhak'arita    jo,  160  fgg. 
Apastambijadharmasütra  (1,  17,  3  1  fgg-)   5°j  80  fg. 


170  Otto  Böhtlingk: 

Acvaläjanas    Grhjasütra    (i,  23,  10  fgg.)   48,  98.    (4,  4,  2  fgg.) 

49,  5i  fg- 
Rgveda  (1,  164,  30.  38)  45,  88  fgg.    (3,  9,  9  =  10,  52,  6  = 

VS.  33,  7)    43,  255  fg.    51,  33-    (3,  53,    14)    43,  260  fgg. 

5i,  35  %    (8,  6,  l9)    48,  154  fg-    (9,  17,  5)    5i,  33  fgg. 
(10,  14,  9)  45,  131.  49,  134.    (10,  52,  6  =  3,  9,  9  =  VS. 

33,  7)  43,  255  fg-  5i,  33- 
Aitarejabräkmana    (7,  22)   48,   155.   (8,  28)   48,  160  fg.   ,51,  37. 
Aitarejopauishad  42,  162  fgg.  43,  85  fg.  (1,  3,  13)  49,  95. 
Auyasanädbbutäni   44,   188  fgg. 

Katkopaniskad  42,  127  fgg.   43,  85  fgg.   49,  95  fg. 
Kauskitakibräkmana    (22,  1)    48,  155.    (27,   1)    49,  42.    (29,  8) 

48,  98. 
Kauskitakibräkmanopaniskad  (1,1)  47,  347  fgg-  49,  97  fg-  5°,  84. 

(1,2)  42,  198  fgg.  43,  89  fg-  49,  98  fg.  130.  (3,  0  5i,  37  fgg- 
Gopatkabräkrnana  (1,  1,  1—24)  48,  12  fgg.    (1,  2,  16.  24)    48, 

94  fgg- 
Gokkilas   Grkjasütra  (3,   10,   19.  28)   49,  130.   50,  82  fg. 
Gautaraas  Pitrmedkasütra  49,  48  fgg.    100. 

K'kändogjopaniskad  43,  70  fgg.  49,  79  fgg.  (1,  6,  7.  6,  1,  3.  14,  1) 
t     49,  128  fgg.  (3,  14,  1)  48,  159  fg. 

Gaiminijabräkmanopaniskad  (1,  60,  5.   3,   14,  1)   48,  159  fg. 
Taittirijabräkinana    (1,1,   1—6)    44,   199  fgg.    (1,  3,   IO,  8  fg.) 
45,  129  fg.  258.    (2,  1,  2,  1.   2,  10,  1  fgg.    n,  1  fg.   5,  4,  6) 

45,  259  fg- 

Taittirijasamhita  (3,  2,  5,  6)  45,  258.  (7,  5,  1,  1  fgg.)  49,  44  fgg- 

Parä9aras   Srnrti  47,  251  fgg. 

Pänini  gegen  Wkitney  in  Sckutz  genommen   45,  247  fgg.  kat  die 

Sckrift   gekannt   und   benutzt    49,  46.   (3,  3,  43  fg.)    an    eine 

falscke  Stelle  geratken  49,  47  fg. 
Päraskaras  Grkjasütra  48,  1  fgg. 
Pracnopaniskad  42,  175  fgg.  43,  85  fgg.  49,  96  fg. 
Brkadäranjakopaniskad  43,  70  fgg.   49,  93  fgg. 
Bkagavadgitä  49,  1  fgg. 
Bkägavatapuräna  (7,  7,  23)  49,  130  fg. 
Makäbkärata  (ed.  Bomb.  2,  66,  8)  46,  1  fgg.  (9,  16,  59.  13,  1,  12. 

7,  Hl,  25.   12,  15,  30.  67,  16)  48,  161  fg.   (ed.  Calc.  2,2193) 

46,  1  fgg.  47,  1  fgg-   (12,  2510)  48,  162. 
Manavagrkjasütra  (1,  I,  2.   6,  2)  48,   158  fg.  (1,  12,  5)   48,  155. 

(2,  1,  10)  49,  51- 
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Mänavadharma$ästra    |.\  245  fgg.  (1,  [2,  51  48,  155-   (2,  i,   io 

49,  5i. 
Bagataramgini  (5,  446«  ed.  Stein   in   |...  138.  (6,  17  p   50,  84fg. 
Ramäjana   (ed.   Bomb.   I     IV)  39,  213  fg 
Lokaprakäca   49,   137  fg. 
Vägasanejisamhitä  (8,  26)  48,  94.   (15,  53)  50,  82.  1  16,  3.  49) 

48,  157-  (33,  7)  43,  255  fg- 
Qatapathabrahmana  (11,  6,  1,  2  \g.)    ,,,.   ,  1.  135. 

Qänkhäjanas  Grhjasütra  (1,  5,  2]    15,  4- 

Qänkhäjanas  Qrautasütra  (5,  1,  3  fgg-   IÖ,  21,  [6)    |.8,  98. 

gve%vataropanishad    (1,  1—3)   43,  91  fgg-     19,  99%-   (.4,  18) 

5i,  39  fg.  (5,  i—3-  6,  13)  49,  131  fgg- 

Shadvimcabrähmana  (2,  6,  4)  48,  98. 

Spruch  ^rft  irat*TT*rraT  46,  6  fg. 

_       ^"TOTT    Sfa   ff    40,  7  \^g. 
—       *T^ij    f^    48,   162  fg. 
_      Jff^   s\    JRI^MT    48,   162. 
TTWT   %^"   H%ct   48,   162. 

*rn4«fr  ^  49,  137  fg. 
tjör:  inrrfsrcTtf  50,  84  tg. 

Subhäshitavali   (  |2.  431)   39,  231  fg. 
Svajambhüpuräna   47,   193  fgg. 


Th.  Distel  (Blasewitz):  Nachträge  zu  den  „Berichten"  v.  J. 
1879,  S.  106  u.  141,  sowie  über  MüLLNER-Weissenfels  als  Astronom. 

I. 

Im  Bande  v.  J.  187g  (S.  104 — 154)  der  „Berichte"  .... 
habe  ich  Leibniz -Korrespondenzen  veröffentlicht.  Es  liegt  mir 
nun   daran,  dass  dazu  Folgendes  nachgetragen  werde. 

In  gedachtem  Jahrgange  (S.  1 06  und  141)  habe  ich  zwei  Reisen 
Leibniz',  die  eine  nach  Zeitz,  die  andere  nach  Dresden,  erwähnt. 
Aus  dem  im  K.  S.  Hauptstaatsarchive  (Lokat  8702)  aufbewahrten 
„Diarium  von  171 1"  Bbl.  78bff.  ergiebt  sich  nun,  dass  Leibniz  am 
16.  Mai  genannten  Jahres,  auf's  Zeitzer  Thorhaus  logirt,  fast 
täglich  einmal  zur  herzoglichen  Tafel  befohlen  war.  Am  27.  traf 
ThomasiüS  in  Zeitz  ein,  am  nächsten  Tage  verabschiedeten  sich 
Beide  und  reisten  am  übernächsten  ab.  In  Dresden  war  Leibniz 
nicht  Ende  1703,  sondern  Ende  Januar  1704,  wie  aus  dem 
„Neuen  Archive  für  sächsische  Geschichte  und  Alterthumskunde" 
(IV,    1883,    180  Anm.  5)   erhellt, 

IL 

MüLLNER-Weissenfels  als  Astronom.1) 
Bei  einer  Studie  über  Müllner's  „König  Yngurd"  sah  ich  u.  a. 
den  137.  Band  der  C.  A.  Böttiger- („Ubique")  Korrespondenz  in 
der  k.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  durch  und  kam  mit 
Nr.  59  auf  ein  Schreiben  des  „Advokaten  in  Weissenfeis"  (v.  Platen: 
verhängnissv.  Gabel),  d.  d.  Leipzig,  29.  Juli  181 9,  welches  in 
diesen  Berichten  theilweise  mitgetheilt  zu  werden  verdienen  dürfte. 
Es  heisst  darin: 

„Ich  denke,  noch  ungefähr  acht  Tage  hier  zu  bleiben  und, 
um  mir  die  Nächte  zu  verkürzen,  hab'  ich  mit  der  hiesigen  Astro- 
nomie   mich    in    Rapport    gesetzt   und    in   meinem    Logis    (Espla- 

nade   849 )    ein    kleines    Observatorium    angelegt,      Vom, 

über  dem  Petersthore,  steht  der  Komet  oder  läuft  vielmehr  davon. 
Hinten,  über  Connewitz,  circa  einige  und  achtzig  Millionen  Meilen 
weit,  der  Jupiter,  der  jetzt,  um  l21/2,  alle  vier  Trabanten  auf 
der  linken  Seite  hat.  Das  ist  so  gewiss,  dass,  wenn  in  Bode's 
Tabellen  etwas  anderes  steht,  Sie  es  dreist  nachsagen  können, 
dass   sie  nichts  taugen.     In  der  Sonne  gab's  gestern  vor  dem 

Theater  -       einen  grossen  Flecken  und  zwei  kleine   .  .  .  ." 


1     Vgl.  Schütz:  Müllnerbiographie  (1830). 
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Der  Sekretär  legt e  die  folgende  ihm  gesandte  Abhandlung  vor: 

Otto  Böhtlingk:    Heber   eim    lateinische  Inschrift  auf  einem 
in  Paris  ausgegrabenen  kürbisßrmigen   Gefässe. 

Im  letzten  Bulletin  (Mars-Avril)  der  Comptes  rendus  des 
seances  de  l'annee  1899  der  Academie  des  Sciences  ei  Beiles 
Lettres  befinde!  sich  eine  Controverse  zwischen  I'.im'.ai.  and  dem 
Abbe  Thedenat  über  eine  Enschrifl  auf  einem  im  Jahre  1867 
in  Paris  ausgegrabenen  kürbisförmigen  Gefässe  aus  gebranntem 
Thon.  Auf  der  einen  Seite  dieses  Gefässes  liesl  man  im  Kreis», 
(vgl.  die  Tafel   nach   S.  200): 

OSPITAREPLELAGONACERVESA, 
auf  der  anderen  Seite  gleichfalls   im    Kreise: 

COPOCNODITUABESESTR  EPLEDA. 

Mommsen    (S.    194)    hatte    die    Inschriften    folgendermaassen    um- 
schrieben:  Hospita,   reple   lagonam   cervesia    und    Copo,    conditum 
hohes,   est  replenda.      Unter  conditum   verstand  der  berühmte  Ge 
lehrte,   wie   wir  von  Thedenat  (S.  203  1  erfahren,  ein   Partie,  perf. 
pass.   und  zwar,   wie   ich   annehme,   von   condere. 

Breal  (S.  194)  nimmt  an  der  Umstellung  der  Buchstaben 
in  conditum  und  an  der  Ergänzung  von  n  in  replenda  Anstoss, 
obgleich  von  orthographischer  Seite,  wie  Tbedenat  (S.  2< 
nachweist,  sich  Nichts  dagegen  einwenden  l!i>st.  Man  finde  in 
Inschriften  auf  Stein  Sephulcrum  stati  Sepulchrum  und  Epaprhas 
statl  Epaphras,  desgleichen  Quitus  statl  Quintus,  facieda  statt 
facienda  u.  s.  w.  Breal  umschreibt  Copocna  auditum,  indem  er 
behauptet,  dass  er,  aach  Ehisichl  des  Gefässes,  nach  dem  N  ein 
daran  sieh  lehnendes  A  erblicke.  Vom  wunderbaren  copocna  beissl 
es:  c'est  le  mot  latin  caupo,  suivi  du  suffixe  gaulois  cnus,  cna. 
Die    Uebersetzung    der    Inschriften    laute!    bei     Breal:    „Hotesse, 

l'hil.-hist.  Classe   :  12 


]^4  Otto  Bühtlingk: 

remplis  ma  gourde  de  cervoise.  -  La  cabaretiere:  Entendu!  La 
voila!  Elle  est  remplie."  Repleda  ändert  Breal  stillschweigend 
iu  repleta,  was  vielleicht  gewagter  ist  als  die  Einschiebung  eines 
n  bei  Mommsen. 

Thedenat  (S.  200  ff.)  sieht  sieh  das  Gefäss  noch  einmal 
genau  an  und  kann  in  der  zweiten  Inschrift  kein  dem  N  an- 
gehängtes Ä  entdecken.  Auch  nimmt  er  mit  Recht  keinen  An- 
stoss  daran,  dass  in  der  ersten  Inschrift  eine  hospita  und  in  der 
zweiten  ein  copo  angeredet  wird.  Seine  Auffassung  unterscheidet 
sich  zunächst  von  der  MoMMSENSchen  nur  dadurch,  dass  er  coti- 
ditwm  als  Substantiv,  d.  i.  als  vivmm  conditwm  fasst. 

Auf  S.  210  wird  weder  von  Breal  noch  von  Thedenat 
etwas  Neues  vorgebracht. 

Auf  S.  236  ff.  gelangt  Thedenat  zu  einer  anderen  Auffassung 
der  zweiten  Inschrift.  Gaston  Paris  hatte  seinem  Collegen  bei 
der  letzten  Besprechung  derselben  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
est  replenda  „d'un  latin  un  peu  trop  raffine  pour  ce  texte  en 
langue  populaire"  sei.  Er  schlug  vor  repleda  in  reple  da  zu 
zerleeren,  und  dieses  erwies  sich  als  zutreffend,  da  es  Thedenat 
gelang,  auf  einem  Trinkgefäss  die  Inschrift  reple  copo  da  zu  ent- 
decken. In  Folge  jener  Zerlegung  musste  est  anders  gefasst 
werden;  dieses  bildet  nach  Thedexats  Meinung  die  Antwort  auf 
die  Frage  conditum  liahvs.  Es  gestaltet  sich  demnach  die  Inschrift 
zu  einem  Gespräche  zwischen  einem  Gaste  und  dem  Schenkwirthe. 
Die  Uebersetzung  lautet:  „Cabaretier,  as-tu  du  conditum?"  „II  y 
en  a."  „Remplis  et  donne."  Der  Text  ist  auch  nach  meinem 
Dafürhalten  jetzt  richtig  zerlegt,  mit  der  Uebersetzung  desselben 
kann  ich  mich  aber  nicht  einverstanden  erklären.  Bevor  ich  meine 
Auffassung  der  beiden  Inschriften  dem  Leser  vorführe,  müssen 
wir  uns  die  Inschriften  auf  ähnlichen  Gefässen  näher  ansehen. 
Sie  werden,  wie  uns  Thedenat  (  S.  237)  mittheilt,  besprochen  in 
einer  Abhandlung  von  L.  Maxe-Werlv,  betitelt  „Yases  a  iu- 
scriptions  baehiques"  in  „Memoires  de  la  Societe  nationale  des 
Antiquaires  de  France,   5e  Serie,  t.  IX." 

Die  reple,  imple  und  da  aufweisenden  Inschriften  hat  The- 
denat auf  S.  237  f.  mitgetheilt.  Die  Worte  reple  me,  reple  me 
copo  un  ri.  imple  me  und  inple  me  copo  vini  spricht,  was  uns  nicht 
befremden  kann,  das  Gefäss  zu  seinem  Besitzer,  dem  copo.  Reple 
copo,  imple,  imp(le)  copo,  inple,  copo  imple  und  copo  imp(le)  ohne 
me   hat   man   keine  Veranlassung    anders    zu    deuten.     Da  mit  In) 
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fasse  ich  als  gleichbedeutend  mit  reple  im.  Mit  da  bibere,  da 
mcrum  and  da  Vitium  forderl  nach  meiner  Meinung  da-  »;• 
den  Wirt h  auf,  dem  Gaste  Wein  anzubieten.  Mit  reple  te  redel 
das  Gefäss  sich  selbst  an;  es  könnte  aber  aucb  der  Plural  replete 
als  Anrede  an  Wirt h  und  Wirthin  gemeint  sein.  Das  oben  er 
wähnte  reph  copo  da  würde  bedeuten:  „fülle  (mich),  Wirth,  (und) 
gieb  i  dem   <  taste  zu  trinken  l." 

Der  Leser  wird  wohl  schon  errathen  haben,  dass  ich  darauf 
ausgehe,  auch  die  beiden  Inschriften  auf  dem  Pariser  Gefäss  in 
gleicher  Weise  aufzufassen,  d.  i.  beide  von  der  Flasche  sprechen 
zu  Lassen,  fch  wage  die  folgende  üebersetzung  derselben  vorzu- 
schlagen: „Wirthin,  fülle  die  Flasche  (d.  i.  mich)  mit  Bier.  Wirth, 
du  hast  gewürzten  Wein,  so  isl  es  (d.  i.  du  kannst  es  nicht  in 
Abrede  stellen  |;  fülle  >  mich  damit  und  )  gieb  i  dem  <  taste  zn  t  rink 

Zu  meiner  Auffassung  hat  mich,  wie  man  gesehen  bat,  der 
umstand  veranlasst,  dass  auf  vielen  Gelassen  der  Töpfer  in  uicbl 
zu  verkennender  Weise  die  Flasche  zum  Wirt  he  reden  lässt,  was 
uns  auch  am  Natürlichsten  erscheinen  muss.  Dass  auf  andern 
Gefässen  mit  denselben  Worten  reple  und  imple  nicht  die  Flasche, 
sondern  ein  Gast  den  Wirth  anreden  soll,  ist  eine  Vermuthung, 
die  nicht  a  limine  abzuweisen  ist,  da  sie  gleichfalls  einen  guten 
Sinn  ergiebt.  Es  handelt  sich  um  die  Frage,  welche  Auffassung 
der  beiden  Inschriften  mehr  Wahrscheinlichkeit  \"\\f  sich  hat.  d.  i. 
ungezwungener,  einfacher  ist  und  überdies  den  \  erfasser  schalk- 
hafter erscheinen  lässt.  Zur  Aufnahme  eines  Gesprächs  /wischen 
Gast  und  Wirth  eignel  sich  meines  Erachtens  eher  die  Wand 
eines   Wirthshauses  als  ein   Trinkgefäss. 

Ich  hoffe  mit  diesem  Versuche  mich  in  eine  römische  cau- 
pona  zu  versetzen,  nicht  übler  zu  fahren  als  mit  meinem  vor 
Jahren  unternommenen  Versuche  eine  Unterredung  in  einem  pom- 
pejanischen  Wirthshause  zu  deuten:  vgl.  Bulletin  de  l'Academie 
Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg,  t.  X.W.  Sp.  [3off.= 
Melanges  greco-romains,  t.   V,  S.  250  ff. 
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Nach  der  Eröffnungsrede  des  Secretärs  folgten  die  Nekrologe  auf  die 
verstorbenen  Mitglieder  G.  Ebers,  A  Socra,  W.  Pebtsch,  A  Fleck- 
etsen  von  den  Eerren  Eeman,  Wihdisch  und  Goetz. 

Eerr  Brugmann  legte  eine  Abhandlung  vor  „Der  Ursprung  der  Barytona 
auf  -Co»-.  Ein  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  sogenannten 
Kurzformen  des  Griechischen"    für  die  „Berichte" 

Herr  Hikzki.  hatte  ein  Manuscript  eingeschickt  1 » * •  t i t » *  1 1  "ly^uif  os-  rouob-, 
das  in  den  „Abhandlungen"  gedrucW  werden  soll. 

K.  Brugmann:  Der  Ursprung  der  Barytona  auf -aog.  Ein 
Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  sogenannten  Kurzformen 
des  Griechischen. 

i. 

Die  griechische  Sprache  bietet  eine  grosse  Zahl  von  Eigen- 
namen, besonders  von  Personennamen,  auf  -ffog,  wie  jEgaöog, 
"OvijOog,  ylvöog,  daneben  einige  Dutzend  Appellativa,  wie  xofnuxaog 
'Prahlhans',  r.avßog  'Brand,  brennendes  Fiel. er'.  Die  erstereil  sind 
ohne  Zweifel  und  nach  allgemeiner  Annahme  Kurznamen,  /.  B. 
"EQccöog  zu  den  Vollnamen  wie  'E^da-ntnog  'Egccai -ylTtg.  Was  isl 
alter  der  Ursprung  des  ö-Elementes  dieser  Namen?  Und  sind  die 
Appellativa  auf  aog  mit  diesen  Kurznamen  bildungsgleich?  Aul 
diese  Fragen  gibt  die  Sprachwissenschaft  liehe  Literatur  bis  jetzt 
keine  befriedigende   Antwort. 

Ohne  etwas  von  Belang  zur  Ursprungsfrage  beizubringen,  hat 
die  Wörter  auf  -öog,  die  Appellativa  und  die  Propria,  Löbeck 
in    den    Prolegg.  p.  405  sqq.    behandelt.1!      Dankenswert     ist    vor 

1)  Kurz  sind  sie  von  ihm  auch  schon  Phryn.  p.  43°  besprochen. 
Dort  heisst  es:  „Sic  v.Qavyaaog  dicitur  Nicet.  Ann.  KV.  8.  308.  A.  ei 
yvvnsßoq,  qui  alia  forma  yvmt&v  DOn  yvwc&v  appellatus  est,  et 
Ttu/.layöguaos,  quod  quum  Pollux  VII.  1 5.  abjectum  esse  declarat,  de 
hoc  universo  genere  plebejorum  conviciorum  Judicium  ferre  cen- 
sendus  est." 
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allem  seine  Zusammenstellung  der  Appellativa1);  ich  vermag  zu 
ihr  nur  wenige  Beispiele  hinzuzufügen.  Was  dann  Curtius 
Verbum  II2  416  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Eigennamen  sagt, 
ist  irrig:  er  lässt  dufiecoog,  "Elaßog,  "Egaöog,  Ucoßog,  die  nach 
Fick's  Theorie  als  Kurznamen  für  Aa^aantnog  usw.  zu  betrachten 
seien,  nach  den  Adjektiva  wie  stop^dg,  xi&aoög,  nvqaog  gebildet 
sein,  die  vielleicht  den  altindischen  Adjektiven  auf  -sa-  ent- 
sprächen. Die  barytonen  Appellativa,  die  zunächst  mit  den  Eigen- 
namen hätten  konfrontirt  werden  müssen,  erwähnt  Curtius  über- 
haupt nicht.  0.  A.  Müller  De  £  litera  in  lingua  Graeca  inter 
vocales  posita  (Lipsiae  1880)  p.  46  sqq.  bespricht  eine  Anzahl 
von  unsern  Appellativa,  z.  B.  nlaog,  xavöog,  &iu6og,  deren  6  ihm 
aus  66  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  und  weist  (p.  48  Fussnote) 
Identität  mit  den  Personennamen  wie  "EXa6og  ab,  weil  diese  aus 
Komposita  gekürzt  seien.  Endlich  hat  noch  Lagercrantz  in 
seiner  kürzlich  erschienenen  Abhandlung  fZur  griechischen  Laut- 
geschichte' (Upsala  universitets  ärsskrift  1898)  S.  1  6  ff.  einen  Teil 
der  Appellativwörter  behandelt.  Auch  er  leugnet  Zusammenhang 
mit  den  Kurznamen.  Diesem  sollen  'nicht  unerhebliche  Bedenken' 
entgegenstehen;  welcher  Art  diese  Bedenken  sind,  wird  nicht 
näher  angegeben.  Den  Ausgang  der  Appellativa  erklärt  er  dann 
teils  aus  -Ö6og  (-rtfo?),  teils   aus  -riog. 

Im  Gegensatz  zu  den  beiden  letztgenannten  Gelehrten  hoffe 
ich  zeigen  zu  können,  dass  es  nicht  nur  keine  berechtigten  Be- 
denken gegen  die  Bildungsgleichheit  von  "Eoa6og  und  xdpratfog 
gibt,  sondern  dass  eine  Reihe  von  Thatsachen  laut  für  diese 
Identität  spricht ,  dass  demnach  auch  die  Appellativa  wie  xd/x- 
%a6og  für  nichts  anderes  als  für  Kurzformen  zu  halten  sind. 
Damit  wird  aber,  wie  wir  sehen  werden,  die  Annahme  hinfällig, 
dass  -60g  aus  -660g  oder  -Ö6og  oder  -riog  entstanden  sei.  Denn 
sie  ist  auf  "Eoa6og  und  alle  Eigennamen  gleicher  Art  nicht  an- 
wendbar. Es  wird  sich  uns  eine  andre  Herkunft  des  Ausgangs 
-60g  -  dessen  0,  zwischen  Vokalen  stehend,  ja  nicht  erhaltenes 
ursprüngliches  s  sein  kann  —  als  wahrscheinlich  ergeben. 


1)  Freilich  läuft  hier  allerlei  morphologisch  Verschiedenes  durch- 
einander. Dies  gilt  auch  von  dem,  was  Pape  in  seinem  Etymolog. 
Wörterb.  der  griech.  Sprache,  zur  Uebersicht  der  Wortbildung  nach 
den  Endsylben  geordnet  (Berl.  1836),  S.  180  ff.  unter  der  Ueberschrift 
„Wörter  auf  -aog"  zusammenstellt. 


Der  Ursprung  der  Ba'rytona    w\     *■"-  !<'.• 


Ich  führe  zunächst  Beispiele  vor.  Für  die  Eigennamen  be 
schränke  ich  mich  auf  eine  Auswahl:  es  seien  ihrer  so  viele 
sreereben,  als  dienlich  sind,  um  die  bei  den  Nomina  auf  o*o< 
überhaupt  vorkommenden  morphologischen  Verschiedenheiten  and 
ihre  Bildungsregeln  ans  Licht  zu  stellen.  Dagegen  erstrebe  ich 
Vollständigkeit  der  Aufzählung  bei  denjenigen  Wörtern^  die  torl 
weder  als  echte  Appellativa  erscheinen,  wie  z.  l'>.  zxhuCoq  cbrei1 
krempiger  Hut',  oder  als  solche  Substantiva,  die  so  zu  sagen  auf 
der  Grenze  zwischen  Name  und  Nicht name  liegen,  wie  z.  15.  das 
mit  'Prahlhans'  wiedergegebene  %6^%a6og.  Da  jedoch  die  appella- 
tivischen Barytona  auf  -go-  nicht  alle  desselben  Ursprungs  sind 
und  die  Zugehörigkeit  zu  unserer  Kategorie  der  Kurzformen  in 
manchen  Fällen  nicht  ohne  weiteres  klar  ist,  von  manchen  Wörtern 
auch  überhaupt  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  dieser  Kategorie  zuzu- 
rechnen sind,  so  führe  ich  zunächst  in  diesem  Paragraphen  mir 
diejenigen  Appellativa  auf,  deren  morphologisches  Gepräge  sich 
ohne  weiteres  als  ein  und  dasselbe  darstellt  und  zwar  als  das- 
jenige der  in  Rede  stehenden  Kurzformen.  Denn  nur  diese  klaren 
Fälle  dürfen  die  Grundlage  abgeben  für  die  Behandlung  der  Frage, 
welchen  Ursprung  unser  oo-  Suffix  hat.  Auf  die  übrigen  Fälle 
werde  ich  erst  nach  Erledigung  dieser  Frage   in  §  5    eingehen. 

Bei  jedem  Beispiel  ist  gleich  hier  die  Wortsippe  anzugeben, 
zu  der  es  gehört.  Insbesondere  sind  hierbei  auch  Komposita  zu 
nennen,  deren  erstes  Glied  ein  gleichlautender  oder  ähnlicher 
Stamm  mit  einem  «"-Element  bildet. 

I)  Bei  den  Eigennamen,  die  seit  Homer  in  den  verschie- 
densten Mundarten  begegnen,  beschränke  ich  mich  aus  nahe 
liegenden  Gründen  im  wesentlichen  auf  die  Personennamen.  Teils 
sind  es  mythische  und  epische  Namen,  teils  Namen  historischer 
Persönlichkeiten.      Oefters    erscheint  was    für    die    Personen- 

namen   überhaupt    gilt    (Fick-Beoiitfx    Personennamen"    304  ff.) 
dieselbe    Form    zugleich    als   mythischer    und    als    historischer 
Name. 

a)  "Egaßog  mythisch.  Zu  £Qa-fiai  cich  liebe',  iga-xog  "Eoarog 
und  zu  ifjdaaaö&ca  rjQaöfiat,  ioecotög  "Egaarog^  iQuötrjg,  "Eo(cGj.iog, 
iodcöfiiog.     'EQttO-ntTtog,  'EQaGt-xlrjg. 

"EkaGog  ein  Troer  bei  Homer.  Zu  iXa-rrjQ  'Treiber',  argiv. 
nor-skarco  (Verf.,   Griech.  Gramm.3  S.  278),  hom.  iX^Xa  ni/'Ekatog 

i.v 
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und  zu  ZXdööca  rjXdö&rjv,  'EXdöxcoo.    'EXda-imtog.    Vgl.  auch  iXoc6äg 
erdichteter  Vogelname  hei  Aristophanes  Av.  886. 

Kigatiog  mythisch  (Name  dessen,  der  zuerst  Wasser  dem 
Wein  beimischte,  s.  Usener  Götternamen  255  t'.).  Zu  ylou-pai 
cich  mische  mir  etwas'  (y.EQwvxai) ,  vlqa-^og  und  zu  xegdööcii 
iKBQuö&riv,   %£Qu6tr}g,  xeQaöna. 

Adfiußog  ein  Troer  hei  Homer  und  historischer  Name.  Zu 
cc-ödficcrog  cindomitus',  nav-du^axcoo^  damalig  und  zu  dafiaööou 
iöa[*cc6&i]v ,  Ja{idön]g  (seit  Hesiod  Präsens  dafid^o^ca).  dapdö- 
initog,  dcifiaöi-xXiig. 

"Aqnuöog  mythisch.  Zu  ccQTtd-^ievog  c geraubt',  "AonuXog, 
uonaUog  und  zu  uQTtdöOjxai,  rJQitaGficci  dondfa,  aQTiaOxog,   &Q7Ca6(ia. 

Iliaöog  mythisch.  Zu  mag  cFett',  niaXog,  nudvio  und  zu 
Tl£7t:<x6(ica^   Ttia6ficc. 

"Iaöog  nebst  'Idöiog,  'Iaöiav,  alle  drei  mit  l  im  Anlaut, 
mythische  Namen,  bei  Homer.  Zu  dem  auf  einem  medialen 
Partizipium  beruhenden  'la-pvog  (z)  M  193  und  zu  "Iapog  (t). 
Das  Etymon  dieser  Namen  ist  unklar,  vgl.  Pape-Benseler  Wtb. 
der  griech.  Eigenn.  s.v.,  Preller-Robert  Griech.  Myth.  I4  S.  775  f., 
Usener  Göttern.  156,  Schulze  Quaest.  ep.  383,  Fick-Bechtel 
Personennamen  2  427.  Keinen  Aufschluss  gewährt  "Iaöov  (z),  das 
Beiwort  der  Landschaft  Argos  in  6  246  (sl  ndvxig  ae  l'doiev  av 
"Iaöov  "Aqyog  yfycuc»),  da  es  selber  dunkel  ist.  Vielleicht  ist 
dieses  Wort  als  Appellativum  zu  schreiben  (vgl.  noXvÖtyiov "Aoyog); 
es  erinnert  an  das  von  Nikander  (fr.  74,  2  Sehn.)  im  Sinne  von 
l'oig  Siolis'   gebrauchte  idßi. 

ZntSaöog  historisch.  Zu  ay.södöai  'zerstreuen'  iöxsöaßfiai, 
6y.£Öa6ri]g1   6y.£Öa6(i6g.    « 

"Iitnaöog  mythisch  und  historisch.  Zu  imtd^ofiai  eich  lenke 
Bosse',  lnnu6xy)g,  imcaG^a.     *ImtaGi-%Qdxi]g. 

UslQccöog  mythisch.  Zu  nsiodfa  cich  versuche',  TieiQaGxtjg, 
TiEiQaöfiog. 

"0%Xa6og    mythisch.      Zu    öxXdfa    'ich    sinke    in    die    Kniee', 

bx\cc6noc. 

"OXnaöog  Sohn  des  Kyräerfürsten  TdoßyjQog  Nonnus  26,  181. 
Zu  bXydfa  Hch   ziehe'   (bX%dg).     Vgl.  'OXKiäg. 

0dvvuöog  Phantasus  Ovid  Met.  9,  642,  Sohn  des  Schlafes. 
Zu  cpavxd£(o  eich  stelle  vor  Augen',   cpavxaöxog^  cpdvxaöfia. 

Der  Ausgang  -döog  ist  bei  den  Eigennamen,  ebenso  wie  bei 
den    Appellativa,    der   häufigste.      Er    ist    offenbar    frühzeitig    als 
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einheitliches    Suffix    produktiv    geworden,    und    viele    Kurznan 
auf  -aßog    wurden  geschaffen,    ohne  dass  sie  vorher  als   Anfange« 
glied    in    Vollnamen    vorhanden   waren.      Ich    führe    hierfür    noch 
folgende    Beispiele    an.      IIvQaGog    ein    Troer    bei    Bomer.      Zu 
rivQcqiog,  TtvQog  cWeizen'.    Verfehlt  ist  die  Meinung  von  J.  Bai  hack 

Studia  Nicolaitana    p.  24,    TIvQaöog    als   Stadtname    sei    ein    l\ 

positiun,   TIvo  «öog,   -aßog  ein    Wort    \'i\r   Wasser,   «las   ganze   Wort 
etwa   'Weizenau'.     'J (AßQaöiöijg    mythischer    Personenname    und 
"Ipßoaßog  Fluss  und  Plussgott  in  Samos.     Zu  "IfißQufiog,  "Iußoog. 
nsQyccaiörjg    ein  Troer   hei    Homer.      Zu  nioycqiog.      /'<>v;  ' 
mythisch.      Zu  rooyäösg,  rooyw,  rooyiug,  yoqyög  cdrohend,  furcht- 
bar'.    Mäoyaßog  ein  Karier,  der  am  Fluss  "Aqnaßog  wohnt,  bei 
Quint.  Smyrn.  10,  143  ff.      Vgl.  (iciQyog  "rasend,  gierig'  und    m  . 
(-adog)'  deöiiog  bei  Hesych  s.v.  (ictQycdvojv.     n-rjyaßog  (bei  Pindar 
Ilayaßog),  Name  des   mythischen  Pferdes.     Wird   im  Anschluss  an 
Dödbelbds    mit    itTjyog   'dick,    stark,    kraftig'   und   mit   dem    auf 
attischen   Vasen   vorfindlichen   Pferdenamen    IIr]ya8Fcg   (vgl.  Ttrjyug 
aöog)  zusammengebracht.  Vgl.  Pafe-Benselek  Wth.  s.v..  Preller- 
Plew  Griech.  Myth.  II3  S.  79,  Kretschmer  Griech.Vaseninschr.  210. 
TLi]Öcc6og  Name  eines  Pferdes  des  Achill  und  Männername.     Ver 
mutlich    zu    rtr)daio  "ich    springe'.      Vgl.   Tlrficuog.     Koiaöog   my- 
thisch,   Sohn    des   Argos,    hei  Nonnus   ,32,  1S7    ein   Begleiter   des 
Dionysos,    Sohn    des    Argasos    CAQyccßiör,g).      Zu    HQlog    'Widder'. 
Touyctßog  mythisch.      Zu  xqayog  'Bock'?     Vgl.  ncai]o  Toayaßcdog 
Aristophanes    Ach.   853.       K  novfißaßog    ein    Inder    bei    Nonnus 
(28.  51    und   sonst).      Zu   KOQVfißog  'Haarbüschel,  Haarwulst'. 

b)  "AQxeöog  historisch,  nebst  'AqyAßwv,  'Aqxe6(6.  Zu  i.o/.E-xög 
'hinreirhend'  Aoy.ttog,  'Aqxexcov,  &QK£6tg  und  zur  ijQTtsßtcct  rfexeGa. 
'AoneöL-Xccog. 

TeXaötd rjg  historisch,  nebst  Teltow,  Tekeöoj.  Zu  xe).e-xi] 
'Weihe',  Teke-ri(iog  und  zu  xeIeGGcu  rexeXeö^ta,  TEkißxrjg.  TeUg- 
ui'doog,   Tehöt-yivrjg. 

KÖQEöog    mythisch.      Zu    y.ooEGGaG&ca    'sich    sättigen'    keko- 

QEßfiai,    Ci-Y.OQEßXOg. 

'AxEßlöecg  mythisch,  nebst  'Axiotov,  Ay.eg<ö,  'AxEGEvg.  Zu 
axißßaß&ai    neuen'   cmEGxog  'AüEGxog,  aneßficc.     'Ay.ia-uvöoog,  "A%e 

ßi-^ßqoxog. 

Erwähnt    sei     auch     der    Stadtname    "EoEGog.       Zu    Ipi-njg 

'Ruderer',  ioEXfiög,  ioiGGa  6c-i]qeGGu. 

c)  XccQiaog    historisch.      Zu    y/cgi-g    y/tQi-v    'Anmut',    Xaoi- 
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xiftog     und     zu     xs%UQtaixcu     ^/fofiat,     Ev%o!Qiarog,     laqiGxriQiOg. 
XaQid-avÖQog. 

©efiiaog  historisch,  nebst  ©fjut'öwv.  Zu  fo'fug  cfas',  dessen 
Stamm  fo/uö-  war  (vgl.  Verf.  Griech.  Gramm.3  S.  198),  fofuö- 
x^'cai^,   &s^iiG6u(isvoi?   @i[ii6Tog. 

d)  Ke'/Uuöos  historisch.  Zu  xeaevw  'ich  befehle',  .xfAeuTiao), 
KshvtcoQj    viHev^ia    und    zu     EjeeAruöabjv    KSKiXsva^ai ,    JtsAEvörT;?, 

x£A£t»(Tfi6g. 

e)  Ni'näaog  historisch  (Megarer),  nebst  Nmt]66.  Zu  hi%7]Ga 
'ich  siegte',  vZXTjtog,  NiK^xrjg.  NiKrjö-uQexrj,  Nlx<x6i-KQÜxrig  Nikijöi- 
dmog. 

Eiböog  historisch,  nebst  SaxsiSug,  2(oß6.  Zu  aaöco  -coöcci 
'retten',  öcoxrjQ,  Smrav,  Eojxag.      Ztoö-nvriog,  ZaaL-Kkfjg. 

f)  XdQa£,0g  mythisch  und  historisch,  nebst  Xagcc'^g.  Zu 
yuQÜ66(o  'ich  ritze,  kerbe'   ^aqä^ai,  yciQtt'fyg. 

Av'£,og  (Av£,r\g),  Vater  des  Herodot  (vgl.  Crusius  Jahrbb.  f. 
class.  Philol.  1891  S.  392).  Doch  wohl  zu  r\lvla  'ich  entwich', 
cdvKxafa,  cikv&g,  also  mit  der  von  Meister  (Bezz.  Beitr.  5,  2  1  3  f.) 
entdeckten  Aphärese,  wie  sie  viele  Personennamen  aufweisen, 
z.  B.  rocaläg  ==.  AyccGiäg  (vgl.  zuletzt  über  diese  Erscheinung 
Kretschmer  KZ.  36,  2 70 ff.). 

Möglicherweise  hierher  auch  "E  X 1 1 0  g ,  historisch,  vgl.  böot 
fsh&cov.  Jedenfalls  zu  ektoaco  'ich  drehe,  winde'  ikü*ut,  ehxxog, 
skt&g;  "Eh'frg  als  Flussname  (auf  Keos)  vergleicht  sich  mit 
Ka^itvkog  u.  dgl.  Es  ist  jedoch  nicht  klar,  ob  nicht  "EXi£,og 
das  zum  Eigennamen  gewordene  Adj.  *eki£6g  war,  wovon  in  §  5 
unter   1 2    zu  handeln   sein  wird. 

Adfiipog  mythisch.  Zu  ekccfit^a  'ich  erglänzte',  käptyig. 
yla^-ayÖQTfig. 

nettiog  mythisch,  nebst  üsiöcov.  Zu  Eitetöcc  'ich  überredete' 
TtineiGfia^  neiöxiov,  nuGig.     Huö-avÖQog,  IlEiGi-öXQixxog. 

g)  "EK-ßa6og  mythisch,  'OQEi-ßuaog  Oribasus  Ovid  Met.  3, 
210,  nebst  'Eußccöiog,  'OQ£ißa6iog,  7t£Qißu6(a  Beiwort  der  Aphrodite 
in  Argos.      Zu  ßdötg  fGang',  ßuxog,  AQyjE-ßäxr\g. 

h)  Mvr\6og  ein  Paione  bei  Homer,  nebst  Mvrjßcov.  Zu  fivci- 
' gedenken'  (ivrj6ct6d,cit  fiifivrjfiai,  und  zu  fivi]6&fjvai. ,  ci-fivdöxog. 
Mvrj6-ayoQäg,   Mvr}6i-KQccxi]g. 

AQ7\6og  ein  Troer  bei  Homer.  Entweder  zu  8qä-  'handeln'  att. 
sÖQaßa  diS^ccfica  und  iÖQäß&rjv,  dgctöxiog,  hom.  ÖQi]6xr)Qy  d^fffiotfw^, 
oder  zu  öqcc-  'laufen'  att.  -iÖQäv  -ÖQä6of.icci  ion.  -ÖQ^öo^ai. 
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"Ovrjßog,  thessaliseh  und  anderwärts  "Ovügik:  historisch.  Zu 
nvrj-Gca   'nützen'   föio^'b^r,   a.v-övr\xog.       OvuG  uytujug^  'Oi'/jfff  xAfjg. 

ylvGog  historisch,  nebst  /lviuow  /lvoo>.  Zu  eXvßi  'ich  löste', 
kvGi-j.uh'jg.       AvG-ccvöoog.      Ivüi'  ucr/og. 

II)  Den  Lebei-gang  zu  den  Appellativs  mögen  einige  von 
nächhomerischen  Schriftstellern   ersonnene   (Tarnen   machen. 

KvßöaGog,  ein  erdichteter  Dämon  bei  dem  Komiker  Plato, 
Pragm!  Com.  2,  675.  Zu  xvßdct  cmit  vorwärts  gesenktem  Kopf", 
vgl.    xovrpuGog    zu   xovcpa   (unter    III.   c   S.    186). 

Alkiphron  bietet  in  den  Briefüberschriften  folgende  vier 
Parasitennamen: 

Aciycivo-^av^uGog  3,  47.  Zu  d-avf.ia-x6g  'wunderbar'  and 
zu   &av(i,a£(ü,   0-av[iuGx6g. 

*Pu(pavo-%ÖQXc(Gog  3,  72.  Zu  xoqxcc£(0  'ich  füttere',  yon- 
xaGtiog.  Vgl.  den  Männernamen  XnoxaGog  Schol.  in  Dionys.  Thr. 
gramm.   Bekker's  Anecd.    II   655. 

XiÖQO-XiTtiGog  3,  62.  Zu  ksni&o  'ich  schäle',  kemGxög, 
Xiraßfia. 

*Päyo-GxQÜyyiGog  3,  42  (dies,  nicht  'PuyrfixoccyyiGog.  \s\ 
die  richtige  Lesart,  s.  Seiler  zu  der  Stelle).  Zu  Gxoayyi&o  'ich 
drücke,  quetsche,  presse'  GXQayyiGcu.     Also  'Beerenquetsehcr*. 

III)  Es  folgen  nun  solche  Appellati va,  die  ihrem  Bildungs- 
typus nach  sich  den  angeführten  Kurznamen  an  die  Seite  stellen. 
Da  für  den  unten  zu  erbringenden  Beweis,  dass  sie  mit  ilen 
Eigennamen  ein  und  dieselbe  Wortklasse  ausmachen,  nicht  ohne 
Wichtigkeit  ist,  welche  Bedeutungskategorien  unter  ihnen  ver- 
treten sind,  so  mag  hier  die  Einteilung  nach  begrifflichen  Ge- 
sichtspunkten geschehen. 

a)  Wörter  für  Personen  und  für  Lebewesen  über- 
haupt. 

xö^ituGog  'Prahlhans'  Herodian   I  209,  4,  wozu  der  Scherz- 
name Kof.i7taGtvg  bei  Aristophanes   Av.  1126  (TlQo&vtörig  n   Ko(t 
TtaGtvg).      Zu  xofi7ra^w,   xofMta<rr?jg,  %6^TtaG{ia. 

XQavyaGog  'Schreihals',  bei  Hesych  Erklärung  von  ßcißcixxyg 
und  von  ßdßaXog  (vgl.  Lobeck  Phryn.  338-  43^);  daneben  der 
Froschname  KQavyaG(6i]g  Batrachom.  246.  Zu  xQavya£co,  xQuvyccGTi]^ 
XQCwyaGiiog. 

TTokk-ayÖQaGog  'viel  kaufend,  emax':  itoXkayogatiov  reaidCov 
Pherekrates  Fragm.  Com.  2,  320.  Zu  ayooafw,  äyooccGxijg,  &yo- 
guGpog. 
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vßgiGog,  vermutlich  'übermütiger  Mensch',  ist  nur  aus  der 
Aufzählung  von  Nomina  propria  und  appellativa  auf  -i-Gog  bei 
Theognost.  Cramer's  Anecd.  Gr.  Oxon.  II  73,  17  bekannt,  wo  es 
hinter  dem  Appellativum  cäGog  genannt  wird.  Zu  {ißglfro,  vßqiGxrjg 
thess.  *TßqiGxag,  Chios  "TßqiGxog,  vßQiG^cc.  Vgl.  auch  "TßQipog.  zu 
dem  sich  vßQiGog  verhält  wie  TIvQaGog  zu  üvQanog  u.  dgl.  (S.  181). 

|ti  s  #  v  G  0  g  'Trunkenbold'  und  adjektivisch  'trunken'.  Bei 
Aristophanes  Nub.  555  ygcivv  (le&vG^v  (vgl.  Vesp.  1402).  Das 
Mast,  tritt  zufällig  erst  seit  Menander  hervor  (Fragm.  Com.  4,  88), 
in  der  späteren  Prosa  aber  begegnet  [li&vGog  auch  als  Femininum. 
Vgl.  Lobeck  Phryn.  151  sq.  Zu  ifiid'vGcc  i(.ie&vG&r}v,  fie&vGxi)g, 
f.ii&vGp,cc,  deren  Stamm  fie&vG-  mit  ai.  mädlms-  'Süssigkeit',  einer 
Erweiterung  von  mädliu  =  [ii&v,  identisch  war.  Vgl.  auch  [ie&vGo- 
%6xxußog  'beim  K.  sich  berauschend'  Aristophanes  Ach. 525  und  die 
komische  Bildung  yii&vGo-ytiQvßdig,  von  einem  betrunkenen  Weib, 
Fragm.  Com.  4,  666. 

yoyyvGog  'einer,  der  murrt'  Herodian  I  213,  19.  Zu 
yoyyv^to,  yoyyvGjxog. 

yovv-KQOvGog  =  6  xcc  yovaxa  GvyxQOvcov  Photius  unter 
nXcuGog.   Zu  xqovw  -exQOvGdyv    Y.inqovG  iiai^  xqovGx£Oi\  •/.QOvG^.axLY.ög. 

yovv-Ttsßog  so  viel  als  yvvnexog,  Beiname  eines  Gramma- 
tikers Demetrius  (La  Roche  Homer.  Textkritik  117).  Zu  tneGov 
(i'7t£xov),  niaog^  TCE67][ia  7iE6w{ia,  ßaQv-TtEGr\g,  von  deren  G  in  §  4 
zu  handeln  sein  wird. 

TtoXv-%eGog  'viel  scheissend'.  Das  Wort  ist  bei  einem  un- 
bekannten Komiker  (Fragm.  Com.  4,  696)  attributiv  auf  vÖGi}\ia 
übertragen:  a.7ti]XXdyj]fiev  ttoXv/egov  voGi)\iaxog.  Zu  %e£co  yjGca 
%E%EG[iivog.  Von  ähnlicher  Bildung  ist  %sGäg  'Scheisser',  vgl.  iXaGüg 
neben  "EXaGog  (S.  1 80),  TQsGccg  'Ausreisser,  Feigling',  'EXevGcig  u.  dgl.1) 

Tierbenennungen  (vgl.  üriyaGog,  üijöaGog  S.  181)  sind  fol- 
gende Wörter : 

yiXuGog  ('Lacher')  wird  bei  Hesych  s.  v.  (juiX£6tKQavog  als 
eine  Bezeichnung  des  Wiedehopfs  angeführt.  Zu  ysXa-  in  arg. 
öi-syeXa  (Verf.  Griech.  Gramm.  3  S.  278)  und  zu  yiXaGGat  yeyeXccG- 
ftat,  yeXaGxrig,  dor.  ysXävr\g  aus  *ysXaGvrjg.  Von  ähnlicher  Art  war 
ytXaGivog  'Lacher',  im  Plural  'die  vorderen  Schneidezähne'  und  'die 
Grübchen,  die  das  Lachen  auf  den  Wangen  bildet',  vgl.  MvccGlvog 
(neben   MvT]Gog),  'AgeGwog,   d^ivog  u.  a. 


1)  Vgl.  zu  diesen  Wörtern  auf  -60g  noch  nalivogaog  in  §  .5 
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xuvxaGog'   oQvig  Txoioq  Hesych.     Zu   vctvrafa  Su  viel   Mls  w* 

WUT«    A?'}'&).  x) 

b)  Von  <lon  Gewächsbenennungen  -teilt  sich  zunächst 
ohne   Zweifel  hierher 

rrt'oog  eine  Art    Erbsen,  Adj.  nleivog^  seit    Aiistophanes.    Zu 
TTSQi -% iöjAcaa   ra  usgepresst  e   Weintrauben,    Trester',    nxißdvri    cent 
hülste  Gerste'2),  rrrAjra  tnriG^uii^  nxiG^ög  ttti'oui.,   W.  ti  r  w<;    =  ai. 
pis-,     Audi 

xigccaog  'Kirschbaum',  das  sich  im  aachklassischen  Attischen 
neben   den    älteren,    mit    lat.  cornus,    corwwn   auf  *krn    zurück 
gehenden    xQÜvog,    kqccvov,    xquveiu    einstellt,    hierher    /.u    ziehen 
braucht   mau    kein   Bedenken   zu   trafen,   da  die   Bildung  aus   dem 
Griechischen    seihst    leicht    erklärbar    und    Entlehnung   aus   einer 
fremden   Sprache   nicht  erweislich  ist.      Gleichwie  lat.  comus   /um 
Neutrum   cornu    engere   Beziehung   hat,    so   hat    sich    xigccöog  an 
xeQag  :Horn',  x£QaGxr,g  ^gehörntes  Wesen',   speziell  'Hornschlange'. 
auch  Name    eines  Käfers3),  ntQaG-cpoQog,    xeQÜG-yedog   usw.   ange 
schlössen.     Die  dem  Hörn   ähnliche  Härte  des  Holzes   der  xquvui 
wird   von   Theophrast  Hist.  plant.  III   12,   1    hervorgehoben.      Vgl. 
Hkhx   Kulturpfl. 6  3Qoff.     In  morphologischer  Hinsicht   vergleiche 
man    0it.u6og    neben    &ifitg     (ursprünglich    Neutrum,    *z6    ftipig), 
0if.u6rog^  {hjiuff-xojW  (S.   182).     Weiterhin   wäre 

nccQTtccGog  ein  Gewächs  mit  giftigem  Saft  (oTtoy.c'cQiiaGov. 
OTToxc'dTTccöov),  im  nachklassischen  Attischen,  zu  nennen,  falls  es, 
wie  wahrscheinlich  ist,  etymologisch  zu  trennen  ist  von  xcq}Ttcc6og 
^Flachs',  welches  das  entlehnte  ai.  /:<tr/><isa-  'Baumwollenstaude, 
Gossypium  herhaceum'  ist  (s.  A.  Müller  Bezzenb.  Beitr.  I,  28of.). 
Es  wäre  von  nuQTcög  aus  gebildet,  mit  dem  volksetymologiscb  von 
den  Griechen  jedenfalls  auch  das  indische  Wort  zusammengebracht 
worden  ist.  Endlich  ist  hier,  falls  wir  es  wiederum  mit  einem 
echt  griechischen  Wort  zu  thun  haben, 

xvriGog,  Name  des  Schneckehklees,  im  aachklassischen  At- 
tischen   und    hei    Theokrit   5,    128.     10,  30,    zu  nennen:    zu  xvxig 


1     Vgl.  übei-dies  die  Fischbezeichnung  av|o?  in  §  5. 

2)  Vgl.  ccQvßävr]  'Becher'  zu  agvoog  S.  187.  Von  derselben  Art 
sind  die  von  Lagercrantz  a.  a.  0.  13fr.  besprochenen,  aber  falsch  he 
urteilten  XccGccva,  &vaavog,   ferner  Ishpavov,  TQÖ>^Ki'or,  Bipccvov. 

3^  Dies  Wort  war  zunächst  Substantiv,  wurde  aber  ofl  attributiv 
mit  andern  Substantiven  verbunden,  wodurch  es  den  Wert  eines  Ad- 
jektivs bekam,  z.  B.  Soph.  El.  568  xEQCiGTi]v  'iloupov. 
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'kleiner  Kasten,  Kiste',  %vxog  'Haut,  Schale'.    Vgl.  Hehn  a.  a.  0. 

399  ff-1) 

c)  Benennungen  von  Würfen  beim  Würfelspiel.     Die 

hier  anzuführenden  vier  Substantiva  auf  -aöog  gehören  alle  der 
späteren   Gräzität  an. 

%ccy%cc6og  ('Lacher')  bei  Pollux  7,  204.  Zu  nocyyäfa,  xay- 
%a6vr\g,  %ay%<x6ii6g. 

%Qvcpa6og  ('Verstecker')  ebendaselbst.  Zu  novcpa  'heimlich', 
vgl.  Kvßöaöog  zu   xvßdec   S.    183. 

xlynaßog'  %vßevxi%6g  xig  ßölog  Hesych.  Vermutlich  'Wipper', 
zu  %iyy.akog  %iy%log  'mit  dem  Schwanz  wippender  Vogel',  xiy- 
xaöog  :  KiyKctXog  =  Ttertxöog  :  Ttiralog  (d)  u.  dgl. 

xi%%(x6og  wird  bei  Hesych  als  ßolov  ovofia  aufgeführt,  wo- 
nach man  bei  Photius  p.  341  Nab.,  wo  %L%%aGog'  oßolov  ovofia 
überliefert  ist,  ßolov  schreibt.  Der  engere  Sinn  von  %iKxa6og 
ergibt  sich  aus  der  von  Hesych  an  erster  Stelle  gegebenen  Er- 
klärung 6  8K  rav  naQa^Quov  [ÖQcog  qecov  •,  man  vergleiche  auch 
KiKKrj'   7)   KTtb  rav  aiöoiiov  dvöoGiiia  und  xiKxog'   öiaycüQrjöig. 

Dass  man  diese  Würfe  benannt  hat  als  seien  sie  Lebewesen, 
zeigt  nicht  nur  der  Ausgang  -affog,  sondern  ist  auch  darum  wahr- 
scheinlich, weil  bei  Pollux  a.  a.  0.  unter  den  dort  aufgeführten 
Wurfnamen  die  Wörter  Mldug,  Muwrjg,  ^Aqyeiog,  AciKcovEg,  Kvnlcoiteg, 
iiKXKOvriöTrjg,  nv<xUrrjg,  ayvoTrjg,  dooevg  u.  dgl.  vorkommen.  Vgl. 
auch  %av&[i(i]lag'  ßolov  övoficc  (Hesych)  =  'Sav&Cag  Mein.  Fragm. 
Com.  3,   234. 

d)  Namen  für  Utensilien,  Geräte  u.  dgl. 

Ttsraöog  ein  breitkrempiger  Hut,  auch  Schirmblatt  einiger 
Pflanzen  und  Theaterdach,  im  nachklassischen  Attischen.  Als 
Personenname  auf  einer  jungen  Inschrift  von  Smyrna  CIG. 
n.  336g,  1:  Iaiog  'Aalviog  Tliraaog.  Zu  Ttiralog  'ausgebreitet, 
breit'  ninra^ui  und    zu  7t£xa66cu  iTtetaöd-rjv^  nhaöfia. 

Icoyaöog'  tavoeia  (iccGtiE,  Hesych.  Zu  Imydviov  'Wamme  von 
feistem  Rindvieh',  laydg  'Hure'  (Lobeck  Paralipp.  8  1 ,  Prolegg.  406), 
die  mit  luyaoog  von  Wurzel  sieg-  'schlaff  werden'  ausgegangen 
sind.  Eine  Variante  des  lcoy<x6og  ist  die  ßoog  negnog  bei  Hero- 
das  3,  68.     Daneben  Acoytx6iÖ7]g  bei  Nonnus  36,  282. 

fxccöiaog'  öinslla  Hesych.  Zu  ^adi^co  'ich  mache  kahl* 
f.wdi6cu,   (laöißn'joiov. 


1)  Vgl.  ausserdem  itv^og  'Buchsbaum'  in  §  5. 
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'■Xoißaöog  wird  durch  das  überlieferte  I  >eminut  i\  um  Aot/ft  «mir. 
ein  Geschirr  für  die  '  dspende  (  Epicharm  ),  vorausgesetzi :  vgl.Tordßiov 

Deminutiv  um   zu  iteraöog. 

c'ccpvGog,  i'cQvaog  ayysiou  ttIekxov  GrtVQiö&ösg  Herodian  I 
213,  20.  Das  erste  Wurf  zu  acpvm  'ich  schöpfe'  atpvGGai  üupvOcci, 
das  zweite  zu  ccqvco  'ich  schöpfe'  ««-«^rO'cig,  äjvrjjj,  1  o-ut<  eva  und 
zu   ?;£i>Gtbji',   a^utfrijg.      Vgl.    corocic?/   S.    185    Fnssn.  2. 

KQccdiöog  wird  als  Benennung  eines  YYeingetasses  von  Pol- 
lux  6,  14  aus  Xenophon  zitiert.  Mit  xquÖcuvw  'ich  schwinge, 
schwenke,  schüttle'  zusammenzubringen? 

Hier  mag  noch,  als  eine  nahe  verwandte    Formation, 

Geißav  genannt  sein:  ayyeiov  a>  xvccpovg  1)  äkko  xi  tolovtov 
ivicpQvyov  Pollux  fO,  100,  üyyog  keqcc{Mm6v ,  ev  a  roi>g  /.vüuovg 
cpQvyovütv  Hesych.  Pollux  belegt  das  Wort  a.  a.  O.  aus  Alexis 
und  p.  122  aus  Axionikos.  Es  ist  mit  'Rüttler'  wiederzugeben: 
zu  Otto)  oetoui  6e6ei6(icci,  GeiGrog,  GeiGrrjg,  GeiG^cög  von  \\  urzel 
tueis-  (ai.  Iris-  cin  heftiger  Bewegung  sein');  vgl.  auch  GeiGo- 
Tivylg,  GeiGo  Aogpog,  von  denen  unten  noch  die  Hede  sein  wird. 
OEiGav  trug  den  Ausgang  von  xvcpiov^  xmdav  u.  dgl.  (§  3)  und 
verhielt  sich  zu  einem  nach  dem  in  Rede  stellenden  Bildungs 
typus  geschaffenen  *G£«rog,  wie  xavGcov  zu  xavGog  (e),  AvGcov  zu 
ylvöog,  ITeiGcov  zu   Ilelöog  u.  dgl.  (s.  o.).1) 

e)    Sonstiges. 

xcevoog  'Brand,  brennendes  Fieber'  bei  Aristoteles  und  den 
Medizinern  (davon  xavßoofiai,  xccvßmfia),  woneben  Kccvßav  in 
gleicher  Bedeutung  und  überdies  in  der  Bedeutung  'dörrender, 
sengender  Wind'.  Zu  xeeim  (aus  *xaf-uo)  k'xocvG«.  iiti-xccvxog, 
ey-xavrrjg  und   zu  xavßrsiQcc,  TTVQixavGzog,  xavGrtxog.  ) 

Aus  cpiXo-TOi&aöog  'Spott  behend,  gern  spottend'  in  einem 
der  gefälschten  Hippokratesbriefe  1».  1285,  29  Foes.  (IX  p.  378, 
8  L.V)  ergibt  sich  ein  *t6&aßog  'spöttische  Aeusserung'.  Zu 
rwOrcfw,   vca&aGr'qgi  rtod-ccGfiög. 


1)  Vgb  ausser  den  unter  d)  aufgeführten  Wörtern  noch  aleiaog 
(aXsioov),  iipov,  tvQßos   in  §  5. 

2)  Nur  erwähnen  möchte  ich  im  Anschlusa  an  xaütrog  die 
Hesychglosse  xqcxvgov  to  tcvq.  Daneben  steht  xqkvqos  'trocken, 
spröde'  und  xqkvqk  eine  hitzige  Krankheit  des  Rindviehs  und  der 
Schweine. 

3)  Die  Stelle  lautet:  ovx  äitslga  aoi  xüav  roiovtcov  Xsa%T)veva  tavrt  . 
6a<ftwg   6i   eidas   £v   ava^ioita^tirjoi   es  Jtollttxis  ytvri&tVTCt  xal  ov  dt' 
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tKaffog,  eine  Versammlung,  die  zu  Ehren  eines  Gottes 
Opfer  u.  dgl.  veranstaltet.  Zu  inE&iafev '  i%ÖQevev,  s'i-Ethafe '  %OQsCag 
sitEtilsi  und  d-iaöai' %oqev6cu  bei  Hesyck,  ein  abgeleitetes  Verbum, 
dessen  Stammnomen  in  Gidöeg'&vöüi  Ttagu  yldxaöiv  bei  Hesyck 
erkalten  ist.  Verwandt  ist  ai.  dMsanyä/nt-  aufmerksam,  andäch- 
tig'. Diesem  würde  im  Griechischen  ein  *&iaiv<x>  entsprechen, 
*&uävio  aber  verhält  sich  zu  {h«f<»  wie  &av(iatva  zu  d-uvfid^fa  u.  dgl. 
Die  genaue  Grundbedeutung  von  &ia6og  wage  ich  nicht  zu  be- 
stimmen, so  viel  aber  scheint  mir  sicher  zu  sein,  dass  ftUcaog  zu 
seiner  historischen  Bedeutung  dadurch  gekommen  ist,  dass  es 
den  Sinn  von  %0()6g,  dessen  Attribut  es  ursprünglich  war,  in  sich 
aufnahm.  S.  Lagercrantz  a.  a.  0.  i6f.  In  die  Irre  sind  ge- 
gangen P.  Rhedex,  der  ein  *dhiuetuos  als  Grundform  konstruiert, 
die  mit  &va  zusammenhängen  soll  (Etymolog.  Versuche  auf  dem 
Gebiete  der  Idg.  Sprachen,  Brixen  1896,  S.  33),  und  Prellwitz, 
der  ein  Kompositum  *&icc-&o-  =  ai.  dhhja-dhä-  ansetzt  und  von 
diesem  ein  *&ux&ip-  =  ftiaöog  abgeleitet  sein  lässt  (Bezzenb. 
Beitr.  22,  i2  8ff.). 

tccfiißog  'Lab,  coagulum'  bei  Theokrit  7,  16  und  11,  66  wird 
anspreckend  mit  ai.  tdma-ti  'er  erstickt,  stockt,  wird  unbeweglick, 
wird  hart',  tämisici  (Fem.)  'beklemmend,  betäubend'  verbunden. 
S.  Prellwitz  Etym.  Wtb.  s.  v.  Es  kann  ein  neutrales  Substan- 
tivum  *rafii6-    zu  Grunde   gelegen    kaben.      Schliesslich    sei    nock 

der  Ortsname  (auf  Kreta)  KakkiÖQäaov  erwäknt,  der  'Bel- 
levue'  bedeutet  und  ein  zu  oquco  ogüüig  geköriges  *ÖQäöog  'Blick, 
Schau'  zu  entkalten  scheint.1)  — 

Dies  dürften  diejenigen  Appellativa  sein,  welche  für  die 
Frage  des  Ursprungs  des  Suffixes  -aog  bei  den  Appellativa  und 
für  die  Frage  seines  Verhältnisses  zu  dem  gleicklautenden  Suffix 
der  Eigennamen  zunächst  in  Befrackt  kommen.  Die  Ueberliefe- 
rung  weist  darauf  bin,  dass  wir  es  mit  einem  eckt  volkstüm- 
licken,  der  Alltagssprache  angehörigen  Bildungstypus  zu  thun 
haben,  wie  denn  nolluyöyuGog  (S.  183)  von  Pollux  7,  15  ausdrück- 


nvalrjV  ?j  ßctoxavtTjv  (wie  die  baoTE^vEvvtig)  tpiXovta^äcovroc.  So  der 
Paris.  G,  eine  Abschrift  des  (für  die  Briefe  noch  nicht  verglichenen) 
guten  Vatic.  276;  (pilorm&ttoo v  ffT^ipeab;  rpiioToi&a.66ovT et  vulgo. 
Johannes  Ilberg,  an  den  ich  mich  wegen  der  Ueberlieferung  der  Stelle 
wandte,  vermutet  ansprechend,  dass  (piXorw&aaov  ovxa  das  Rich- 
tige sei. 

l)  Uehör  ygclaog,  vfjOog,  ^t'pffog,  "4ga^og,  ÖQoaog  siehe  §  5. 


Der  Ursprung   deb  Babytona    w  k   -m,?  [g9 

lieh   als  tpavXov  ovofia  bezeichnet  wird  (vgl.  Lobeok  Phryn.    [.36 
Wahrscheinlich    war    manches    von    diesen   Wörtern    schon    längs! 
in    den    niederen    Schichten    d.-r    Bevölkerung    im    Gebrauch 
wesen,  ehe  es  die  auf  uns  gelangte   Aufzeichnung    fand. 


3- 

Ist  nun  das  -aog  der  Appellative  und  das  der  Propria  wirklich 
dasselbe  Suffix?  Ich  glaube,  die  oben  vorgeführten  Thatsachen 
sprechen  laut  genug  dafür,  dass  dies  der  Fall  ist.  Freilich 
stussen  sich  ('.  A.  Müller  und  Lagercrantz  an  der  Thatsache, 
dass  die  Kieennameii  auf  cog  Kur/.naraen  sind.  Der  letzter.' 
Gelehrte  sagt:  „Vielleicht  könnte  man  versucht  sein.  z.  |',.  für 
y.oavyuöog  und  /Idfiaöog  denselben  Bildungstypus  anzunehmen. 
Aber  die  Kurznamen  sind  ja  aus  Vollnamen  von  zwei  Gliedern 
entstanden:  Juuuöog  aus  4cc(icc6  vxizoq  vgl.  Pick-Bechtel  <  i r. 
Personenn.  23."  Inwiefern  soll  und  kann  dies  alier  \\\r  die 
fragliche  Verknüpfung  einen  berechtigten  Hinderungsgrund  ah 
geben?  Ein  etwas  näheres  Eingehen  auf  diesen  Punkt  dürfte 
am  Platze  sein. 

Wenn  auch  die  Personennamen-  und  überhaupt  die  Eigen- 
namenprägung oft  gewisse  Besonderheiten  gegenüber  der  Bildung 
der  sogenannten  Appellativa  aufweist,  so  sind  doch  diese  beiden 
nominalen  Wortklassen  tdrgends  heute  scharf  geschiedene  Gebiete 
und  sind  es  niemals  gewesen.  Es  war  ja  nicht  etwa  seit  uridg. 
Zeiten  fester  Brauch,  jedem  Menschen  nach  seiner  Geburt  ein 
Wort  als  Namen  beizulegen,  das  in  der  betreffenden  Sprach- 
genossenschaft etwa  so  wie  heute  Friedrich,  Otto,  Hedwig  nur 
als  Nomen  proprium  lebte,  und  ihn  sein  Leben  lang  nur  bei 
diesem  Namen  zu  nennen.  Und  Wörter,  die  irgendwo  die  Rolle 
von  Eigennamen  übernommen  hatten,  waren  damit  nicht  für  alle 
Zeiten  in  appellativischer  Benennung  anbrauchbar  geworden. 
Z.  B.  konnte  überall  ein  Name,  der  eine  charakteristische  Eigen- 
schaft hervorhob,  diesem  oder  jenem  Menschen  sich  als  Spitzname 
auf  kürzere  oder  auf  längere  Zeit  anheften.  Er  konnte  neben 
dem  eigentlichen  Namen  —  neben  dem  bürgerlichen  Namen,  wie 
wir  bei  Angehörigen  geordneter  Staatswesen  sagen  ■  eine  Zeit 
lang  hergehen  und  ihn  allmählich  verdrängen.  Damit  verlor  das 
betreffende  Wort  nicht  notwendig  die  Fähigkeit,  ausserdem  noch 
für  irgendwieviele  andere   Individuen,  die  alle  die  durch  das  Wort 
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dargestellte  Eigenschaft  an  sich  tragen,  d.  h.  als  Appellativum 
benutzt  zu  werden.  Beispiele  hierfür  anzuführen  ist  unnöthig.1) 
Und  anderseits  kann  ein  Eigenname  auch  wieder  appellativisch 
werden.  Z.  B.  auf  dem  Wege  solcher  metaphorischer  Anwen- 
dung, wie  wenn  bei  den  Griechen  starke  Männer  'HQanl^g,  bei 
den  Römern  hervorragende  Künstler  Boscius2),  bei  uns  gegen 
ihre  Schwestern  zurückgesetzte  Mädchen  oder  überhaupt  irgend- 
wie ungebürlich  zurückgesetzte  Personen  Aschenbrödel  genannt 
werden,  vgl,  noch  die  gleichartige  Verwendung  von  Nimrod, 
Krösus,  Xanthippe,  Nabob,  Don  Juan,  Hans  Wurst.  Oder  so, 
dass  sich  ein  Personenname  in  Verbindung  mit  einem  Attribut 
zu  einem  ganz  allgemeinen  Begriff  wie  'Mann',  'Frau'  oder  'Mensch' 
erweitert,  wobei  der  Eigenname  oft  geradezu  die  -Natur  eines 
Suffixes  annimmt,  z.  B.  im  Nhd.  Dummerjahn  (bei  Seb.  Franck 
noch  ein  rechter  dummer  junge  Jan),  Lüderjahn,  Iluderjahn, 
Schmutzerjahn,  Dreckerjahn  u.  a.,  dumme  Lotte,  faule  Lotte  usw., 
JMgenfritze,  Bummelfritze,  Trödelfritze  usw.,  Angstmeier,  Heul- 
meier, Schlaumeier,  Vereinsmeier,  Opportunitätsmeicr21)  usw.  (wozu 
Angstiueicrri,  Vereinsmeierei  usw.).  Auch  werden  Personennamen 
auf  verschiedenen  Wegen  zu  appellativen  Sachbenennungen  (gleich- 
wie dies  auch  appellativen  Wörtern  für  persönliche  Wesen  überall 
häufig  widerfährt,  z.  B.  nhd.  der  träger  für  tragende  Balken, 
die  Hosen  tragende  Bänder  und  dgl.),  z.  B.  Mutoav,  Name  eines 
Schauspielers  aus  Sizilien,  der  für  die  von  ihm  erfundene  Be- 
dienten- und  Kochmaske  verwendet  worden  ist,  nhd.  Dietrich, 
früher  als  Knechtsname  beliebt  und  im  14.  Jahrhundert  von  den 
Gaunern  auf  den  Nachschlüssel  übertragen.  Vgl.  unter  anderm 
Fick  in  Curtius'  Stud.  9,  168 f.  und  A.  Förstemann  'Über 
appellativen  Gebrauch  der  Eigennamen'  in  den  Blättern  für  Han- 
del usw.  (Beiblatt  zur  Magdeburg.  Zeitung)  189g,  S.  284!}'.,  wo 
man  noch  andre  Arten  von  appellativischer  Verwendung  von  No- 


1)  Für  das  Griechische  verweise  ich  auf  F.  Bechtel  Die  einstäm- 
migen männlichen  Personennamen  des  Griechischen,  die  aus  Spitznamen 
hervorgegangen  sind  (Berlin   1898). 

2)  Cicero  De  or.  I  28,  130  itaque  hoc  iam  diu  est  cotisecuttis,  ut,  in 
quo  quisgue  artificio  excelleret,  is  in  suo  genere  Boscius  diceretur. 

3)  Leipz.  Neueste  Nachrichten  1899  n.  300  S.  i:  Warum  soll  der 
Deutsche  dauernd  den  Maulkorb  der  Opportunitätsmeier  tragen, 
warum  soll  er  nicht  berechtigt  sein,  frischweg  seine  Meinung  aus- 
zusprechen? 
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mina   pröpria    angeführi    findet     So   gib!    es    liberal]    und   immer 
Uebergänge  und  Zwischenstufen  zwischen  den  Appellativs  and  den 
Eigennamen,    und   /war   verfliessen    die  Grenzen    um    so  mehr,  je 
weiter  wir  in  der  Sprachgeschichte  zurückschauen.     Diesem    Im 
stand    wird    heutzutage    lange    rieh!    genug    Etechni 
was   seinen   Grund    in   dem  hat,    was    W.  M.  Meyer  Zeitschr.   für 
deutsch.   Altert.  43,   158    bemerkt:    „Unsere    polizeilichen    Melde- 
ämter, Tabellen   und  Listen    haben    uns   mit    der   Zeil    daran 
wohnt,  die  natürliche  Eingliederung  der  Eigennamen  in  das  übrige 
Sprachmaterial   ganz   aufzugeben   und    diese    ganz    als   Worte    sui 
generis  zu   behandeln." 

Sn  finden  sich  denn  Stammbildungssuffixe,  die  zur  Prägung 
von  Eigennamen  dienen,  in  der  Regel  hierüber  hinaus  auch  im 
Kreis  der  Appellativwörter.  Z.  B.  war  bei  den  Germanen  von 
ältester  Zeit  her  -iriga-  -unga-  in  Menschennamen,  besonders  in 
(ieschlechtsnanieu,  im  Schwang,  und  daneben  erschein!  di< 
Suffix,  und  zwar  im  Verlauf  der  historischen  Entwicklung  der 
altgermanischen  Mundarten  an  Häufigkeit  der  Verwendung  zu- 
nehmend, in  Appellativwörtern,  wie  z.  B.  ahd.  armmg  'homo 
pauper',  cdilutg  'Edelmann',  Stillung  (got.  sMliggs,  aisl.  shälingt 
'Schilling'1),  fiordung  'quadrans,  der  vierte  Teil'.  Im  Griechischen 
erscheinen  neben  den  Personennamen  wie  IIvQQaxog,  £>/JUaxog, 
Xxoocpaxog^  rükui*,  Adßa£  die  Appellativa  wie  tpvXaxog  fpvkat, 
"Wächter',  diXtpcc'S,  'Ferkel',  oötaxog  aßtaxog  'Meerkrebs'  (zu  oötiov 
ai.  asthdn-  'Knochen'),  &vkaxog  &vka$  'Beutel',  ktun.^  'Wiese'; 
cuöuxog'o  rtjg  öa(pviig  y.kddog,  uv  xaTe%0VT6g  vavovv  xovq  &sovg 
=  Ai'oaxog  {zu  AlGiyivyg,  Ai'aoav  usw.,  s.  Fick-Bechtel  Per 
sonenn.  "  49).  -ax(o)-  und  jenes  germ.  -Unna-  decken  sich,  die 
gemeinsame  Grundform  war  *-wqo-,  das  durch  Erweiterung  von 
Nasalstämmen  mittels  -qo-  entsprungen  war.  Verl.  Verf.  Grund- 
riss  II  249^  251t'.,  v.  Baiii>er  Die  Verbalabstracta  in  den  german. 
Sprachen  1636°.,  Sütteklix  Geschichte  der  Nomina  agentis  im 
German.  18 ff.,  Wii.maxns  Deutsche  Gramm.  II  367  t}'.,  Lobeck 
Prolegg.  307  ff,  Fick  Curtius'  Stud.  9,  192  f. 

In  allen  Sprachen   ist   die  Benennung  des  Leblosen   nach   der 
Analogie   von   Belebtem,   insbesondere    die    Verpersönlichung    des 


1)  Nach  Pott,  Schade  und  Kluge  zu  ahd.  scellatl  'schallen,  klingen, 
tönen',  nach  Pbbsson  Kuhn's  Zeitschr.  33.  286  £]  zu  aisl.  n/,7////  'spulten, 
scheiden'. 
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Leblosen  ausserordentlich  häufig.  Ein  Beispiel  bot  sich  schon 
S.  186  bei  Besprechung  der  Bezeichnung  von  Würfen  im  Würfel- 
spiel. Ausserdem  sei  an  unsere  Werkzeugbenennungen  wie  bohrer, 
gasmesser,  fernsprecher1)  und  an  Wörter  für  Schiffsgattungen  wie 
dampf  er,  Kreuzer,  schnellscgler  erinnert;  hier  sind  Gegenstände 
als  lebendige  Vollbringer  einer  Handlung  angeschaut  worden. 
Es  ist  daher  natürlich,  dass  da,  wo  Suffixe  für  Personennamen 
und  für  Appellativa  zugleich  üblich  sind,  die  Appellativa  nicht 
ausschliesslich  auf  Menschen  gehen,  sondern  oft  auch  auf  andere 
Concreta.  Hierfür  noch  einige  Beispiele.  Zunächst  seien  zu  den 
oben  für  german.  -Inga  gegebenen  Beispielen  hinzugefügt  ahd. 
scerning  seeriling  'Schierling',  mhd.  hdsinc  'Strick  um  den  Hals', 
ahd.  fustiling  'Fäustling,  Fausthandschuh',  aisl.  espingr  'Boot  aus 
Espenholz',  byrctingr  'Lastschiff',  ahd.  Iceisuring  'Kaisermünze'. 
Weiter  erscheinen  im  Griechischen  neben  den  Eigennamen  auf 
-oov,  Gen.  -tovog,  wie  2xqd.ßoav^  0ei6(ov,  z/^djticof,  OiXtov,  Ti^icov 
und  den  appellativen  Personenbezeichnungen  wie  öXQaßcov  'Schie- 
ler', epeidiop  'Sparer',  tywkcov  'Wollüstling',  yvicptov  'Geizhals', 
cpaycov  'Fresser',  xqi]Q03v  'Fürchtling,  Flüchtling'2),  ovquvIcov  'Him- 
melsbewohner' Wörter  mit  Sachbedeutung  wie  ßh)j(ov  (ion.  ykr\- 
%eov)  'Polei',  xvcpcov  'Werkzeug,  worin  Missetkäter  ki-umm  ge- 
schlossen werden',  xcooW  'Glocke',  xQißcov  'abgetragener  Mantel', 
ttüqwv  (jivoTtdQCüv)  eine  Art  leichter  Schifte,  Xdfxncov  ein  Würfel- 
wurf, und  cpei6(ov  bedeutete  auch  ein  Ölgefäss,  aus  dessen  engem 
Hals  das  Ol  sparsam  auslief  (vgl.  nhd.  lichtsparer,  ein  Gerät 
zum  Verbrennen  von  Kerzenstümpfen),  öq6(uov  ('Läufer')  auch 
ein  schnellsegelndes  Fahrzeug.  Vgl.  Kühner  -Blass  Ausführt 
Gramm.  I3  476,  Osthoff  Forschungen  im  Gebiete  der  idg.  Stamm- 
bild.  II  46 f.,  Fick  Curtius'  Stud.  9,  187 ff.  Natürlich  ist  auch 
die  Tierwelt  nicht  ausgeschlossen:  z.  B.  ahd.  friscing  'Frischling', 
engiring  mhd.  engerinc  engerUnc  'Engerling',  mhd.  stichelinc  'Stich- 
ling';  gr.  Kvünav  dor.  'Bock'  (der  'Fahle',  zu  %vx]%ög  'fahl'), 
doö^iav  auch  'Seekrebs';  ileäg  eine  Eulenart,  dxxayäg  ein  Wiesen- 
vogel,  Hijküg   'Kropfvogel'    (neben    cpccy&g  'Fresser',    %edäg    'homo 


1)  Vgl.  gr.  Qcci6xr\Q  f Zerschmetterer,  Hammer',  aQvxr\Q  'Schöpfer, 
Schöpfgefäss',  la^nx-^Q  'Leuchter'  u.  dgl. 

2)  Hom.  tqt'iqcov  ist  nicht  eigentlich  Adjektivum,  als  das  es  ge- 
wöhnlich bezeichnet  wird.  xQrjQoiv  7itktia  war  eine  Verbindung  wie 
ccvijQ  6XQ<xzr]y6g. 
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labrosus',  M^to«?,  'AXs£&g  usw.1).  Warum  sollen  sich  nun  unsere 
Appellativa  auf  oog  zu  den  Personennamen  auf  (Sog  nicht  ebenso 
verhalten  haben,  wie  etwa  yetdav,  wenn  es  von  irgend  einem 
sparsamen  Menschen  oder  wenn  es  von  einem  seinen  Inhalt  spar- 
sam herauslassenden  (ict'iiss  veiwendel  wurde,  zum  Eigennamen 
<p£iöb)i>'?  Die  Bedeutung  der  einzelnen  Appellativwörter  auf  (Jüs- 
kann,  wie  die  andere  Suffixe  aufweisenden  Wortklassen  zeigen, 
mit  denen  ich  sie  in  Parallele  gestellt  habe,  keine  Bedenken  her- 
vorrufen, vielmehr  ist  sie  unserer  Ansicht  von  vorn  herein  nur 
günstig.  Wer  vielleicht  an  der  Bedeutung  von  y.uvdog,  *ta&aßog 
in  cpiXozio&aöog  und  von  *oqä6og  in  KuXXiÖQäoov  Anstoss  nehmen 
sollte,  wäre  an  Wörter  mit  namenartigem  Suffix  wie  mhd.  hali/ng 
'Geheimniss'  und  an  solche  mit  einem  für  Nomina  agentis  gelten- 
den Suffix  wie   mhd.  fehler,   treffer  zu  erinnern. 

Lagercrantz  sagt  a.  a.  0.:  „Will  man  den  Zusammenhang 
unter  ihnen  [  zwischen  den  Bildungstypen  HQavyaOog  und  Jüin. 
oog]  indessen  nicht  aufgeben,  würde  freilich  der  Ausweg  offen 
bleiben,  dass  die  Appellativa  auf  -oog  nach  dem  Vorbild  *]<■>■ 
Kurznamen  ins  Leben  getreten  sind.  Aber,  wie  ich  glaube, 
stehen  nicht  unerhebliche  Bedenken  einer  solchen  Meinung  ent- 
gegen." Hier  scheint  übersehen  zu  sein,  dass  Einschränkung  auf 
ihren  ersten  Teil  nicht  allein  die  komponierten  Eigennamen,  die 
sogenannten  Vollnamen,  erfahren,  sondern  auch  die  komponierten 
Appellativwörter.  Im  Griechischen  zeigt  sich  dieser  Zug  der 
Sparsamkeit  in  den  sprachlichen  Ausdrucksmitteln  z.  B.  bei  nixvg 
'Fichte',  welches  Kurzform  aus  einer  mit  ai.  pitu-däru-  'Fichte', 
eigentlich  'Saftbaum,  Harzbaum',  identischen  Zusammensetzung 
war  (Kretschmer  Kuhn's  Zeitschr.  31,328,  Bjrt  Idg.  Forsch. 
1,  478),  bei  hom.  exaxog  =  excarrßöXog  ev,uxi]-ßiXixi]g  'fern- 
treffend',  äschyl.  xaßig  =  Haol-yvi]Xog  (avtoiicc6t-yvr)tog)  'Bruder' 
(vgl.  Wackernagel  Kuhn's  Zeitschr.  33,  l3^-)i  jünger  onavög  = 
örtcwo-Tiioycov  'mit  spärlichem  Bartwuchs',  ßleuog  =  ßiaio-&dvaxog 
'gewaltsamen  Todes  sterbend',  um  von  appellativischen  Kurz- 
formen mit  namenartigen  Suffixen  wie  ßtpfig  =  vty-ctyÖQÜg  der 
Grosssprecherische'    zu    schweigen.       Aus    andern    idg.    Sprachen 


1)  Ueber  die  Formationen  mit  -äg  s.  Fick  Curtius1  Stud.  9,  1S4  f., 
Fick-Bechtel  Personenn.  -  29,  Eühneb-Blass  Ausführl.  Gramm.  1  |-93  f,, 
Hatzidakis  Einleit.  in  die  neugr.  Gramm.  182  t',  Schi  Lze  Kulm-  Zeitschr 

33,  229  ft'.,   Jannaris  Histor.  (ireek   (irammar    p    295,    Dietebich    l'.w.aut 
Archiv    1,166  f. 

PML-hiat.  Clutso  1899.  14 
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mögen  genannt  sein  ai.  pasu  =  pasu-karman-  pasv-ijyä-  c  Tier- 
opfer', wrva-  =  ürvägni-  cHöllenfeuer',  asta-  =  asta-giri-  cBerg 
im  Westen',  air.  döbran  ==  dobor-chü  Bezeichnung  der  Fischotter 
('Wasserkund'),  nhd.  bock,  lager  =  bockbier,  lagerbier,  gross  (die), 
grosschen  =  grossmutter ,  grossmüttcrchen ,  engl,  roll  =  rail-road, 
pig  ==  plg-irov.1)  Durch  diese  Kürzung,  die  in  allen  Sprachen 
ganz  vorzugsweise  der  gewöhnlichen  Alltagssprache  eigen  ist,  und 
die  jeder  in  seinem  Sprachgebiet  Gelegenheit  hat  neu  aufkommen 
und  sich  ausbreiten  zu  sehen2),  können  auch  Appellativa  auf 
-öog  aus  appellativischen  Komposita  hervorgegangen  sein,  z.  B. 
%avöog  cBrennfieber';  nicht  minder  natürlich  die  nahe  verwandten 
auf  -öcov.3) 

Es  wäre  nun  freilich  verkehrt,  bei  jedem  einzelnen  Appella- 
tivum  auf  -öog  den  Nachweis  zu  verlangen,  dass  ihm  ein  Kom- 
positum mit  gleicher  Bedeutung  vorausgegangen  sei,  dessen  erstes 
Glied  es  gebildet  hatte.  Nachdem  überhaupt  einmal  Appellativa 
auf  -öog  ins  Leben  getreten  waren,  konnten  nach  deren  Muster, 
ohne  Ansehung  des  Ursprungs  des  Ausgangs  -öog,  immer  neue 
yeschaffen  werden.  Auf  diese  Weise  sehen  wir  ja  zahlreiche 
Appellativa  mit  den  Kurzformsuffixen  -cov  (-covog),  -ag,  germ. 
-inga-  -wnga-  u.  a.  nur  nach  älteren  einstämmigen  Wörtern  mit 
gleichem  Ausgang  aufkommen.  Das  Gleiche  gilt,  wie  wir  S.  1 80  f. 
gesehen  haben,  von  den  Eigennamen.  So  ist  denn  auch  von 
hier  aus  kein  Argument  gegen  unsere  Auffassung  zu  entnehmen. 

Schliesslich  noch  etwas,  was  die  formale  Analyse  der  Nomina 
auf  -öog  betrifft.  (PsiScox'  cpetdcov  neben  QeiS-innog  OeLÖi-nodnjg 
G>EidE-KQttviig    Qeido-KQccri]g    und    Aäßa$    cpvla'S,    neben    Aäfi-innog 


1)  Vgl.  Curtiüs  in  seinen  Stud.  9,  112  und  Zur  Kritik  der  neuesten 
Sprachforschung  85,  Fick  Curtius'  Stud.  9,  170  fr.,  Bezzenberger  in 
seinen  Beitr.  1,  167,  Schulze  Kuhn's  Zeitschr.  33,  401t*. ,  0.  Franke 
Wiener  Zeitschr.  für  die  Kunde  des  Morgenl.  8,  239  ff.,  Zachariae  Gott, 
gel.  Anz.  1889  S.  999,  Geldner  Ved.  Stud.  2,  274t.,  Zimmer  Kuhn's 
Zeitschr.  32,  163  ff. 

2)  In  gewissen  Gegenden  von  Nord-  und  Mitteldeutschland  hat 
-iit  etwa  zwei  Jahren  die  Bezeichnung  ober  für  Oberkellner  stark  um 
sich  gegriffen.  Handlungsreisende  und  Studenten  werden  für  weitere 
Verbreitung  dieser  bequemen  Kurzform  sorgen.  Scherzweise  wird  auch 
herr  ober  für  herr  oberregierungsrat  u.  dgl.  gesagt. 

3)  Zu  osIocüv  f  Bohnenrüttler '  (.*  osioi  -  xva^io^  *  as lgo  -  xva^iog)  ver- 
gleiche man  ci-i6l-%&ü)v  fdie  Erde  rüttelnd,  erschütternd',  ati6o-i.o(po^ 
Mi'ii  Heluibusch   schüttelnd'. 
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{Auß-iit-nu)   zeigen    Suffixe,    die   der   Kurzform    als   solcher   ei 
sind.     Der    wesentlichste    Bestandteil    des    Ausgangs    von  "I  ■>■ 

das    u.    ist    dagegen   auch    schon    in    den    Vollformen    '!■■,•  o  i  i 
EQaöi-xkrjg    usw.     vorhanden.       Als    eigentliches     Kurzformsuffb 
darf   demnach    bei    den    Wörtern    auf     ffo  g    nur   das    Elemenl     o 
betrachtet    werden,   eine    Auffassung,    mit    der   auch    FiCH   BECHTEL 
Personenn.  -   2$    rechnen.       Eine    genaue    Parallele     zn    <I>iit)  tov: 
(Psid-imrog   usw.    gehen     nur    die    Fälle     wie     Mvffi  tov  :    Mi  rja 
ayoqäg^    6£t6-tov  :  aeioiyd-cov    ab,     und    in    derselben    Art     stellt 
sich  ikaß-iig  \XQ£6&gf  %söug.   EksvGäg)  :  EAatf-mjrog  gegenüber  von 
Mijt^  fig  :  MrjTQ-ixivqg  u.  dgl.     Wenn    man    nun  -0-   als   ein   be- 
sonderes Kurzform sul'tix    neben    cor    u.a.  ansetzt,  so  wäre  ebenso- 
wohl   z.  P.   "Ektca-o-g   Mv?ta~o-g    zu    teilen,    wie    etwa     U;  •■• 
(neben  M^rgäg  Mi'jtocov  M^tqw).      Doch   komm!    darauf,   ob   man 
-0-  ein  sekundäres  Kurzformsuffix  nennt,  wenig  an,  da  mit  di< 
Benennung    durchaus     nichts    darüber    bestimm!     sein     kann,     auf 
welche  Weise   die   in  Rede   stehenden    Formen  auf    og  zu  ihrem     0 
gekommen   sind.     Jedenfalls   ist   aher   auch    von    dieser  Seite   her 
kein  Anlass  gegeben,  unsere  Appellativa  auf    flog  von  den  Eigen- 
namen auf  -aog  zu  trennen. 

und  so  sehe  ich  zu  dieser  Trennung  überhaupt  nirgends 
einen   stichhaltigen  Grund.  * 

4- 

Hiermit  wäre  die  eine  der  beiden  im  Eingang  von  uns  auf- 
geworfenen Fragen  erledigt,  und  es  folg!  die  andre  Frage,  welches 
der  Ursprung  und  die  Entwicklungsgeschichte  unseres  ,,-  Suffixes  war. 

Namentlich  auf  Grund  der  eingehenden  Erörterungen  von 
Osthoff  Das  Verbum  in  der  Nominalcomposition  S.  \6gfi.  ist 
man  heute  ziemlieh  allgemein  der  Ansicht,  dass  z.B.  XEQtyL  fißqotog 
cdie  Menschen  ergötzend',  TccvvßinxBQog  cdie  Flügel  ausspannend', 
i.oy.ißi-yviog  rdie  Glieder  stärkend*.  .Ujy.iöi  kecog,  öapuöl  fißqorog 
'Sterbliche  überwältigend',  Ja^aQi-Gzqazog  als  erstes  Glied  die 
Substantiva  rtgipig,  tuvvGi-;.  üny.ioig.  <)i  m.uig  enthielten.  l»;is 
Suffix  dieser  Nomina  lautete  ursprünglich  -ti- .  dessen  /  unver- 
ändert noch  z.  B.  in  &(a  Tttozig,  cpÜTig,  ßom  uveiqcc,  uoxt  etciJs 
(Schulze    Quaest.   ep.   159),    'OaTi-Xoypg    vorliegt.1)      Gleicharl 

1)  Pas    von    Christ    Sitzungsber.  d.  bayer.   Akademie    1890    S 
hierhergestellte  AvTiigoäg,   hdschr.  Variante   bei  TheokrM  10,  p.    war 
volksetyinologische  Umgestaltung  von    firvlpi 

M 
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Komposita  des  Altindischen  sind  däti-vära-  'Gaben  spendend'  (vgl. 
Jcoöl-cpQCüv),  Banti-deva-  Name  eines  sagenhaften  Königs  ('die 
Götter  erfreuend')  u.  a.  Man  hat  diesen  Kompositionstypus  der 
idg.  Urzeit  zuzuschreiben. 

Dass  Nomina  mit  Suffix  -ti-  den  ersten  Teil  der  Zusammen- 
setzung ausmachen,  halte  ich  trotz  Jacobi  Compositum  und  Neben- 
satz S.  61  ff.,  der  in  dem  Anfangsglied  Formen  der  3.  Sing.  Ind. 
Präs.  sieht,  für  richtig.  Nur  nehme  ich  an,  dass  in  der  Zeit,  als 
diese  Komposita  aufkamen,  der  ti- Stamm  nicht  in  der  Funktion 
eines  Nomen  actionis,  sondern  in  der  eines  Nomen  agentis  gesetzt 
wurde,  woran  auch  schon  Osthoff  a.a.O.  172  f.  gedacht  hat. 
Dass  diese  Nominalbildungen  bereits  in  urindogermanischer  Zeit 
auch  als  Nomina  agentis  verwendet  wurden,  ist  ja  unzweifelhaft, 
vgl.  z.  B.  ai.  dhuti-s  'Schütteier',  av.  rä'ti-s  'Spender',  gr.  (iccQTtug 
'Wegraffer,  Räuber',  air.  tä'd  aksl.  tath  'wer  heimlich  entzieht, 
Dieb',  adjektivisch  ai.  västi-s  'begehrend',  dabhüi-s  'beschädigend' 
u.  a.  (vgl.  Verf.  Grundriss  II,  276.  431).  Die  Komposita  wie 
T£Qipi-[iß(}OTog  ai.  däti-rära-s  waren  demnach  von  vorn  herein 
nicht  anders  gedacht  und  empfunden  als  solche-  wie  ccQ%i-%aKOg 
'Unheil  stiftend',  dajtf'-früjiiog  cdas  Herz  fressend,  kränkend',  xtxla- 
TCev&r)g  'Leiden  ertragend',  (pvyo-nxöU^iog  'den  Krieg  fliehend', 
av.  vinda-xvar!>na-  'ftlanz  erlangend',  nidä-sna'&is-  'die  Waffen 
niederlegend'.  Denn  dass  das  vordere  Glied  dieser  letzteren  Bil- 
dungen von  Haus  aus  ein  Nomen  agentis  oder,  was  auf  dasselbe 
hinauskommt,  ein  partizipiales  Nomen  gewesen  ist,  steht  mir  eben- 
falls auch  heute  noch  fest;  für  die  o-Stämme,  wie  c^f-,  cpvyo-, 
av.  vinda-,  ist  an  die  arischen  Partieipia  praesentis  mit  Suffix  -0- 
(Bartholomae  Kuhn's  Zeitschr.  29,5370".)   zu   erinnern.1) 

Wie  es  in  jenen  weit  vor  aller  Geschichte  liegenden  Zeiten 
gekommen  ist,  dass  in  allen  diesen  Komposita  das  regierende 
Glied  die  erste  Stelle  erhielt,  ist  eine  Frage  für  sich,  eine  Frage, 
zu  deren  Lösung,  wie  mir  scheint,  die  Mittel  fehlen;  wir  müssen 


1)  Das  s  von  orp^-xcocog  usw.  darf  uns,  wie  ich  wegen  Jacobi  a.a.O. 
52  f.  bemerke,  nicht  daran  hindern,  &q%£-  für  einen  nominalen  Stamm 
zu  erklären.  Denn  wie  will  man  beweisen,  dass  -e-  bei  den  nominalen 
o-Stämmen,  wenn  sie  sich  mit  einem  zweiten  Nomen  zu  einem  Kom- 
positum verbanden,  von  uridg.  Zeit  her  ausgeschlossen  war?  Scheint 
doch  gerade  die  partizipiale  d.  h.  zugleich  verbale  Natur  des  ersten 
Gliedes  infolge  einer  nahe  gelegenen  Assoziation  das  -e-  vor  dem  Er- 
satz durch  das  sonst  verallgemeinerte  -0-  geschützt  zu  haben. 
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die  Thatsache,   wie  sie  ist,  einfach  hinnehmen.1)     Pur  das  Arische 
wird    dir    Existenz   dieser    Komposita    bestätig!    durch   die    Kl 
von  Nominalkomposita,   deren   erstes  Glied,   das  Regens,   ein 
wohnliches  Part.  Praes.  Akt.  ist,    wie  ai.   vidäd-vasu-s  'Güter 
winnend',    dhärayät-leavi-s    'Weise    enthaltend',    av.  frädat-ga&&a 
'die    Welt    fördernd'.      Pass    auch    die    Griechen    das    erste    Glied 
unserer  o'-Komposita  wirklich  im  Sinne  eines  Part.  Akt.  empfanden, 
zeigt  vielleicht  am   besten   der  Umstand,  dass  bei  Sophokles  0    B 
316    q>ev    qpfi',    cpoovelv    oig    dstvbv   ei>d-a    pr)    rcA.13    Xvrt    g>oovovvti 
(„wo    es    einem    nicht    frommt,    dass    er    einsichtig    ist")    mit    den 
Worten  rili]  Ivrj  dasselbe  gesagt  ist,   was   man  sonst  durch   IvGi- 
reVeg  rj  auszudrücken   pflegte. 

Die  femininen  Abstrakta  auf  -Gig  bekamen,  als  verbale  No- 
mina, zum  Teil  den  Wurzelvokalismus  von  Können  des  zugehörigen 
Verbum  tinitum.  z.  B.  stellten  sich  neben  xiGig,  SvGig,  <pv£,ig,  ku£,ig 
die  Formen  sG-xeiGig  (im  Arkadischen  für  att.  g'x-Ttfftg),  §ev6ig, 
qp£Ö§tg,  lifag-  Dieselbe  Uebcrtragung,  aber  in  weiterem  Umfang, 
zeigt  sieh  im  ersten  Glied  der  tft-Komposita.  Da  z.  H.  xsQtyi-ußQO 
mit  TEQifjca  x£otyeu>,  iruvGi-novog  mit  TtavGca  TtccvGeiv,  nv^Gi-noktg 
mit  ovfjGcci  ovrjöEtv,  vavvGi-itxsqog  mit  xavvGai  xavvGsiv  assoziiert 
war,  so  schuf  man  TuGi-yövr\  böot.  TIlGi-diKog  nach  xetGcci  vsIgeiv 
(daneben  rißig),  cpOeiGi-ußQoxog  nach  (p&eiGcu  (p&ELGeiv  (daneben 
(p&löig)i  'AvaßqGt-veoog  nach  ßfjGai  ßrtGeGd-ca  (neben  ßaGig),  SrTjßt 
yoQog  nach  GxfjGca  Gxrfitiv  (daneben  GxaGig),  XvGi-itovog  nach  XvGai 
Ivghv  (daneben  IvGtg)  u.  dgl.  mein-.  I>ie  Funktion  als  Partizip 
hatte  das  fr-Nomen  in  dieser  Klasse  von  Komposita  in  eine  innigere 
Beziehung  zum  eigentlichen  Verbum  gebracht  als  in  dem  Fall, 
dass  es  Nomen  actionis  war. 

Ein  anderer  formaler  Unterschied,  der  mit  dieser  funktionellen 
Verschiedenheit  der  //-Stämme  im  Zusammenhang  stand,  ist  der. 
dass  in  der  Komposition  bei  vokalisch  beginnend 
Schlussglied  das  1  von  -gl-,  wenn  das  öt-Nomen  Nomen 
agentis  war,  ebenso  regelmässig  fehlte,  als  es  vorhanden 
war,  wenn  es  diese  Funktion  nicht  hatte.  Im  letzteren 
Falle  gehen  die  tft-Stämme  mit  den  anderen  Stummen  auf  1. 
Für  die  erstere  Regel,  die  durch  sehr  viele  Beispiele  zu  belegen 
ist,  vgl.  sQvG-ccQfxaxeg ,  TeliG-avÖQog,  MvtjG  1  yoqt  g,  dvG-ctQxog, 
TleiG-uvdQog^  (p&eiG  tjvooq,  'Ava^-SQfiog  'ÄyrjG-eQfiog  (vgl.  '.In/  f '„"'"- 


1)  Vgl.  G.  Meyer  Curtius'  Stud.   5,  26  ff. 
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u.  a.  Fick-Bechtel  a.  a,  0.  113),  7tl7)6-i6Tiog,  Krija-imtog  'EXäß- 
itittoq1),     bei     avvßi-eQyog     Mvrfii-tQyog    zcokvöt-eQyeiv^      y]Gi-nii)q 
EtiorjßirETCrig,  coXsöi-oixog^  2ko6i-aval-   Tifirjöi-dva^  u.  dgl.  kommt  J- 
als  ursprünglicher  Anlaut  des  Schlussteils  in  Anschlag.      Auf  der 
andern    Seite    stehen    axciöt-ag^og  'Anstifter,    Anführer    eines  Auf- 
ruhrs',    xa£,i-ccQ%og     ^Anführer     einer    grösseren     Heeresabteilung', 
Xrfel-aQypg  'Beamter,  welcher  der  Irfcig  vorsteht',  Kx7\6i-aQ%og  auf 
Tenos    (daneben  Kx{]6-ciQ%og ,    das    als   urcofisuog    uQXijv    zu  denken 
ist,  vgl.  Kxrfi-innog  Kxrjß-aQExrj),  die  mit  7toXi-aQ%og^  XaQi-ccvd-^g, 
y.vSi-civuQa,  ccQyi-oöovg^)^  'I<pi-avEi(fa  u.  dgl.   harmonieren.     Hierzu 
0Qcc6L-i]Qiöi]g    (auch    &Qc<an]Xidrjg    durch    Dissimilation,    Schulze 
a.  a.  0.   521),    das    doch    wohl    eher   als   xr\v   cpqciGiv    ccqtvcov    zu 
fassen  ist  denn  mit  Fick-Bechtel  a.  a.  0.  282  als  den  Dat.  Plur. 
cpQctöi    enthaltend.      Auf    MvuGiuqexov    auf    der    phthiot.  Inschrift 
SGDI.  n.  1 461,  65   ist  wenig  zu  geben,  da  auf  derselben  Inschrift 
wenige  Zeilen  weiter  die   auch  aus  Lebadeia  (n.  426,  5)  bekannte 
Form    MväöciQErog    (vgl.   Z(o6-aQExä ,    Nixrjö-aoExr] ,     Hyrjö-aQexog) 
erscheint:    aqtxi]    bildete    sowohl    in  Komposita    mit    verbalem    als 
auch  in  Komposita    mit   nominalem  Anfangsglied  den   Schlussteil, 
und  da  es  sich  um  einen  Eigennamen  handelt  —  Eigennamen  darf 
man  ja  nicht  immer  um  ihren  etymologischen  Sinn  befragen  — , 
so    konnte     leicht     eine    Entgleisung    geschehen.      Dagegen     sind 
wiederum  ßaxi-ccvsiQa,   Beiwort  von  Phthia   {A  155),  und  Kaöxi- 
avsiQcc,  Name   einer  Frau  des  Priamus  (0  305),  sichere  Beispiele 
für  unsere   zweite  Regel.      Zwar  meint  Osthoff   a.a.O.   179,    in 
ßfoxidvsLQa    'Männer   ernährend'    sei    1    vor    dem    folgenden   Vokal 
erhalten    geblieben,    weil    dies  Kompositum  wegen    des  x   vor  der 
aoristischen   Umdeutung    bewahrt    gewesen    sei.      Aber    da    fragt 
man  doch:   warum  ist  hier  nicht  x  in  er  verwandelt  worden,  wenn 
der    erste    Teil    der    Zusammensetzung,    wie    in    so    vielen    andern 
Fällen,  verbal,  als  Partizip,  empfanden  war?     Vielmehr  enthielt 
ßfoxucvEiQa,    wie    schon   TöEQeit^g    in    der   in  Fussn.   1    angeführten 
Schrift  S.  191.  2^T)    mit   Recht    behauptet    hat,    dasjenige    ß&xig, 


1)  S.  die  Beispielsamralungen  von  T6£Qt7tr]g  Tä  avvdzTct  ri)s  t\l. 
ylw66r\s  S.  162  ff.  und  von  Christ  Sitzungsber.  der  bayer.  Akad.  1890 
S.  201  ff.,  speziell  für  die  Personennamen  Fick-Bechtel  a.  a.  0. 

2)  -xvdi-ccv siQce ,    eigentlich    fsich    auszeichnende    Männer    habend' 
Beiwort    von    fi«2?]    bei    Homer)    und    c<Qyi-6dovg    'blinkende    Zähne 

habend'    enthielten    die    Adjektivstämme    tivSi-    und    ecgyi-,    über    die 
Wackernagel  Vermischte  Beitr.  (Basel  1897)  S.  8  ff .  zu  vergleichen  ist. 
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welches  das  Femininum  zu  ßarrjg  av-ßmvmg)  war.  Wie  &vu 
dvEiou  'männergleich'  (homerisches  Beiwort  der  Amazonen  j  zum 
Compositum  zusammengezogenes  avr\  ocvöqoq  ovaa  war,  bo  La{ 
dem  ßcaxuxveiQct  thatsächlich  oder  Ideell  ßftrig  <  vöq&v  Nährerin 
der  Menschen'  oder  ß&tig  uvöqccöi  'Nährerin  für  die  Menschen' 
zu  Grunde.  Zur  Stellung  der  beiden  Worte  in  der  kompositio- 
neilen Vereinheitlichung  vergleiche  man  Fälle  wie  tm\  niog 
LTtTto-itorecfiog  von  tiatog  norafiiog  aus  (Wai  kernagel  Kuhn's  Zeit- 
schr. 33,  44).  Ingleichen  KaßtidvsiQot  auf  Grund  von 
avÖQog  oder  avdoi  'eine  Zierde,  ein  Schmuck  für  den  Mann' 
(zu  y.r/.caaui.  "A-y.uoxog,  'Em-YMOzij):  diese  Bildung  lag  besonders 
nahe,  falls  kvöi  uveiga  älter  war  und  als  eden  Ruhm  der  Männer 
bildend,  zur  Verherrlichung  den  M.  gereichend'  aufgefässl  wurde. 
Eine  späte  Nachbildung  nach  den  genannten  Feminina  auf  -avtiqa 
war  atoaidvstqa  'Rettung  für  die  Menschen  seiend,  bietend'  bei 
Theodorus  Prodromus  in  dem  Lobgedicht  auf  den  heiligen  Nikolaos 
bei  Migne  Patrbl.  Graec.  133  p.  1228  %aiq\  ileoio  &dXaa6a  ylv- 
kvSqos,  öcoöucvELQu.  Ob  dieser  Verskünstler  freilich  noch  die 
richtige  Empfindung  für  die  wahre  Natur  der  uns  beschäftigenden 
Komposita  hatte,  ist  um  so  mehr  zu  bezweifeln,  als  durch  den 
Schwund  des  £  in  27ax>t-avajj,  e\)Q7]6i-a7fqg  u.dgl.  (S.  198)  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Kategorien  sich  teilweise  verwischt  hatte. 
Woher    nun    die    in   Rede   stehende   Bildungsregel?1)     Nach 


1     sie  ist.   beiläufig   bemerkt,    bei    der   Deutung   des   schwierigen 
Namens    ion.   der.  'HßioSog    lesb.   AloloSog     Fgl.  ""Ha-avdgog,    Hc-ayooi, 
in  Betracht   zu   ziehen.      Mass  hier  noch  der  ursprüngliche  Anlaut  ff  von 
odog  nachwirkte,  ist  schwerlich  anzunehmen.     Vgl.  Fick-Bechtel  a.  a  0 
4.49.  138,    Hoffmann   Griech.  Dial    114211t'..     Schulze    Gott.   gel.  Anz 
[897   S  904f.     Ferner  sei  hier  noch   erwähnt,  dass   ßrjt-ccQ^uov  rTän 
<&  250.  383)   nicht    einen   Stamm  [hji-    enthalten    kann,    den   G    Metes 
Curtius'  Stud.5,  113,  Schapeb  Kuhns  Zeitschr.  22.  525,  Chkisi   Sitzungs- 
ber.  der  bayer.  Akad.  1890  S.  188,  Kbetschmeb  Kuhn's  Zeitschr.  30.  572 
in    diesem    Kompositum    suchen.      Das  Glied    war    entweder   ein 

Substantivum  *ßr[co-g,  beziehungsweise   f-V',-  cdas  Aufsetzen  des  Fus 
zu   dieser  Bedeutung  vgl.  Delbrück  Vergl.  Syntax  II.  77    über  ßfjyai  . 
eine  Formation  wie  xofrog  koittj,  ßXaatög  ßlderr\  u.  dgl.  (Verf.  Griech. 

Gramm.3  S.  201);  dann  war  der  Sinn  der  Zusa lensetzung  'im  Schreiten 

Ebenmass,  Ordnung,  Takt  haltend"       oder  ein  Substantivum  *ßrpQo-  mit 
der  BedeutuuLr  Tuss"  oder  ''Mied.  Gliedmass'    ai.  gdtra  m  rGlied,  Glied- 
mass,   Körper');    dann    hatte    ursprüngliches    *ßt\xQ-aqiuav    das    erst( 
durch   Dissimilation   eingebüsst,  der  Sinn  aber  war  'die    I 
rdie  Glieder  harmonisch  bewegend'. 
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Osthoff   wäre   der  Verlust  von  i  in   lovG-aQfiaxeg  usw.  die  Folge 
der    Anlehnung    unserer    Komposita    an    die    ö-Tempora    der    zu- 
gehörigen Verba.     Er  sagt  a.  a.  0.  178:  „Bildete  man  fortan  diese 
ersten  Kompositionsglieder  nach  der  Analogie  sigmatischer  Aoriste, 
so    musste    natürlich    das  -1-  von  -61-  vor   nachfolgendem  Vokale 
ebenso  überflüssig  erscheinen,  wie  das  -0-  von  cpvyo-  in  (pvy-ai%[ir}g, 
das  -£-  von  (pege-  in  (piQ-aamg.u     Dies  ist  wenig  wahrscheinlich. 
Bei    den  o-Stämmen   findet    sich    die  Vokalelision,    ohne    dass   ein 
Unterschied  gemacht  ist  zwischen  nominaler  oder  verbaler  Geltung 
des   Stammes:    z.  B.   imt-aycoyog  ebenso  wie   (pvy-al%(irig.     Warum 
soll  also,  wenn  sQvo-aQuaxeg  durch  Vokalelision  für  * EQv6i-aQ(iarsg 
(vgl.  ai.  rltyäp-  rltl-ap-  'Wasser  strömend')  eingetreten  ist,  nicht 
auch  noU-uQiog  zu  * %61-ccQiog  geworden  sein?      Oder,  wenn  man 
7toM-aQ%og  ertrug,  warum   soll  man  sich  dann  nicht  auch  *lqv<3i- 
äQpcctEQ   haben    gefallen   lassen,    da    doch    das   t,   wie    die  Formen 
tp&eiat-tißQOTog,  2rrial-%0Q0Q ,  Av6i-(ia%og  u.  dgl.   zeigen,    bei   dem 
näheren    formalen   Anschluss    an    die   G-Tempora   des    zugehörigen 
Verbums  keine  Rolle  gespielt,  sondern  nur  —  um  alter  Terminologie 
zu  folgen   —   als  'Kompositionsvokal'  fungiert  hat? 

Ich  gebe  eine  andere  Erklärung,  die  zugleich  zum  Ver- 
ständnis des  Ausgangs  -60g  der  Kurzformen  den  Schlüssel  bietet. 
Sowohl  in  Nomina  actionis  als  auch  in  Nomina  agentis  wurde 
seit  uridg.  Zeiten  Suffix  -t-  neben  -ti-  gebraucht.  Z.  B.  sravät- 
'Fluss',  väghät-  'Beter,  betend',  stüt-  'Preis,  Lied',  deva-stüt-  'die 
Götter  preisend'  av.  stüt-  'Lobpreiser',  F.  'Preis',  ai.  Jin'tt-  'Schä- 
diger, Feind',  srüPTcarna-  'hörende  Ohren  habend',  av.  draotÖ-stät- 
'in  Flüssen  stehend,  befindlich',  gr.  xiXrjg  -rjxog  'Renner',  ccQyrjg 
-fjTog  und  aqyki  äqyixa  'strahlend,  glänzend',  %l(og  -03x6g  'Schwim- 
mer', 6i8i]QO-ßQo']g  -<öto?  'Eisen  fressend',  lat.  seges  -etis,  tcges  -etis, 
sacerdös  -otis,  got.  mitafis,  Stamm  rmtad-,  'Mass'  (neben  andd. 
metod  aisl.  miotuctr  'Messer,  Ordner,  Bildner,  Schöpfer',  ahd.  sceffid 
'Schöpfer').  Vgl.  de  Saussure  Mem.  de  la  Soc,  de  ling.  3,  202  ff., 
Verf.  Grundr.  II  3650°.,  Idg.  Forsch.  9,  368,  Bartholomae  Grundr. 
der   iran.  Phil.  I  99,  Streitberg  Idg.  Forsch.  3,  34°t'-r)     Solche 

1)  Mit  Recht  betrachtet  man  -ti-  als  Erweiterung  von  -t-  mittels 
i.  Besonders  einleuchtend  ist  diese  Auffassung  bei  dem  Wort  für  die 
Nacht,  das  teils  als  *  nokt-  erscheint  (ai  ndkt-,  Nom.  Sg.  nah,  gr.  vv^ 
-Y.r6g,  air.  in-nocht  'hac  nocte',  got.  Gen.  Sg.  nahts,  lit.  Gen.  PI.  naktt), 
teils  als  *nokti-  (ai.  näkti-s,  lat.  Gen.  PL  noctiiim,  got,  Nom.  Sg.  nahts, 
ahd.  nahti-gala,  lit.  nakti-s,  aksl.  nostb). 
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/-Stämme  waren  neben  den  fi-Stämmen  als  Nomina  agentia  auch 
im  ersten  Glied  von  Komposita  im  Gebrauch.  Im  Arischen  isl 
diese  Bildung  als  lebendige  Kategorie  nichi  mehr  vorhanden. 
Sic  hat  aber  die  Grundlage  für  die  oben  S.  197  berührte  im  \. 
dischen  und  im  Altiranischen  auftretende  Klasse  von  Komposita 
gebildet,  deren  erstes  ("Jlied  ein  das  zweite  Glied  regierendes  Part. 
Praes.  Akt.  war.  wie  /..  B.  ai.  v-idäd-vasu-s  'Güter  gewinnend*,  [ch 
stimme  Jacobi  a.  a.  O.  70t!'.  darin  bei,  da>s  diese  Wurtkla 
eine  Neuerung  des  arischen  Sprachzweigs  war.  Aber  -eine  An- 
sicht, dass  in  älteren  Komposita  mit  Präsens-  "der  Aoriststamm 
als  erstem  (iliede,  wie  av.  vinda  cvar9na-,  dieser  verbale  Stamm 
zur  Verdeutlichung  seiner  Funktion  durch  Anhängung  eines  /  in 
den  schwachen  Partizipialstamm  verwandelt  wurden  sei.  i-t  zu 
weit  hergeholt.  Die  ersten  Glieder  in  ai.  tarad  dvesas  'Feind- 
schaft überwindend',  Bhardd  väja  .  eigentlich  'Labung  bringend', 
av.  tacalrVÖhu-  'Blut  tiiessen  lassend'  u.  dgl.  waren  vielmehr 
Formen  auf  uridg.  *-et-,  also  Formen  wie  ai.  sravät-,  und  nächst 
verwandt  mit  den  Nomina  agentis  auf  -ati-  =  uridg.  *-eti-  wie 
rämati-  'Liebhaber,  <jern  habend',  vrkdti-  'Räuber,  Mörder*.  Nach 
dem  Uebergang  von  c  in  <t  in  urarischer  Zeit  war  es  unausbleib- 
lich, dass  diese  Zusammensetzungen  morphologisch  identifiziert 
wurden  mit  den  zahlreichen  Zusammensetzungen,  die  einen  wirk- 
lichen Partizipialstamm  mit  Suffix  -nt-  in  der  schwachen  Gestalt 
enthielten,  wie  svemäd-rafha-  'rasselnden  Wagen  habend',  bhrajad- 
rsti-  'glänzende  Speere  habend'.  Die  Folge  dieser  Assoziation 
war  dann,  dass  man  von  beliebigen  ^/-Partizipien  ans  Komposita 
schuf,  in  denen  diese  Partizipia  das  zweite  Glied  regierten, 
z.  B.  ai.  dhäraydt-Jcavi-  "Weise  enthaltend'.1)  Ein  anderes  war 
das  Schicksal  der  Komposita  mit  einem  /-Stamm  im  Grie- 
chischen. Bekanntlich  waren  die  Griechen  sehr  empfindlich  gegen 
Verundeutlichung  konsonantischen  Stammauslauts  in  der  Kom- 
positionsfuge, die  so  häufig  eintreten  musste,  wenn  das  Schluss 
glied  selbst  konsonantisch  begann.  Daher  hielt  sich  von  den  beiden 
Stammauslauten  -ti-  und  -t-  der  letztere  nur  vor  vokalisch  an- 
lautendem Endglied.  Es  entsprechen  also  morphologisch  einander 
z.   B.   'Axic-avÖQog,    TeXe6-aQ%og    and    ai.    vidad-asva     'Ross< 

1)  Ob  die  in  Rede  stehende  uridg  Kompositionsklasse  im  Altin- 
dischen ausserdem  noch  durch  gewisse  Eigennamen,  /..  B.  Srui  drya-, 
Srut-drvan-,  vertreten  ist,  ist  eine  schwierige  Frage,  auf  die  hier  nicht 
eingegangen  werden  kann. 
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winnend'  (in  dem  Patronyrnicum  Vßidadasvi-  enthalten),  av. 
Arfat-aspa-  eigentlich  'Rosse  gewinnend'  (vgl.  mit  dem  ersten 
Teil  dieser  Zusammensetzung  gr.  ülcpsöi-ßoiog  'Rinder  einbringend'). 
Nachdem  nun  in  urgriechischer  Zeit  die  Elision  von  kurzen  e-, 
o-  und  a- Vokalen  aus  dem  Satzsandhi  auf  die  Kompositionsfuge 
übergegangen  war  und  z.  B.  cpvy  -  ccLXfirjg  neben  cpvyo-7ix6ke[iog, 
ysQ-ccOTUg  Qeo'-dv&rig  neben  cpsoi-Ttovog  <X>SQi-viHog  aufgekommen 
war  (vgl.  Wagkernagel  Dehnungsgesetz  23$.,  Verf.  Griech. 
Gramm.3  S.  139.  164 f.),  regelte  man  bei  unsern  der  innern 
Sprachform  nach  gleichartigen  Zusammensetzungen  die  formale 
Doppelheit  so,  dass  bei  konsonantisch  anfangendem  Schlussteil 
nur  -tfj-,  bei  vokalisch  anfangendem  nur  -ff-  gesetzt  wurde. 
Auch  sind  jene  asigmatischen  Komposita  für  unsere  sigmatischen 
noch  in  der  Weise  vorbildlich  geworden,  dass  z.  B.  nach  ayf\vmQ 
'AyijvcoQ  mit  Vokallänge  in  der  Fuge  (zu  ccvi)q)  die  Formen  6aff- 
rjvmQ  z/£Ky-?'^ojp,  Qtj^vcoQ,  hTCEö-avwQ  gebildet  wurden,  ent- 
sprechend ttK£6-d)dvvog  (zu  oövvrj)  u.   a. 

Das  ff  des  Typus  igvö-d^aug  kann  nicht  lautgesetzlich 
aus  t  entstanden  sein.  Zunächst  stellte  sich  ff  in  den  Formen 
mit  -xi-  ein.  Wie  das  urgriechische  Lautgesetz,  das  hier  in  Be- 
tracht kommt,  zu  formulieren  ist,  ist  bekanntlich  strittig,  s.  darüber 
Verf.  Griech.  Gramm.3  S.  66.  Fand  der  Uebergang  von  -xi-  in  -61- 
nur  vor  Vokalen  statt,  so  waren  alle  Formen  wie  xavvGt-itxeoog 
xEQtyl-ußQOxog  ebenso  Analogiebildungen  wie  Nom.  Akk.  Sg.  xü- 
vvGig  xuvvatv,  xeotpig  xioipiv  und  wie  die  Ableitungen  auf  -ff^og 
wie  ßaai^iog  neben  ßccötg  ßüciv.  Ob  dann  aber  ff  nur  vom  Simples 
her  eingedrungen  wäre,  wo  es  in  gewissen  Kasus  lautmechanisch 
aufgekommen  war,  oder  ob  man  in  die  Zeit  zurückzugehen  hätte, 
wo  noch  Formen  wie  *££Qvxi-aoyLaxzg  (neben  *JzEQvx-aQficcxsg)  be- 
standen, in  denen  der  Lautwandel  stattfinden  konnte,  und  die 
ebenso  wie  die  Simplicia  den  Komposita  mit  konsonantisch  an- 
hebendem Schlusstqil  das  ff  analogisch  zuführen  konnten,  bleibt 
zweifelhaft.  Zur  Verschleppung  des  ff  in  Formen,  in  denen  auf 
diesen  Konsonanten  kein  palataler  Vokal  folgte,  vergleiche  man 
die  im  Anschluss  an  nsaeofica  (jießovnca)  und  vielleicht  auch  an 
IntGs  (vor  vokalischem  Anlaut)  erfolgten  Neubildungen:  e7teaov 
für  siiExov,  TtiGiifJLa,  ir£6a)(.i,<x  (Kretschmer  Vaseninschr.  83.  122); 
auch  der  Nom.  Akk.  Sg.  Neutr.  niaog  war  Neuschöpfung,  ver- 
mutlich im  Anschluss  an  niesog  (niaovg),  falls  es  einst  *nexog  Ttereog 
gegeben    halte    (vgl.    Wagkernagel    Kuhn's    Zeitschr.    30,    315, 
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Verf.    Griech.    Gramm.3    S.  570).      In    den     Formen    des    Typus 
sqvö  ciQjxaveg  ist   0   schon    in    vorhistorischer    Zeil    ganz    durchge 
drangen. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  verlockend,  das  in  den  home- 
rischen Eymnen  und  bei  Eesiod  auftretende  vielbesprochene 
(peQeößiog   'Lebensunterhall    hervorbringend.    Nahmne,   gewährend' 

tiiit  .li  sn  Feber  die   Zusa lensetzung  der   Nomina  (Gott.   1861) 

S.  },s  auf  *cpeQsd-ßiog  (*(pEQez-ßiog)  zurückzuführen:  dies  enl 
spräche  genau  den  ai.  Bhardd-väja-,  eigentlich  'Labung  bringend', 
abharäd-vasu-  'Güter  herbeibringend',  wenn  wir  bftarat-  nach 
seiner  alleren  morphologischen  Konstitution,"  als  Portsetzung  von 
uridg.  *bheretr,  verstehen.  Indessen  bieten  sich  auch  andere  Mög- 
lichkeiten. Osthoff  a.  a.  0.  195  (vgl.  Christ  a.  a.  0.  197) 
nimmt  an,  dass  das  Nebeneinander  von  Ögsö-Mpog  und  ooeöl-Konag. 
ty/jö  TtuXog  und  ty/töi-nakog  u.  dgl.  die  Form  cpegeö-ßiog  statt 
'■■:q>£Q£GL  ßiog  erzeugt  habe.  Schi  lze  dagegen  in  den  Quaest. 
ep.  20  glaubt,  man  habe  (pegsoßiog  statt  *cpsQ£-ßi,og  gebildet,  da 
man  das  aus  *cpe(>e-zJ:a%r)g  hervorgegangene  (peo£G6uy.)]g  fälschlich 
als  (p£Q£6-6c(Ki)g  aufgefasst  habe.1)  Mit  den  von  J.  Baunack 
Studia  Nicolaitana  (Leipz.  1884)  54t'.  dem  (peqiößiog  an  die 
Seite  gestellten  Formen  "Ha -ßovlog,  Av6-d,e£ör)g,  2dt6  vmog,  die 
nicht  mit  diesem  Gelehrten  durch  Synkope  von  1  hinter  a  erklär! 
werden  dürfen,  und  die  den  Ansatz  von  älterem  *g}£Q£Ö  ßtog 
stützen  würden,  ist  es  leider  nichts.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hat  keine  von  diesen  drei  schwach  beglaubigten  Formen  in 
»hl-  lebendigen  Sprache  existiert. 

Und   nun  zu  den  Kurzformen   auf    aog. 

Man  hat  ihr  -ao~  in  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht 
mit  dem  öo-  der  Formen  A£t^o-^t$,  atQStyo-öiKog  (ßTQEtyoöiKia)), 
Qiil>o-xivövvog,  aetöo-Ttvylg,  OQöo-rQicciva,  die  ohne  Zweifel  ebenso 
verbal  empfundenes  Anfangsglied  hatten  wie  unsere  Komposita 
mit  -ai-  und  -er-.2)  Aber  das  -0-  dieser  Formen  erklärt  unser 
-00g  nicht.     Neben  -60-  gibt  es  amh    Komposita  mit  -(?£-.     Von 


1)  Zu  der  von  Schulze  zusammengestellten  Literatur  über  qpspt'ff- 
ßtqg  füge  man  hinzu  Kick  Bezzenb.  Beitr.   17,  323,  wo  dies  Wort   3eli 
samerweise  als   yeet-oßtog   analysiert  und  die  Lautgruppe  aß  als  eine 
Form  des  uridg.  g"   het  rächtet    wird. 

2)  thI-6-xsQCög,  das  man  überdies  nennt,  bleibt  besser  bei  Seite. 
da  denen,  die  es  schufen,  der  Anfangsteil  vermutlich  ein  Adjektb 
*£h£6g  war.     Wir  kommen  unten  (§  5   S.  215)  hierauf  zurück. 
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diesen  erscheint  bei  Homer  erst  eins,  d-KSQ6e-K0fi^g  (vgl.  kkslos- 
xdjitijg  in  dem  Päan  CIA.  III,  171,  4).  Nachhomerisch  sind 
iTSQöE-Tiohg,  'Ooöe-Xüog  (Thespiae),  Js'^e-vhä  (Phokis).  Erst  nach- 
homerisch sind  aber  auch  alle  jene  Zusammensetzungen  mit  -00-. 
Der  Ursprung  dieser  -6e-  und  -tfo-  ist  klar  und  bereits  von 
Schönberg,  Zacher  und  Osthoff  erkannt:  s  und  0  sind  aus 
den  Zusammensetzungen  mit  nichtsigmatischem  ersten  Glied  wie 
öaKe-d-vfiog  ciQii-y.ciy.og,  cpvyo-nxölt^og  cpcavo-fiijoig  eingedrungen. 
Dieser  analogische  Ersatz  des  -1-  durch  -e-  und  -0-  betraf,  was 
ein  Blick  auf  die  als  Vorbilder  wirkenden  Formen  sofort  ver- 
ständlich macht,  nur  solche  Formen,  in  denen  0  von  der  soge- 
nannten Wurzelsilbe  nicht  durch  einen  Zwischenvokal  getrennt 
war,  nirgends  Formen  wie  cl(3Y,E6i~yviog,  xavvGL-nxtQog,  Aa\LaGi- 
Gioavog.  Wären  nun  die  Kurzformen  auf  -60g  im  Anschluss  an 
die  Formen  Xeifyo-dQi'Z  usw.  entsprungen,  wie  glaubt  man  sich 
dann  mit  den  beiden  Thatsachen  abfinden  zu  können,  dass  -60g 
wie  die  Eigennamen  beweisen  —  ein  allgemeingriechisches 
und  in  der  homerischen  Zeit  längst  eingebürgertes  Bildungs- 
element gewesen  ist  (man  beachte  insbesondere  das  S.  1 80  f.  über 
-adog  Bemerkte),  und  dass  -öog  nicht  bloss  in  zweisilbigen  Formen 
wie  AäiMpog  auftritt,  sondern  auch  und  viel  häufiger  mit  Zwischen- 
vokal, in  den  Ausgängen  -eüog  -ccöog  -vGog  iaog. l)  Wie  demnach 
dieser  Deutungsversuch  fehlgeht,  so  führt  auch  das  nicht  zum 
Ziel,  was  bei  Fick-Bechtel  a.  a.  0.  23  geboten  wird:  die  Namen 
auf  -60g  seien  auf  den  aus  -öe  abgeläuteten  Aoriststamm  -60 
zurückzuführen,  wie  er  im  Imperativ  \v60v  zu  Ivös  erseheine. 
Ich  mag  hier  nicht  die  Frage  des  themavokalischen  6- Aorists 
und  die  Frage  der  Imperativform  auf  -6ov  aufrollen  (vgl.  Verf. 
Griech.  Gramm.3  S.  3  1 8  f .  345  und  die  dort  angeführte  Literatur). 
Jedenfalls    entbehrt    diese    Hypothese    Fick's    schon    darum    alles 


1)  Zu  den  Formen  wie  Aä^iipog  würde  Eü-orio?  (historischer  Name) 
mit  Ev-ai-lg,  A^mv  und  A^i-nolig  gehören,  wenn  diese  Namen  von 
Fick-Bechtel  Personenn. 2  63  richtig  an  homer.  Imper.  üI-sts  Inf.  a|e- 
uhvca,  in-axTÖg,  ayci  angeknüpft  wären.  Bechtel  bezeichnet  jetzt  im 
Hermes  34,  401,  wo  er  neu  A%,i-yivr\g  hinzubringt,  den  Zusammenhang 
mit  ayca  als  fraglich.  Mit  Recht.  Ich  erinnere  an  lat.  Axius,  das 
nach  VV.  Otto  Jahrbb.  für  class.  Philol.,  Suppl.  24  p.  862  zu  axäre  axä- 
menta  zu  ziehen  ist.  Die  Wurzel  dieser  lat.  Wörter  ist  im  Griechischen 
durch  t\  =  *  i\n-x  vertreten.  Ev-a£,og  scheint  also  uridg.  s  gehabt 
zu  haben. 
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festeren   Bodens,    weil    in    der    Zeit,    wo  die   Kurzformen   <;   für  r 
bekamen    und    Assoziation    mit    dem   6  .Vn-ist    möglieh    wurde,     ßo 
in    diesem    Tempus,    vom    Konjunktiv    abgesehen,     nur    eine    ganz 
untergeordnete    Rolle   gespiell    haben    kann. 

Eigentliche  Kurz  formen  zu  den  Komposita  mit  ßi  waren, 
wie  die  Namen  zeigen,  die  Formen  auf  Gig:  Mvrjßig  zu  Mvrjßt 
KQccXTjg,  UCoGig  zu  £u)üi  y.X^g,  Avßig  zu  Avßt  (iccflog,  Zev^ig  zu 
Zsvh,i-^ur/og,  Xtr.ußig  zu  NMäßl-öüfiog,  TiXeßig  zu  TeX£ßt.-yivrjg  USW. 
Vgl.  "AXvug  zu  'AXia-ß&ivrjg ,  Ä-üäig  zu  ÄtJdVxAf^,  Kfjcaig  zu 
Koiai-dijHog  u.  dgl.  (FlCK  Personenn.1  p.  XX.  XXVIII  i.  Dagegen 
geborten  Mvijffog,  .Äotfos,  ^iöerog,  Nixäßog  usw.  morphologisch 
zunächst  nur  zu  Mvrjß-ayoQÜg,  E(üG-uv§Qog,  Avß-ccvSQOg,  \r/.äc- 
ayoQcig  usw.;  vgl.  UvQog  zu  ILv^innog  nv^Kaii)  %vq-itöXogi 
Mf]TQog  zu  MrjtQ-tKETarjg,  "Slrog  zu  "iir-a^yog.  In  jener  vorhisto- 
rischen Zeit  also,  als  sich  in  den  Zusammensetzungen  der  Wechsel 
/wischen  -//-  und  -t-  (-61-  und  -ff-)  noch  nicht  nach  dem  An- 
laut des  zweiten  Gliedes  geregelt  hatte,  gab  es  auch  eine  doppelte 
Klasse  von  Kurzformen,  und  diese  beiden  Klassen  erhielten  sich 
bis  in  die  historische  Zeit  hinein.  Nicht  nur  die  Kurzformen 
auf  -fftgj   si mdern   auch  diejenigen  auf     ßog   standen,    wie    das    in 

aog  analogisch  eingedrungene  6  zeigt,  in  urgriechischer  Zeil  noch 
in  lebendiger  Beziehung  zu  den  Vollformen,  und  00g  verdankte 
seine  Erhaltung  und  weitere  Verbreitung  wohl  zu  einem  nicht 
unwesentlichen  Teile  dem  ('instand,  dass  das  männliche  Genus 
an  ihm  einen  deutlicheren  Ausdruck  hatte  als  an  Gig.  Zu  dem 
Vollformtypus  Minjß-ayÖQÜg  gehörte  aber  nicht  bloss  der  Kurz- 
formtypus  Mvfjßog,    sondern    gehörten    auch    die    Kurzformen    auf 

cfcoi',  wie  Mv)]oo)v,  AQxißtov,  Kavßcav,  ße£ßav}  die  auf  0(0  ffw, 
wrie  Z(o6u),  'Aqxeocö,  und  die  auf  -<J<5?,  wie  Mmfiäg  (als  Kose 
namen  mit  Konsonantengeinination  Mvüßßug  in  Kierion),  ikaß&g, 
die  von  gleicher  Art  Avie  IIvQfov  M^rocov,  Mr}tQ(o,  Mtjoäg  u.  dgl. 
waren.  Und  auf  der  andern  Seite  stellen  sieh  /..  15.  Mvqßiog 
Mvi]6icov  Mvi]ßiüg  mit  Mvrjßig  zu  MvijOi  y.Qcirijg,  wie  IJv^ucg  zu 
nvQiXd^mjg,  "Alr.iog  "'AXv.iäg  mit  "AXv.ig  zu  'AXxi-ßdivrjg,  Kvöiäg 
mit  Kvdig  zu  Kvöt-yivqg  u.  dgl.  Da  <las  -0-  von  -ßog  in  der 
historischen  Gräzität  nur  in  den  Kurzformen  gebräuchlich  war 
(denn  von  den  Komposita  AaipoOpfl,  ßroexpodmio  usw.  ist  hier 
abzusehen),  so  hatte  dieser  Vokal  vom  Standpunkt  der  Form 
analyse  dieser  Zeit  aus  den  Charakter  eines  Kurzformsuffixes, 
wenngleich  die  Formen  auf  -00g  durch    ihn  oichl    30  deutlich  und 
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scharf  als  Kurzformgebilde  gekennzeichnet  waren  wie  die  Nomina 
auf  -cov  -  acov  (Gen.  -covog  -acovog)  usw. x) 

Nachdem  -aog  als  produktives  Bildungselement  über  seinen 
ursprünglichen  Bereich  hinausgekommen  war,  konnten  mit  ihm 
Formen  auch  unmittelbar  von  Nomina  aus  geschaffen  werden. 
Auf  diese  Art  dürfte  das  S.  185  besprochene  KSQaaog  von  nsQag 
aus  (vgl.  KSQdöTijg  KeQuacpoQog)  gebildet  worden  sein. 

Zum  Schluss  bleiben  noch  zwei  das  -ff-  betreffende  lautliche 
Fragen  zu  erledigen.  Nach  unseren  Ermittelungen  brauchen  wir 
uns  bei  der  Meinung  von  Lagercrantz  a.  a.  0.  1  g  nicht  länger 
aufzuhalten,  der  Ausgang  -aaog  von  noLmuaog  enthalte  entweder 
Suffix  -so-  wie  ai.  möksa-  ^Befreiung'  und  sei  dann  aus  *-ocdcog 
hervorgegangen,  oder  er  sei  aus  -axiog  entstanden  wie  ve^ieaaccco 
ve^eadco  aus  *vE[isTia(ö.  Bei  der  Unmöglichkeit,  die  Appellativa 
auf  60g  von  den  Eigennamen  auf  -60g  zu  trennen,  scheitert 
diese  Ansicht  schon  an  der  Thatsache,  dass  die  zahlreichen  Eigen- 
namen auf  -aog,  -acov,  -aco  -aco  auch  in  den  ausserattischen 
Mundarten,  bei  Homer  usw.,  -ff-,  nicht  -ffff-,  -xx-  oder  ähnliches 
aufweisen.  Das  durchgängig  einfache  -ff-  der  «Eigennamen  bei 
Homer  schliesst  älteres  -off-  (-tff-)  oder  -xi-  ebenso  aus,  wie  das 
ausnahmslos  einfache  ff  von  £7t£ffov  bei  demselben  Dichter  die 
Zurückführung    dieses  Aorists   auf  die  Form  *inzxaov  widerlegt.2) 


1)  däyLCiOog  stellt  Walt.  Otto  Nomina  propria  latina  oriunda  a 
participiis  perfecti,  Jahrbb.  für  class.  Piniol.,  Suppl.  24  p.  780  mit  lat. 
Domitus  zusammen.  Dieser  Name  gehört  jedoch  nebst  ai.  Duntas, 
was  hier  nicht  näher  ausgeführt  werden  kann,  zu  derjenigen  Namen - 
klasse,  die  im  Griechischen  u.  a.  durch  Axtotog  (Axt6xo-d'i][iog,  'JE|- 
t)xt6xog),  AQÜvog  (AQäxo-yivr\g,  Ar}iL-dQt}Xog),  "EQccrog  (EQUxo-yivr\g,  Nix- 
rfgccxog),  KXvrog  (KXvx-KQ%idi]g,  Ayd-xXvxog),  KQixog  (KQtxu-ßovXog,  Ai]u6- 
y.QiTog),  <f>dvxä  ((Pavxo-xXfjg ,  KaXXi-cpccvxog) ,  ©t^iiarog  {ß£\ci6xo-yivr\g), 
Al'vtTog  1  N<x-aU>sxog),  KQixog  (0s6-xxr]xog),  <PLXr]xog  (@so-(plX7]Xog),  Xccq- 
xog  (Aäti6-%cc(>xog),  Avvxog  vertreten  ist.  Es  liegen  diesen  Kurznamen, 
»•b'ichwie  den  Vollnamen,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sind,  Verbal- 
adjektiva  auf  -to-  zu  Grunde,  teils  mit  passivischer,  teils  mit  intransi- 
tiver Bedeutung.  (Hiermit  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
mit  er  den  von  Otto  behandelten  Nomina  propria  mit  partizipialem 
i-Suftix  nicht  auch  solche  sich  befänden,  die  an  unsere  uridg.  Namen 
mit  -tir  und  -t-  im  ersten  Glied  anzuknüpfen  sind.  So  mag  z.  B.  die 
Göttin  Domita,  welche  Otto  ansprechend  als  dea  quae  novam  nuptam 
dm/tat  (duiicigsi)  deutet,  auf  einen  Vollnamen  zurückgehen,  der  sich  in 
griechischem  Gewand  als  *  äcc^a6ivv^cpog  darstellen  würde.) 

2)  Bei  dem  Standpunkt,  den  Lagercrantz  einnimmt,  könnte  man 
fragen,  oh  nicht  -aog  auf  -xßfog  zurückzuführen  sei.     Es  wäre  das  so 
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Was  ist  aber   r)  von  dem  gg  in  den   böot.  'Ayaael-düfiog  'Ayadßt- 
yhcovj  T£ke<S<Si-6x\j>oxoq  and   in   den   dichterischen   Formen  Jafuxea 

uyöoä  K aii:i:i.  Ep.  gr.  ao.  25  j,  2  und  Ayi  0  o  1  nXelog  ist  =  e)  Bull. 
de  co it.  hellen.  XIII    |o|  no.  21    (vgl.  hierzu   Schulze  Gott,  gel. 

Anz.  1897   S.  900)  zu   halten V     Und  wie  ka an  2)  zu   Formen 

wie   üeiG-avÖQOg    Tlsißog    (zu    mi'doi),  "hmaßog    (zu  innuC,oixtu  = 

* ITtltad IO<ll:l  I,    XOflTTGfGOg   (ZU    XO(Ll7T«£cO   =   *XO|lt7t«Ö tw),   '//xOUff   ttyÖoäg 

(zu   ßxoi;(T-TO-g,   Stamm   axov6-)f   niGog  (zu  tnxiGxca.   \V.  7r(T)/o'   ). 
Gei'acoi'  (zu  öiöeiöTi.i .   \\ .  GEtcr),    da    mau   doch,    wenn    Suffix     / 
zu  Grunde   lag,   *Hei6i  avÖQog,  *IIsi6togf  '^'InnuGxog ,   *xöft7ra<yTOgj 
*l4xoi)ffir-ayöoäg,  ^itlßtog^  *öei6x<av  zu  erwarten   hätte? 

Für  das  geminierte  c  vom  'AytiGGi-  Sä(iog  usw.  bietet  sieh 
eine  zweifache  Erklärungsmögliehkeit.  Zunächsl  isl  die  Annahme 
sekundärer  Oebertragung  aus  dem  Aorist  zulässig,  also  die  An 
nähme  von  Einwirkung  der  Formen  ccya66a6&at  (zu  *äyoclo(i<xi 
aus  *<xyK(j-fOjita'i,  ayaöro?),  xeXtGGca  (zu  xeksico  xeho  aus  *T£A.E(»ta>, 
imTekeöiiog,  TeksGx-ayöoug)  und  daftatfffc«  (zu  i8cc(id6d"qv^Aa(ia6rr)g  \. 
Diese  Neuerung  konnte  am  so  eher  geschehen,  als  auch  die  Parti- 
cipia  des  ff-Aorists  selbst  als  Personennamen  verwende!  wurden, 
z.  B.  AyaGGafievog,  '/JQ'/.iGGag,  0QaGGcc^isv6g  ("Vgl.  FlCK  Personenn. ] 
p.  IiVi.  Weiter  fragt  es  sich  aber,  ob  nicht  die  Gemination  von 
den  Kurznamen  herübergekommen   ist.     In  diesen  war  bekanntlich 


denkbar,  dass  z.  B.  *no(i7CaäJ-o-g  in  ■y.ou^t.afog  (woraus  lautgesetzlich 
KOfiTcaeog)  umgestaltet  worden  sei  wie  xtvadufvog  (Pindar)  in  xexccß- 
{tivog  vHomer),  öduij  in  öaui'j,  IIoXvcpQccdiLcov  in  TloXvqiqda^uav ,  und 
Formen  wie  ytlaaog,  atiaojv  wären  mit  solchen  wie  yilccayba  (ytyi-luaiu  1  . 
GtiGuo^  ioiakiGuui)  zu  vergleichen.  Auch  bei  den  Eigennamen  wäre 
auf  diese  Art  das  urgriechisch  einfache  a  lautgesetzlich  gerechtfertigt, 
da  -raJ~-  -ccf-  schon  in  urgriechischer  Zeit  zu  -af-  geworden  ist. 
Aber  man  kommt  damit  nicht  durch.  Denn  erstens:  wo  liessen  sich 
Grundformen  wie  *' l7tiradJ-i-y.Qurrtg,  *'EQa6J-i^KXsJ-rig,  *'EQcc6J--imtog 
bildungsgeschichtlich  anknüpfen  und  unterbringen?  Zweitens  haben 
orgriech.  und  kret.  fiöfog  =  att.  laog  und  urgriechisch  *voaJrog  =  att. 
vöoog  bei  Homer  ilie  erste  Silbe  lang;  überliefert  sind  die  Schreibungen 
Laos  und  vovßog  (vgl.  Bechtei,  Philolog.  Anzeig.  1886  S.  15,  Verf.  Grundr.  II 
p.  XIII  und  s.  1022,  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wissensch.  [897  S.  20. 
Griech.  Gramm.8  S.  451.  So  inüsste  man  erwarten,  dass  in  den  hone' 
riachen  Namen  "EXaaog,  Jäuaaog,  "Iaaog  usw.  die  dem  Ausgang  -aog 
vorausgehende  Silbe  metrisch  lang  aufträte.  Davon  ist  aber  keine 
Spur.  Dass  die  Eigennamen  bezüglich  der  Digammawirkung  prinzipiell 
keine  Ausnahmestellung  hatten,  lehrt  /..  B.  TloXvldog  E  [48.  .\  663.  666 
d.  i.  HuXvJ-idJ-og  =  att.  llukvt'dog. 
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Konsonantengemination  allgemeingriechisch  ein  beliebtes  Bildungs- 
element geworden,  vgl.  'Aya66ag,  Aupu66ig  u.  a.,  deren  66  auf 
gleicher  Linie  mit  der  Geminata  in  Klio^ifit-g,  'Ayccft&cb,  &lXXiog 
usw.  steht,  lieber  diese  Alternative  kommen  wir  vorläufig,  so  viel 
ich  sehe,  nicht  hinaus.  Einfluss  des  Aorists  wäre  auszuschliessen, 
wenn  Komposita  wie  0Qa6i-öijfiog,  tInna6t,-Kqüx'r]g  (Verbalstämme 
(pQud-,  iTCTtaö-)  im  Böotischen  mit  66  zum  Vorschein  kämen.  Denn 
während  in  diesem  Dialekt  die  Gemination  des  6  der  Kurznamen 
als  66  erscheint  (Beispiele  bei  Schulze  a.  a.  0.  Fussn.  i),1)  wie 
auch  uridg.  ss  in  dieser  Mundart  als  66  geblieben  ist,  hatte  der 
s- Aorist  auf  dentale  Explosiva  auslautender  Stämme  xx  als  laut- 
gesetzliche Fortsetzung  von  x6,  z.  B.  xuxuöy.evdxxi] ,  KOfiixxdfisvoi 
(Kretschmer  Kuhn's  Zeitschr.  31,  458,  Verf.  Griech.  Gramm.3  10 1). 
Müssten  hiernach  böotische  Vollnamen  mit  &qu66(i)-,  (l7tna66{i)- 
als  Anfangsglied  ihre  Geminata  aus  den  Koseformen  bezogen 
haben,  so  müsste  man  natürlich  auch  das  66  von  TeXt66i-6x\qoxog 
nicht  von  l%i-xiXk66(avxi  mit  uridg.  ss,  sondern  von  Kurznamen 
mit  66  herübergekommen  sein  lassen. 

Was  die  andere  Frage  anlangt,  so  nötigt  das  einfache  6, 
welches  den  Komposita  mit  -6t-  und  -6-  CEQa6i-Y,lr\g'EQÜ6-innog) 
und  den  Kurzformen  auf  -60g  ("Eqaßog)  usw.  von  Haus  aus  eigen 
war,  zu  der  Annahme,  dass  für  die  auf  einen  dentalen  Ver- 
schlusslaut  oder  auf  6  ausgehenden  Basen  der  Bildungstypus  der 
vokalisch  auslautenden  Basen  maassgebend  geworden  ist.  Dies 
konnte  leicht  in  Folge  davon  geschehen,  dass  bei  einer  Anzahl 
von  unseren  Voll-  und  Kurzformen,  die  eine  vokalisch  auslautende 
Basis  hatten,  im  System  des  zugehörigen  Verbums  und  im  Ge- 
biete der  dem  Verbum  nahe  stehenden  Nomina  auch  Formen  mit 
6  vor  der  Endung  lagen.  Neben  'E()a-6t-xAJjg  'E^cc-ö-iitnog  "Equ- 
60-g  (zu  tga-pui  iqa-xog)  gab  es  i)Qd6&i}v  r]qa6xaL  ioa6xog  "Eoccöxog 
"Eoaö^iog  iqa6^Log  u.  dgl.,  ebenso  i\qv.B6xai  u.  dgl.  neben  "Aq%£-6og 


1)  Den  ScnuLZE'schen  Beispielen  Ad\ia.aaig  (Ja(iccaaig),  Kcccpioaiog, 
$qu66-  fügt  Meister  hinzu:  MiXiaaog  IGSept.  I  1752.  2428.  2716.  2718. 
2720.  2822.  4162  [Bullet,  de  corresp.  hellen.  XXIII  (1899)  S.  92  Z.  17J 
und  Mvaaog  1742,  19.  Das  durch  MiXiaaog  vorausgesetzte  Miliaog 
scheint  mit  MiXig  -nog,  MtXitr]  (böot.  MtXiru),  MsXlrcov,  Mslixw  zu 
utXt  -trog  zu  gehören,  wozu  auch  MtXiaxm  MtXiaxiav:  vgl.  Xdoiaog 
neben  Xdoixo-g,  Xaglrav,  Xaoirco  und  XaQicxtog  (S.  181  f.).  MiXiaaog 
gehört  hiernach  zu  unseren  Kurznamen.  Dagegen  lässt  Mvaaog  ver- 
schiedene Auffassungen  zu  und  kann  ein  ursprünglich  einstämmiger 
Name  sein. 
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'Aqxe-gwv  (zu  c^xe-TOg),  £iivi]a&)}v  a-fiväßrog  u.  dgl.  neben  MV13  <; 
«j'ojiäg   iWiw,  ü:  K^anjg   Mi'^-cog   Mc/J  cw»'  (zu   (uijttvjj  rot),    -reu/ 
xavffrog   u.  dgl.  neben    xaü-öos*   xav-aatv  (zn   ini-xav-xog)  und 
in  andern  Fällen.     Daher  stellten  sich  durch   proportionale  Ann 
logiebildung  z.  B.  "Ijatatfog  zu  vmtaGxi\g  Innaöfia  u.  dgl.  ([it7cd^Ofiai 
aus  *«rwtad-iofiafc)j    HetGi-GXQccxog    Uelß-av$Qog   lhiGog    TIelotov  zu 

ItETCElGXUl     TtElGXEOV     U.    dgl.     (midiö,    Wurzel     7ta#-),     7£oAvg£0Og     ZU 

xE^EGpivog  u.  dgl.  (%i?G>,  Wurzel  ££<?-),  fiE&vGog  zu  (lEfiidvGxui 
i^e&vöd-ijv  (.ud-vGTrjg  ({ie&vg-  =  ai.  »tml/nis-),  geiGwv  zu  gegeiüt<  i 
GsiGXrjg  GEiGfiog  (geCco,  Wurzel  caö-  uridg.  tucis-),  irioog  zu 
iiTTiGxtu  7t£Qi-mG(i(xra  u.  dgl.  (Wurzel  tti r )(G  ,  uridg.  pefe-).  Ein 
Analogon  zu  diesem  Vorgang  bietet  die  Geschichte  des  x- Perfekts. 
Dies  war  von  Haus  aus  nur  hei  vokalischen  Stämmen  vorhanden, 
z.  B.  Tifhptcif  ßißäxcc.  Da  nun  z.  B.  -xixsiGxai  -exeig&ijv  -xelGx&ov 
zeigu  exelGcc  neben  xixsi-xcc  (Basis  tu-j9  iSQccG&rjv  ÖQÜGxiog  SgaGa 
EÖQÖcGa  neben  diögcc-xu  (Basis  Sqü  ),  6fi(6fioGrai  6^oGd"rjGOfiat. 
tofioGu  neben  6(ico(io-xa  (Basis  6fto-),  coIeGcc  neben  oXooXe-xcc  ( Basis 
oAe-)  standen,  so  kam  man  zu  itiitsixu  neben  ninEiGxai  txelöo) 
itteiGcc  (nsi&fo ),  zu  rjQfioxa  neben  i'jq^ioGxui  uQfioGco  r]Q(ioGcc  (ccq(i6£(o  ), 
ysyvfivaxa  neben  yv^ivuGa  iyvfivaGa  (yvfivccfa) 5  TticpQaxa  neben 
TTtqpoaGxca.  cpQc'tGco  HtpQCcGa  (qpoa£&>),  I'gtxeixu  neben  eGicsiGxai  GtxeiGio 
EGitEcGa  (ßTtivSto),  GEGEixa  neben  gegeigxcu  geigco  EGEiGa  (vgl.  oben), 
EGnaxcx.  neben  sGitaGxcci  GicuGto  EGitaGa  (sitae -),  ion.  ttxrjxovxa  dor. 
ccxovxa  neben  rjxovGxai  axovGOfiut  \\xuvGa  {uxovg  ),  xexeXexu  neben 
xexeXegxui  ixileGa  (xeXeg).  Vgl.  überdies  die  Futurformen  wie 
ötxdca  öixöj  statt  öixccGco  (*ötxaxGa> ) ,  xtlUo  xsXm  statt  xtXtGGu) 
TfAiffw,  welche  auf  Grund  einer  gleichartigen  Analogiewirkung 
nach  dem  Muster  von  Formen  wie  kqe[ux<o  xqs(i&  geschaffen 
worden  sind.1) 

i)  Zu  beiden  unsere  Voll-  und  Kur/ formen  betreffenden  Neuer- 
ungen zugleich  lassen  sich  vielleicht  gewisse  Vorgänge  in  der  Eni 
Wicklungsgeschichte  der  mit  Suffix  -ti-  gebildeten  femininen  Abstrakt  a 
vergleichen,  die  ja  mit  den  in  Tavvoi-rtTEQOS.,  TEQtln-ußQoros  usw.  ent 
haltenen  Nomina  agentis  formal  identisch  waren.  Eine  bei  beiden 
Formationen  übereinstimmend  erfolgte  Neuerung  begegnete  uns  schon 
S.  197,  die  Herübernahme  des  Vokalismus  aus  Formen  des  zugehörigen 
Verbums,  z.  B.  TsL6i-q>6vri  wie  ark.  {'o-xtictg  nach  rsica  txtioa.  Eine 
andere  Art  der  Abhängigkeit  von  der  Gestaltung  des  Yerbum  finituni 
bekundet  sich  in  dem  Gegensatz  von  nictig,  itvßng,  Xfjatis  und  e%ioig, 
(pgdaig,  Gxsvccßig,  onXiaig.  Die  letztere  Bildung  war  durch  ofloai, 
tpQccacct  u.  dgl.  bedingt.  Im  Argiv.  nun  erscheinen  mit  ca  die  Formen 
Phil.-hist  Claase  1899  15 
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5- 
Mit  den  S.  183  ff.  aufgeführten  Formen  ist  die  Zahl  der  appella- 
tivischen substantivischen  Barytona  auf  -60g  mit  urgriechisch  ein- 
fachem -a  nicht  erschöpft.  Es  sind  unter  diesen  noch  einige, 
bezüglich  deren  die  Frage  aufgeworfen  werden  muss,  ob  sie  der 
mit  den  Kurznamen  auf  -60g  identischen  Klasse  von  Appellativa 
anzuschliessen  sind.  Um  der  Darstellung  des  Ursprungs  dieser 
Formation  nur  möglichst  gesichertes  Material  zu  Grunde  zu  legen, 
habe    ich    oben    von    ihrer    Erörterung    abgesehen    und    lasse    sie 

hier  folgen1): 

1)  aketöog,  6,  Aristophanes  fragm.  521  D.  und  Neutr. 
als i,6ov  bei  Homer, 'Weingefäss,  Becher',  wird  ansprechend  mit 
lit.  le-ti  'giessen',  got.  leijms  'Obstwein'  ahd.  lid  clatex,  poculum' 
verbunden.2)  Während  nun  Schrader  bei  Hehn  Kulturpn.  6  157 
*äXeiriov  als  Grundform  ansetzt,  was  morphologisch  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  geht  Schulze  Kuhn's  Zeitschr.  29,  255  von 
^uluxfov  aus,  was  an  dem  tu- Stamm  des  Germanischen  einen 
gewissen  Anhalt  hat,  wenn  auch  unerwiesen  ist,  dass  das  aus 
-tß-  entsprungene  -66-  (vgl.  xs66£Q£g)  hinter  Vokallänge  der  Ver- 

aliüeeiog,  änoaxsyüoaios,  sQ^daawg,  alle  drei  zu  Verba  auf  -£a>  gehörig, 
und  da  die  Bronzeinschrift  der  Sammlung  Tyskiewicz  nebeneinander 
äUd66iog  und  xccxu&taiog  bietet,  so  liegt  keine  Gemination  von  a  unter 
dem  Einfluss  der  folgenden  Lautgruppe  /.-f- Vokal  vor,  sondern  ent- 
weder war  -601-  lautgesetzliche  Entwicklung  aus  -6x1-  und  att.  x\lia6ig 
ist  dann  zunächst  aus  *i]Üaaaig  hervorgegangen  (vgl.  Danielsson  Era- 
nos  1,  4,  Verf.  Griech.  Gramm.3  S.  66),  oder  es  gab  seit  urgriechischer 
Zeit  nur  den  Ausgang  -6ig,  nicht  -661g,  und  äkia06tg  und  Genossen 
haben  ihr  66  vom  Aorist  und  Futurum  bezogen.  Ich  sehe  nichts,  was 
entscheidend  gegen  das  eine  oder  das  andere  spräche.  Ist  aber  die 
zweite  Auffassung  die  richtige,  so  hat  man  6%ioig,  cpQdeig,  6y.svcc6tg, 
öitU6ig,  Ttü6tg  (zu  niv&og,  7tsL60(iai)  ebenso  für  Neubildungen  nach 
solchen  Formen  auf  -6ig,  die  von  vokalischer  Basis  ausgegangen  sind, 
anzusehen,  wie  "iTtnueog,  ntnbixu,  dutm  u.  dgl.  Analogieschöpfungen 
nach  "E$a6og,  xixsty.ee,  x^iftw  u.  dgl.  gewesen  sind.    [Vgl.  Nachtrag.] 

1)  Das  von  Lobeck  Prolegg.  419  zusammen  mit  yovv-Y.qov6og,  cpilo- 
rw&cc6og  u.  dgl.  aufgeführte  tv-t&g-  tvyvrjg  (Hesych)  ist  ferne  zu  halten. 
Wie  tti-dot;og  (svSo^iä)  zu  <3o£or,  ü)^6-ßvQ6og  zu  ßvgaa  geschaffen  worden 
ist,  so  schloss  sich  stel-og  (evs£iü)  an  ein  Fem.  *B%a  an,  das,  wie  Schulze 
Quaest.  ep.  293  gesehen  hat,  durch  die  adverbialen  Sh,ccv  und  t£rjg  ver- 
treten ist. 

2)  Nicht  einleuchtend  ist  die  Anknüpfung  an  l'ixog  Xi66Ög  bei  C. 
A.  Müller  De  2  litera  p.  52. 
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einfachung  unterlag.  Da  aber  gerade  die  Grerätschaftsbenennungen 
unter  den  'Wörtern  mit  Namehklang'  eine  hervorragende  Rolle 
spielen,  so  wäre  auch  Zugehörigkerl  zu  unserer  Wortklasse  sehr 
wohl  möglich.  Das  Neutrum  wäre  uach  Analogie  von  dinag  und 
y.i'TTskkov  an   die   Stelle  des   "Maskulinums   getreten. 

2)  l'ipov  ( Akk.  Sg.  Mask.VV  dsCfMonJQiov  hei  Hesychius  he 
deutete  wohl  ursprünglich  Vmculum'  und  stell!  sieb  zu  i[iil>c<g' 
&v£ag.  ©etrcclot,  "I^tyiog'  IJoßeidüv  6  ^vyiog*  h\>6v'  xbv  xiÖOov. 
Oovoi-oti  die  man  teils  an  lat.  vincio,  teils  an  lat.  vibrö  got.  bir 
waibjan  'umwinden,  umhüllen'  anschliesst  (s.  Thurneysen  Ueber 
die  Herkunft  und  Bildung  der  lat.  Verba  auf  -in  S.  33,  Lager- 
crantz a.  a.  0.  1  5 3 f - ,  Persson  Zur  Lehre  von  der  Wurzelerweit. 
175).  Ueber  die  blosse  Möglichkeit  der  Zugehörigkeit  von  lipov 
zu  unserer  Wortklasse  kommt  man  nicht  hinaus.  Wegen  Ityov 
vgl.   S.  216. 

3)  rtccliv -ooaog  'sich  rückwärts  bewegend,  zurückeilend, 
zurückfahrend'  (T  3$  cog  d'  ors  zig  re  öqcckovtcc  löav  ituMvonaog 
cTTearrj)  scheint,  wie  naXiv-ÖQ^iEvog,  zu  oQvvfit  ö'offr«,  Oqrcl-kofpg^ 
Ooai-koyog  oqGi  y.xvnog  ö<)Gi-v£cpj]g,  "OoGtimog^  Ooae  Aaog,  ooffo- 
TQuuvcc1)  zu  ziehen.  Dann  wird  man  das  Wort  aber  nicht,  wegen 
seines  -tf-,  mit  ai.  ärsa-ti  cer  fliesst,  gleitet'  in  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang bringen  dürfen,  zu  dem  es  J.  Schmidt  Vocal.  II  459, 
Osthoff  Das  Verb,  in  der  Nominalcomp.  180  und  Persson  a.  a. 
0.  84  stellen,  mag  das  ai.  Wort  immerhin  dieselbe  Wurzel  haben 
wie   OQVVfii.      Eher  mag  es   eine  unsrer  Kurzformen  sein. 

Zuzufügen  ist,  dass  man  ein  öoaog  "Trieb,  Keim,  junger 
Schoss",  als  Bildung  aus  OQvvfii  ö'^ffc«,  in  o^co-dcbti'n,  eine  Art 
Erdfloh  (der  die  Keime  der  Pflanzen  abbeisst)  bei  Aristoteles 
h.  a.  5,   IQ,   annimmt. 

4)  Ttv'^og  'Buchsbaum';  das  Adjektivum  nv&vog  schon  Sl 
269.  Das  Wort  scheint  hierher  zu  fallen,  wenn  es  zu  Ttvxvög 
'dicht,  fest'  gehört,  „Das  Holz  des  hiuiis'2)  wurde  seit  dem 
frühen  Alterthum  wegen  seiner  Härte,  Dichtigkeit,  Schwere,  un- 
vergänglichen Dauer  .  .  .  hochgeschätzt"  (Hehn  a.  a.  0.  224,  vgl. 
daselbst  auch  S.  231.   573). 

5)  (iv'£og,  ein  glatter,  schlüpfriger  Meerfisch,  woneben  in 
gleicher    Bedeutung    f.iv$a)v   6[iv£a>v  -covog    mit    deutlichem    Kurz- 

1)  Den  Anfangstei]  von  ÜQGo-d-vQT]  verbinde  ich  mit  ai.  värslya&- 
rhöher'  värsnuoi-  'Höhe'. 

2)  Das  lat.  Wort  ist  aus  dem  Griechischen  entlehnt. 

15* 
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formsuffix.  Zugehörigkeit  zu  cato-fivaöo}  0fiv66srai,  (.ivKzrjQ  tffixuTijj), 
lat.  mücus  e-mungö,  lit.  smuMl  'gleiten'  aksl.  smißaü  se  'kriechen' 
ist  namentlich  wegen  mügü  evident.  Der  Kurzformcharakter  von 
ui>t,og  bleibt  aber  etwas  zweifelhaft  wegen  fiu^a  'Schleim',  dessen 
morphologische  Konstitution  strittig  ist  (vgl.  Johansson  Kuhns 
Zeitschr.  30,  421,  Paul-Braune-Sievers  Beitr.  15,  234t,  Persson 
Bezzenb.  Beitr.  19,  270). 

6)  yqdaog  'alter  übelriechender  Schmutz,  Gestank  nach 
altem  Schweiss',  im  Attischen  seit  Eupolis,  wozu  yqäöiov  'nach 
altem  Schweiss  riechend'.  Dürfte  mit  yeQcov,  yrjQug,  yQccvg,  ygcäcc, 
ai.  jära-ü  jurä-ti  jirya-ti  jfinja-ti  'er  wird  morsch,  löst  sich  auf 
zur  Basis  gcrj-  zu  stellen  sein.  Es  enthielte  demnach  die  Ablaut- 
form *grj-  =  yqä-.      Zur  Bedeutung  vgl.  %i%v.aGog  S.   1 86. 

7)  vfjOog  dor.  väöog,  ij,  'Insel',    auch  'Halbinsel'.     Nach 
einer  aus  dem  Altertum  stammenden  und  seit  Lobeck  Paralipp.  1  2  4 
und   Pott  Wurzelwörterb.  I  1,  372   oft  wiederholten  Etymologie 
hätte  das  Wort,  zu  vrj%co  'ich  schwimme'  (lat.  näre,  ai.  snä-ti  'er 
schwemmt,  badet',  air.  snäm  'das  Schwimmen')  gehörend,  ursprüng- 
lich ein  im  Wasser  schwimmendes   Stück  Land  bedeutet.1)    Wenn 
nun    auch    dieser    Herleitung    nicht    gerade    zur    Stütze    gereicht, 
dass  Aiolos  %  3  tiXcottj  hl  vrjGa  wohnt  —  dies  ist  ein  märchen- 
hafter Zug  — ,    und    dass    auch    anderwärts    von    schwimmenden 
Inseln    die    Rede    ist    (Herodot   2,    156),    so    kann    man    sie    sich 
immerhin   gefallen    lassen.      Kleinere    Inseln,    besonders    aus   der 
Ferne    gesehen,    machen   ja    leicht    den    Eindruck  von    etwas    auf 
dem  Wasser   Liegenden.      Dem  Anlaut    *av-    (vgl.   e-vvsov   &  11) 
ist  die  genannte  Odysseestelle  günstig  (vgl.  Hartel  Hom.  Stud.  I2 
18),    nicht    aber    darf    für    ihn    neXon6vvr]6og    u.   dgl.   verwendet 
werden  (vgl.  Christ  Sitzungsber.  der  bayer.  Akad.  1890  S.   175): 
denn  der  Umstand,    dass  die   attischen   Inschriften    ebenso   regel- 
mässig XeQQÖvtjöog  mit  einem  v  als  IlElo7t6vvi]6og,  AkwTtsy.ovvi^ßog^ 
TIooKÖvvrjGog  mit  zweien  aufweisen  (Meisterhans  Gramm.2  S.  74), 
erhebt  es  über  jeden  Zweifel,  dass  die  Formen  mit   vv  einen  Gen. 
Sg.  auf  -og  enthalten,    dessen    -g   dem  v-    assimiliert   worden    ist 
(Verf.  Kuhn's  Zeitschr.  27,  591t'.,  Wackernagel  ebend.  29,  126). 


1)  Man  hat  vqaog  überdies  mit  lat.  insula  zusammengebracht.  S. 
Stolz  Idg.  Forsch.  4,  238.  Doch  ist  diese  Vereinigung  lautlich  bedenk- 
lich, und  die  Herleitung  von  insula  aus  in  salö  (vgl.  auch  lit.  salä 
rInsel')  ist  vorzuziehen. 
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Dass    i/fjffog,    gleichwie    jJ7rft^o^,    nach    y«f«,    gw^ä    femininisches 
Genus  bekommen  hat,  ist   längst  erkannt. 

Eine  etwas  andere  Auflassung  des  wurzelhaften  Teiles  uns« 
Wortes  scheint  mir  aber  kaum  minder  berechtigt  als  die  vor- 
getragene. Neben  snä-  gab  es  von  oridg.  Zeil  Im-  eine  Variante 
mit  w- Diphthong  mit  dem  Sinne  cnetzen,  fliessen,  triefen':  ai. 
smii'i-ii  rer  entlässt  Flüssigkeit.  I rieft',  snuta-  'Messend'  von  der 
Mutterbrust,  bei  Hesych  vavsi '  {5m,  ßkvfet,  hom.  vaibv  "sie  troffen, 
waren  zum  Ueberfliessen  voll'  (1222),  bei  Hesych  vairtoQ '  §i(av, 
7CokvQQOOg9  kontrahiert  att.  i»«too  Soph.fragm.256,  1  D.  aus  *va. FetOQ, 
vüfAcc  und  väßfiog  'Flüssigkeit,  Quell,  Nass'  aus  *vä^s(ia  und 
^i'äJ-fGfiog,  Ni^Qevg  NijQi]ideg  aus  *vccJ-eqo-:  hei  Hesych  voa '  ictjy^. 
ylaKcoveg.1)  Hierzu  noch  zwei  der  Bildung  wegen  beachtenswerte 
Eigennamen:  NqßTig,  bei  Empedokles  die  Personifikation  des 
feuchten  Elements,  r)  SaxQvoig  xkyyzi  KQOVvafia  ßgöreiov  i35\  aus 
*väJ-£6xigj  und  Nvöcc,  die  Pflegestätte  des  Dionysoskinds,  worunter 
man  sieh  einen  feuchten,  saftig  fruchtbaren  Ort,  im  besondern 
ein  quellreiches  Waldgebirge  oder  eine  feuchte  Aue  dachte,  und 
dessen  Bildung  der  von  Tliacc  (Wurzel  jn-)  gleicht  (  F.  Froehde 
Bezzenb.  Beitr.  21,  187  ff.).  So  lässt  sich  nun  vtjüog  auch  auf 
*vccJ-eöog  zurückfuhren.  Dass  nirgends  ein  *v«£6og  oder  *vr\£6og 
als  ältere  Form  von  väöog  vrtaog  überliefert  ist,  würde  kein  ernstes 
Hindernis  sein.  Denn  auch  yr\&-  dor.  yä&-  in  hom.  yrj&ico  yrfih}6a 
yrj&oövvog  usw.  erscheint  nirgends  mehr  in  der  Ueberlieferung  aU 
yrte&-  yäed-,  obschon  durch  lat.  gaudeö,  das  wegen  gävisus  aus 
*gävideö  hergeleitet  werden  muss,  Ursprung  aus  yctJ-eft-  erwiesen 
wird  (erst  auf  Grund  der  kontrahierten  Form  kam,  wie  der  Sitz 
des  Accents  zeigt,  die  Perfektform  yeyrfta,  dor.  yiyä&cc  auf).  So 
Hesse  sich  denn  vrjßog  semasiologisch  an  die  Seite  von  aisl.  ey  <>// 
ags.  c;j  i%  e$lond  iglond  'Insel',  ahd.  amvia  owwa  mhd.  omve  nhd. 
aue  au  c Wasserland,  wasserreiches  Wiesenland,  Halbinsel,  Insel' 
stellen,  die  von  ahd.  aha  Messendes  Wasser1  gm.  ulm  'Wasser, 
Wasserguss,  Fluss'  abgeleitet  sind,  sowie  an  die  Seite  des  mit 
ags.  irrer  aisl.  ver  cMeer'  zu  verbindenden  ahd.  warid  werid  N 
mhd.  wert  (M.)  'Halbinsel,  Insel'  nhd.  werder  meist  'kleine  Fluss- 
insel'. 


1)  Vgl.  Schulze  Quaest.  ep.  51.  475,  Pebssos  Zur  Lehre  von  der 
Wurzelerweiterung  142  f.,  v.  Wii.amowit/. -  Mokli.knuuhf  Eurip.  Her&kl. 
II*  139  f 
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Zur  Bestimmung  des  Ursprungs  des  -6-  in  unserm  Worte 
fehlt  es  an  festen  Anhaltspunkten.  *växio-g  und  *v«T(?og,  be- 
ziehungsweise ^va^axio-g  und  '^vüftxGo-g  wären  lautgesetzlich  zu 
rechtfertigen,  zur  Not  auch  morphologisch.1)  Daneben  muss  aber 
jedenfalls  auch  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  vfjöog 
eine  Kurzform  auf  sog  war.  vfjöog  :  NrjQsvg  =  üiaöog  :  nucoög 
Ttialog^  cpoßtai-axodxr)  :  yoßeoög,  "AonaGog  :"Aoiredog  cioncdeog  u.dgl. 
Ziehen  wir  vi]6og  als  'Sehwimmling'  zu  snä-,  so  erschiene  die 
Kurzformbildung  besonders   angemessen. 

8)  %£Q6og  %eq6ov  'fest,  trocken'  und  i]  %tqGog  'Festland', 
im  Gegensatz  zum  Feuchten,  zum  Meere,  dürfte  ursprünglich  nur 
Substantiv  gewesen  sein.  Wenn  es  nun  richtig  mit  itQuSog,  %eodg 
verbunden  wird,  deren  Grundbegriff  der  des  Massigen,  der  festen 
Masse  gewesen  zu  sein  scheint  (Ahrens  Beitr.  zur  griech.  und  lat. 
Etymologie  I  182),  so  mag  es  hierher  gehören.      Ebenso 

9)  xvoöog'  xb  iv  vtyu  oiYuOÖ6{irj{iu  Hesych,  das  neben  xvoöig 
steht  und  mit  diesem  von  Wurzel  tuer-  'fassen'  lit.  tverti  (Fick, 
Bezzenb.  Beitr.  1,  335)  herstammt.  Eine  andre  Möglichkeit  ist, 
dass  xvoöig  durch  Angleichung  an  itvoyog  zu  xvqöog  umgebildet 
worden  ist. 

10)  "Aocc'£,og,  Name  eines  Kaps  in  Elis,  das  ins  Meer  vor- 
springt, dürfte  ursprünglich  appellativisch  'Wellenbrecher'  bedeutet 
haben,  da  es  augenscheinlich  zu  dqäöGeiv  (Fut.  aqu&iv)  'mit  Ge- 
räusch schlagen,  klatschen,  schmettern'  (Herodot  6,  44  öiscp&ei- 
qovxo  TtQog  xag  nixqixg  aoaGöofievoi)  gehört.  Vgl.  aoa^i-ieioog. 
Die  flexivische  Variante  'Aqd'^g  war  Flussname,  vgl.  Xäoix'£,og : 
X<xQci£rjg,  ylv^og  :  Av'^g  u.  a. 

1  1)  Eine  etwas  kühne  Vermutung  sei  über  das  etymologisch 
noch  völlig  unaufgeklärte  öqoöog  'Thau,  Nass'  vorgelegt,  dessen 
femininisches  Geschlecbt  durch  das  gleichbedeutende  (Q61]  Hq6i] 
hervorgerufen  worden  ist.  Eine  Anzahl  von  Wurzeln  tritt  teils 
mit  einem  Konsonanten  teils  mit  diesem  Konsonanten  -f-  r  im 
Anlaut  auf,  eine  Variation,  deren  Ursprung  noch  unaufgeklärt 
ist.  So  z.  B.  gr.  («f^Tjyvüfu  :  (.F)ayvvfu;  lat.  frangö  got.  brikan: 
ai.  bhcmdjmi]  lat.  friiges  got.  urülcjan  :  ai.  bhnndjmi;  ahd.  sprehhan: 
spehhan    'sprechen';    mndd.   wrase    'Rasen':    ahd.    waso    'Wasen'. 


1)  Wer  vf}6os  mit  vrj%<o  in  engeren  Zusammenhang  bringt,  darf 
nicht,  wie  manche  thun,  *vä%ips  als  ältere  Form  ansetzen.  Hieraus 
wäre  *rf)66og,  att.  *vfjrrog  entstanden. 
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S.  Noreen  Abriss  der  urgerm.  Lautl.  21g  ff.,  Verf.  Grundr.  IL'  1 2 6  i". 
So  lässt  sich  ögoffog,  als  lautgesetzüche  Fortsetzung  von  *vgoaog. 
mit  i/oTtob"  i/ore^og  'nass  ,  as.  nat  ahd.  >m*.  'nass'  (Wurzel  /"</  nod  | 
zusammenbringen  (vgl.  ir.  druckt  'Thau,  Thautropfen',  ahd.  tropfo 
äs.  tfr-opo  zu  ahd.  triofan  'triefen',  Wurzel  tfÄrwft  i.  Das  <j  von 
o^oöoij  lässt  dann  freilich,  da  das  Wnil  mit  seinen  Ableitungen 
fast  nur  im  Ionisch-Attischen  (mich  oichl  bei  Homer)  iiberlieferi 
ist,  verschiedene  Auffassungen  zu:  neben  nnserm  Kurzformsuffh 
00  kommt  Kntstehung  aus  -Ttf-,  -xaf-  (vgl.  "aog  ans  *fLx<$fo  g, 
j'oöog  aus  *voT<jJ-o-g)  und  -rt-    in    Frage. 

12)  Schliesslich  ist  ein  Blick  auf  die  Adjektiva  auf  aog  zu 
werfen,  da  unter  ihnen  wenigstens  eines  ist,  das  wahrscheinlich 
ursprünglich  harytone  Kurzform  auf  aog  gewesen  war:  u&aaog 
'zahm,  kultiviert'.  Cürtius  Verbum  II- 410  hat  /war  unrichtig 
diese  Adjektivklasse  mit  unsern  Substantiva  auf  aog  identifiziert, 
aber  richtig,  wie  ich  glaube,  als  ihr  Suffix  uridg.  -so-  bestimmt. 
Ich   muss   in   Kürze  hierauf  eingehen. 

Sicher  steht  altes  -so-  für  lo£6g  'seitwärts  gebogen',  da  es 
mit  lat.  liixus  (luxäre)  zusammengehört  und  dessen  s  ursprüng- 
liches s  gewesen  sein  muss.1)  Darnach  wird  aber  altes  s  zu- 
nächst auch  für  folgende  Adjektiva  wahrscheinlich,  die  einen 
ähnlichen  Sinn  wie  lo£6g  haben.  zaLityov '  xuLinvkov  Hesych. 
yafiipög  'gebogen,  gekrümmt'  Aristophanes  lyccuxLi-ihvv'z,  Huhuti, 
das  man  mit  lit.  gembe  'hölzerner  Wandnagel,  Knaggen'  gumbas 
'Erhöhung,  Auswuchs,  Knorren'  vergleicht,  und  das  von  yvdfiJiTO) 
trotz  dessen  yv-  kaum  zu  trennen  ist  (vgl.  Bugge  Kuhn's  Zeitschr. 
3-\  44,  Pedersen  Idg.  Forsch.  3,314).  (iaptyov  '  xaLinvXov,  ßlaiaöv 
Hesych,  zu  (jaficpi]  'gehogenes  Messer",  (juiupig  'krummer  Haken". 
oü^npog  N.  'krummer  Schnabel'.  :i:ikiS,6g  'gewunden'  in  ih'^ö-xsocog. 
Diese  Auffassung  dieses  Kompositums  empfiehH  sich  teils  wegen 
der  Bedeutung,  teils  wegen  der  Dreisilbigkeit  von  lAtijo-  mehr  als 
der  Anschluss  an  die  S.  203  f.  erörterten  Zusammensetzungen  mit 
verbalem  Anfangsglied  teiipö-ftoit,  usw.  Von  r'Efo'i,og  Hessen  wir 
es  S.  182  dahingestellt  sein,  ob  es  mit  *lAt|dg  identisch  (vgl.  igazog 
'Emaog,  ioaßT6g"EQu6Tog  u.dgl.)  oder  Kur/.name  gewesen  sei.  ovaog 
zusammengezogen,  zusammengeschrumpft,  runzelig'^  zu  ovrög  cge 
zogen    QvvfjQ  'Zieher,  Spanner'.  (>vu6g  'Zugholz,  Zugriemen';  ovaog 


1)   Das    gu    lo£,6g    gehörige  X4%oios   'schräg'    führt    Wai.dk    Kuhn's 
Zeitschr.  34,  478  vielleicht   richtig  auf  *leks-r-io-  zurück. 
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auf  *QVKio-g  zurückzuführen  und  mit  nhd.  rauh  und  lit.  raükas 
zusammenzubringen  (Schrader  Kuhn's  Zeitschr.  30,  481,  Prell- 
witz  Et.  Wtb.  277)  verbietet  sich  sowohl  aus  lautlichen  Gründen 
(aus  der  angenommenen  Grundform  wäre  *  (jvaßog  *§vxxog  ent- 
standen) als  auch  wegen  des  von  (jvaog  nicht  zu  trennenden  Sub- 
stantivs qvxig  'Runzel'  (vgl.  Gürtius  in  seinen  Stud.  6,271t.). 
yavöog  'krumm,  schief,  verschoben',  wovon  yavßüSag  *  ipevdijg 
(Hesych):  zu  yvi]g  'Krummholz'  yvqog  'Rundung',  wohl  auch  mit 
yavXog  'gewölbtes  Gefäss'  yavkog  'Kauffahrteischiff'  verwandt  (vgl. 
C.  A.  Müeler  De  Z  litera  p.  47).  Auch  das  S.  2 1  1  erwähnte 
iibov'  xov  VU66ÖV.  Qovqiol  (Hesych)  scheint  seinem  Sinn  und  seinem 
Accent  nach  hierher  zu  fallen:  es  war  zunächst  Attribut  von  Kißöög 
gewesen.  Von  diesen  Adjektiva  können  nun  wiederum  folgende 
ihrem  Suffix  nach  nicht  wohl  getrennt  werden.  (pQi'$6g  'empor- 
starrend', vom  Haar,  Aristoteles:  zu  cpoWOw  £<pQi£<x.  cpot,6g  'spitzig': 
des  (p-  wegen  ist  die  Zugehörigkeit  von  ahd.  wahs  'scharf,  welches 
man  verglichen  hat,  und  welches  6  —  uridg.  s  auch  in  diesem 
Wort  sichern  würde,  sehr  zweifelhaft,  und  unhaltbar  ist  jedenfalls 
die  Vergleichung  mit  lat.  con-vexus  (vgl.  E.  Zupitza  Die  germ. 
Gutturale  33).  xov6og  'zerreiblich,  schwächlich',  zu  zexovfitxi  xqvöcci, 
tfjval-ßiog,  xovöig'  voöog.  novog  (Hesych).  *8ovi\)6g  in  öqv^o-yiqoiv 
'schäbiger,  abgelebter  Greis",  zu  ÖovTtxco  iSovtya.  pvöK  '  (uagd, 
HS(itcc6(ievcc,  [ivöaQU  (Hesych),  zum  Neutrum  {ivöog  (aus  *pvx6og), 
vgl.  fxvdog  [ivödcö,  die  Grundform  war  * (ivxöog.  avßov  '  fcrjQov 
(Hesych),  zu  ava  'ich  trockne'  (agoa-uw),  <xi>og,  avöxi]oog;  da  scms- 
die  Wurzel  war,  so  wäre,  falls  wir  es  nicht  mit  einer  jungen 
Schöpfung  zu  thun  haben,  *saus-so-  als  Grundform  anzusetzen. 
■xoyityog  'geziert,  geputzt'  hat  keine  sichere  Anknüpfung:  die  Zu- 
sammenstellung mit  lit.  ssvänhus  'anständig,  fein,  angemessen' 
(Bezzenb.  Beitr.  6,  237)  ist  unstatthaft,  weil  dem  lit.  szv-  im 
Griechischen  n-  entsprechen  würde. 

Zwischen  zwei  Vokalen  fiel  -s-  in  urgriechischer  Zeit  aus, 
und  so  bedürfen  die  Formen  (jvöog,  XQvaog,  yavßog  noch  einer 
Erläuterung.  Ihr  historisches  6  erklärt  sich  daraus,  dass  ein  Teil 
der  Adjektiva,  welche  Konsonant  -j-  6  enthielten,  mit  ö-Formen 
gruppiert  war,  deren  6  andern  Ursprungs  war  und  in  zwischen- 
vokalischer  wie  in  postkonsonantischer  Stellung  erscheint.  So  war 
z.  B.  Kuptyog  mit  Ixaftipcv,  Ha(iipi-novg  'den  Fuss  wendend'  (Crusius 
Idg.  Forsch.  4,  1691!'.),  cpoi^og  mit  i'cpQi£a,  yQi'^-avyßiv  eigentlich 
Mi'ii    Hals    sträubend'    (vgl.  öxoEty-avpiv) ,    <pqit,6  doiS,    'das    Haar 
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sträubend' *)  assoziiert,  und  neben  diesen  Letzteren  ff-Pormen  standen 
solche  wie  etQvöa,  tqvg-cci>co<)  xQvßl-ßiog  mit  zwischenvokalischem  a. 
So  ergaben  sich  leicht  Neubildungen  auf  aog  auch  bei  vokalisch 
auslautender   Basis. 

Zu  diesen  Formen  gehört  nun  scheinbar  auch  das  Adjektiv 
ti&aöog,  von  dem  wir  ausgingen.  Eis  ist  im  Attischen  von 
Acschylus  an  überliefert  und  war,  wie  u#?jvij  xlx%t\  'Amme', 
Tird'og  'Mutterbrust',  eine  Reduplikationsbildung  aus  &r)-  'saugen' 
(&-rj6ccT0i  {b;l/;  usw.).  Zu  berücksichtigen  ist  nun  erstens,  dass 
das  Wort  mit  seinem  Ausgang  -aßög  unter  den  Adjektiva  auf  Oog 
isoliert  steht,  zweitens  dass  es  unter  diesen  Adjektiva  das  einzige 
zweier  Endungen  ist.  Erwägt  man  überdies,  dass  nSaGog  mit 
seinem  a  sieh  zunächst  zu  dem  Fem.  xi&ag  in  der  Verbindung 
Tid-ug  OQvig  'die  zahme  Henne,  llaushenne'  Anth.  Pal.  IX  95,  1 
und  zu  u&aivofitti  'ich  säuge1  (  Lukian  Tragodopod.  94  "Hqav  ixi- 
&rjvuTo  T*ftvg)  stellt,  und  erinnert  man  sich  i\i'v  Formengruppen 
wie  &lccöog  :  ötccöeg  :  ai.  dhiscmyänt-  S.  188,  Aaycivo-^uv^aaog  :  &uv~ 
fid^a  (aus  *&av[iad-ta)):&av(ialvß)  S.  183,  so  dürfte  ziemlich  evident 
sein,  dass  u&ccaög  ursprünglich  Substantivum  war,  die  Betonung 
*xl&<xGog  hatte  und  'Säugling,  Pflegling'  bedeutete.  Der  Endton 
wurde    ihm    erst    zugeführt,    nachdem    es    Adjektiv   geworden   war. 

6. 

Unser  Ergebnis  ist  in  Kürze  folgendes.  Seit  lirindogerma- 
nischer Zeit  gab  es  Komposita,  deren  erstes  Glied  ein  Stamm  mit 
Suffix  -t-  oder  mit  Suffix  -ti-  war,  welcher  als  Nomen  agentis 
funeierte  und  Regens  des  zweiten  Gliedes  war.  Der  Wechsel 
zwischen  -t-  und  -ti-  wurde  auf  griechischem  Boden  so  geregelt, 
dass  sich  -t-  vor  vokalisch  anlautendem,  -ti-  vor  konsonantisch 
anlautendem  Schlussteil  festsetzte.  Das  vordere  Kompositionsglied 
wurde   auch  für  sich,   als  Kurzform,   verwendet:   der  Doppelheit  -t- 


1)  Der  mythische  Name  $pt£os  wird  gewöhnlich,  z.  B.  bei  Preller- 
Pi.kw  Griech.  Myth.  TI-  S.  311,  zu  tpqieea  gezogen.  Darnach  hätte  man 
die  Wahl  zwischen  einem  Kurznamen  zu  Komposita  mit  verbalem  An- 
fangsglied wie  (pQl£,6-&Qit,  und  einem  als  Namen  gebrauchten  cpQtf-6g. 
Schwierigkeit  bereitet  alier  der  Umstand,  dass  $>Qi£og  nach  der  besten 
Ueberlieferung  i  gehabt  hat.  Dass  man  im  späteren  Altertum  den 
Namen  von  (pQi'aaoj  herleitete  (daher  stammt  offenbar  die  Schreibung 
$?c|og  bei  Diod.  Sic),  ist  für  die  Frage  des  Ursprungs  des  Namen, 
belanglos 
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und  -ti-  in  den  Komposita  entsprachen  dabei  die  Ausgänge  -tos 
und  -Ms.  In  urgriechischer  Zeit  trat  nun  6  für  f  zunächst  vor  i 
ein  und  verbreitete  sich  dann  analogisch  auf  -t-  und  -tos.  Wäh- 
rend der  Gebrauch  dieser  Bildungstypen  in  weitem  Umfang  für 
Eigennamen  nachweisbar  ist,  die  Vollformen  auch  als  Appellativa 
von  urgriechischer  Zeit  her  geläufig  waren,  erscheint  die  Kurz- 
form auf  -6og  in  appellativem  Sinn  verhältnismässig  nur  selten 
in  der  Literatur.  Sie  gehörte  ganz  vorzugsweise  der  Sprache  des 
niederen  Volks  an,  und  es  steht  zu  vermuten,  dass  hier  weit  mehr 
Wörter  dieser  Art,  zum  Teil  wohl  nur  als  kurzlebige  Modewörter, 
geschaffen  worden  sind  als  die  Ueberlieferung  uns  an  die  Hand 
gibt.  Dass  auch  die  Kurzformen  auf  -6tg  appellativisch  verwendet 
worden  seien  (vgl.  das  S.  193  genannte  xdaig  'Bruder'  aus  dem 
einer  andern  Kompositionsklasse  angehörenden  xaöl-yvrjzog) ,  ist 
nicht  nachweisbar. 


Nachtrag  zu  S.  210  Fussn.  1.  Gegen  die  Annahme,  dass  das 
G6  von  arg.  ccXiaeaig  aus  dem  Aor.  und  dem  Fut.  übertragen  sei,  spricht 
iv  rav  cc/oqccogiv  auf  der  von  Tu.  Reinach  Revue  des  etudes  grecques 
XI  (1899)  S.  57  ff.  veröffentlichten,  erst  während  des  Drucks  dieses 
Aufsatzes  mir  bekannt  gewordenen  Inschrift  von  Tanagra,  A  21.  Denn 
der  Aorist  der  Verba  auf  -£ra  hat  im  Böotischen  rr  (auf  dieser  Inschrift 
v.ctxa.6y.£vä%%7\ ,  ccTtoi.oyltraa&j]). 


SITZUNG  VOM  16.  SEPTEMBEB  1899. 

Herr  Böhtlingk:   Zwm   lateinischen   Germdiwrn   und  Gerwn 
divum. 

Dass  das  Gerundium  ein  Casus  obliquus  des  impersonalen 
Gerundivum  ist  und  demnach  ursprünglich  wie  dieses  passive 
Bedeutung  hatte,  wird  man  wohl  nicht  in  Abrede  stellen  können. 
Dass  ewndum  est  wie  ilur  und  Um»  est  passive  Bedeutung  hat. 
wird  wohl  auch  nicht  bezweifelt.  Ist  nun  irgend  ein  Grund  vor- 
handen, eimdi  in  tempus  est  ewiM  anders  aufzufassen-?  Das 
entsprechende  Impersonale  Participium  necessitatis  im  Sanskrit, 
das  auch  in  den  obliquen  Casus  verwendet  wird  und  auch  hier 
passive  Bedeutung  hat,  habe  ich  in  diesen  Berichten,  Bd.  49, 
S.  135  Nomen  passionis  und  das  leidende  Object  Nomen  paüentis 
zu  benennen  mir  gestattet.  Das  Gefühl  für  die  passive  Bedeu- 
tung des  Gerundium  verloren  die  Römer  schon  früh:  sie  empfan- 
den es  als  einen  obliquen  Casus  des  substantivirten  Infinitivs  und 
nahmen  keinen  Anstand,  zu  demselben  wie  zum  Infinitiv  das 
Object  im  Accusativ  hinzuzufügen.  Diese  durchaus  unlogische 
Construction  gewahren  wir  schon  beim  impersonalen  Gerundivum. 
Aus  Speyeks  Vedischer  und  Sanscrit- Syntax,  S.  61  ersehe  ich, 
dass  ein  Römer  aeternas  poenas  in  morte  timendumst  sagte, 
während  der  Inder  in  diesem  Falle  den  Genetiv  statt  des  Accu- 
sativs  gebraucht  hätte,   was  gewiss  logischer  ist. 

Diese  im  Sanscrit  von  mir  bemerkte  Construction  verleitete, 
mich  in  ZDMG.  Bd.  53,  S.  203  fg.  zu  der  kühnen  Annahme,  in 
den  Verbindungen  mei,  tili,  sui,  nostri,  vestri  videndi  est  copia,  bei 
denen  ohne  Rücksicht  auf  Genus  und  Numerus  des  Pronomen.«, 
videndi  unverändert  bleibt,  sei  dieses  nicht  Gerundivum,  sondern 
Gerundium,  d.  i.  mein  Nomen  passionis,  und  das  vorangehende 
Pronomen  mein  Nomen  patientis.  Wie  ich  ebendaselbst  bemerke, 
fand  dieser  Einfall  nicht  die  Billigung  Brugmanns.  Inzwischen 
habe  ich  über  jene  Construction  weiter  nachgedacht  und  verfiel 
dabei  auf  zwei  andere  Erklärungsweisen,  die  ich  hier  vorzutragen 
mir  erlaube. 
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Wenn  der  Römer  eine  logische  Congruenz  des  Pronomens 
mit  dem  Gerundivum  hätte  erreichen  wollen,  würde  er  in  den 
Fall  gekommen  sein,  mei,  tw,  sui  videndae  und  nostri,  vestri,  sui 
videndorum  und  videndorum  est  copia  zu  bilden,  was  sein  Ohr 
und  Sprachgefühl  gewiss  verletzt  hätte.  Da  die  Pronomina  äusser- 
lich  weder  das  Genus  noch  den  Numerus  unterscheiden,  vielmehr 
alle  der  Form  nach  als  Genetive  Sg.  masc.  oder  neutr.  erscheinen, 
so  konnte  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  der  logischen 
Congruenz  zu  entsagen  und  der  lautlichen  den  Vorzug  zu  geben. 

Der  zweite  Erklärungsversuch  bezweckt  auch  der  logischen 
Congruenz  gerecht  zu  werden.  Auf  den  Genetiv  des  persönlichen 
Pronomens  einen  zweiten  Genetiv  als  Apposition  folgen  zu  lassen, 
hat  man  wohl  vermieden,  da  dieses  zu  Zweideutigkeiten  oder  sehr 
auffallenden  Verbindungen  Anlass  gab ,  indem  die  Genetive  des 
persönlichen  Pronomens  mit  den  Genetiven  masc.  und  neutr.  des 
possessiven  Pronomens  zusammenfallen.  Mei,  tui,  sui  patris  oder 
miseri  entsprach  nicht  einem  mihi,  tibi,  sibi  patri  oder  misero, 
sondern  meo  u.  s.  w.  patri  oder  misero.  An  eine  Apposition 
sororis  oder  miserae  nach  mei,  tui,  sui  oder  an  eine  Apposition 
sororum,  miserorum  oder  miserarum  nach  nostri,  vestri  war  gar 
nicht  zu  denken.  Dieses  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  dass 
auch  videndi  nach  mei  u.  s.  w.  nicht  als  Gerundivum,  sondern  als 
Gerundium,  und  die  vorangehenden  Pronomina  nicht  als  persön- 
liche, sondern  als  possessive  aufzufassen  seien.  Mei  videndi  est 
eopia  würde  demnach  ursprünglich  es  ist  eine  Gelegenheit  für 
mein  Geseheniverdenmüssen  bedeutet  haben.  Stimmt  man  dieser 
Auffassung  bei,  so  zeigen  auch  Constructionen  wie  exemplorum 
eligendi  potestas  nichts  Auffälliges.  Wie  mens  fdius  sich  zu  fratris 
filius  verhält,  würde  sich  mei  videndi  zu  exemplorum  eligendi  ver- 
halten, und  dieses  Gerundium  würde  mein  Nomen  passionis,  und 
exemplorum  mein  Nomen  patientis  sein. 

Dass  ein  irre  geleitetes  Sprachgefühl,  worauf  alle  Analogie- 
bildungen zurückgehen,  überaus  häufig  eine  Sprache  bereichert, 
erkenne  natürlich  auch  ich  an,  und  zu  einer  solchen  Bereicherung 
des  Lateinischen  gehört  auch  der  Uebergang  des  Gerundium  mit 
seiner  ursprünglich  passiven  Bedeutung  in  einen  obliquen  Casus 
des  Infinitivs  mit  activer  Bedeutung. 


GESAMMTSITZUNG    BEIDEB   CLASSEtt 
AM  14.  NOVEMBEE  L899. 

A.   Erman:     Nekrolog    auf    Georg    Ebers,    vorgelesen    von 

Herrn     SlKVKRS. 

Georg  Ebers,  der  am  7.  Aug.  1898  von  uns  geschieden 
ist,  gehör!  nicht  zu  den  Gelehrten,  deren  Verdienste  sich  allein 
durch  die  Aufzählung  ihrer  grossen  und  kleinen  Schriften 
nügend  kennzeichnen  lassen.  Denn  wie  hoch  man  auch  seine 
wissenschaftliche  Arheit  bewerthen  mag,  noch  grösseres  hat  er 
doch  gewirkt  als  Lehrer  und  als  der  begeisterte  Vorkämpfer 
seiner  Disciplin. 

Die  kalte  kritische  Arbeit,  die  zunächst  das  Einzelne  richtig 
zu  stellen  sucht,  lag  seiner  Natur  ferner;  ihn  trieb  es  vor  allem 
dazu,  das  alte  Aegypten  lebendig  im  Gesammtbilde  zu  schauen 
und  es  sich  und  anderen  zu  vergegenwärtigen.  Was  er  damit 
erreicht  hat,  wie  er  Interesse.  Liehe,  ja  Begeisterung  für  das 
Land  der  Pharaonen  erweckt  hat.  in  den  Kreisen  der  Gelehrten 
sowohl  als  in  den  weitesten  Schichten  des  Volkes,  das  ist  all- 
bekannt. Und  indirekt  ist  es  doch  auch  der  strengen  Wissenschaft 
zu  flute  gekommen,  und  so  manches,  was  wir  heute  in  der 
Aegyptologie  freudig  autgehen  sehen,  entstamm!  der  Saat,  die 
Ebers  gesäel  hat,  und  vermag  zu  wachsen,  weil  er  den  Boden 
bereitet  hat. 

Auch  mit  seiner  eigentlichen  wissenschaftlichen  Arheit  hat 
Ebers  zunächst  bei  Gebieten  eingesetzt,  bei  denen  er  auf  eine 
grössere  Zahl  wissenschaftlicher  Interessenten  hoffen  konnte,  bei 
der  späteren  Geschichte  Aegyptens  und  bei  den  Berührungen 
zwischen  Aegypten  und  dem  alten  Testamente.  Diese  letztere 
Arbeit   — ■   „Aegypten    und    die  Bücher   Mosis"   (1868)  erwies 

sich  als  ein  nützliches  Buch  und  erlebte  sogar  eine  zweite  Auflage. 

Das  hübsche  Buch  „durch  Gosen  zum  Sinai"  (1872),  das 
seiner  ersten  aegyptischen  Heise  entstammte,  behandelt  in  seinem 
Bauptteile  das  gleiche  Grenzgebiet. 

Phil.-hist.  Classc   i  LG 
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Seine  zweite  Reise,  die  er  im  Winter  1 872/1 873  unter- 
nahm, brachte  ihm  reichen  Ertrag.  Zusammen  mit  Ludwig 
Stern  entdeckte  er  die  grosse  biographische  Inschrift  des  Amenem- 
heb,  des  Feldherrn  Thutmosis'  III,  und  bei  einem  der  thebanischen 
Antikenhändler  glückte  es  ihm,  jenes  grossen  medizinischen 
Papyrus  habhaft  zu  werden,  von  dessen  Existenz  sich  schon  seit 
einiger  Zeit  die  Kunde  in  Europa  verbreitet  hatte.  Dieser 
Papyrus,  der  heute  Ebers'  Namen  trügt,  und  den  er  1875  in 
Gemeinschaft  mit  Stern  in  einer  monumentalen  Publikation  heraus- 
gegeben hat,  wird  immer  eines  der  werth vollsten  Stücke  in  der 
Hinterlassenschaft  des  alten  Aegyptens  bleiben;  damals,  vor  einem 
Vierte ljahrhundert  wirkte  das  Bekanntwerden  dieses  grossen  Textes 
geradezu  neu  belebend  auf  die  Aegyptologie. 

Zum  ersten  Male  gewann  die  aegyptische  Philologie  einen 
umfangreichen,  nicht  allzu  dunkeln  Text,  der  die  grammatischen 
Formen  konsequent  bezeichnete.  Ebers  selbst  nahm  an  den 
grammatischen  Untersuchungen,  die  sich  an  seinen  Papyrus  knüpften, 
keinen  direkten  Antheil;  desto  eifriger  war  er  bemüht,  dem 
eigentlichen  Inhalt  des  grossen  Buches  gerecht  zu  werden.  Das 
Studium  der  aegyptischen  Medicin  hat  fortan  den  Mittelpunkt 
seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  gebildet.  Mochten  neue  Funde 
auch  vorübergehend  seinen  lebhaften  Geist  auf  andere  Gebiete 
locken,  zu  den  römischen  Mumienbildern  oder  zu  der  koptischen 
Kunst,  immer  wieder  kehrte  er  doch  zu  seinem  gewohnten 
Arbeitsfelde  zurück.  Im  Jahre  1889  erschien  seine  Abhandlung 
„die  Maasse  und  das  Kapitel  über  die  Augenkrankheiten",  1895 
der  wichtige  Aufsatz  „wie  Altaegyptisches  in  die  europäische 
Volksmedicin  gelangte",  1897  die  Abhandlung  über  „die  Körper- 
teile, ihre  Bedeutung  und  Namen  im  Altaegyptischen". 

Wenn  es  bei  diesen  Bruchstücken  geblieben  ist  und  wenn 
Ebers  nie  dazu  gekommen  ist,  seine  einschlägigen  Studien  ab- 
zuschliessen,  so  lag  das  im  Wesentlichen  an  der  schweren  Krankheit, 
die  ihn  gegen  Ende  der  siebziger  Jahre  befiel,  um  ihn  nie  wieder 
freizugeben.  Wohl  hat  er  mit  seltenem  Pflichteifer  trotz  aller 
Leiden  seine  wissenschaftliche  und  litterarische  Thätigkeit  fort-" 
gesetzt  bis  an  sein  Lebensende,  aber  bei  der  Mühe,  die  ihm  die 
Benutzung  jedes  Buches  verursachte,  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dass  die  Arbeit  nur  langsam  von  Statten  ging.  Und  doch  durfte 
er  befriedigt  auf  seine  Laufbahn  zurückblicken.  Als  er  1858 
seine  aegyptischen  Studien  begonnen  hatte,  war  die  Aegyptologie 
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eine  junge  Wissenschaft,  die  in  Deutschland  überhaupi  nur  von 
zwei  Gelehrten  gepflegt  wurde  und  an  der  die  Wenigsten  Authei] 
nahmen.  Als  er  die  Augen  schloss,  war  seine  Disciplin  innerlich 
und  äusserlich  getestigt.  die  Zahl  der  Arbeiter  batte  sich  fasi 
verzehnfacht,  in  den  weitesten  Kreisen  war  'las  [nteresse  für 
das  alte  Aegypten  erwacht  und  lange  angestrebte  wissenschaftliche 
Pläne  begannen  sieh  zu  verwirklichen.  Er  durfte  sich  sagen,  dass 
das    nicht    zum    kleinsten    Theile    sein    Werk    war. 


LG 


E.  Windisch:   Nekrolog  auf  Albert  Socin. 

Am  24.  Juni  1899  entriss  uns  ein  früher  Tod  den  Orien- 
talisten Dr.  Albert  Socin,  ein  thätiges  Mitglied  unserer  Gesell- 
schaft seit  dem  Jahre  1891.  Albert  Socin,  gehören  am  13.  Oc- 
tober  1844  zu  Hasel,  entstammte  einer  alten  Familie,  die  seil 
der  Mitte  ilcs  16.  Jahrh.  in  Hase]  ansässig  ist,  und  über  deren 
Vorgeschichte  E.  K.utzsch  in  seinem  an  persönlichen  Katen 
reichen  Nekrologe  in  der  Zeitschrift  des  Palästinavereins,  Band 
XXII  S.  1  ff.,  aus  Familienbüchern  weitere  Auskunft  giebt.  In 
seinen  ersten  zwei  Universitätsjahren  erwarb  er  sich  in  Hasel 
eine  mehr  allgemeine  philologische  Bildung  —  auch  Rebbei  k 
war  damals  sein  Lehrer  .  den  orientalistischen  Studien  wendete 
er  sich  erst  von  Ostern  1864  ab  in  Göttingen  unter  Ewald  und 
Benfey  (ZDMG.  XXYIII  153),  in  Leipzig  unter  Fleischer,  Krehl 
und  Brockhaus  zu.  In  der  Weise  der  älteren  Zeil  hatte  er  seine 
orientalistischen  Studien  sehr  breit  angelegt,  so  dass  er  als  Docent, 
abgesehen  von  den  semitischen  Sprachen,  nicht  nur  auch  Türkisch 
und  Persisch,  sondern  im  Anfang  seiner  akademischen  Laufbahn 
in  Basel  auch  das  Sanskrit  gelehrt  hat.  Promoviri  hai  Socin  im 
Jahre  1867,  aber  weder  in  Göttingen  noch  in  Leipzig,  sondern  in 
Halle  unter  Gosche,  und  zwar  auf  dem  Gebiete  des  Altaraliischen 
mit  einer  Bearbeitung  der  schwierigen,  in  die  /.4t  vor  Mohammed 
zurückgehenden  Gedichte  des  Alkama  al-Fahl.  Er  verbrachte  dann 
noch  das  Wintersemester  und  das  Sommersemester  der  Jahre  1867 
und  1868  in  Berlin  und  rüstete  sich  dort,  wohl  namentlich  von 
AVetzstein  (s.  Ber.  d.  K.  S.  Ges.  d.  W.  1895  S.  202)  maassgcbendcn 
Rat  empfangend,  zu  der  grossen  Reise  in  den  Orient,  die  er  zu- 
sammen mit  seinem  Fachgenossen  Eugen  Prtm  im  November  186K 
antrat,  und  von  der  er  erst  nach  zwei  Jahren,  im  December  (870 
zurückkehrte.  Von  dieser  hochwichtigen  Heise  hat  er  gezehrl  sein 
ganzes  Leben  lang,  sie  i>i  bestimmend  gewesen  für  seile'  wissen- 
schaftliche Individualität  und  Bedeutung.  An  diesem  Gelehrtflfi- 
leben  kann  man  besonders  schön  beobachten,  wie  die  späteren  Jahre 
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vorwiegend  doch  nur  das  zur  Entfaltung  bringen,  was  die  wissen- 
schaftliche Begeisterung  und  die  wissenschaftlichen  Impulse  der 
jungen  Jahre  in  Angriff  genommen  haben.  Und  das  persönliche 
Verdienst  Socin's  schon  in  diesen  Anfängen  liegt  darin,  dass  ihn 
nicht  ein  glücklicher  Zufall  in  den  Orient  entführte,  sondern  dass 
es  sein  eigenster  Wille  und  Entschluss  gewesen  ist,  der  ihn  auf 
diese  Forschungsreise  hinaustrieb,  angeregt  vielleicht  schon  durch 
Fleischer's,  hauptsächlich  aber  durch  Wetzstein's  Vorlesungen 
über  das  Vulgärarabische.  Einen  zusammenhängenden  Bericht 
über  diese  an  Beobachtungen,  Forschungen,  Aufzeichnungen,  aber 
auch  an  Gefahren  und  Mühsalen  reichen  zwei  Jahre  hat  er  nicht 
veröffentlicht.  In  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft  erschienen  damals  Auszüge  aus  Briefen  von  ihm,  die 
Vorreden  zu  seinen  Textpublicationen  berichten  über  einzelne  Theile 
seiner  Heise,  aber  erst  Kautzsch  hat  in  dem  erwähnten  Nekrolog 
eine  kurze  Uebersicht  über  die  ganze  Reise  gegeben,  gestützt  auf  die 
im  handschriftlichen  Nachlass  gefundene  Beschreibung  derselben, 
die  er  noch  vollständig  zu  veröffentlichen  gedenkt.  Kairo,  Syrien  und 
Mesopotamien  waren  das  geographische  Gebiet  seiner  Forschungen. 
Von  Beirut  aus  zogen  Socin  und  Prym  zusammen  über  den  Liba- 
non nach  Damaskus,  wo  sie  längeren  Aufenthalt  nahmen,  von  da 
südlich  über  Tiberias  nach  Jerusalem  und  über  Djerash  durch 
den  Hauran  zurück,  von  Damaskus  aus  nochmals  nordwärts  nach 
Ma'lüla.  Dann  trennten  sich  die  beiden  Forscher,  und  unternahm 
Socin  allein  die  grosse  Reise  von  Damaskus  quer  durch  die 
syrische  Wüste  nach  Bagdad.  Von  hier  aus  kam  er  in  grösseren 
und  kleineren  Ausflügen  nach  Kerbela,  nach  Mosul  und  Nineve, 
und  bis  nach  Erzerum. 

Nach  dieser  ersten  Reise  habilitirte  sich  Socin  1871  in 
Basel,  trat  aber  Anfang  des  Jahres  1873  (Januar  bis  Juli)  im 
Auftrag  der  Firma  Baedekek  eine  zweite  Orientreise  an,  die  ihn 
abermals  nach  Aegypten,  Palästina  und  Syrien,  bis  nach  Palmyra 
führte.  Damit  waren  seine  Wanderjahre  zu  Ende.  Die  Frucht 
dieser  zweiten  Reise  war  das  zuerst  1877  erschienene  Handbuch 
für  Reisende  der  Firma  Baedeker  „Palaestina  und  Syrien". 

Nachdem  Socin  im  October  1873  in  Basel  eine  ausser- 
ordentliche Professur  erhalten  hatte,  wurde  er  für  Ostern  1876 
als  ordentlicher  Professor  der  orientalischen  Sprachen  nach  Tübingen 
und  von  da  für  Ostern  1 890  als  Nachfolger  Fleischer's  zu  uns 
nach  Leipzig  berufen. 
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In    Socin    war    eine    zielbewusste ,    sich    geltend    machende 

Energie  und  eiue  allen  Lagen  gewachsene  praktische  Klugheit  in 
seltener  Weise  verbunden  mit  der  Freude  auch  an  der  stillen 
Arbeit  des  Gelehrten,  und  über  alle  dem  lagerte  ein  mittheilsames, 
fröhliches  Gemüth,  das  ihm  überall  Freunde  erwarb.  So  stehl  er 
vor  uns  zugleich  ein  kühner  Forschungsreisender  und  ein  hervor- 
ragender, bedeutender  Gelehrter.  Den  grössten  Erfolg  hat  er  als 
Forschungsreisender  gehabt,  aber  auch  als  Gelehrter  Ls1  er  seine 
eigenen  Wege  gegangen,  die  der  orientalischen  Wissenschaft 
wichtige   Erkenntnisse   und   Anregungen   gebracht    haben. 

Sot  in  kannte  den  Orient  aus  eigener  lebendiger  Anschauung. 
Im  Gespräch  und  wohl  auch  im  akademischen  Unterricht  erzählte 
er  gern  mit  einnehmender  Lebendigkeit  interessante  Einzelheiten 
aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Erfahrungen  und  Erlebnisse.  Doch 
nur  einmal  hat  er  in  längerem  Zusammenhang  ein  (Jrtheil  über 
die  Zustände  des  heutigen  Orients  abgegeben,  in  seiner  Leipziger 
Antrittsrede,  die  er  auch  erst  im  Jahr  1896  in  den  „Grenzboten" 
drucken  Hess,  unter  dem  Titel:  „Die  socialen  Zustände  der  Türkei 
und  der  Islam". 

Socin's  wissenschaftliche  Richtung  hatte  einen  praktischen, 
auf  das  Thätsächlicbe  der  Gegenwart  gerichteten  Charakter.  Dazu 
kam  ein  ausgeprägt-kritischer,  manchmal  fast  skeptisch  zu  nennender 
Grundzug  seine-  Wesens.  In  dieser  Beziehung  ist  wohl  sein  ver- 
storbener Tübinger  Freund  A.  v.  Gutschmidt,  der  scharfe  Kritiker 
der  alten  Geschichte,  nicht  ohne  Einrluss  auf  ihn  gewesen.  So<  in 
war  eine  gesellige  Natur  und  er  war  auch  wissenschaftlich  nicht 
gern  allein.  Wie  er  sich  freute,  wenn  man  ihn  zum  Vertrauten 
machte  oder  ihn  um  Rath  fragte,  so  liebte  er  es  auch,  sich  bei 
jeder  Arbeit,  die  er  vorhatte,  mit  den  besten  Sachkennern  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Aus  diesem  geselligen  und  praktischen  Zuge 
seines  Wesens  erklärt  sich,  dass  er  seine  Arbeiten  zu  einem 
grossen  Theil  im  Verein  mit  einem  ihm  dazu  besonders  geeignet 
erscheinenden  Fachgenossen  ausgeführt  hat,  die  eine  mit  diesem, 
die  andere  mit  jenem,  wie  es  der  Sache  entsprach.  Es  war  i 
bei  ihm  kein  Zeichen  von  Schwäche,  denn  er  war  jedem  seiner 
Mitarbeiter  mindesten-  ebenbürtig  an  Kenntnissen  und  Begabung, 
sondern  dies  Zusammenarbeiten  behagte  ihm  und  verbürgte  ihm 
eine  grössere.  Zuverlässigkeit  der  Resultate,  da  er  überall  mög- 
lichst sicher  gehen  wollte.  Nirgends  aber  war  Vorsicht  mehr  ge- 
boten, als  wo  es  sich  darum  handelte,  den  Orientalen  ihre  Sprache 
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und  ihre  Ueberlieferungen  vom  Munde  abzulauschen:  indem  zwei 
sich  zu  diesem  Zwecke  verbanden,  diente  der  Eine  zur  Controle 
des  Andern,  und  dieses  Verfahren  hat  den  Publicationen  von  Socin 
und  Prym,  von  Socin  und  Stumme  eine  besonders  grosse  Zu- 
verlässigkeit verliehen. 

In  seiner  akademischen  Thätigkeit  hat  Socin  immer  das  Alt- 
arabische in  den  Vordergrund  gestellt,  auch  hat  er,  ausser  einer 
kleineren  Arbeit  in  Band  XXXI  (1877)  der  Zeitschrift  der  Deut- 
schen  Morgenländischen   Gesellschaft,    im    Jahre    1885    eine    viel- 
benutzte,    die     alte    Sprache     darstellende    Arabische    Elementar- 
grammatik   veröffentlicht,     die     in     diesem    Jahre    in    4.  Auflage 
erschienen  ist,  aber  auf  dem  altarabischen  Gebiete  liegt  nicht  sein 
Hauptverdienst.      Dieses    besteht    vielmehr    darin,    dass    er    theils 
allein,    theils    zusammen    mit  Prym  und  später  Stumme  verschie- 
dene  moderne   Dialekte    orientalischer  Sprachen    aus    dem   Munde 
von  Eingeborenen  in  grösseren  Textstücken  litterarisch  fixirte,  über- 
setzte, grammatisch  und  lexikalisch  verwerthete   oder  der  weiteren 
Verwerthung    von    Seiten    Anderer    zugänglich    machte.      Socin 
schliesst  sich  daher  in  dieser  durch  seine  Eeisen  bedingten  Richtung 
seiner  Studien  den  modernen  Linguisten   an,   die  ihr  Hauptaugen- 
merk auf  die  modernen  jetzt  gesprochenen  Dialekte  richten,   deren 
Laute  mit  fast  physiologischer  Genauigkeit  zu  bestimmen  suchen, 
um   die   Ergebnisse   dieser  Bestrebungen   in   letzter   Instanz   doch 
wieder    für    die    ältere    Sprachform    der    Litteratur    und    für    die 
Sprachgeschichte  nutzbar  zu  machen.    Für  seine  lautphysiologischen 
und  metrischen  Zwecke  holte  er  sich  gern  Rath  bei  einem  zweiten 
Freunde  aus  der  Tübinger  Zeit,  bei  E.  Sievers.     Wenn  auch  die 
alte  orientalische  Philologie  noch  ganz  andere  Aufgaben  hat,  für 
die  nur  wenig  aus  dem  heutigen  Orient  zu  gewinnen  sein  dürfte,  so 
muss  doch  die  Kenntniss  der  modernen  Dialekte  und  die  Messung 
der   alten  Sprache    an  den  modernen  Dialekten  als   eine  wichtige 
Bereicherung   der   orientalischen  Wissenschaft   bezeichnet   werden. 
Dem  Inhalt    nach    stehen    diese    von  Socin   und    seinen  Mit- 
arbeitern der  Wissenschaft  zugeführten  Texte  nicht  sehr  hoch,   es 
sind  Märchen,  Gedichte,  Sprichwörter,  Redensarten,  aber  sie  spiegeln 
die    Denkweise     des    Volkes    wieder,    bieten     der    vergleichenden 
Märchenkunde    mancherlei    werthvollen  Stoff   und    enthalten    auch 
beachtenswerthe  Nachklänge  der  älteren  Litteratur. 

Ein  erster  Vorläufer  seiner  Publicationen   war  das   Tübinger 
Universitätsprogramm    vom   Jahre    1878    „Arabische    Sprichwörter 
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und  Redensarten".  Aber  die  erste  bedeutende  Frucht  der  grossen 
Reise  war  das  von  E.  Prym  und  A.  Soors  gemeinsam  heraus- 
gegebene Buch  »Der  neu-aramäische  Dialekl  des  Tür  Abdin", 
Göttingen  1881.  hie  beiden  (Jelehrten  lernten  diesen  Dialekt  in 
Damaskus  kennen  aus  dem  Munde  eines  aus  dem  Tür  Abdin, 
einer  an  Kurdistan  angrenzenden  Gebirgslandschaft,  Btammenden 
Syrers.  Diesem  Werke  folgte  bald,  von  80cm  allein  bearbeitet, 
ein  zweites  „Die  neuaramäischen  Dialekte  von  ürmia  bis  Mosul", 
Tübingen  18S2,  das  aber  zum  Titeil  auf  s.  Z.  in  Berlin  gemein- 
schaftlich mit  (»Euitci  Huii'MANN  aus  dem  Munde  eines  Nestorianers 
aufgenommenen  Aufzeichnungen  beruht.  Daneben  veröffentlichte 
er  in  demselben  Jahre,  gleichfalls  allein,  in  Band  XXXV]  der 
Zeitschrift  der  DMG.  seine  Sammlungen  im  arabischen  Dialekte 
von  Mosul  und  Märdin.  Nach  einer  längeren  Pause,  die  mit 
anderen  Studien  ausgefüllt  war,  erschien  als  weitere  Frucht  der 
Reise  wieder  ein  genieinsames  Werk  von  Prym  und  Sm  in.  das 
sich  auf  iranischem  Sprachgebiete  bewegte  und  eine  wesentliche 
Bereicherung  unserer  Kenntniss  des  Kurdischen  brachte:  „Kurdische 
Sammlungen,  Erzählungen  und  Lieder  in  den  Dialekten  de-  Tür 
Abdin  und  von  Bohtan'",  St.  Petersburg  1890,  gedruckt  auf 
Kosten  der  Kais.  Akademie.  Er  kam  später  noch  einmal  auf 
dies,.  Studien  zurück,  indem  er  für  Geigek  und  K 1  uns  Grundriss 
der  Iranischen  Philologie  den  Ueberblick  über  die  Sprache  der 
Kurden   übernahm   (  1898). 

Seine  Uebersiedlung  nach  Leipzig  brachte  ihm  neue  An- 
regung. Er  war  emsig  beschäftigt,  die  Materialien,  die  er  aus 
dem  Orient  mitgebracht  hatte,  vollständig  aufzuarbeiten,  und  es 
ist  ihm  dies  auch  gelungen,  so  dass  man  doch  in  gewissem  Sinne 
von  ihm  sagen  kann,  dass  er  sein  Tagewerk  vollbracht  hat,  wenn 
ihm  auch  nicht  die  Freude  zu  Theil  geworden  ist,  Alles  sauber 
gedruckt  vor  sich  liegen  zu  sehen.  Das  Manuscript  -eines  An 
theils  an  der  Bearbeitung  der  im  neuaramäischen  Dialekte  von 
Malüla  gesammelten  Erzählungen  liegt  in  der  Eauptsache  fertig 
vor  und  harrt  mit  der  ergänzenden  Arbeit  Pkvm's  der  Veröffent- 
lichung. 

Aber  Sooin  hat  auch  das  vollendet,  was  er  selbst  als  sein 
Hauptwerk  bezeichnete,  die  Bearbeitung  einer  Sammlung  neuerer 
Gedichte  aus  Centralarabien,  über  die  er  in  unseren  Berichten  vom 
Jahre  1895  S.  202  tf.  eine  vorläufige  Mittheilung  gemacht  hat. 
Das  ganze  Werk,  ausser  den  Texten  und  deren  üebersetzung  auch 
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eine  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  enthaltend,  wird  mit  Hülfe 
einer  von  Seiner  Excellenz  Herrn  Minister  Dr.  v.  Seydewitz 
freundlichst  zugesagten  Unterstützung  in  unseren  Abhandlungen 
erscheinen.  Die  ersten  Druckbogen  hat  er  noch  selbst  gesehen 
und  die  äussere  Einrichtung  des  Ganzen  noch  selbst  nach  seinen 
Wünschen  bestimmen  können;  der  weiteren  Durchführung  durch 
die  Presse  wird  sich  in  der  dankenswertesten  Weise  sein  von  ihm 
hochgeschätzter  Schüler  Dr.  H.  Stumme  unterziehen. 

Auch  seine  geographischen  Studien,  die  sich  auf  den  heutigen 
Orient  und  dessen  Namen  beziehen,  stehen  mehr  oder  minder  mit 
der  grossen  Reise  in  Zusammenhang.  So  vor  Allem  seine  in  der 
Zeitschrift  der  DMG.  Band  XXXV  (1881)  S.  237—269  erschie- 
nene Abhandlung  Zur  Geographie  des  Tür  cAbdln,  ferner  seine 
Artikel  Lebanon,  Mesopotamia,  Palaestina,  Phoenicia,  Syria  in  der 
Encyclopaedia  Britannica.  Selbst  auf  diesem  Gebiete  ist  es  ihm 
vergönnt  gewesen,  das  was  er  zu  sagen  hatte,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  abzuschliessen:  die  „Liste  arabischer  Ortsappellativa", 
die  er  in  Band  IV  der  Zeitschrift  des  deutschen  Palästinavereins 
veröffentlichte,  erscheint  jetzt  nach  seinem  Tode  in  Band  XXII 
in  einer  von  ihm  selbst  revidirten  und  bedeutend  erweiterten  Ge- 
stalt, und  ebenso  bringt  das  3.  Heft  von  Band  LIII  IJ899)  der 
Zeitschrift  der  DMG.  S.  471 — 500  eine  noch  während  seiner 
Krankheit  von  ihm  eingereichte  Abhandlung  über  die  arabischen 
Eigennamen  in  Algier,  in  Form  einer  eingehenden  Kritik  des 
ofticiellen  Vocabulaire  destine  a  fixer  la  transcription  en  francais 
des  noms  des  indigenes. 

Die  letzten  grösseren  Arbeiten,  die  er  noch  bei  seinen  Leb- 
zeiten herausgegeben  hat,  bewegen  sich  ganz  in  der  Richtung 
seiner  hauptsächlichen  Dialektstudien,  verdankten  aber  ihre  Ent- 
stehung einer  durch  einen  Zufall  gegebenen  neuen  Anregung.  Als 
in  den  Jahren  1892  und  1894  eine  marokkanische  Truppe  von 
Akrobaten  in  Leipzig  und  Dresden  Vorstellungen  gab,  nahm  er, 
wesentlich  von  Dr.  Stumme  unterstützt,  die  Gelegenheit  wahr,  auch 
für  zwei  Dialekte  des  Neuarabischen  von  Marokko  Sprachproben  zu 
gewinnen.  Sie  sind  veröffentlicht  in  Band  XIV  (1893)  und  XV 
(1894)  unserer  „Abhandlungen",  die  erste  Abhandlung  „Zum  ara- 
bischen Dialekt  von  Marokko"  von  ihm  allein,  die  zweite  „Der 
arabische  Dialekt  der  Houwära  des  Wad  Sus  in  Marokko"  von 
ihm  in  Verbindung  mit  Dr.  Stumme  verfasst.  Mehr  nebensächlich 
hatte  er    schon    zuvor   im    Jahre    1892    in  Band   XLVI    der    Zeit- 
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schrit't    der    BMG.    eine    Abhandlung    „Bemerkungen     zum    neu 
arabischen  Tartuffe"  veröffentlicht,  and  an  diese  schloss  sieh  dann 
sein  Leipziger  Decanatsprogramm  vom  Jahre  1897  an  „Zur  Metrik 
einiger  ins  Arabische  übersetzter   Dramen    Mfoliere's". 

Selbst  die  von  seinen  Eauptinteressen  scheinbar  abliegenden 
Nebenarbeiten  zeigen,  in  wie  seltener  Weise  seine  ganze  wissen 
schaftliche  Thätigkeit  gleichsam  ans  einem  Gusse  war.  Mit  seiner 
Kenntniss  des  heiligen  Landes  steht  sein  Interesse  an  den  Fragen 
des  Alten  Testamentes  in  Zusammenhang.  Bier  war  ein  dritter 
alter  Tübinger,  sein  treuer  Freund,  der  Theologe  E.  Kai  rzsCH, 
sein  Hauptarbeitsgenosse.  Mit  ihm  zusammen  gab  er  zuerst 
Freiburg  i.  B.  1888,  in  2.  Auflage  1 891  heraus  „Bie  Genesis 
mit  äusserer  Unterscheidung  der  Quellenschriften",  nachdem  er 
schon  zuvor  mit  ihm  zusammen  in  der  Schritt  ,,Die  Echtheit  der 
moabitischen  Alterthümer",  Strassburg  1876,  gegen  die  Echtheit 
derselben  aufgetreten  war.  Mit  R.  Smend  zusammen  behandelte 
er  die  berühmte  Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab,  Freiburg  i.  B. 
1886,  auf  Grund  einer  genauesten  Untersuchung  der  Fragmente 
des  in  Paris  befindlichen  Steines.  Noch  vor  kurzem  konnte  er  in 
unseren  „Berichten"  vom  Jahre  1897,  S.  171  — 184,  auf  Grund 
einer  im  Verein  mit  H.  Holzinuer  unternommenen  Revision  der 
früheren  Arbeit  eonstatiren,  dass  die  von  ihm  mitvertretenen  An- 
gaben immer  noch  am  genauesten  den  Thatbestand  wiedergeben. 
Auch  seine  kleine  Abhandlung  über  die  Siloahinschrift  in  Band 
XXII  (1899)  der  Zeitschrift  des  Palästinavereins  sei  noch  erwähnt. 

Seine  grossen  Verdienste  als  Mitbegründer  und  reger  Förderer 
des  deutschen  Palästinavereins  sind  in  Kautzsch's  Nekrolog  ge- 
bührend gewürdigt.  Ebenso  war  er  ein  hochgeschätztes  Mitglied 
der  Beutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  In  den  Jahren 
1876 — 1878  war  er  für  den  Wissenschaftlichen  Jahresbericht  der 
letzteren,  und  länger  noch,  bis  1882,  in  ähnlicher  Weise  biblio- 
graphisch-berichterstattend  für  den  Palästinaverein  thätig,  ab- 
gesehen von  den  zahlreichen  Anzeigen  und  Kritiken,  die  er  über 
viele  Jahre  vertheilt  im  Literarischen  Centralblatt,  im  Literatur- 
Blatt  für  Orientalische  Philologie  und  in  anderen  Zeitschriften 
veröffentlicht  hat. 

Neben  den  littcrarischen  Arbeiten  ging  nichf  minder  erfolg- 
reich die  akademische  Thätigkeit  Socin's  einher.  Als  Bocent 
wirkte  er  nicht  durch  glänzende  Beredtsamkeit,  nicht  durch  zu- 
sammenfassende Ueberblicke  über  grosse  Gebiete,  über  geschieht- 


2H2  E.    WlNDIM  H  ; 

liehe  oder  literarhistorische  Fragen,  sondern  was  an  ihm  fesselte, 
das  war  seine  in  raschen  Worten  aus  dem  Innersten  quellende 
Begeisterung  für  die  Gegenstände  seiner  Studien,  sein  kritisches 
Urtheil  gegen  alles  Bedenkliche,  sein  von  selbst  gegebener  prak- 
tischer Rath,  mit  dem  er  die  Jüngeren  anzuleiten  verstand.  Und 
auch  insofern  war  er  ein  echter  Lehrer,  als  es  ihm  nie  lang- 
weilig wurde,  immer  wieder  von  Neuem  die  jüngeren  Generationen 
in  die  Elemente  der  orientalischen  Sprachen  einzuführen,  die 
Schüler  immer  von  Neuem  auf  die  Feinheiten  der  Sprache  auf- 
merksam zu  machen,  und  ihnen  geduldig  zu  helfen,  die  ersten 
Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Er  sprach  gern  von  seinen 
Schülern,  und  diese  haben  ihm  ihre  Dankbarkeit  an  seinem  Grabe 
bezeugt. 

Auch  darin  zeigte  er  seine  Liebe  zur  Wissenschaft,  dass  er 
keine  Kosten  für  seine  Bücher  scheute.  Eine  herrliche  Bibliothek 
stand  ihm  für  seine  Studien  zu  Gebote,  aber  ihr  Reichthum  ist 
auch  vielen  Andern  zu  Gute  gekommen,  denn  er  war  gern  bereit 
auszuleihen,  was  er  besass.  In  hochherziger  Weise  sorgte  er  noch 
in  seinem  letzten  Willen  für  die  orientalischen  Studien,  indem  er 
der  Bibliothek  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  seine 
kostbare  Handschriftensammlung  und  von  seinen  Büchern  alle  die, 
die  sie  noch  nicht  besass,  wohl  über  zweitausend,  vermachte,  sowie 
dem  Orientalischen  Institut  an  unserer  Universität  seine  Lexika 
der  orientalischen  Sprachen  und  ein  vollständiges  Exemplar  der 
Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft, 

Der  Bibliothek  der  letzteren  ist  auch  sein  noch  nicht  für 
den  Druck  vollendeter  litterarischer  Nachlass  zugeführt  worden, 
in  dem  eine  Grammatik  des  Vulgärarabischen  und  Massen  von 
Zetteln  zu  einem  Wörterbuch  des  Neusyrischen  besonders  wichtig 
sind.  Auch  dieser  unvollendete  Theil  seiner  Lebensarbeit  wird 
nicht  verloren  sein. 

Zum  Schluss  mögen  hier  die  Worte  eine  Stelle  linden,  mit 
denen  ein  hervorragender  Fachgenosse,  Professor  Praetorius  von 
Halle,  Socin's  Bedeutung  an  seinem  Sarge  zusammenfasste :  „In 
der  Studirstube,  auf  der  Lehrkanzel  hat  er  vielleicht  seines 
Gleichen  gehabt.  Gross  aber  war  Socin  als  Reisender,  Sammler, 
Beschreiber.  Wohl  hatten  schon  andere  vor  ihm  aus  dem  ara- 
bischen und  syrischen  Morgenlande  neue,  lebendige  Kunde  gebracht; 
aber  das  waren  alles  mehr  Gelegenheitsgaben  von  solchen,  die 
irgend    ein   Amt    oder   anderweitige    Reiselust    in    jene    Gegenden 
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verschlagen  hatte  S<>n\  nber  !i:it  mit  bewusster,  ausschliesslicher 
Alisidit  und  mit  reichem  Erfolge  als  geschulter  Philologe  and 
wohlvorbereiteter  Geograph  grosse  Strecken  des  syrisch-arabischen 
Morgenlandes  (und  noch  darüber  hinaus)  durchforscht,  seine  eigene 
Person  dabei  nicht  schonend.  Was  er  von  dorl  mitgebracht,  die 
von  ihm  gesehene  und  erlebte  Anschauung  hat  vielfach  neues 
Lehen  und  hello  Lieht  auf  bisher  Totes,  Unverstandenes  geworfen. 
Die  zahlreichen  Sammlungen  seiner  Reisen  hat  er  selbst  leider 
nicht  alle  ausschöpfen  können.  Und  SO  muss  es  denn  nach  seinem 
Tode  andei'en  überlassen  bleiben,  «las  zu  ernten,  was  er  gesät." 
Ein  überaus  reichhaltiges  wissenschaftliches  Lehen  \si  früh- 
zeitig abgeschlossen  worden.  Ersl  wenn  sein  Bauptwerk  und 
was  er  sonst  hinterlassen  hat,  gedruckt  vorliegen  wird,  werden 
die  engeren  Fachgenossen  endgültig  beurtheilen  können,  wie  weit 
schon  ihm  seihst  die  Verwerthung  der  durch  ihn  der  Wissen- 
schaft zugeführten   Materialien  gelungen   ist.' 


i     Einige  Ansahen  dieses  Nekrologs  verdanke  ich  Herrn  Prym,  der 
die  (inte  hatte  eine  Covrectur  zu   lesen. 


E.  Windisch:  Nekrolog  auf   Wilhelm  Pertsch. 

Am  17.  August  1899  starb  in  Gotha  der  Orientalist 
Dr.  Wilhelm  Pertsch,  Oberbibliothekar  der  durch  ihre  Samm- 
lungen von  orientalisches  Handschriften  berühmten  Eerzoglichen 
Bibliothek  zu  Gotha,  Mitglied  unserer  Gesellschaft  seit  dem 
Jahre    1888. 

Er  war  geboren  am  19.  April  1832  zu  Coburg,  besuchte  das 
Gymnasium  daselbst  und  widmete  sich  dann  auf  den  Universitäten 
Berlin  und  Tübingen  unter  der  Leitung  von  Alkuki  111  Weher  ' ) 
und  Rudolf  Roth  dem  Studium  der  indischen  und  awestischen 
Philologie.  Sein  Studiengenosse  war  vom  Winter  1850,51  ab 
der  bedeutende  amerikanische  Sanskritist  und  Sprachforscher 
W.  D.  Whitney.  Für  den  Eifer  und  die  hohe  Begabung  des  jungen 
Gelehrten  spricht,  dass  er  schon  im  Jahre  1852,  kaum  20  Jahre 
alt.  bei  F.  Dümmler  in  Berlin  einen  modernen  Sanskrittext  mit 
englischer  Uebersetzung  herausgab:  Ksitisavams'avalicarita,  the 
Chronicle  of  the  family  of  Räja  Krsnacandra  of  Xavadvlpa,  Bengal. 
Das  Jahr  darauf  veröffentlichte  er,  gestützt  auf  Vorarbeiten  von 
Roth  und  Whitney,  im  3.  Band  von  Webers  Indischen  Studien  das 
allen  Vedisten  bekannte  Alphabetische  Verzeichniss  der  Versanfänge 
der  Rksamhitä,  das  noch  immer  neben  den  in  den  Yedaausgal»en 
von  Max  Müller  (1874)  und  Aufrecht  I  1877)  gegebenen  Indices 
benutzbar  ist.  Erst  nach  diesen  Arbeiten  promovirte  er  1854  in 
Berlin  mit  der  Herausgabe  des  Upalekha,  de  kramapätha  libellus, 
eines  kleinen  Sanskrittextes,  der  eine  künstliche  Recitationsweise 
des  Rgvedatextes  behandelt.  Er  ging  dann  nach  England  in 
der  Absicht,  seine  vedischeu  Studien  weiter  fortzusetzen  und  eine 

1)  A.  Weber,  mit  dem  Pertsch  bis  an  sein  Lebensende  nahe  be- 
freundet war,  widmete  ihm  in  der  Nationalzeitung  vom  22.  August  1899 
einen  Nachruf,  den  mir  Herr  Wkkkk  nebst  einigen  weiteren  brieflichen 
Angaben  zur  Verfügung  stellte.  Letzteren  entstammt  das  corrigirte 
Geburtsdatum.  In  Weber's  Zuhürerliste  hat  Pertsch  Nummer  3,  vor 
ihm  sind  verzeichnet  als  Nr.  1   Earow,  Nr   2  Siegfried. 
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Ausgabe  des  Taittirlya  Aranyaka  vorzubereiten.  Aber  seine  im 
Jahre  1855  erfolgte  Anstellung  an  der  Herzoglichen  Bibliothek 
zu  Gotha  wies  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  andere  Wege. 
Er  ist  daselbst  geblieben  bis  an  sein  Lebensende,  seit  1879  als 
Oberbibliothekar,  seit  1883  nach  Marquardt's  Tod  auch  Director 
der  aus  Bibliothek  und  Münzcabinet  bestehenden  Friedensteinschen 
Sammlungen.  Als  Bibliothekar  ist  er  vorbildlich  geworden  durch 
das  liberale  Entgegenkommen,  mit  dem  er  die  handschriftlichen 
Schätze  der  Gothaer  Bibliothek  den  Gelehrten  zugänglich  gemacht 
hat,  und  als  orientalistischer  Philologe  hat  er  sich  ausgezeichnet 
durch  die  seltene  Ausdehnung  seiner  Sprachenkenntniss  und  durch 
die  Akribie,  mit  der  er  nicht  nur  für  die  Herzogliche  Bibliothek 
zu  Gotha,  sondern  auch  für  die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin 
die  grossen  Kataloge  der  persischen,  türkischen  und  arabischen 
Handschiiften  ausgearbeitet  hat.  Die  orientalischen  Handschriften 
der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha  erschienen  185g  bis  1893  in 
drei  Theilen,  von  denen  der  I.  Theil  die  persischen,  der  II.  Theil 
die  türkischen,  der  III.  Theil  in  5  Bänden  die  arabischen  Hand- 
schriften enthält,  mit  einem  Anhange,  der  auch  die  übrigen  orien- 
talischen Handschriften  mit  Ausnahme  der  persischen,  türkischen 
und  arabischen  verzeichnet.  Dazwischen  leistete  er  dieselbe  grosse 
Arbeit  für  die  officiellen  Handschriftenverzeichnisse  der  Königl. 
Bibliothek  zu  Berlin,  indem  hier  der  IV.  und  VI.  Band  von  ihm 
herrühren,  ersterer  das  Verzeichniss  der  besonders  grossen  und 
schönen  Sammlung  der  persischen  Handschriften,  Berlin  1888, 
letzterer  das  Verzeichniss  der  türkischen  Handschriften  der  Königl. 
Bibliothek  zu  Berlin,  Berlin  1889.  Auch  in  seinen  kleineren 
Arbeiten  tritt  das  Interesse,  das  er  an  den  Handschriften  nahm, 
hervor.  An  der  Gurupüjäkaumudl,  einer  Festschrift  zu  Ehren 
seines  Lehrers  und  Freundes  A.Weber  (1895)  betheiligte  er  sich 
mit  der  Beschreibung  einer  neu  erworbenen  schönen  Päli-Handschrift 
der  Bibliothek  zu  Gotha  (S.  108 — 115).  Seiner  bibliothekarischen 
Handschriftenkunde  entstammte  auch  die  Abhandlung  über  die 
arabische  Uebersetzung  des  Amrtakunda,  die  er  für  eine  Fest- 
schrift zu  Ehren  seines  andern  Lehrers,  R.  Roth,  beigetragen  hat 
(1893),   S.  208  —  212. 

Pertsch  darf  aber  noch  auf  zwei  besonderen  Gebieten  als 
gründlicher  Specialist  bezeichnet  werden,  obwohl  er  nicht  die  Zeit 
gefunden  hat,  dies  durch  umfänglichere  Arbeiten  zu  beweisen.  Er 
war    auch    ein    ausgezeichneter    Münzkenner.      Auf    dieses    Gelnet 
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beziehen  sich,  abgesehen  von  Besprechungen  aumismatischer  Werke, 
einige  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgen!  Gesellschaft  ver- 
öffentlichte kleinere  Arbeiten:  in  Band  XXII  |  1868)  zwei  Merk 
Würdigkeiten  der  Herzoglichen  Sammlungen  in  Gotha,  1.  eine 
Gemme  mit  Pahlawi-Inschrift,  2.  die  Medaille  des  Ä.wrangzSb;  in 
Hand  XXV  S.  605  —  617  (187 1)  Bericht  über  eine  Sammlung 
indischer  Münzen,  die  von  G.  Bühler  dem  Königl.  Münzcabinel 
in  Berlin  geschenkt  worden  war;  in  Band  XIV  S.  292  —  294 
(1891)  Verzeichniss  der  aus  Fleischer's  Nachlass  der  DMG 
überkommenen  Münzen. 

Ein    anderes    Specialgebiet,    auf    dem    er    mehrere    Aufsät 
veröffentlicht   hat,    ist   die    Pabellitteratur,    für   die    ihm    wie    für 
die  Münzkunde    seine    Kenntniss   der    verschiedenen    orientalischen 
Sprachen  besonders   zu  Statten  kam.      Schon   in   Hand  II    der  Zeit- 
schrift   Orient    und   Occident  S.  261—208    erschien   vou   ihm   eine 
kleine   Abhandlung    „Ueber    Nüti's    italienische    Bearbeitung    von 
Symeoh  Seth's  griechischer  Uebersetzung  der  Qalilah  wa  Dimnah" 
letzteres  die  bekannte  arabische  Version  des  indischen  Pancatantra. 
Wichtiger  isl   in  Band  XXI  der  Zeitschrift  der  l>M<i  S.  5°5— 55  1 
(1867)  eine  grössere  Abhandlung  Ueber  Nachschabi's  Papageien- 
buch, eine  aus  dem  Jahre  1330  p.  Chr.  stammende   persische  Be- 
arbeitung   des   indischen    Fabelwerks    Sukasaptati.      Er   hat    diese 
Studien  wenigstens   in   der  Besprechung   einschlägiger   Werke   bis 
in    die    späteren  Jahre    fortgesetzt,    so    in    einer   Besprechung  von 
R.  Schmidts   Ausgabe,   des   Sanskrittextes   der    Sukasaptati,    und 
in  einer  Besprechung  von  Pi  ntoni's  Ausgabe   des  ZrecpaviTr^  r.ta 
'IlvriXccvrig,    der   griechischen  Version   der   arabischen   Qalilah   wa 
Dimnah,    in  den  Jahrgängen    1890   (Nr.  39)  und    1892    (Nr. 
der  Deutschen  Litteraturzeitung. 

Pertsch   war   auch    correspondirendes  Mitglied  der  Berliner 
Akademie  und  der  Göttinger  Gesellschaft   der  Wissenschaften. 


i'hil.-hist.  Claese  L899. 
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G.  Goetz:   Nekrolog  auf  Alfred  TPleckeisen^  vorgelesen  von 
Herrn  Meister. 

Am  7.  August  dieses  Jahres  verschied  in  Dresden  einer  der 
ehrwürdigsten  Vertreter  der  classischen  Philologie,  Alfred  Fleok- 
i.isi.x.  seii  1874  ordentliches  Mitglied  unserer  Gesellschaft, 
boren  am  23.  September  1820  in  Wolfenbütte]  besuchte  er  das 
Gymnasium  in  Helmstedt,  hierauf  die  Landesuniversität  Göttingen, 
wo  er  namentlich  zu  Schneidewin  nahe  Beziehungen  hatte. 
mannigfaltig  die  Anregungen  waren,  die  er  hier  erhielt,  so  trat 
doch  schon  früh  die  Vorliebe  für  das  alte  Latein  hervor,  dem 
der  beste  Theil  seiner  Lebensarbeit  gewidmet  weiden  sollte.  Die 
erste  Probe  seines  Könnens  bilden  die  im  Jahre  1842  erschie- 
nenen Exercitationes  Plautmae,  eine  durch  Methode  und  wissen- 
schaftliche Energie  gleich  ausgezeichnete  Untersuchung  über  die 
Perfectformen  von  ire  nebst  Compositis,  deren  Verdienst  um  so 
grösser  ist,  je  schwieriger  es  vor  dem  Erscheinen  des  Bits«  HLSchen 
Plautus  war,  das  Material  kritisch  zu  sichten.  Aehnlichen  Werth 
hat  der  im  Jahre  1847  im  2.  Bande  des  Philologus  erschienene 
Aufsatz  über  das  affirmative  ne  bei  Pronominibus.  Hatte  schon 
die  erste  Abhandlung  den  jungen  Forscher  in  Beziehung  zu  Ritschl 
gebracht,  so  gestaltete  sich  diese  im  Laufe  der  folgenden  Jahre 
zu  einem  Freundschaftsbunde  aus,  der  durch  das  Leben  beider 
Männer  hindurch  sich  als  ein  kostbares  Gut  bewährt  hat.  Die 
schönsten  Früchte  dieses  Hundes  traten  bald  nach  dem  Erscheinen 
der  RiTSCHLSchen  Prolegomena  zu  Tage,  erstens  in  der  überaus 
scharfsinnigen,  die  Einzelprobleme  selbständig  fördernden 
sion  (Jahrbücher  1850.  1851),  sodann  in  der  bei  Teubner  in  den 
Jahren  1850  und  1851  erschienenen  Textausgabe  von  10  Stücken 
des  Plautus,  die  anfangs  freier  gestaltet,  später  sich  enger  an 
Ritschx  anschloss.  Mit  der  lebhaftesten  Theilnahme  begleitete 
RitSohl,  der  in  Fleckeisen  den  Fortsetzer  seines  Plautus  sah  für 
den  Fall,  dass  er  selber  an  der  Vollendung  gehindert  sein  sollte. 
das  Erscheinen  jedes  neuen  Stuckes:  fand  er  doch  hier  die  nämlichen 
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Principien  vertreten,  für  die  er  Bahn- gebrochen,  und  denselben 
freudigen  Glauben  an  den  Erfolg  kritischer  Arbeit  und  metho- 
discher Fragestellung.  Aber  auch  die  Recension  der  Prolegomena 
war  reich  an  wissenschaftlichem  Ertrag.  So  findet  sich  hier  im 
Gegensatz  zu  Ritschl  zum  ersten  Male  das  Iambenverkürzungsge- 
sctz,  das  heute  gilt,  begründet,  wenn  auch  der  consequente  Aus- 
bau der  Arbeit  Anderer  vorbehalten  blieb.  Durch  das  Stocken 
der  RiTSCHLSchen  Ausgabe  blieb  auch  der  FLECKEiSENSche  Text  un- 
vollständig. Einige  kleinere  Arbeiten  des  Jahres  1854  (JCatonianae 
poesis  relnjuiae'  und  cdie  Dichterfragmente  bei  Gellius')  sind  als 
Gelegenheitsschriften   erschienen. 

Neben  Plautus  war  es  der  zweite  Hauptvertreter  der  drama- 
tischen Litteratur,  Terenz,  dem  Fleckeisen  besondere  Sorgfalt 
zuwandte.  Im  Jahre  1857  erschien  zunächst  eine  Ausgabe  des 
Textes,  die  den  von  Bentley  und  Ritschl  aufgestellten  Forderungen 
in  metrischer  und  kritischer  Weise  gerecht  zu  werden  suchte,  wäh- 
rend daneben  eine  grössere  kritische  Ausgabe  geplant  war.  That- 
sächlieh  hat  auch  Fleckeisen  den  Terenz  nie  aus  den  Augen  ge- 
lassen; was  durch  Umpfenbach,  Dziatzko  und  andere  geleistet, 
wurde  gewissenhaft  benutzt,  und  so  konnte  denn  im  Jahre  1898 
zwar  nicht  eine  kritische  Ausgabe,  wohl  aber  ein  völlig  umge- 
stalteter Text  mit  knapper  adnotatio  erscheinen,  allen  Freunden 
der  altlateinischen  Poesie  ein  willkommenes  Vermächtniss. 

Das  Jahr  1861  brachte  die  kleine  aber  wichtige  Schrift 
über  lateinische  Orthographie  (50  Artikel  aus  einem  Hülfs- 
büchlein  für  lateinische  Rechtschreibung).  Angeregt  durch  Ph.  Wag- 
ner's  Orthographie/,  Yergüiana  und  Lachmann's  Lucrez,  mehr  aber 
noch  durch  die  auf  handschriftlicher  wie  epigraphischer  Grund- 
lage ruhenden  Forschungen  Ritschl's,  die  sich  fwie  ein  warmer 
Hauch'  in  den  Arbeiten  zur  lateinischen  Sprachgeschichte  in  den 
50er  und  60er  Jahren  fühlbar  machten,  hat  Fleckeisen  die  Not- 
wendigkeit einer  Reform  an  50  einzelnen  Beispielen  mit  durch- 
schlagendem Erfolge  methodisch  dargethan.  Viele  von  seinen  Auf- 
stellungen sind  bald  Gemeingut  geworden.  Auf  dem  Boden  der 
plautinischen  Excurse  bewegen  sich  auch  zum  grösseren  Theile  die 
im  Jahre  1864  erschienenen  kritischen  Mise  eilen,  worin  der 
Versuch  gemacht  wird,  die  Länge  des  nominativischen  a  in  einer 
Anzahl  plautinischer  Verse  zu  erweisen.  Um  von  den  zahlreichen 
kleineren  Aufsätzen  und  Miscellen  der  Jahrbücher  abzusehen,  er- 
wähne   ich    nur  noch   seine  Textausgabe  des  Cornelius  Nepos. 
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Emendationen  zu  diesem  Autor  hatte  Fleckeisen  schon  im  Jahre  184g 
veröffentlicht,  als  er  noch  in  Weilhurg  wirkte  and  von  dorl  ans 
zu  dem  im  nahen  Badamar  angestellten  K.  II  um  Freundschaft- 
liche  und  fruchtbringende  Beziehungen   angeknüpft    batte. 

Je    mehr   in    den   Letzten    Decennien   die  selbständige   produc 
tive  Thätigkeit   zurück    trat,   desto    mehr    rückte    9eine   Wirksam- 
keit  im    Dienste   der  Jahrbücher,    an    deren   Redaktion    • 
dem  Jahre   1852  befind I it;i    war,  iu  den   Vordergrund.     Getra 
von   der   festen    Ueberzeugung,   das--    auch    dem    Lehrer   die    beste 
Kraft    aus    ernster    und   hingebender    wissenschaftlicher  Arberl   zu- 
ströme,   gab    er    dieser    Zeitschrift    sehr    bald    das    wohlbekannte 
eharakteristische  Gepräge.     Wie  er  dabei  seines  And  es  mit  feinem 
Verständniss  für  die  Forderungen  der  Wissenschaft   und  die  Eigen- 
art  der  Forscher  sowie  mit   seltener  in    Grossem   wie   in   Kleinem 
nie  versagender  Treue  gewaltet  hat,  wie  er  die  Besten  zu   wich- 
tigen  Beiträgen    zu    gewinnen    wusste,    wie    er    fördernd,    helfend, 
mahnend,  wai'nend  in  das   bunte    und   mannigfaltige   Getriebe   ein 
gegriffen    hat    mit  entgegenkommender    Freundlichkeit    und   sell.^t 
loser  Unterstützung,  hat  H.  Peter  in  seinem  tRückblick  auf  Alfred 
Fleckeisen's  Leitung  der  Jahrbücher  für  elassische  Philologie'  in 
eindrucksvoller  Weise  dargelegt. 

Wer  aber  die  ganze  Wirksamkeit  Fle<  keisen's  würdigen  will, 
darf  des  Einflusses  nicht  vergessen,  den  dieser  schlichte  Mann. 
der  bis  zu  seiner  Emeritierung  (ittSij)  Conrector  am  Vitzthum- 
schen  Gymnasium  blieb,  auf  eine  grosse  Anzahl  hervorragender 
Vertreter  der  philologischen  Wissenschaft  ausgeübl  hat.  Jahr- 
zehnte hindurch  war  er  der  anerkannte  Mittelpunkt  der  Dresdener 
Philologen;  zu  seinem  70.  Geburtstage  hat  die  allseitige  Verehrung 
in  den  Commentationes  Fleckeisenianae  auch  ihren  äusseren  An- 
druck gefunden.  Aber  sein  Einfiuss  erstreckte  sich  weil  über  die 
engere  Heimath  hinaus.  Statt  vieler  Zeugnisse  möge  ein  einziges 
genügen,  die  Worte  mit  denen  kürzlich  II.  (Jsener  in  der  Mün- 
chener Allgemeinen  Zeitung  seinen  Nachruf  geschlossen  hat:  'Ihm 
verdanke  ich,  dass  Philologe  zu  werden  mir  schon  in  den  Schul- 
jahren feststand;  ihm  danke  ich  die  massgebenden  Normen  fin- 
den Betrieb  des  Studiums,  ihm  in  entscheidenden  Wendepunkten 
des  Lebens  bestimmenden  Rath.  In  jungen  Jahren  war  es  mir 
eine  Seligkeit,  in  seiner  Nähe  zu  sein:  im  weiteren  Lehen  war 
die  väterliche  Freundschaft,  die  er  mir  51  Jahre  lang  erwiesen 
hat.   mein   und  der  Meinigen  Glück". 


Protector  der   Königlich  Sächsischen  <  lesellsehaft  der 

Wissenschaft» 

SEINE   MAJESTÄT   DEB    KÖNIG. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen  Classe 

Geheimer  Hofrath  Ernst  Windisch  in  Leipzig,  Secretär  der  philol.- 

histor.   ('lasse  bis   Ende  des  Jahres   1900. 
Geheimer   Eofrath    Hermann    Lipsius  in    Leipzig,    stellvertretender 

äeeretär  der  philol.-histor.  Classe   Ins   Ende  des  Jahres    1900. 
Professor  Hugo  Berger  in    Leipzig. 

-  Adolf  Bircli  Hirschfeld  in    Leipzig. 
Geheimer   Rath   Otto  BöhtlingTc  in   Leipzig. 
Geheimer   Bofrath  Friedrich   Carl   Brugmann   in    Leipzig. 
Professor   Karl  Bücher  in  Leipzig. 

l',<  rthöld  Delbrück  in  Jena. 
Oberhihliothekar  Professor  Oscar  v.   Gebhardt  in   Leipzig. 
Geheimer  Hofrath   Heinrich   Geizer  in  Jena. 

Georg  Götz  in  .Jena. 
Geheimer  Kirchenrath  Albert  Hauch  in    Leipzig. 
Geheimer   Hofrath  Maa    Heinze  in  Leipzig. 
Professor  Rudolf  Hirzel  in  Jena. 

Oherschulrath  Friedrich   Otto   Hultsch   in    Dresden-Striesen. 
Geheimer  Hofrath  .Christoph    Ludolf  Ehrenfried  Krehl  in    Leipzig. 
Professor  '',//■/    Lamprecht  in  Leipzig. 
Geheimer   Hofrath  .Awgrwsd   LesMen   in   Leipzig. 
Professor  />/'<■//  Marcks  in  Leipzig. 

"Richard  Meister  in  Leipz 
Oherschulrath  Hermann   Peter  in   Meissen. 
Geheimer   Hofrath    Friedrich    Uatzel  in    Leipzig. 
Professor    Wilhelm  Eoscher  in   Würzen. 
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Professor  Sophus  Buge  in  Dresden. 
—  August  Schmarsow  in  Leipzig. 
Hofrath  Theodor  Schreiber  in  Leipzig. 
Professor  Eduard  Georg  Sievers  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Rudolph  Sohn  in  Leipzig. 
Professor  Georg  Steindorff  in  Leipzig. 

-  Franz  Studniczka  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Georg  Treu  in  Dresden. 
Professor  Moritz   Voigt  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Curt   Wachsmuth  in  Leipzig. 
Professor  Richard  Paul   Wülker  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  philologisch-historischen  Classe. 

Geheimer  Hofrath  Lujo  Brentano  in  München. 
Professor  Friedrich  Delitzsch  in  Berlin. 
-  Friedrich  Kluge  in  Freiburg  i.  B. 
Theodor  Mommsen  in  Berlin. 
Geheimer  Regierungsrath  Eberhard  Schröder  in  Berlin. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen Classe. 

Geheimer  Hofrath  Johannes    Wislicenus   in  Leipzig,   Secretär   der 
mathem.-phys.   Classe  bis  Ende   des  Jahres    1901. 

Professor  Adolph  Mayer  in  Leipzig,  stellvertretender  Secretär  der 
mathem.-phys.  Classe  bis  Ende  des  Jahres   1901. 

Professor  Ernst  Beckmann  in  Leipzig. 

Geheimer  Medicinalrath  Rudolf  Böhm  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Heinrich  Bruns  in  Leipzig. 

Professor   Victor  Carus  in  Leipzig. 
-  Karl  Chun  in  Leipzig. 

Geheimer  Bergrath  Hermann  Credner  in  Leipzig. 

Professor  Friedrich  Engel  in  Leipzig. 

Geheimer  Medicinalrath  Paul  Flechsig  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath  Hans  Bruno   Geinitz  in  Dresden. 

Geheimer   Medicinalrath  Ewald  Hering  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath   Wilhelm  His  in  Leipzig. 
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Professor  Otto  Haider  in   Leipzj 

—  Ludwig  Knurr   in   Jena. 
Geheimer  Hofrath  Martin   Krause  in   Dresden. 
Ernst  nni   Mii/rr  in  Dresden. 
Wilhelm  Müller  in  Jena. 
—  Carl  Neu/mann  in  Leipzig. 
Wilhelm  Ostwald  in   Leipzij 

Wilhelm    Pfeffer   in    Leipzig. 
Professor  JTaW  Ii'o/m  in  Dresden. 
Geheimer  Hofrath    Wilhelm  Scheibner  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Oscar  Schlömilch   in   Dresden. 
Professor  Ernst  Stahl  in  Jena. 
Geheimer  Hofrath  Johannes   'lim, nur  in  Jena. 

■  August   Töpler  in  Dresden. 
Professor  Otto    Wiener  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Clemens    Winkler  in  Preiberg. 
Geheimer   Hofrath    Wilhelm     Wandt    in    Leipzig. 
Geheimer  Rath  Gustav  Anton  Zenmer  in    Dresden. 
Geheimer  Bergrath  Ferdinand  Zirkel  in  Leipzig. 


Ausserordentliche  Mitglieder  der  mathematisch-physischen 

Classe. 

Professor  Eichard  Altmann   in   Leipzig. 
—  Paul  Drude  in  Leipzig. 
Alfred  Fischer  in  Leipzig. 

Otto  Fischer  in  Leipzig. 

-  Emil  Schmidt  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  mathematisch-physischen   Olass 

Geheimer  Rath  Carl  Gegenbaur  in  Heidelberg. 
Geheimer  Regierungsrat h    Felke  Klein    in    Göttingen. 

-  Ferdinand  Freiherr  von   Eichthofen  in   Berlin. 


Archivar 
Ernst  "Robert  Abendroth  in   Leipzig. 
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Verstorbene  Mitglieder. 

Ehrenmitglieder. 

Falkenstein,  Johann  Paul  von,   1882. 

Gerber,  Carl  Friedrich  von,   1891. 

Wietersheim,  Karl  August   Wilhelm  Eduard  von,   1865. 


Philologisch-his 

Albrecht,  Eduard,   1876. 

Amnion,  Christoph  Friedrich  von, 
1850. 

Becker,   Wilhelm  Adolf,   1846. 

Brockhaus,  Hermann,   1877. 

Bursian,  Conrad,   1883. 

Curtius,  Georg,   1885. 

Dropsen,  Johann  Gustav,    1884. 

Ebers,   Georg,   1898. 

Ebcrf.  Adolf,    1890. 

Fleckeisen.  Alfred,   1899. 

Fleischer,  Heinr.  Leberecht,  1888. 

Flügel,  Gustav,   1870. 

Franke,  Friedrich,   1 8  7 1 . 

Gabelentz,  Hans  Conon  von  der, 
1874. 

Gabelentz,  Hans  Georg  Conon 
von  der,   1893. 

Gersdorf,   Ernst  Gotthelf.    1874. 

Göttimg,  Carl,   1869. 

Gutschmid,  Hermann  Alfred  von, 
1887. 

Hänel,  Gustav,   1878. 

Hand,  Ferdinand,   185 1 . 

Hartenstein,  Gustav,   1890. 

Hasse,  Friedrieh  Christian  Au- 
gust,  1848. 

Haupt,  Moritz,   1874. 

Hermann,  Gottfried.    1848. 

Jacobs,  Friedrich,   1847. 

Jahn,  Otto,   1869. 

Janüschek,  Hubert,   1893. 


torische  Classe. 

Köhler,  Reinhold,    1892. 
Lange,  Ludwig,   1885. 
Marquardt,  Carl  Joachim,  1882. 
Manrenbreeher,    Wilhelm,    1892. 
Miaskowski,   August  von,   1899. 
Blichelsen,      Andreas       Ludwig 

Jacob,   1881. 
Nipperdey,  Carl,   1875. 
Noorden,  Carl  von,   1883. 
Overbeck,  Johannes  Adolf,   1895. 
Pertsch,    Wilhelm,    1899. 
Peschel,  Oscar  Ferdinand,    1875. 
Prell  er,  Ludwig,   1861. 
Ribbeck,  Otto,   1898. 
Ritschi,  Friedrich  Wilhelm,  1876. 
Roh  de,  Erwin,   1898. 
Röscher,    Willielm,    1894. 
Sauppe,  Hermann,   1893. 
Schleicher,  August,   1868. 
Seidler,  August,    1851. 
Seyffarth,   Gustav,    1885. 
&>cw,  Albert,   1899. 
Springer,  Anton,    1891. 
S&irJb,  OarZ  Bernhard,   1879. 
Sfo&Zw,  JofcaMft  JErnrf  Ofto,  1887. 
2W<,  Friedrieh,    1867. 
Ukcrt,   Friedrich  August,   1851. 
7oi^,  Creor#,   1891. 
Wachsmuth,    Wilhelm,    1866. 
Wächter,  Carl  Georg  von.  1880. 
FPesfermoOTM»  -4wfo«,   1869. 
Zarncke,  Friedrieh,    1891. 


M  a  t  he  m  a  I  isch-p 

d' 'Arrest,  Heinrich,   1875. 
Baltzer,  Heinrich  Eichard,  1887. 
Bezold,   Ludwig  Albert    Wilhelm 

■von,   1868. 
Braune,      Christia/n       Wilhelm . 

1892. 
Bruhns,  Carl,   1881. 
Carus,  Carl  Gustav,   1869. 
Cohnheim,  Julius,   1884. 
Döbereiner,    Joha/nn     Wolfgang, 

1849. 
Brobisch,  Moritz  Wilhelm,  1896. 
Erdmann,  Otto  Linne,   1869. 
Fechner,  Gustav  Theodor.   1887. 
Fwwfce,  Ofto,   1879. 
Harikel,    Wilhelm  Gottlieb,   1899. 
Haust)),   Peter  Andreas,   1874. 
Harnach,  Axel.   1888. 
Hofmeister,    Wilhelm,   1877. 
HuschTce,  Emil,   1858. 
Knop,    Johann   August    Ludwig 

Willi  rhu.     1891. 

Kolbe,  Hermann,   1884. 
Krüger,  Adälbert,    1896. 
Kunze,  Gustav.   185 1 . 
Lehmann,   Cur!  Gotthelf,    1863. 
Leuckart,  Rudolph,   1898. 
/./>.  Sophus,  1899. 

Leipzig,  am  31. 


bysische  Classe. 

Lindenau,  Bernhard  August  von, 

1854. 
Ludwig,  Carl,    18 
Marchand,  Bichard  Felix,   1 

M</ir,/ius.  Georg,   1K66. 
Muhnis.  August  Ferdinand,  1S68. 
Naumann,  Carl  Friedrich,  i's7i- 

l'iip/tiif.     Kl  mild.     1868. 
//</,//,    l'.riHmiit,!,    1882. 
Seherin-.   Theodor,   1875. 
Schenk,  August,   1891. 
Schleiden,  Matthias  Jacob,  1881. 
.V//„„7/.    /,',„/„//■     Wühdm,    1898. 
Schwägrichen,    Christum     Fried- 
rich, 1853. 
Seebeclc,  Ludwig   Friedrich    Wil- 
helm August,   1849. 
.SV'///,    Snuiiirl    Friedrich    Xiilhn- 

nael  von,   1885. 
Stohmann,   Friedrich,   1897. 

]'i)I/:iihiihi.  Alfred  Wilhelm,  1877. 

Weber,  Eduard  Friedrich,  1871. 

UV/»,-,   /•>//-/   Heinrich,   1878. 

UV/,,/-,    U7///-7//,,    1891. 

FF*ee?e»wawM,  Gustav,   1899. 
Zöllner,  Johann  Carl  Friedrich, 
1882. 

December  1899. 


Verzeichnis^ 

der  Lei  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1899  eingegangenen  Schriften. 


1.  Von  gelehrten  Gesellschaften,  Universitäten  und  öffentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Deutschland. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin.  Aus  d.  J. 
1898.     Berlin  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin. 
1898,  No.  40 — 54.     1899,  No.  1 — 38.     Berlin  d.  J. 

Politische  Correspondenz  Friedrichs  d.  Gr.     Bd.  25.     Berlin  1899. 

Die  Venusdurchgänge  1874  und  1882.  Bericht  über  die  deutschen  Be- 
obachtungen. Im  Auftrage  der  Commission  für  die  Beobachtung 
des  Venus-Durchganges  herausg.  von  A.  Anicers.  Bd.  1.  Berlin  1898. 

Winncfeld,  Hermann,  Altgriechisches  Bronzebecken  aus  Leontini. 
59.  Programm  zum  Winckelmannsfeste  der  Archäologischen  Ge- 
sellschaft.    Berlin  1899. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  31, 
No.   18.  19.     Jahrg.  32,  No.   1  — 17.     Berlin  1898.  99 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1897.  Dargestellt  von  der  Physi- 
kalischen Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  53.  Abth.  1—3.  Braun- 
schweig 1898. 

Verhandlungen  der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin  i.  J.  1898, 
Xo.   12.   13. 

Verhandlungen   der   deutschen  physikalischen   Gesellschaft.     Jahrg.    1, 

No.   1 — -14.     Berlin  1899. 
Centralblatt   für  Physiologie.     Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen 

Gesellschaft    zu    Berlin    herausgegeben.      Bd.    12    (Jahrg.    1898), 

No.  21 — 26.     Bd.  13  (Jahrg.   1899),  No.  1 — 20.     Berlin  d.  J. 
Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.    Jahrg.  23. 

(1898/99),  No.   1— 16.     Berlin  d.  J. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Preuss.  geolog.  Landesanstalt  N.  F.  H.  25.  29. 
Berlin   1898.  99. 

Die  Thätigkeit  der  rhysikalisch-Technischen  Reichsanstalt  i.  d.  Z.  vom 
1.  Febr.   1898  bis  31.  Jan.   1899.     S.-A.     Berlin  1899. 
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Witt,  Otto  .V.  Rede  bei  der  Gedenkfeier  für  den  Pursten  Bismarck  in 
der    Aula    der    Königl.   Technischen    Bochschulo.  Hiedler,     l. 

Die    technischen    Hochschulen    and    ihre    wissenschaftlichen    Be 
strt'l >iitllt'-ii.     Ifcctiinitsn'de.       Görvng,  A.,  Heber  die  vei  nen 

Formen   und   /wecke   des   Eisenbahnwesens      Rede      Berlin    i 

Chronik  der  Königl.  Technischen  Hochschule  zu  Berlin  179g     1 

Lampe,  /•.'..  Die  reine  Mathematik  in  den  Jahren  1  Ein 

Gedenkblatt  zur    too-jährigen   Jubelfeier  der  Königl.  Technischen 
Hochschule.     Berlin   r 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Uterthumsfreunden  Im  Rhein]  ande.    II 
Bonn  1899. 

1 1.  Jahresberichl  des  Vereins  für  Naturwissenschaften  zu Braunschwi 
für  die  Vereinsjahre  1897/98  u.  1898/99      Braunschweig  li. 

Sechsundsiebzigster  Jahresberichl  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
\  aterländische  Cultur.  Enthält  den  <  leneralberichi  über  die  Arbeiten 
und   Veränderungen  der  Gesellschaft   im  ■).  [898.     Breslau    1 

Jahrbuch  des  Königl.  Sachs,  meteorologischen  fnsl  itul  -    Jahrg.  1  - 

I.  II.     Chemnil  /.   1898.  99. 

Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft   in   Danzig      \.  I     Bd    9 

H.  3.  4.     Danzig  1898. 
Codex  diplomaticus  Saxoniae  Kegiae.     Im  Auftrage  d.  K    Säch 

regierung  herausg.  v.  O.Posse  und  E.  Ermisch.  1.  Haupttheil,  \l>th.  B. 

Bd.   1.  - —  Urkunden  der  Markgrafen  von   Meissen  und   Landgrafen 

von  Thüringen  1381  — 1395.   Hrsg.  von  Hubert  Ermisch.  Leipzig  1 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.   Redig.  v.  V.  Böhnn  rt. 

Jahrg.  45   (1899),  No.   1 — 4.     Dresden   1899. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  oaturwissenschaftl.  Gesellschaft 

Isis  in  Dresden.     Jahrg.   1898,  Jan.     Dec.     Dresden  d.  J. 

Verzeichnis    der    Verlesungen    und    Hebungen     an     der    Kgl.     - 

Technischen   Hochschule   f.    d.    Wintersem.    1899/1"  Bericht 

über  die  Kgl.  Sachs.  Techn.  Hochschule  für   li 

Jahresbericht  der  Pollichia.   eines  aaturwissenschaftlichen   Vereins  der 

Rheinpfalz.  Mittheilungen.   Nb.  12       56.Jahrg.  Dürkheima.d   H. 

1898. 
Mittheilungen   des   Vereins   für  die  Geschichte    und    Alterthumsku 

von  Erfurt.     H.   20.     Erfurt  1899. 
Sitzungsberichte   der  physikal.-medicinischen   Societäi    in  Erlangen. 

H.  30  (1898).     Erlangen  d.  J. 

Jahresbericht  des  Physikalischen   Vereins    zu   Frankfuri   a.   M 

Rechnungsjahr  1897/98.     Frankfurt    1  König,   W.,  Goethe's 

optische  Studien.     Festrede.     Frankfurt   a.  M.   1  - 

Helios.     Abhandlungen  u.  monatliche  Mittheilungen   aus  .1.  Gesammt 
gebiete  der  Naturwissenschaften    <  »rgan  des  Naturwissensch.  \  • 

des  Eeg.-Be/.irks   Frankfurt.      Herausg.   von    //.    Roedel.     Jahre 
Berlin  1899. 

Societatum  litterae.  Verzeichniss  der  in  d.  Publikationen  der  Akademien 
und  Vereine  aller  I. linder  erscheinenden  Binzelarbeiten  auf  d 
biete  d.  Naturwissenschaften.    Im  Aut'tr.  Naturwissi         aftl 

Vereins  für  den   Reg.  Bezirl    Frankfurt    herausg    von    V    S 
Jahr?.   12     1898  .   No.   5  -12. 
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Jahrbuch    f.    d.   Berg-    und  Hüttenwesen    im  Königreich   Sachsen    auf 

d.  Jahr  1899.     Freiberg  d.  J. 
Programm  der  Kgl.  Sachs.  Bergakademie  zu  Freiberg  f.  d.  J.  1 899/1900.  — 

Statut  und   Special-Regulative   der  Königl.    Sachs.  Bergakademie. 

Freiberg  1899. 
Verzeichniss  der  Vorlesungen  auf  der  Grossherzogl.  Hessischen  Ludwigs- 

Univers.  zu  Giessen.    Sommer  1899,  Winter  1 899/1 900 ;  Personal- 
bestand W.   1898/99,  S.   1899. 
Biegel,  Franz,  Ueber  Arhythmie  des  Herzens  (Progr.)  —  Spengel,  J.  W., 

Zweckmässigkeit     und     Anpassung     (Rede).       Giessen     1898.    — 

55  Dissertationen  a.  d.  J.   1898/99. 
32.  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

Giessen  1897 — 99. 
Neues  Lausitzisches  Magazin.     Im  Auftrag  d.   Oberlausitz.   Gesellsch. 

d.   Wissensch.    herausg.    von   B.   Jecht,     Bd.   75,    H.    1.   —  Codex 

diplomaticus  Lusatiae  superioris.    II.    Hft.  4.     Görlitz  1899. 

Abhandlungen  der  Königl. Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
N.  F.  Philologisch-historische  Classe.    Bd.  2.  No.  8.    Bd.  3.  No  1. 

Nachrichten    von    der    Königl.    Gesellschaft    der    Wissenschaften    zu 

Göttingen.     Math.-pb.ys.  Cl.    1898,  No.  4.   1899,   No.  1.  2.     PhiloL- 

hist.  Cl.   1898,  No.  4.   1899,  No.  1 — 3.    Geschäftliche  Mittheilungen. 

1898,  H.   1.     1899,  H.   1.     Göttingen  d.  J. 
Jahresbericht   der    Fürsten-    und    Landesschule    zu   Grimma    über    d. 

Schuljahr  1898/99.     Grimma  1899. 
Nova  Acta  Academiae  Caes.  Leopoldino-Carolinae  germanicae  naturae 

curiosorum.  Tom.  72 — 74.    Halis  1899.  —  Katalog  der  Bibliothek 

der  Kais.   Leop. -Carolin,   deutschen   Akademie   der  Naturforscher. 

Lief.  9.     Halle  1899. 
Leopoldina.     Amtl.    Org.    d.  Kais.  Leopoldinisch-Carolinisch   deutschen 

Akad.    der  Naturforscher.     H.    34,    No.    12.     H.    35,    No.    1— 11. 

Halle  1898.  99. 
Abhandlungen   der  naturforschenden   Gesellschaft    zu    Halle.     Bd.    21. 

H.  4.     Halle  1899. 
Zeitschrift   für    Naturwissenschaften.      Organ    des    naturwiss.    Vereins 

für  Sachsen  und  Thüringen.     Bd.  71.     H.  3.  6.     Halle  1899. 

Mittheilungen  der  Hamburger  Sternwarte.  No.  1 — 5.  Hamburg  1894—99. 
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dam   1898  '10.     Berlin  1899. 


X    

Veröffentlichung  des  Kgl.  Preuss.  Geodätischen  Instituts  und  Central- 
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Mathematikai  äs  terme'szettudomänyi  Közleme'nyek.  Kiadja  a  Magyar. 
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Budapest  1899. 

Beschreibender  Catalog  der  ethnographischen  Sammlung  Ludwig  Birö's 
aus  Deutsch  Neu-Guinea.  Aul'  Kosten  der  Ung.  Akademie  der 
Wissenschaften  und  des  Ung.  National  Museums  hrsg.  durch  die 
ethnographische  Abtheilung  des  ühg.  Xational-Museums.  Budapest 
1899. 

Verzeichniss  d.  öffentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs  Universität 
zu    Czernowitz    im    Winter  Sem.    1899/1900.  Uehersicht    der 

akad.   Behörden  im   Studienjahr   1 899/1 900. 

Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.     Eerausg.  von 

dem  historischen  Vereine  für  Steiermark.     Jahrg.  29.     Graz    [898. 

Mittheilungen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark.   II.  46.    (iraz  1898. 

Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Steiermark. 
Jahrg.    1899.     (H.   35).     (iraz  d.  J. 

Berichte  des  naturwissenschaftlich-medicinischen  Vereines  in  Inns- 
bruck.    Jahrg.  23.  24.     Innsbruck   [898.  00. 

Zeitschrift     des    Ferdinandeums    für   Tirol    und    Vorarlberg.      3.    Folge. 

H.  42.  43.     Innsbruck  1898.  99. 
Anzeiger    der    Akademie  d.    Wissenschaften    in   Krakau.     Jahrg.    1898, 
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Rocznik   akademii   umiejetnosci   w  Krakowie.     Rot    [895/96.    18070s 

W  Krakowie   1896.  98. 
Rozprawv  Akademii   umiejetnosci.     Wvdzialu   niatemat .  przvrodniczcgo. 

T.  34.    (Ser.  II.  T.  14.)    W  Krakowie  1899. 
Sprawozdania  komisyi  fizograficznej.     T.  a.     Krakow  1898. 
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Lud,  Organ  towarzystwa  ludoznawezego  we  Lwowie.  T.  5,  zesz.  1 — 4. 
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Veröffentlichungen  des  Hydrographischen  Amtes  der  Kaiserl.  u.  Königl. 
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Bulletin  international.  Resumes  des  travaux  presentes.  V.  Classe  des 
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Vestnik    Ceske    Akad.    Cis.    Frantiska    Josefa.      Rocn.    7,    Cisl.    1—9. 

V  Praze  1898. 

Sbirka  Pramenüv    ka  Poznäni    literärniho    zivota.     Skup.    2,    Cisl.    4. 

V  Praze  1898. 

Spisy  Jana  Amosa  Komenskeho.     Cisl.  1.     V  Praze  1898. 

Soustavny  üvod  ve  studium  noveho  fizeni  soudnih.   Del  2.    V  Praze  1898. 

Prockäzka,  Vlad.  Jos.,  Repertorium  literatury  geologicke  a  mineralogicke 
krälovstvi  ceskeho  1528 — 1896.     D.   1.     V  Praze  1897. 

Pamätnik  na  oslavu  stych  narozenin  Frantiska  Palackeho.  V  Praze 
1898. 
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Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften.  Math.- 
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Prag  1898. 

Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.  Im  Auftrag  der  Gesell- 
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Beiträge  zur  paläontologischen  Kenntniss  des  böhmischen  Mittelgebirges. 
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Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  Bd.  8.  Deutsche 
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Forschungen  zur  Kunstgeschichte  Böhmens.  Veröffentlicht  von  der 
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Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
Jahrg.  37,  Xu.  1    -4.     Prag  1898.  99. 
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Classe,  Bd.  65-   67.     Wien   [898 
Fontes   rerum   Austriacarum.     Oesterreichische  Geschichtsquellen  hrsg. 

v.  d.  histor.  Commission  d.  Kais.  Akademie  d    Wissensch.     Bd.  50. 
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Institute,  in  Wien     IM.  13 — 16.    ebd.  1899.  —  Verhandlungen  der 
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österreichischen  Gradmessungs-Cornrnission.  Protokoll  über  die  am 
28.  Juni  1898  abgehaltene  Sitzung.    Wien  d.  J. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  Bd.  13,  No.  2 — 4. 
Bd.  14,  No.  1.  2.     Wien  1898.  99. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  48  (1898),  H.  2 — 4. 
Jahrg.  49  (1899),  H.  1.  2.     Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.k.k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1898,^0. 14 — 18. 
Jahrg.  1899,  No.  1 — 10.     Wien  d.  J. 

Mittheilungen  der  Section  f.  Naturkunde  des  Oesterreichischen  Touristen- 
Club.     Jahrg.  10.     Wien  1899. 

Belgien. 

Academie  d'archeologie   de  Belgique.     Bulletin.    V.  Ser.    des  Annales. 

4—  6.     Anvers  1899. 
Annuaire  de  l'Academie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts 

de  Belgique.  1898.  99.     (Annee  64.  65.)     Bruxelles  d.  J. 
Bulletins   de  l'Academie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts 

de  Belgique.     Annee   67—68   (1897  —  98).     DI.  Ser.     T.  34  —  36  et 

Tables  generales.     ÜX  Ser.    T.  1—30  (1881—95).     Bruxelles  1898. 
Memoires  de  l'Academie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts 

de  Belgique.     T.  53   (1895—98)   et  Tables  generales  (1772— 1897). 

Bruxelles  1898. 
Memoires   couronne's   et   autres   Memoires  publ.   p.   l'Academie  R.    des 

sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.    T.  55.  57.  58. 

Bruxelles  1897.  98. 
Memoires  couronnes  et  Memoires  des  savants  etrangers  publ.  p.  l'Aca- 
demie R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique. 

T.  55.  56.     Bruxelles  1896—98. 
Analecta  Bollandiana.     T.  18.     Fase,  1.  2.     Bruxelles  1899. 
Annales  de  la  Societe  entomologique  de  Belgique.    T.  42.    Bruxelles  1898. 
Annales   de  la  Societe  R.  malacologique  de  Belgique.     T.  28 — 30.  31. 

Fase,  1.     T.  32.     Bruxelles  1896.  97. 
Bulletins    des    seances    de    la  Societe  R.  malacologique  de  Belgique. 

T.  39,  I.    Bruxelles  1899.  —  Proces-verbaux.    Juin  1895 — Dec.  1898. 
Bulletin    mensuel    du    magnetisme    terrestre    de    l'Observatoire   R,    de 

Belgique.     Janv. — Mai  et  Juill.   1899. 
LaCellule.    Recueil  de  Cytologie  et  d'histologie  generale,  T.  15,  Fase.  2. 

T.  16,  Fase.  1.  2.     Bruxelles  1898.  99. 

Dänemark. 

Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger 
i  aaret  1898,  No.  4—6.    1899,  No.  1—5.     Kjobenhavn  d.  J. 

Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Hist.  og  philos.  Afd. 
6.  Rsekke.  Bd.  4,  No.  5.  6.  —  Naturv.  og  math.  Afd.  5.  Rsekke. 
Afd.  4,  H.  3.  6.  Rsekke.  T.  9,  No.  1—3.  T.  10,  No.  1.  Kjoben- 
havn 1898.  99. 

Regesta  diplomatica  historiae  Danicae,  cura  Soc.  Reg.  scient.  Danieae. 
Ser.  II.     T.  2,  IV.     Kjobenhavn   1898. 
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England 

The  Bristol  museum  and  reference  library.  Eteporl  of  the  museuma 
Committee  for  1896 — 98.     Bristol    r- 

Proceedings  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  ro,  I'.  1  —3. 
Cambridge   1899. 

Transactions  of  the  Cambridge  Philosophical  Societj  Vol.  17,  P.  2.  3. 
Cambridge  1899. 

Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy.    Ser,  III    Vol.  5,  Nb.  2.  3.    Dub 
1  i  11   1899. 

Transactions  of  the  El.  Iri-Ii  Academy.    Vol.  31,  I'.  7.     Dublin  1899. 

Astronornical  Observations  and  Researches  made  at  Dunsink,  tlie  1  >!■ 
vatory  of  Trinity  College.     P.  8.     Dublin   1899. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  22.  \'o.  3 — 5. 
Edinburgh   1897 — 98- 

Proceedings  of  the  R.Physical  Society  ofEdinburgh.  Vol.  14,  P.  1.  Session 
1897/98.)     Edinburgh  1899. 

Transactions  of  the  Edinburgh  Geological  Society.  Vol.  7.  P.  4.  Edin- 
burgh 1899. 

Otia    Merseiaua,    the    Publication    of   the    Arte    Paculty    of   üniversity 

College  Liverpool.    Vol.  1.     Paris,  London,  New  York    1X99. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  Liverpool  Biologkai  Society. 
Vol.  13  (1898/99).     Liverpool  1899. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  64.  65,  No.  406 — 421. 
London  1898.  99.  •  Yearbook  of  the  R.  Society  1899.  —  The 
Record  of  the  R.  Society  1897,  No.  1.     London  d.  J. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  London.   Vol.  190.  A.  B.    London  1898. 

Proceedings  of  the  London  Matheina tical  Society.  Vol.  29.  30. 
No.  655 — 690.     London   1898.  99. 

Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containing  its  Transactions 
and  Proceedings.     1899,  No.  1 — 5.     London  d.  J. 

Memoirs  and  Proceedings  of  the  Literary  and  Philosophical  Society  of 
Manchester.    Vol.  43,  P.  1. — 2.  4.     Manchester  1898/99. 

Report  of  the  Manchester  Museum  Owens  College  for  1898/99.  — 
Museum  Handbooks:  Melvül,  •/.  <".  and  Standen,  1!  .  The  marine 
Mollusca  of  Madras,  marine  shells  from  Lively  Island.  Falklands, 
and  other  Papers.  —  Hoyle ,  Will.  E.,  General  Guide  to  the  Na 
tural  Histury  Collections.  —  Therbom,  I).  C.  Dav.,  Endes  to  the 
„Systema  naturae"  of  Linnaeus.  —  Notes  from  the  Manchester 
Museum.     No.  5.     Manchester  1898.  99. 

Frankreich. 

Memoires  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux.     V.  S 
T.  4  et  Append.     Bordeaus  1898. 

Proces-verbaux  de  la  Societe"  des  sciences  physiques  ei  naturelles  de 
Bordeaux.     Annee  1897/98.     Paris  ei    Bordeaux  d.  J. 

Travaux  et  Memoires  des  Facultas   de  Lille.     T.  4.  5  (No.  15—18).  • 
Atlas  No.  i:  F.   TiiuDiiii.r,  Atlas  de  ^Embryologie.         Travaux  et 
Memoires    de  rUniversite'   de   Lille.     T.  6    Xo.  19—21  Atlas 
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No.  2:  Flammermont,  Jul.,   Albmn  paleographique  du  Nord  de  la 
France.     Lille  1892 — 98. 
Memoires   de  TAcademie  des  sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Lyon. 
Classe  des  sciences  et  lettres.    Ser.  III.  T.  5.    Paris  et  Lyon  1898. 

Annales  de  la  Societe  Linneenne  de  Lyon.    N.  S.    T.  45.    (1898.)     Lyon 

et  Paris  1899. 
Annales  de  l'Universite  de  Lyon.    Fase.  39.    N.  S.    Sciences.  Medecine. 

Fase.  1.  2.     Paris  et  Lyon  1898.  99. 
Annales    de   la  Faculte   des   sciences   de  Marseille.     T.  9,  No.  1 — 5. 

Marseille  1899. 
Annales    de  l'Institut  colonial   de  Marseille.     Annee  6.    Vol.  5  (1898), 

Fase.  1.     Paris  et  Macon  1898. 
Bulletin    du    Museum    d'histoire    naturelle.      Annee    1898.      No.   6 — 8. 

1899,  No.  1.  2.     Paris  d.  J. 

Travaux  et  Mernoires  du  Bureau  international  des  poids  et  mesures. 
T.  9.     Paris   1898. 

Annales  de  I'Ecole  normale  superieure.  III.  Ser.  T.  15,  No.  12.  T.  16, 
No.  1  — 10.     Paris  1898.  99. 

Journal  de  I'Ecole  polytechnique.    II.  Ser.    Call.  4.     Paris  1898. 

Bulletin  de  la  Societe  mathematique  de  France.  T.  26,  No.  10.  T.  27, 
No.  1 — 3.     Paris   1898.  99. 

Annales  du  midi.  Revue  de  la  France  meridionale,  fondee  sous  les 
auspices  de  l'Universite  de  Toulouse.  Ann.  8 — 11  (No.  33 — 42). 
Toulouse  1897 — 99- 

Bibliotheque  meridionale,  publ.  sous  les  auspices  de  la  Faculte  des 
lettres  de  Toulouse.    Ser.  I,  T.  4.    Ser.  II,  T.  5.    Toulouse  1898.  99. 

Annales  de  la  Faculte  des  sciences  de  Toulouse  pour  les  sciences 
mathematiques  et  les  sciences  physiques.  Ser.  II.  T.  1,  Fase.  1. 
Paris  et  Toulouse  1899. 

Griechenland. 

Ecole  francaise  d'Athenes.  Bulletin  de  correspondance  hellenique. 
Annee  22  (1898),  No.  11  — 12.  Annee  23  (1899),  No.  1 — 6.  Athen, 
Paris  d.  J. 

Mittheilungen  des  Kaiser].  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athe- 
nische Abtheilung.     Bd.  23,  H.  4.    Bd.  24,  H.  1 — 3.    Athen  1898.  99. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigd  te  Amsterdam 

voor  1898.     Amsterdam  d.  J. 
Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    Afdeel.  Natuurkunde. 

Sect.  I.    Deel  6,  No.  6/7.     Sect.  II.    Deel  6,  No.  3—8.     Amsterdam 

1897.  98- 
Verslagen  van  de  gewone  vergaderingen  der  wis-  en  natuurkundige  af- 

deeling  derKon.  Akad.  v.  Wetenschappen.   Beel  7.   Amsterdam  1899. 

Programma  certaminis  poetici  ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex 
Legato  Jlueutrtiiino  indicti  in  annum  1900.  —  EaHmann,  'lue.  Jdh., 
Pater  ad  filium.  Carmen  in  certamine  poetico  Hoeufftiano  praemio 
aureo   ornatum.     Acced.  4   poemata   laudata.     Amstelodami    1899. 
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Nieuw  Archief  voor  Wiskunde.     (Jitg.  door  Int  Wiskundig  Ge i  chap 

te  Amsterdam.     2.  Reeks.     Deel    1     St,  1      ;      Amsterdam   [898. 

Wiskundige  opgaven  met  oplossingen  door  de  leden  van  bei  Wiskundig 

(ici tschap.      Deel  7,   Stuk  6.  7.     Amsterdam    [899.  Nieuwe 

opgaven.     Deel  8,  Nu.  24—71. 

Verslag  van   de   120  Algem.  Vergadering   van  bei   Wiskundig  Gei 
scbap  gehoud.  te   Amsterdam   (>.  April   1X99. 

Revue  seuiestrelle  des  publications  tnathe'matiques  T  7.  P  1.  2. 
Amsterdam  1899. 

Archivos  neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publikes  par 
La  Sociäte*  Eollandaise  des  sciences  ä  Harlem.  Sit.  II  T  2,  Livr. 
2—5.    T.  3,  Livr.  1.  2.    Harlem  1898.  99. 

Iltiiigcns,  Chr.,  Oeuvres  completes,  publ.  par  la  Socie'te'  Eollandaise 
des  sciences  (ä  Harlem).     T.  8.     La  Eaye   [899 

Archives  du  Muse'e  Teyler.     Sit.  II.    Vol.  6,  P.  3.  4.     Earlem  [898.  99. 

Handelingen  en  tnededeelingen  van  de  Maatscbappij  der  Nederlandsche 

Letterkunde  te  Leiden  over  het  jaar  1898/99.  -  Hesseling,  l>  <'.. 
Het  Afrikaanscb.  Bijdrage  tot  de  geschidenis  der  Nederlandsche 
taal  en  Z nid- Afrika.    Uitg.  vanwege  derMaatscb.  d.  Nederl.  Letterk. 

Leiden  1899. 

Levensberigten  der  afgestorvene  medeleden  van  de  Maatschappij  der 
Nederlandscbe  Letterkunde  te  Leiden.    Bijlage  tot  de  Eandelingen 

van   1898/99.     Leiden   1899. 

Tijdscbrit't   voor  Nederlandscbe  taal-  en  letterkunde,  uitgeg.   van   wi 

de  Maatscb.  der  Nederl.  Letterkunde.    Deel  18  (N.  F.  10).    All.  1—3. 

Leiden  1899. 
Nederlandscb  kruidkundig  Archief.     Verslagen   en    tnededeelingen  der 

Nederlandscbe  Botanische  Vereeniging  [Leiden].    Ser.  III.    Deel   1. 

Stuk  4.     Nijrnegen  1899. 
Aanteekeningen  van  bet  verhandelde  in  de  sectie-vergaderingen  van  bei 

Provinciaal  Utrechtscb  Genootscbap  van  kunsten  en  wetenseb.,  ter 

gelegenheid   van   de    algem.    vergad.   gebouden  den  15.  Juni  1898. 

Utrecht  d.  J. 
Verslag  van  bet   verbandelnde  in  de  algem.  vergad.  van  bet  Provinciaal 

T'trecbtscb Genootscbap  van  kunsten  enweten seh.,  gebunden d.  1 5.  .Tun. 

1898.    Utrecht  d.  J. 
Conquerque,  Jioh.,  Het   das    doms-cn    sehependomsrecht   in   Holland  en 

Zeeland.     's  Gravenhage  1898.         Stratz,  C.  IL.  Der  geschlechts- 

reife  Säugethiereierstock.     Gekr.   Preisschrift.     Eaag  1898. 

Bijdragen  en  Mededeelingen  van  bet  Historiscb  Genootschap  gevestigd 

te  Utrecht.    Deel  19.    's  Gravenhage  1898. 
Werken   van  het  Historiscb  (ienootscbap  gevestigd   fce  Utrecht.    Ser.  III. 

No.   12.     's  Gravenhage  1898. 
Onderzoekingen  gedaan   in  het  Physiol.   Laboratorium   d.  ötrechtsche 

Hoogescbool.     5.  Reeks.     I,  Afl.  1.     Utrecht   [899 

Italien. 

Bollettino  delle  pubblicazioni   italiane  ricevute  per  diritto  di  Btampa. 

No.  312 — 327.  329 — 335.     Firenze  1898.99. 

1899.  - 
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Atti  e  Rendiconti  dell'  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Acireale. 
N.  S.  Vol.  9  (1897/98).    Memorie  della  classe  d.  lettere.    Acireale  1899. 

Atti  della  Fondazione  scientifica  Cagnola  della  sua  instituzione  in  poi. 
Vol.  15.  16.     Milano  1898. 

Mernorie  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Classe  di  lettere  e 
science  morali  e  polit.  Vol.  20  (Ser.  III,  Vol.  1 1),  Fase.  7. 8.  —  Classe 
di  science  matematiche  e  naturali.  Vol.  18  (Ser.  III,  Vol.  9),  Fase.  6. 
Milano  1898.  99. 

R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Rendiconti.  Ser.  II,  Vol.  31. 
Milano  1898. 

Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Modena. 
Ser.  III.    Vol.  1.     Modena  1898. 

Miniature  sacre  e  profane  dell1  anno  1023,  illustranti  FEnciclopedia 
medioevale  di  Rabano  Mauro,  riprodotte  in  133  tavole  cromolito- 
oraficke  de  un  Codice  di  Montecassino.     Montecassino  1896. 

Societä  Reale  di  Napoli.  Atti  della  A.  Accad.  di  arclieolog.,  lettere  e 
belle  arti.  Vol.  20  (1898/99).  Rendiconto  delle  tornate  e  dei  lavori 
dell' Accad.  di  archeologia,  lettere  e  belle  arti.  N.  S.  Anno  12(1898). 
Giugn.-Dic.  Anno  13  (1899)  Genn.  Febb.  -  Atti  della  R.  Accad. 
di  scienze  morali  e  politiche.  Vol.  30.  Napoli  1899.  Rendiconto 
dell'  Accademia  di  scienze  morali  e  politiche.     Anno  37.  1898. 

Atti  e  Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 
N.  S.  Vol.  14.     Padova  1898. 

Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.  T.  13,  Fase.  1  —  6. 
Palermo  1899. 

Atti  e  Rendiconti  delF  Accademia  medico-chirurgica  di  Perugia.  Vol.  10, 
Fase.  2 — 4.     Perugia  1898. 

Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.  Vol.  20  (Filosofia  e 
Filologia,  Vol.  13).     Pisa  1899. 

Atti  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.  Me- 
morie.   Vol.  16.     Pisa  1898. 

Processi  verbali  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in 
Pisa.    Vol.  11.     Nov.  1898  —  Lugl.  1899. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Memorie  della  Classe  di  scienze 
morali,  storiche  e  filologiche.  Ser.  V,  P.  I.  Vol.  6.  P.  II.  (No- 
tizie  degli  seavi),  Vol.  6,  Ag.-Diz.  1898.  Vol.  7.  Genn. -Lugl. 
1899.  —  Rendiconti.  Ser.  V.  Classe  di  scienze  fisiche,  matematiche 
e  naturali.  Vol.  7  (1898),  II.  Sem.,  Fase.  12.  Vol.  8  (1898)  [I.  Sem.], 
Fase.  1  — 12.  II.  Sem.,  Fase.  1  — 11.  —  Classe  di  scienze  morali, 
storiche  e  filologiche.  Vol.  7  (1898),  Fase.  7—12.  Vol.  8  (1898), 
Fase.  1 — 8.  —  Rendiconto  dell'  adunanza  solenne  del  4.  Giugnoi899. 
Roma  d.  J. 

J  codice  Capponiani  della  Biblioteca  Vaticana,  descritti  da  Gius.  Salvo- 
Cozzo.     Roma  1897. 

Mittheilungen  des  Kais.  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (Bollettino  dell1  Imp.  Istituto  Archeologico  Germanico. 
Sezione  Romana).     Bd.  13,  H.  4.     Bd.  14,  H.  r.  2.     Roma  1898.  99. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  34,  Disp.  1  — 15. 
Torino  1898/99. 

Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Ser.  II.  T.  18. 
rg.  48.     Torino  1859.  61.  99. 
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Osscrviizioni  meteorologiche  fatte  nell1  anno  [898  all'  Osservatorio  della 
K.  Oniversitä  <li  Torino.     Torino  [899, 

B  11  in  ä  11  i  <■  11 

Buletinul  Societätü  de  sciinte  fizice  (Fizica,  Chimia  -i  Mineralogia    din 
.  Bucaresci-Romänia.    Ann I  7.  N«> .6.    Äjaul  8,  No.  1     5     Bucuresci 

1808.  99. 

l;  11  ssl  ;i  11  'I 

Acta  Societatii  scientiarum   IVnnicae.     T.  24.     Eelsingforsiai 
Fennia.     Bulletin    de    la   Soctete-    de  gäographie  de   Finlande     17. 

Atlas  de  Finlande.     Eelsingfors  1899. 
Bulletin  de  la  Sociöte  physico  mathematique  de  Kasan     Ser.  II-    T.  8, 

No.  2—4.     T.  9,  No.  1.  2.      Kasan  1898.  99 
Kazanski,  M.  V  .  Znacenie  bakteriologiöeskago  Bposoba  paspoznavanija 

aziatskoj  cholery.     Vyp.   1       i       Ka/an   [897      99 
Ucenyja  Zapiski  Imp.   Kasanskago   üniversiteta      [898,    \.>.   1:.   1 

No.  1 — 8.     Kasan  d.  J.  -      1   Dissertationen  a.  d.  J.  189s.  99 

CTniversitetskija  Izvestija.    God  38,  No.  1 1.  1 2.    God39,  No.  1— 8.    Kie> 

1898.  99. 
Bulletin  de  la  Socit'te  Imper.  des  Naturalistes  de  Moscou.    Anne"e  1 

No.  2 — 4.     Moscou  d.  .1. 
Nouveaux  Memoires  de  la  Societe  Imper.  des  Naturalistes  de   Moscou 

T.  15,  Liv.  7.     T.  16,  Liv.  r.  2.     Moscou  1898.  99. 

Ucenyja    Zapiski    Imperatorskago    Moskovskago    CTniversiteta.      Otdel 

juridiceskij.     Vypusk  1  — 12.   15  —  17.     0.  istoriko  filolog.     V     1—4. 

6—8.  10.  12—22.  24.  25.     0.  fisikomatemat.     V.  1.3  — 12.     <> 

estvenno-istoricesk.    V.  1  —  7.  9— 13-     Moskva  1881—99. 
Observations    faites    ä    l'Observatoire    me'te'orologique    de    rUniversite" 

Imper.  de  Moscou.     Juill.  1898  — Oct,  1898. 
Bulletin  de  TAcademie  Imp.  des  sciences  de  St.  Pe'tersbourg.    Ser  V 

T.  8,  No.  5.     T.  9,  No.  1—5.     T.  10,  No.  1—4.     St.  Pe'tersbourg 

1898.  99. 
Memoires    de    l'Academie  Imperiale    des    sciences  de  St.  Päterabourg. 

Ser.  VIII.     CJ1.  phys. -mathein.     Vol.  6,   No.  9.  1 1— 13-    Vol.  7.  No 

i_4.  Vol.  8,  No.  1—5.    Cl.  hist.-philol.   Vol.  3,  No.  2— 5.   St.  IV b 

bourg  1898.  99. 
Annales   de  l'Observatoire  pbysique  central,  publ.  par.    M.   Eykatchew 

Annee  1897,  P.  1.  2.     St.  Pe'tersbourg  1898. 
Otcet  imp.  archeologicesk  Kommisii  za  1895.  -      Materialy  po  Archeo- 

logii  Rossii.     No.  21.     S.  Peterburg  1  -x * » 7 - 
Comite' geologique,  St.  Pe'tersbourg.    Bulletins.    T.  17,  No.  6— 10.    T.  18, 

No.  1.  2.  —  Memoires.    Vol.  8,  No.  4.    Vol.  12,  No.  3.     St.  P< •<■ 

bmirg  1898.  99. 
Acta  Horti  Petropolitani  T.  14,  Fase  2.    S.  Peterburg  1898. 
Trudy  S.  Peterburgskago  Obscestva  estestvoyspytatelej.        Travaux  de 

la  Sockte  des  naturalistes  de  St.  Pe'tersbourg.     Sect    de  e  ei 

de  physiologie.     T.  27,  fasc,  4.     T.  29,   fasc.  2.     St.   Päterabourg 

1898.  —  Protokoly  zasedanij.    Vol.  28,  No.  7   8.     N  "'    :  '•  N"-  5- 
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Publications  de  FObservatoire  central  Nicolas.  Ser.  II.  Vol.  5.  11.  — 
Die  Odessaer  Abtheihmg  der  Nicolai-Hauptsternwarte.  St.  Peters- 
burg 1898.  99. 

Godicnyi  Akt  Imp.  S.  Peterburgsk.  Universiteta  za  8.  Februar  1899. 
S.  Peterburg. 

Obozrenie  propodavanija  nauk  v  Imp.  S.  Peterburgsk.  Universiteta  na 
osenne  i  vesenne  polugodie  1 899/1 900.     S.  Peterburg  1899. 

Zapiski  istorikojphilolegiceskago  Fakulteta  Imp.  S.  Peterburgskago  Uni- 
versiteta.   Cast  46 — 48.     S.  Peterburg  1898. 

VizantijsMj  vremennik  (Bv^avtivd  Xqovixcc),  izdavaemyi  pri  imp.  Akad. 
nauk.     T.  5,  Vyp.  3.  4.     T.  6,  Vyp.  1.  2.     S.  Peterburg  1898.  99. 

Commentationes  philologicae.  Sbornik  statej  v  cest  Ivana  Vasilberiea 
Pomjalovskago.     S.  Peterburg  1897. 

Schweden  und  Norwegen. 

Svcriges  offentliga  Bibliotek  Stockholm,  Upsala,  Lund,  Göteborg. 
Accessions-Katalog.     13  (1899).     Stockholm  1899. 

Bergens  Museum.     Aarbog  for  1898.  99.     Bergen  1899 

Sars,  G.  O.  An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.  Vol.  2,  P.  13.  14. 
Bergen  1899. 

Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Chris tiania.  Aar  1898.  1899,  1. 
Christiania  d.  J. 

Skrifter  udgivne  af  Videnskabsselskabet  i  Christiania.  Math.-naturvid.  Kl. 
1898,  No.  1  — 12.  1899,  No.  2—4.  6.  7.  Hist.-filos.  Kl.  1898,  No. 
1 — 7.     1899,  No.  1 — 4.     Kristiania  d.  J. 

o 

Acta  Universitatis  Lundensis.  Lunds  Universitets  Ars-Skrift.  T.  34. 
(1898)  I.  II. 

Acta  mathematica.  Hsg.  v.  G.  Mittag  -  Le ff  l  er.  22,  3.  4.  Stockholm 
1898.  99. 

Bihang  tili  Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.  Bd.  24. 
Stockholm  1899. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.  Ny  Följd.  Bd.  31. 
Stockholm  1898/99. 

■  *  o 

Ofversigt   af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.     Aarg.  55. 

(1898.)     Stockholm  1899. 
Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige  utg.   af  Kongl.  Svenska  Vetens- 

kaps- Akademien.     Bd.  35   (Ser.  II,   Bd.  21).     Aarg.  1893.     Stock- 
holm 1898. 

Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiqvitets  Akademiens  Mänadsblad. 
Arg.  24  (1895).     Stockholm  1898. 

Antiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige,  utg.  af  Kongl.  Vitterhets  Historie  och 
Antiqvitets  Akademien.     D.  14,  H   1.     Stockholm  0.  J. 

Entomologisk  Tidskrift  utg.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 

Arg.  19  (1898).     Stockholm  d.  J. 
Tromso   Museums   Aarshefter.    18.  20.    —    Aarsberetning  for    1894.  97. 

Troms0  1896 — 98. 
Nova  Acta  Reg.  Societatis  scientiarum  Upsaliensis.     Ser.  III  Vol.  18,  1. 

Upsaliae  1899. 
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Bulletin   of   the   Geological    Institution    of   bhe    University    of   üpsala 

V6\    i.  I'-  1,  N".  7-     üpsala   [899 
Bulletin  menauel  de  L'Observatoire  mdteorologique  de  l'UniveraiW  d'Upsal 

vol.  30  (1898).     Upsal  1898/99. 
Eranos.    Acta  philologica  Suecana.  Ed   Vit  Lundsbröm    Vol   2,  Fase    5   \ 

Vol.  3,  Fase   2  3      üpsaliae  1898  99 

Schweiz 

Jahresverzeichniss    der   Schweizerischen    üniversitätsschriften    1 

Base]  1899. 
Verhandlungen   der  Schweizerischen   Naturforschenden  Gesellschaft   zu 

Engelberg    [897    und  Bern    [898).     80.  u.  81.  Jahresversammlung, 

—  Compte  rendu  de  la  Socie'td  belve"tique  des  sciences  naturell« 

Session  8b.  81.     Geneve   1897.  98. 
Argovia.      Jahresschrift     der    historischen    Gesellschaft    des    Kanton 

Aargau.     Bd.  27.     Aargau   1898. 
Beitrag.'    zur   vaterländischen    Geschichte      Brsg.    von    der   Histor    u 

Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel      N    V     Bd    5,  •'    -•     Basel  ' 
23.  Jahresbericht  der  Büstor.  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.    Vereinsj 

1897/98.     Basel   t8g8. 
Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  a.  d.  J.  1807. 

No.  1436 — 1450.     Bern   1898. 
Jahresbericht   der  Naturforschenden  Gesellschaft   Graubündens      X.   K 

Jahrgang  42  (1898/99).     Chur  1899. 
Iudex  lectionum  in  univers.  Friburgensi   per  mens.   aest.    1899  ei  per 

mens.  hiem.   1890  1900.     Friburgi   Belvet. 
Colleetanea  Friburgensia.    Fase.  8.    Friburgi  1899.  —  Kirsch,  Joh.  Pei 

Die   christliche  Epigraphik   und  ihre  Bedeutung  für  die   kirchen- 
geschichtliche Forschung.     Rede.     ebd.   1898. 
Memoires  de  la  Societe  de  physique  et  d'histoire  naturelle  de  Geneve. 

T.  30,  P.  1.     Geneve  1898. 
Mittheilungen    der    naturwissenschaftlichen    Gesellschaft    in   Winter- 

thur.     H.  1.     1897/98.    Winterthur  1899. 
Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.  Hrsg.  vom  Schweizeriachen 

Landesmuseum.     N.  1'.  1.  Nb.  1.  2.     Zürich   [899. 
Yierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  13, 

H  4.    Jahrg.  44,  H.  1.2.  —  Neujahrsblatt  a.  d.  .1.  1899  (101.  Stück  . 

Zürich   1899. 
10.    Jahresbericht    der    Physikalischen    Gesellschaft    in    Zürich.     1898. 

Üster-Zürich  1899. 

Serbien. 

Srpska   kralj.  Akademija.     Olas.  55.  56.     Godilnjak.  11  (18g  Du- 

brovenik  i  Osmansko  Carstvo.     Beograd  1*07.  98. 

Spanien. 

Memorias  de  la  Li.  Academia  de  ciencias  morales  y  politicas.    T.  3. 

R.  Academia   de   ciencias  mor.   y  polit,     Ano  de  1899.  Necro- 
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logias  de  los  Seüores  Acadeinicos  de  nümero,  fallecidos  desde 
i.  Jul.  1885.  —  Programa  para  el  concorso  ordinario  de  1899  y 
otros  concorsos.     Madrid  1898.  99. 


Nordamerika. 

Annual  Report  of  the  American Historical  Association  for  the  year  1897. 98. 

Washington   1898.  99. 
Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological  Association. 

Vol.  29  (1898).     Boston  d.  J. 
Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Vol.  20,  No.  1.  New  Haven  1899. 
Bulletin  of  the  Geological  Society  of  America.    Vol.  9.    Rochester  1898. 
Maryland  Geological  Survey.     Vol.  2.     Baltimore   1898. 
Johns  Hopkins  University  Circulars.    No.  139— 141.  Baltimore  1897.  98. 
American  Journal  of  Mathematics  pure  and  applied.    Publ.  under  the 
auspices  of  the  Johns  Hopkins  University.    Vol.  20,  No.  4-  Vol.  21, 
No.  1.  2.     Baltimore  1898.  99. 
American  Journal  of  Philology.    Vol.  19,  No.  1—4.     Baltimore  1898. 
American   chemical  Journal.     Vol.  20,  No.  8  —  10.    Vol.  21,  No.   1—5. 

Baltimore  1898.  99. 
Memoirs  from  the  Biological  Laboratory  of  the  Johns  Hopkins  Uni- 
versity.  4,  3.     Baltimore  1899. 
Johns  Hopkins  University  Studies   in  historical   and  political   science. 

Ser.  XVI,  6—12.    Ser.  XVII,  1—5.     Baltimore  1898.  99. 
Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.     Vol.  34, 

No.  2—23.    Vol.  35,  No.  1—3.     Boston  1898.  99. 
Memoirs   of  the  Boston  Society  of  natural  history.     Vol.  5,  No.  4.  5. 

Boston  1899. 
Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  28,  No.  13—16. 

Boston  1899. 
Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,   at  Harvard  College, 
Cambridge,   Mass.     Vol.   32,  No.    9.   10.     Vol.  33.  34.     Vol.  35, 
No.  1—6.     Cambridge,  Mass.   1898.  99. 
Annual  Report  of  the  Curator  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology, 
at  Harvard  College,   Cambidge,  for  1897/98.   1898/99.     Cambridge 
Mass.     1898.  99. 
The  Chicago  Academy  of  science.   Bulletin  of  the  Geological  and  Natural 
History    Survey.     No.   2.  —  Annual  Report  for   1897.     Chicago 
1897.  98. 
The  John  Crerar  Library.     4.  Annual  Report  for  1898.     Chicago  1899. 
Field  Columbian  Museum.   Publications.   No.  29—39.    Chicago  1898.  89. 

—  The  birds  of  eastern  North- America  P.   1.     ib.   1899. 
Jowa  Geological  Survey.     Vol.  9.     DesMoines  1899. 
The  Journal  of  comparative  Neurology.    Ed.  by  C.  L.  Herrick.    Vol.  8, 

No.  4.     Vol.  9,  No.  1.  2.     Granville  1899. 
The  Proceedings    and  Transactions  of  the  Nova  Scotian  Institute   of 

science.     Ser.  H.    Vol.  2.    P.  4.     Halifax  1898. 
The    Kansas    University    Quarterly.     Ser.   A.   Vol.    7,    No.   4.     Vol.   8, 
No.  1 — 3.     Lawrence  1898.  99. 
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University  of  Nebraska.  Hüllet  in  of  the  Agricultura]  Experiment  Station  of 
Nebraska.  Vol.  n,No. 55 — 59.  Press  Bulletin.  No  ti,  Lincoln  1 

Publications  of  the  Washbum  <  ibservaton  of  the  Universitj  of  Wisconsin. 
Vol.  11.  12,  P.   1.  Madison   1898. 

Wisconsin  Geological  and  Natural  Historj  Burvey.    Bulletin.    No.  1    2 
Madison   1898. 

Boletin  mensual  del  Observatorio  meteorolögico  de  M  e*xico     Pebr   1 

.Mt'inurias  de  la  Sociedad  cientifiea  „Antonio  Alzate".  T.  ro,  Cuad.  1      io 
Mexico   1898.  99. 

16.  Annual  Report  of  the  Board  of  trustees  of  the  Public  Museum  of 

the  City  of  Milwaukee.     Mihvaukee   1898. 

The  Canadian  Antiquarian  and  Numismatic  Journal.     Ser.  111,  Vol.   1. 

Xu.  4.     Vol.  2,  No.   1.     Montreal   1898.  99 

Transactions  of  the  Connecticui  Acadenrj  of  arta  and  sciences.    Vol.  10. 

P.   1.     New  Haven  1899. 

Report  for  the  year  1898/99,  presented   bj    the  Board   of  Managers  ol 
the  Observatory  of  Vale  University  to  the  President  and  [Teltows 
New  Haven  o.  J.) 

Annais    of   the   New    York   Academy    of  sciences.      Vol.    11.    No.    3. 
Vol.   12,  No.   1.     New  York  1898.  99. 

American    Journal    of    Archaeology.      N.    S.      Vol.    2.    3,    No.    1 — 3. 
Norwood  Mass.     1898.  99. 

Annual  Report    of   the    American  Museum   of   natural    history.    1898. 

New  York  1899. 
Bulletin  of  the  American  Geographical  Society.    Vol.  30,  No.  5.  Vol.  31, 

No.   1 — 4.     New  York  1898.  99. 

Proceedings    and  Transactions   of  the  Et.    Society   of  Canada.     Sit.  II 

Vol.  4.     Ottawa  1898. 
Geological  Survey  of  Canada,  Annual  Report,  N.  S.  Vol.  9.  Ottawa  1898. 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia.   1898, 
P.  3.     1899,  P.   1.  2.    Philadelphia   d.  .1. 

Transactions  of  the  Wagner  Free  Institute  of  science  of  Philadelphia. 

Vol.  6,     Philadelphia  1899. 
Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  beld  at  Philadelphia. 

Vol.  37.  No.  158.     Vol.  38,  No.  159.    Philadelphia  1898.  99. 
Boletin  de  Estadistica  del   Estado   de  Puebla.      Epoc.    2.     No.  2 

7 — 11.   13 — 17.     Puebla  1899. 
The   Transactions   of  the   Academy   of  science  of  St.  Louis.     Vol.  8, 

No.  8—12.     Vol.  9,  No.    1—5'  7.     St.  Louis  1898.  99. 

Bulletin  of  the  Essex  Institute.     Vol.  28,  No.  7—12.    Vol.  29,  No.  7—12. 

Vol.  30.     Salem  1896 — 98. 
Proceedings  of  the  California  Academy  of  sciences.     Ser.  HI    Vol.  i: 

Botany.     No.    1.  3 — 9.     Geology.     No.   4 — 6.     Zoolog.     No.  6 — 12. 

Mathematical-Physical.     No.   1—4.     San  Francisco  1898.  99. 
Occasional  Papers  of  the  California  Academy  of  sciences.  6.  San  Francisco 

1899. 
The  University  Geological  Survey  of  Kansas.     Vol.  8.     Topeka  1898. 
Proceedings  of  the  Canadian  Institute.     Vol   5,   P.   1.     N.  S.     Vol.  1, 

P.  2/3.     Vol.  2,  P.   1.  2.     Toronto  1896—99. 
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University  of  Toronto  Studies.    Vol.  3.     Toronto  1899. 

Memoirs   of  the  National  Academy  of  sciences.     Vol.  8.     Mein.  [2].  3. 

Washington   1898.  99. 
Bureau  of  Education.     Report  of  the  Cornmissioner  of  education  for 

the  year  1896/97.     Vol.  2.     Washington  1898. 
U.    S.    Department    of    Agriculture.      Division    of    Biological    Survey. 

Bulletin.  No.  9 — 11.  North  American  Fauna.  No.  14.  15.  —  Yearbook 

of  the  U.  S.  Department  of  Agriculture  1898.    Washington  1898.  99. 
Smithsonian  Miscellaneous  Collections.  No.  856.  1170.  1172.  Washington 

1898.  99. 
Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian  Institution 

for    1895/96,    1896/97.     Washington    1898.  —  Report   of  the   U.  S. 

National  Museum.     1898. 
Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Naval  Observatory  for  1897/98 

Washington   1898. 
The    Geological    Society    of   Washington.      Presidential   Adress.    1898. 

Washington  1899. 
U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey.  Bulletin.  No.  37 — 40.  Washington  1899. 

Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey, 
showing  the  progress  during  the  fiscal  year  ending  with  June  1897. 
Washington  1898. 

Monographs  of  the  U.  S.  Geological  Survey.  Vol.  29.  31.  35.  Washing- 
ton  1898. 

Annual  Report  of  the  U.  S.  Geological  Survey  to  the  Secretary  of 
the  Inferior.  18.  1896/97,  P.  I— V.  19.  1897/98,  P.  I.  IV.  VT. 
Washington  1897.  98. 

Fay ,  Edw.  Allen,  Marriages  of  the  deaf  in  America.  Publ.  by  the 
Volta  Bureau.     Washington  1898. 

Südamerika. 

Anales  de  la  Sociedad  cientifica  Argentina.  T.  46,  Entr.  6.  T.  47.  48, 
Entr.  1 — 5.     Buenos  Aires  1898.  99. 

Boletin  de  la  Academia  nacional  de  ciencias  de  la  Republica  Argen- 
tina.   [Cordoba].    T.   16,  Entr.   1.     Buenos  Aires  1899. 

Anales  del  Museo  nacional  de  Montevideo.  Tom.  2,  Fase,  11. 
Montevideo  1899. 

Annuario  publicado  pelo  Observatorio  do  Rio  de  Janeiro  para  o 
anno  de  1899.    (Anno  15.)     Rio  de  Janeiro   1899. 

Actes  de  la  Societe  scientifique  du  Chili.  T.  8,  Livr.  1—4.  Santiago  1898. 

Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago. 
Bd.  3,  H.  5.  6.     Santiago  1897.  98- 

Commissäo  geographica  e  geologica  de  Sä 0  Paulo.  Seccäo  meteorologico. 
Dados  climatolögicos  do  anno  de  1893—1897.    Säo  Paulo  1895 — 98. 

Asien. 

Notulen  van  de  algemeene  en  bestuurs-vergaderingen  van  het  Bata- 
viaasch  Genootschap  van  kunsten  en  wetenschappen.  Deel  35, 
An.  3.  4.     Deel  36,  An.  1.  2.  4.     Batavia  1897.  98. 
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Tijdscbrifl  voor  fndisclie  taal  .  Land    en  volkenkunde,  uitgeg.  d •  hei 

Bataviaasch  Genootschap  van  kunsten  en  wetenschappen.    Deel 
All.  3     6.     Dee]    [i,  Afl.  i      i      Batavia  18g 

Verhandelingen  van   bei   Batav.  Gei tschap  van  kunsl     en   weten 

Dnl   51,  st.   r.     Batavia,  's  Eage   li. 

Dagh-Register,  gehouden  im   Casteel  Batavia      I  itgeg.  door  bei  Bai 

Genootscb.  van  kunsten  en  wetenscb     Lnn    1631      [634.  167 ,  1 

's  Gravenhage   1  898. 
Natuurkundige  Tijdschrifl    voor   Nederlandsch-Indie ,    uitgeg.   door  de 

Kon.  Natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch  [ndie      Deel 

Ser.  X.  Deel  2.     Batavia  1898. 
Observation  niade   at   i In'  Magnetical  and  meteorological  Observatorj 

at    Batavia.      Publ.   by    order  of  the  Governmenl    of   Netherlands 

[ndia.     Vol.    20.     [897.     Batavia    18'  Regenwaarnemingen    in 

Nederl.    Indie.   Jaarg.   19.    ib.   189! 
Alcodk,  .1..  An  Accounl  of  the  Deep-Sea  Madreporaria  collected  by  the 

i; .   [ndian  Marine  Survey  Ship  [nvestigator.        An   Accounl  of  the 

Deep-Sea  Brachyura   collected  etc.         \    descriptive  catalogue  of 

the   [ndian    Deep-Sea    Fishes  in  the   [ndian    Museum      Calcutta 

1898.  99. 
Koehler,  Ji.,  An  Account  of  the  Deep-Sea  Ophiuroidea  collected  by  the 

R.  Indian  .Marine  Survey  Ship  Investigator.     Calcutta  189 
Imperial  üniversity,  Japan.     Calendar  for  the  year  2557/58  (1897/98). 

Tokyo  1898. 
Annotationos  Zoologiae  japonensis.  Vol.  2.  P.  4     Vol.  3,  P.  r.   Tokyo  1 
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